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SITZUNG VOM 9. MAI 1866. 


Bericht über die Thätigkeit der historischen Commission der 
kais. Akademie der Wissenschaften während des akademi- 
schen Verwaltungsjahres IHtiö vorgetragen in der Commis- 
sions-Sitzung vom 9. Mai 1866 und darnach in der Classen- 
Sitzung desselben Tages durch den Berichterstatter derselben 

Pr. Th. 6. t. iirijn, 

d. Z. Vice-Priaideotto. 

Meine Herren ! 

Als Berichterstatter der historischen Commission bin ich in die- 
sem Jahre in der angenehmen Lage, sie nicht wie in früheren wegen 
ohne ihre Schuld zu spät oder gar nicht gelieferten Arbeiten ver- 
teidigen zu müssen. Was der Commissiou für den Lauf des Jahres 
zu leisten oblag, hat sie auch wirklich leisten können. 

Vom Archive wie von den Fontes sind je zwei Bände vollendet 
worden, von ersterera der vierunddreissigste und fünfunddreissigste, 
von letzteren der siebente der ersten und der vierundzwanzigste 
der zweiten Abtheilung. Zusammen umfassen diese vier Bände 
105 Druckbogen. Mit den bewilligten Geldmitteln wurde ausgelangt. 
Die wissenschaftliche Üurchordnung des gelieferten neuen Stoffes und 
dessen Verarbeitung, nach den gewöhnlichen Rubriken, lässt folgende 
Ausbeute erkennen. 


isterreich unter der Raus. 

Zu dem in den Fontes erschienenen Beitrag zur Kirchen- 
geschichte des Landes, nämlich dem Nekrologium der Augustiner 
zu St. Pölten, wurden geliefert: Berichtigungen und Ergänzungen 

1 * 
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zu dem in den Fontes rerum Austriacarum: Diplomata et Acta. 
Vol. XXI. abgedruckten Necrologium des ehemaligen Augustiner 
Chorherren-Stiftes St. Pölten von Dr. Franz Stark’, im Archive 
Bd. XXXIV, S. 371 bis 433 und hiezu nachträglich: 

'Berichtigung der 'Berichtigungen' des Herrn Dr. Franz Stark 
im Bd. XXXIV, S. 371 ff. des Archives von Dr. Theodor Wiedemann’, 
im Archive Bd. XXXV, S. 437 bis 462. 

Für die Geschichte des Städtewesens ist nachfolgende zum 
erten Male versuchte Zusammenstellung , ganz aus den Archivalien 
des kaiserlichen Staatsministeriums geliefert, zu verzeichnen: 'Ge- 
schichte der Wiener Marktordnungen. Vom sechzehnten Jahrhundert 
an bis zu Ende des achtzehnten, aus Urkunden entwickelt von Alexan- 
der Gigl’, im Archive Bd. XXXV, S. 1 bis 238, 


Salzburg. 

Die äusseren Verhältnisse dieses einst selbstständigen 
Landes zum römischen Reiche im zwölften Jahrhundert erörtert: 'Die 
Stellung der Erzbischöfe und des Erzstiftes von Salzburg zu Kirche 
und Reich unter Kaiser Friedrich I. bis zum Frieden von Venedig 
1177. Nach den Quellen von Wilhelm Schmidt’, im Archive Bd. XXXIV, 
S. 1 bis 144. 


Steiermark. 

Zur Geschichte der allgemeinen politischen Verhält- 
nisse und namentlich in Bezug auf Lehens-Verhältnisse nach Aussen 
ist folgende Mittheilung einzureihen: Lehensver/eichnisse des Bene- 
dictinerstiftes S. Paul in Kärnten aus dem fünfzehnten Jahrhunderte. 
Mitgetheilt von Beda Schroll’, weil diese Verzeichnisse übersichtlich 
die Lehensträger des Stiftes, welche Steiermark angehören, zusammen- 
stellen. Der Aufsatz steht im Archive Bd. XXXIV, S. 285 bis 343. 

Für das älteste Städtewesen des Landes von Bedeutung ist 
ein Beitrag zur Geschichte des Nachbarlandes, weil er sich zum 
Theile auf die Geschichte des alten Pettovio bezieht, und desshalb 
auch hier einzustellen ist, nämlich folgende Mittheilung: 'Römer- 
denkmale zu Töplitz bei Warasdin in Kroatien von Dr. Karlmann 
Tangl’, im Archive Bd. XXXIV, S. 253 bis 284. 
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Kirnten. 

Die Kirchengeschichte des Landes und namentlich jene 
der geistlichen Körperschaften desselben in Bezug auf ihre Besitzver- 
hältnisse betrifft die Mittheilung aus dem Archive des Stiftes S.Paul: 
‘Lehensverzeichnisse des Benedictinerstiftes S. Paul in Kärnten aus 
dem fünfzehnten Jahrhundert. Mitgetheilt von Beda Schroll, Capitular 
des Stiftes’. Fünf an der Zahl umfassen sie die Jahre 1408 bis 1483 
und stehen im Archive Bd. XXXIV. S. 285 bis 343. 


Vrianl. 

Das Städtewesen des Landes hat durch den vollständigen 
Abdruck des Urkundenbuches einer seiner wichtigsten Städte im 
Mittelalter, nämlich Pordenones einen wesentlichen Beitrag erhalten. 
Es führt den Titel : 'Diplomatarium Portusnaonense. Series Documen- 
torum ad historiam Portusnaonis spectantium, quo tempore (1276 
bis 1514) Domus Austriacae imperio paruit, hinc inde lectorum cura 
et opera Josephi Valentinelli*. Mit Namen- und Sach-Registern. Die 
Urkunden , meist den Archiven des Landes entnommen , umfassen, 
396 an der Zahl, die Zeit von 1029 bis 1521, und füllen den ganzen 
vierundzwanzigsten Band der zweiten Abtheilung der Fontes. 


Lembardle und Venedig, 

wie die Regentengeschichte des nördlichen Italiens mit betrifft . 
folgende Untersuchung: ' Johann von Böhmen in Italien 1330 bis 
1333. Ein Beitrag zur Geschichte des vierzehnten Jahrhunderts von 
Dr. Ludwig Pöppelmann’, im Archive Bd. XXXV. S. 247 bis 456. 


Kähmen. 

Die Kirche n geschichte des fünfzehnten Jahrhunderts be- 
trifft die mit dem dritten Bande sammt Anhang nun abgeschlossene 
Sammlung: ‘Geschichtschreiber der hussitischen Bewegung in Böh- 
men. Herausgegeben von Dr. Konst. Höfler’. Tlieil III. füllt den sieben- 
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ten Band der ersten Abtheilung der Fontes, in welchem sich auch auf 
S. 227 bis 246 ein Auszug’ findet aus den cechischen Chroniken 
im dritten Bande der scriptores rerum bohemicarum’ von Pelzel und 
Dobrowsky, herausgegeben von F. Palacky. 'Übersetzt von Joseph 
Jungmann’. 

Der Regentengeschichte des Landes zu Gute kommt fol- 
gende Abhandlung: 'Johann von Böhmen in Italien 1330 bis 13^3. 
Ein Beitrag zur Geschichte des vierzehnten Jahrhunderts von Dr. Lud- 
wig Pöppelmann*, im Archive Bd. XXXV, S. 247 bis 466 und nicht 
minder: 

'Die Correspondenz der Stadt Breslau mit Karl IV. in den Jahren 
1347. bis 1368. Mitgetheilt von Dr. C. Grünhagen’, und zwar aus 
einer Handschrift des königlichen Provincial-Archivs zu Breslau, der- 
selben, aus welcher Oelsner in unserem Archive Bd. XXXI, S. 89 ff. 
die Urkunden zur Geschichte der Juden mitgetheilt hat. Sie steht im 
Archive Bd. XXXIV, S. 348 bis 370. Endlich eine Lehensgeschichte : 

'De Georgio Bohemiae rege’ aus einer Handschrift des Vati- 
cans zuerst veröffentlicht von Chr. Kaprinai in dessen Hungaria 
diplomatica, jetzt der Seltenheit dieses Buches wegen wiederholt in 
den Fontes Abtheilung I, Bd. VII, S. 21 1 bis 226. 


Ungern. 

Die älteste Geschichte des Landes zur Zeit der Römer 
betreffen die Römerdenkmale zu Töplitz bei Warasdin in Kroatien 
von Dr. Karlmann Tangl’, im Archive Bd. XXXIV, S. 283 bis 284; 

die Rechtsgeschichte aber folgende Mittheilung: 'Deutsche 
Geschichts- und Rechtsquellen aus Oberungern von Dr. F. X. Krones’, 
im Archive, Bd. XXXIV, S. 211 bis 282. Sie enthalten folgende 
Untersuchungen: 1. S. 213 bis 229. Über ein Göllnitzer Formelbuch 
von 1370; 2. S. 229 bis 234. Ein Rechtsbuch der dreizehn Zipser 
Städte von 1628; und 3. S. 234 his 282. Über eine Kaschauer Hand- 
schrift des Schwahenspiegels. 


Monarchie. 

Die Regentengeschichte eines Theiles derselben, zur Zeit 
der Babenberger, betrifft folgende Veröffentlichung: 'Eine wieder auf- 
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gefundene Urkunde Herzog Friedrich II. des Streitbaren von Öster- 
reich von Anton Rechenmacher’. Aus dem Originale des gräflich 
Wurmbrand'schen Archives zu Steiersberg in Österreich unter der 
Enns. Im Archive Bd. XXXV, S. 241 bis 246. 

Die Finanzgeschichte des Reiches hat folgende Zusammen- 
stellung zum Gegenstände : 'Die Finanzlage in den deutsch -öster- 
reichischen Erbländern im Jahre 1761. Nach handschriftlichen 
Quellen von.K. Oberleitner’, im Archive Bd. XXXIV, S. 148 bis 209. 


, Deutschland, 

und zwar dessen R ec htsg es chi clitte, ffndet, was die Quellen der- 
selben betrifft, eine kleine Bereicherung in folgendem Aufsatze: 'Über 
eine Kaschauer Handschrift des Schwabenspiegels’. Sie befindet sich 
auf S. 234 bis 282 folgender Mittheilung: 'Deutsche Geschichts- und 
Rechts-Quellen aus Ober-Ungern von Dr. F. X. Krones’, im Archive 
Bd. XXXIV, S. 211 bis 282. 
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Bericht über die Thätigkeit der zur Herausgabe der Acta 
conciliorum generalium saeculi XV. bestellten Commission 
während des akademischen Verwaltungsjahres J86S gelesen 
von dem Berichterstatter derselben 

Dr. Th. ft. v. Karajan. 


Meine Herren ! 

Die vollständige Vergleichung des ersten Bandes der Geschichte 
des Basler Concils vom Cardinal Juan de Segovia, im Manuscripte 
der Basler öffentlichen Bibliothek 332 Blätter in grösstem Folioformat 
zählend, wurde im abgelaufenen Verwaltungsjahre 1865 vollendet. 
Diese zeitraubende Arbeit forderte in erfreulicher Weise die Her- 
stellung des Textes, der in den Handschriften der kaiserlichen Hof- 
hibliothek zu Wien durch Nachlässigkeit der Abschreiber an vielen 
Stellen arg verunstaltet ist, so dass nunmehr der Druck des zweiten 
Bandes der Monumenta conciliorum generalium saeculi XV. in weni- 
gen Wachen beginnen und ununterbrochen fortgesetzt werden kann. 

Für den zweiten Theil der Geschichte Juan's de Segoria, der 
an Umfang dem ersten nicht nachsteht, sind die Abschriften und Ver- 
gleichungen der Wiener Handschriften ihrer Vollendung nahe und 
somit für den dritten Band der Monumenta die Vorarbeiten grössten- 
theils beendet. Es erübrigt nur der Nachvergleich mit der Handschrift 
der öffentlichen Bibliothek zu Basel, um deren gefällige Übersendung 
auf einige Zeit die nöthigen Einleitungen bereits getroffen sind. 

Die von der verehrten Classe der Commission bewilligten Geld- 
mittel reichten vollständig zur Deckung der nöthigen Auslagen hin. 
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Dacier und Romanen . 

Eine geschichtliche Studie. 

Von Dr. E. Etbert Koesler. 

L 

Das Volk der Romanen oder Walachen verbreitet sich im Süd- 
osten Europas über einen Raum von mehr als 4900 Quadratmeilen, 
also über ein Gebiet, welches dasjenige des Königreichs Italien um 
einige hundert Meilen hinter sich lasst. Anders stellt es sich, wenn 
wir auf die Menge italienischer und romanischer Bevölkerung in ihren 
Territorien achten. Die Gesammtheit der Walachen darf zu sieben 
Millionen angenommen werden, wahrend die Population Italiens zwei- 
undzwanzig Millionen übersteigt. Nehmen wir den Durchschnitt, so 
entfallen auf eine Quadratmeile italienischen Bodens 4300 Einwohner 
romanischen Stammes, dagegen auf eine des walachischen Gebietes 
1420 romanische Einwohner. Es besteht somit das Verhältnis von 3 : 1, 
und es erreicht die Zahl aller Walachen kaum die des einen Königreiches 
Neapel von nur 1540 Qundratmeilen. Während nämlich in Italien mit 
geringen Ausnahmen nur Italiener angesiedelt sind, so wohnen in einem 
grossen Theile des walachischen Verbreitungsbezirkes noch andere 
Bevölkerungen, und helfen mit, ein buntes Völkergemisch zu bilden, 
wie es der Osten Europas von jeher kannte. Aber diese Mischung ist 
nicht überall gleich ; es gibt Gebiete, in welchen die Romänen als eine 
gedrängte, fast gar nicht unterbrochene Masse auftreten. Zwei Drittel 
dieses Volksstammes erfüllen die ausgedehnten Tieflandschaften der 
Walachei und Moldau und eigentlich nur auf dem Gebiete des öster-» 
reichischen Staates erblicken wir ihn in so wirrer Verflechtung mit 
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anderen Völkerzweigen, auf einem Umkreise, der weitaus dreimal das 
Territorium der Donauwalachen überbietet. 

Ist es nun überraschend, dass die viermal dichtere Masse auch 
politisch ein grösseres Gewicht erlangte, als der zersplitterte, räum- 
lich auseinandergerissene Bruchtheil des Volkes auf österreichischem 
Staatsgebiete? In den Donaufürstenthümern haben die Walachen 
sogar während eines Zeitraumes im Mittelalter ein selbständiges 
Dasein genossen, bis sie unter die Herrschaft der Osmanen sanken, 
deren Joch sie nur allmählich zu lockern vermochten. 

Anders im Karpathenlande. In diesem haben sie niemals ein staat- 
liches Ganze gebildet und niemals nationale Selbständigkeit genossen; 
es waren stets zusammenhanglose Parzellen, dürch gemeinsame Spra- 
che und Sitte allein in Verbindung. In den Ländern der ungarischen 
Krone waren sie auch bürgerlich nichtig, auf der Stufe der Recht- 
losigkeit, drückendster Leibeigenschaft. Nirgend tritt dies in grelleres 
Licht als in Siebenbürgen, das geographisch geschlossen, auch 
politisch immer ein eigenes Wesen hatte. Drei Nationen bewohnten 
das Land und bildeten unabhängig von einander drei Gemeinwesen; 
ihr Verhältnis zu einander war nicht immer friedlich, nie innig, meist 
das der wechselseitigen widerwilligen Duldung. Die drei Nationen sind 
die Magyaren, Sachsen (Deutsche), Szekler (Kumanen?). Politisch 
war unter sie das Land aufgetheilt, da war für ein viertes kein Raum. 
Alle Freiheit und Selbstverwaltung war an sie gebunden, der Stolz 
ihres Glückes sprach sich scharf und hart gegen die aus, die es mit 
ihnen zu geniesseu begehrt hätten. Und doch gab es solche. Eben 
jene Walachen. Mitten unter den Vorrechten der drei Völker lebten 
sie in politischer Niedrigkeit, wie unter ragenden Waldgipfeln die 
niederen Gräser und Farrcn. Wie konnte es auch anders sein? Trotz 
der ansehnlichen Zahl, — sie hatten numerisch das Übergewicht über 
die privilegirte Dreiheit, — standen sie auf einer sehr niedrigen Cul- 
turstufe, und der seit Alters auf ihnen lastende Druck hatte nicht dazu 
beitragen können, die Verwilderten emporzuheben. Aber durch den 
begeisterten Patriotismus einiger hervorragender Männer sind die 
mittelalterlich düsteren Zustände beseitigt worden. Die unablässigen 
Klagen über ungerechte Ausschliessung und Hintansetzung, die be^ 
gründeten Beschwerden über verjährtes, un verjährbares Unrecht, die 
in der keimenden Literatur wie an den Stufen des Thrones erhoben 
wurden, haben ihre Wirkung nicht verfehlt. Die Sonderstellung der 
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drei siebenbürgischen Nationen horte auf. Die Romanen erlangten die 
begehrte Anerkennung. 

Dabei fallt nur eines auf. Die Eigentümlichkeit der Gründe, 
mit denen die Romanen in dem grossen Streite fochten. Nicht etwa 
natur-philosophische Argumente und humanitäre Theorien waren es, 
die sie in das Feld führten. Diese würden an der unteren Donau zu 
schwach befunden worden sein, um auf Gemüther zu wirken, in 
denen das historisch Gewordene, das von altersher Überlieferte, vor 
Allem Anerkennung gemessen. Die Menschenrechte, welche an der 
Seine begeistern, müssen an der Aluta ein historisches Kleid anlegen. 
Mit richtiger Einsicht in die Lage, wählte man statt des wirkungs- 
losen Pathos allgemeiner Raisonnements eine Taktik, die die beste 
Aussicht auf Erfolg haben musste. Gerade jenen magyarischen Ver- 
tretern historischer Anschauungen, die für ihre Ansprüche soviel aus 
der Geschichte ableiteten und bewiesen, die stets das Alter ihrer 
Wohnsitze, die Dauer ihres staatlichen Baues im Munde führten, trat 
man mit der frappanten Behauptung gegenüber: die Walachen seien 
älter im Lande, sie seien gerade zufolge der gegnerischen Verteidi- 
gung viel besser berechtigt, als die anderen mitlebenden Nationen, und 
namentlich die Magyaren; diese seien Eindringlinge von vergleichs- 
weise sehr jungem Datum. Was wollen die magyarischen Privilegien 
sagen, die gerade ein Jahrtausend jünger sind, als jene Autochthonie 
der Dacier, von welchen die vornehmste Quelle des romanischen Blutes 
sich ableiten sollte, was jene Eroberung Attilas gegen die civilisirende 
Occupation der Römer, von denen sie Namen und Sprache herleite- 
ten? Die Berufung auf die römischen Vorväter in Dacien, der An- 
spruch auf Continuität der walachischen Wohnsitze auf dem Gebiete 
Daciens seit achtzehn Jahrhunderten wurde den wissenschaftlichen 
Gegnern unermüdlich entgegengehalten und es scheint wirklich, 
dass das Glück eben so sehr ihre literarischen Tendenzen begünstige, 
wie es ihnen politisch die Güter gewährte, nach denen sie billiger 
Weise verlangten. 

ln wjefern kömmt nun den Behauptungen rumänischer Gelehr- 
ten die geschichtliche Forschung entgegen? findet diese die Stützen 
der Polemik allseitig sicher genug? Dabei sind es vor Allem drei Fra- 
gen, welche wiederholt die Aufmerksamkeit beschäftigten; fielen die 
Antworten auch präcis genug aus, wurden sie reiflich genug erwogen? 
Was lasst sich denn mit Sicherheit über die Nationalität und Stamm- 
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Verwandschaft der Dacier behaupten? welche Gründe liegen dann 
vor, die einen Zusammenhang der Dacier mit der durch die römische 
Colonisation entstandenen Bevölkerung des neuen oder römischen 
Daciens anzunehmen nöthigen? und drittens, hat das walachische 
Volk den Boden der jetzigen Heimat seit jenen Tagen Trajans zu 
aller Zeit bis zur Gegenwart innegehabt? 

Die folgende Abhandlung setzt sich zum Zwecke, diese Fragen 
zu erörtern und Antworten zu finden, die wenn sie nicht völlig be- 
friedigen sollten, doch als Beiträge zur endlichen Lösung dienen 
werden. 


n. 

Längst ist die Sprachwissenschaft ein mächtiges Werkzeug 
geworden zur Feststellung ethnographischer Zusammenhänge, zur 
Aufhellung verdunkelter Culturphasen. Was die vergleichende 
Sprachforschung in dieser Hinsicht der alten Geschichte für Dienste 
geleistet hat, möchte Niemand so leicht völlig aussprechen können. 
Jedes Wort wird zu einem mächtigen Teleskope, welches die dun- 
klen Nachträume von Jahrhunderten vor aller Literatur durchdringt. 
Aber auch diese geniale combinatorische Sprachforschung wird 
machtlos, wo ihr das Object der Untersuchung gebricht, wo weder 
Sprachdenkmale noch Grammatik erhalten blieben. Es gibt Völker, 
deren Sprachen im eigentlichen Sinne todte sind, Sprachen welche 
für immer starben mit dem Letzten, der sie redete. Da ruft die 
Wissenschaft vergeblich ihr $6g fxoc xoO arm; sie kann ihre Unter- 
suchung nicht beginnen, da es an dem Substrate fehlt, das in allem 
Wechsel der Ansichten unverrückbar sich erhält. Das Messer des 
Anatomen ist nutzlos, die Leiche ist verwest. Da sind es einzig die 
Aussprüche alter, oft unzureichend unterrichteter, vor Allem aber 
jinbefraglicher Autoren, die unsere Führer werden können, denen 
wir vertrauen müssen, so lange uns gewichtige Gründe — etwa in- 
nere latente Widersprüche — nicht bestimmen, völliges in die Irre 
gehen verdächtiger Wegweisung, gewisse Ungewissheit ungewis- 
ser Gewissheit vorzuziehen. 

Dieser letztere Fall liegt uns bei den alten Sprachen der Hä- 
mushalbinsel vor. Hier ist ein mannigfaltiges Völkerleben dennoch 
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zu keiner so bedeutenden Culturentfaltung gelangt, dass ihr wichtig- 
stes Medium, die Sprache, uns wäre erhalten worden. Selbst der 
äussere Zusammenhang der mancherlei Sprachen in diesem vielge- 
staltigen unbekannten Binnenraume ist unsicher. Woran wir aber 
festhalten dürfen, scheint eine uralte Scheidung der Halbinsel in 
zwei Sprachgebiete. Die Natur hat deren Grenze gezogen, die Ge- 
schichte ihre Bedeutung klar gemacht. Der hohe Gebirgsrücken, 
der parallel mit der adriatischen Küste streicht und die Halbinsel in 
zwei ungefähre Hälften theilt (die verallgemeinernde Erdbeschreibung 
nennt ihn Pindus, während zahllose Localnamen den unmittelbaren 
Besitz seiner Theile in Anspruch nehmen), ist die grosse uralte 
Völkergrenze. Westlich davon liegt der Verbreitungsraum der illy- 
rischen, östlich der thracischen Sprachen. So eingreifend diese meri- 
diane Naturschranke ist — sie bildet geographisch in dem Lande, 
das sozusagen nur ein System von Küstenflüssen besitzt, auch die 
Wasserscheide — so geringfügig und untergeordnet erscheinen die 
starren Berglinien, welche von West zu Ost gehen, und deren bedeu- 
tendstem Endgliede, dem Balkan die Halbinsel dennoch den Namen 
dankt. Darum wohnten ungeschieden durch die letzteren, illyrische 
Völkerschaften von Dalmatien bis an den Busen von Arta, und nord- 
wie südwärts des thracischen Hämus war gleichartiges Sprachgebiet. 
Es bleibt dadurch die Vermuthung nicht ausgeschlossen, dass in 
unvordenklicher Zeit auch diese beiden Peninsularhälften, die occi- 
dentale und orientale, die europäische und asiatisch e, einen Zusam- 
menhang besassen, ihre Stämme vielleicht gar aus einem gemeinsa- 
men Ursprünge hervortrieben, etwa wie die später räumlich so ge- 
trennten Italiker und Hellenen ; aber seit dem Aufdämmern histori- 
schen Lichtes ist die natürliche Scheidungaucheine geschicht- 
liche, auch eine Sprach scheide. 

Land und Boden sind aber der Culturentwickelung günstiger 
in der Osthälfte als in dem bergigeren, zertheilteren Westen der 
Halbinsel. Daher hat die Geschichte dort mit mächtigerem Arme 
gewaltet als hier; Geschichte aber ist Wandel und Wechsel, Ver- 
änderung und Umsturz und darum sehr häufig dem Sprachforscher 
feindlich. Sie hat in dem illyrischen Westen ein Volk und eine Spra- 
che erhalten, in welcher die scharfsinnige Forschung Neuerer die 
Reste der alten Volksstämme entdeckt zu haben sich freut; sie hat 
jedoch auch mit rücksichtsloser Zerstörung im thracischen Osten 
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das Dasein alter Sprache und Volksart bis auf die letzten Spuren 
vertilgt. Denn so ungleich ist die Lage dieser zwei zu unauflöslicher 
Einheit verbundenen Schwesterhälften : durch das nördliche, in süd- 
östlicher Richtung sich breitende Steinmeer der Karstberge ist kein 
Gebiet Europas so sehr dem Einflüsse des Erdtheils entzogen, als 
dieser Westen derHämus-Halbinsel; dagegen durch das untere Donau- 
becken, das in engem Anschlüsse an die Halbinsel zugleich zum gros- 
sen nordöstlichen Tieflande sich öffnet, wie durch die engste Berührung 
mit den freundlichen Gestaden des so nahe vertretenden Continents 
von Asien, ist kein Raum Europas so vieler Gunst und Ungunst steten 
Wechsels ausgesetzt, als die östliche Hälfte. Wir finden darum statt 
der vergleichweisen Gunst, die dem Forscher in Illyricum lächelt, 
auf Thraciens Boden und in dem zugehörigen daciscben Nebenlande 
eine üppige Saat von Vermuthungen und Hypothesen erblüht, deren 
oft seltsame Deutungen die Stelle räthselhafter Schriftmonumente, 
deren häufig willkürliche Phantasien die Bestimmtheit grammatischer 
Analyse vertreten. Wie aber drei der Hauptvölker Europas, Germa- 
nen, Celten, Slaven eine Zeitlang ihren Aufenthalt in dem Umlande 
der unteren Donau nahmen, welches wie eine Schwelle zu Mittel- 
europa die aus Asien wogenden Scharen auffordert zu verweilen, 
bevor sie weiterdringen, so werden wir darin den Anlass zu einer 
dreifachen Ansicht über die Verwandtschaft der Geto-Dacier mit den 
Stämmen Europas erkennen. Wir werden jede mit Unbefangenheit 
prüfen und sie um ihre stichhältigen Gründe befragen. 

Ich bespreche zuerst den Versuch, die Geten unter die deut- 
schen Stämme aufzunehmen. 


III. 

Schon Hugo Grotius soll die Beziehung von Geten und Gothen 
aufgefasst und die getisch-dacischen Namen zu deuten Lust be- 
wiesen haben. Auch Löwenclau (Leunclavius) verfiel bei den ge- 
tischen Namen Deldo, Roles u. A. in Dio Cassius auf eine Ver- 
wandtschaft mit den deutschen Deut, Rollo u. s. w. So behauptete 
Chiniac ! ) ebenfalls die Identität von Geten und Gothen, ohne sich* 
die Unkosten eines Beweises aufzubürden; und so thaten es noch 

Histoire des Celtes. Paris 1771 1 T. VIII. 
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Andere früher und später, ohne dass diese unbewiesenen Einfalle 
weitere Folgen hatten, während kritische Stimmen, wie die im Mithri- 
dates (II, 356) und Schilters Thesaurus (III, 398) jeden Zusammen- 
hang zwischen Geten und Gothen schlechthin verwarfen. Dennoch 
tauchte die alte Idee immer wieder von neuem auf, so bei dem em- 
sigen Forscher in romanischer Sprache, J. K. Schüller i), oder bei H. 
Becker*), doch stets ohne triftige Gründe, oder befriedigende Schärfe 
in deren Vortrag. Immer war die einzige Grundlage das Büchlein 
des Jordanis, der, ein ungelehrter Compilator, Unzusammengehöri- 
ges vermischte und auf die Ähnlichkeit des Klanges und auf die theil- 
weise Identität der Wohnsitze hin die alten Geten zu Gothen gestäm- 
pelt hatte. Wohl hätte Jordanis, obgleich im 5. Jahrh. n. Chr. lebend 
und der getischen und dacischen Geschichte weit entrückt, weil 
zufällig alle älteren und näheren Berichte uns nur zertrümmert oder 
gar nicht erreicht haben, von bedeutendem Ansehen für jene dunklen 
Völkerzustände werden können, wenn er nur tieferes Wissen, grössere 
Genauigkeit, methodischere Quellenbenützung bewies. Dass ihm aber 
diese Vorzüge im höchsten Grade mangeln und sein Blick in die Ferne 
der Zeiten ziemlich beschränkt und schwach gewesen, haben die tüch- 
tigsten Gelehrten mit angestrengtem Fleisse bis ins einzelnste erwie- 
sen »). Im engsten Zusammenhänge mit dieser kritischen Prüfung des 
Jordanis steht das Wiederaufleben der alten Hypothese von der Ver- 
wandtschaft der Geten zu den Gothen, seit Wirth in der Geschichte 
der Deutschen und Jakob Grimm in mehreren Aufsätzen ihr ein 
sorgfältiges Eingehen und wiederholte Anstrengung widmeten. In- 
dem der Letztere Miene machte, seine Ansicht darüber in den Mittel- 
punct des germanischen Alterthums zu stellen, fesselte er zugleich 
durch die grösste Fülle gelehrter Begründung die Aufmerksamkeit 
der Fachgenossen, so dass Geschichtschreiber und Sprachforscher 
auf das Nachdrücklichste die Streitpuncte für und gegen zu prüfen 
begannen. Die nun ausbrechende oft scharfe Polemik hat die ange- 
regten Untersuchungen rasch gefördert und wenn nicht Alles trügt, 


i) Umrisse und kritische Studien zur Geschichte von Siebenbürgen, 1840. 

*) Ersch und Grubers Encyklopädie, Artikel Dacia, Bd. 29. 

*) Wir nennen Sybel, Cles, Bessell (Die Gothen, in Ersch und Grubers Ency- 
klopSdie), Pallmann, Die Geschichte der Völkerwanderung, Gotha 1863, 
L S. 23 ff. 
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auch zum Abschlüsse gebracht; freilich im Sinne derjenigen, wel- 
che das Verwandtschaftsverhältniss der Geten und Gothen in Abrede 
stellten, also im offenen Gegensätze zu J. Grimms Behauptungen 
selbst, der auch ferner an ihnen hieng und sie mit vielem Eifer vor 
den Angriffen der Gegner zu schützen bemüht war. Aber die Irr- 
thümer der grossen Forscher sind ja häufig reiche Quellen des Fort- 
schritts. — Die Gründe Wirths gehen fast durchaus darauf hin, die 
Ähnlichkeit der Sitten bei Geten und Gothen nachzuweisen, woraus 
dann ihre Verwandtschaft abzuleiten ihm weiter kein Bedenken macht. 
Aber auf gewissen Culturstufen zeigen die heterogensten Volks- 
stämme überraschende Ähnlichkeiten und das zufällige Zusammen- 
stimmen einzelner Gebräuche und Ansichten darf hier lange nicht 
jene Bedeutung ansprechen, die ihm Viele beizulegen so rasch sich 
verfuhren Hessen. J. Grimms Argumente waren theils sprachlicher, 
theils historischer Natur, auch die Gegner äusserten sich in zwei- 
facher Richtung. Wenn ich die linguistische Erwägung im Einzel- 
nen den Kennern der deutschen Sprachwissenschaft überlasse, so 
wird es mir erlaubt sein, den Andeutungen einer Autorität ! ) Beifall 
zu schenken, die mit scharfem Auge auf entscheidende Puncte auf- 
merksam machte. Das Hauptargument Grimms, „die Namensidentität, 
wird hinfällig, sobald mau sieht, dass Grimms Guthai, Guthds oder 
Guthans nur statt gothischen Gutäs, altn. Gotar oder Gotnar, ags. 
Gotan, ahd. Gozon oder Gozä seiner Hypothese zu Liebe erfunden 
worden *), nachdem in der Stelle bei Plinius (IV, 18) der Text der 
Bücher Aorsi Gaudae Clariaeque durch die genaue Einsicht der Hand- 
schriften in aedis caugde claneaeque verändert worden und so einer 
der wichtigsten Anhaltspuncte plötzlich abfiel. Räumt man ein, dass 
dasGetische oder Dakische noch nicht die deutsche Verschiebung der 
Consonanten kennt (Gesch. der deutschen Spr. 436), muss man auch 
zugeben, dass Getae, den Wechsel der Vocale angenommen, im 
Munde der Gothen Kuthai lauten musste : durch Anomalien und pro- 
blematische Vergleichungen das beliebte Guthai rechtfertigen wollen, 
heisst den Beweis aufgeben; muss man nun ausser dem Mangel der 
Lautverschiebung — d. h. des charakteristischen Zeichens deutscher 
Sprache unter den ihr stammverwandten — auch noch zugestehen. 


i) Möllenhoff in Ersch und Grubers Encyklopädie, Artikel Geten, S. 463. 
3 ) D. Grammat. I, 86. Haupts Zeitschrift f. d. g. Alt. IX, 244. 
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um eine Gleichung deutscher und gothischer Wörter herauszubrin- 
gen, dass im Getischen schon der Zischlaut entwickelt war, wo im 
Deutschen noch der Guttural haftete (s. z. B. Berichte Ober die 
Verhandlungen der Berliner Akad. 1849, S. 131), so gibt man offen- 
bar auf, was man beweisen will, die Identität der beiden Sprachen 
und Völker, und es scheint nur noch eine sonderbare Laune, das 
festzuhalten, worauf in nicht eben glücklicher Stunde ein Einfall 
zuerst geführt hatte“ *)• 


IV. 

Wenn nun derart die Schwäche der sprachvergleichen- 
den Seite zu Tage getreten ist, so wurde von dem historischen 
Standpuncte aus mit nicht weniger Entschiedenheit entgegnet *). 

Es ist unter andern klar, wie schwach das Argument ist , dass 
durch das Verkennen ihrer Verwandschaft mit den Geten den 
Deutschen ein Anhalt in der älteren Geschichte genommen werde, 
das Verschwinden der Geteu unerklärlich bleibe *) und es der 
unbegreiflichste Zufall wäre, dass zwei gl e ichnamige (?) Völker 
sich unmittelbar in derselben Gegend folgen sollten, ohne etwas mit 
einander gemeiu zu haben 4 ). 

So gewinnend die Perspective, namentlich für einen Deutschen 
wäre, die Geschichte derselben um einige Jahrhunderte früher zu 
eröffnen, was hilft’s, wir müssen sie im Stiche lassen, wenn sie den 
von den besten Zeugen des Alterthums überlieferten Thatsachen und 
Zuständen total widerstreitet. Das Verschwinden jedoch zu erklären, 
wird es nicht so schlimme Wege haben. Wir wissen von wieder- 
holten Verpflanzungen getischer Bevölkerung auf das rechte Donau- 
ufer durch die Römer *); unter dem Namen Moesier lebten sie hier 


*) Ähnlich strenge Sussert sich Waitz, Verfassungsgeschichte II, S. XIII: 
„Ware es nicht Grimm, der solches aussprSche, man dürfte es vielleicht 
unbeachtet lassen.“ 

*) So namentlich von Sybel, in Schmidt’s historischer Zeitschrift, VII. Bd. 
und O. Abel in Makedonien vor König Philipp, S. 275. 

Geschichte der deutschen Sprache I, 172. 

A. a. 0. 1, 182. 

5 ) S. meine Schrift : Das vorrömische Dacien S. 64. 

SiUb. d. phil.-hUt. CI. LI1I Bd. I. Hft. 2 
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noch lange fort. Am linken Ufer aber wie in dem Donaumündungs- 
lande fand eine bedeutende Mischung getischen Blutes mit sarmati- 
schem und scythischem Statt, und der getische Name verlor sich 
allmählich in den zahlreicheren anderen Elementen. Die dacische 
Bevölkerung wurde durch den doppelten Krieg Trajans geschwächt, 
zahlreiches Volk mochte in die Sklaverei wandern, um der Neu- 
bevölkerung Platz zu machen und die Ausgewanderten unter den 
ferneren Nachbarn bald ein namenloses Dasein weiter leben. An die- 
sem Vorgänge gibt es nichts Unerklärliches und nichts, das nicht 
hundertmal in der Weltgeschichte vorkam, zu wiederholten Malen 
gerade in jenen Gegenden sich ereignete, wo die Donaumündungen 
die Grenze des ungeheueren Nordosteuropa berühren. Hunnen und 
Avaren, Chazaren, Petschenegen, Usen u. s. w. traten hier auf, ka- 
men und giengen, erschienen und verschwanden, und es blieb 
keine Spur von ihren Pfaden. 

Und die ähnlichen Namen an derselben Stelle? Bei genauerem 
Einblick in die Ethnographie würden sich viele solcher Zufallsspiele 
darbieten. Auch in unseren Gegenden. Ich hebe beispielsweise eines 
davon heraus : Die «Jazyges der Römer und die Jazygen des heutigen 
Ungarns. Die erstem», welche ein sarmatisches Volk sind, alteiu- 
heimisch wie es scheint, an den Ufern des asowschen Meeres, Feinde 
des mit ihnen oft verwechselten scylhischen Volkes, erscheinen im 
1. Jahrhundert v. Chr. an der unteren Donau und erhöhen die Bunt- 
heit der barbarischen Musterkarte im feuchten Delta dieses Stromes. 
Doch auch andere Gegenden erscheinen Yon ihnen bewohnt Über 
die Karpaten niedersteigend , lassen sie sich rechts von den Quaden 
nieder zwischen Donau, Theiss und dem Gebirge, das sie hinter sich 
gelassen, und da sie Auswanderer waren , nannte man sie Jazyges 
Metanastae (Meravriarat) oder Auswanderer schlechthin. Weil sie 
aber sarmatischen Stammes waren, hiessen sie auch Sarmaten. Ein 
streitbares Reitervolk, haben sie die Eigentümlichkeiten, die ein 
solches Kriegswesen mit sich bringt. Im Anschlüsse an die Quaden 
bilden die Jazygen eine nicht verächtliche Kriegsmacht. Dennoch 
war Decebalus im Stande, ihnen einen Theil ihres Besitzes zu ent- 
lassen und Trajanus, der sie als gefährlich kannte, hütete sich ihnen 
das Entrissene zurückzustellen «)• Später stets Feinde der Römer, 


*) Dio Cass. 78, 11. 
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erlischt ihr Name wie ihr Dasein in einem unglGcklichen Kriege mit 
den Gothen nach Attilas Tode «). 

Nnn zu den Jazygen. Heutzutage lebt in Ungarn, zwischen 
Theiss und Donau , auf einem Raume yon etwa 18 Quadratmeilen 
ein magyarisch redender V olkszweig, der allgemein den Namen 
Jazygen führt Er spricht seit Alters schon magyarisch und theilt 
die Eigeathfimlichkeiten des magyarischen Volkes. Vor dem Jahre 
1681 heisst er auf dem ungarischen Landtage wie in den Gesetzen 
Philistaeer *) oder Jassonen. Nur der letztere Name entspricht der 
magyarischen Benennung, unter welcher sich dieses Völkchen selbst 
kennt: Jäsz, plur. Jäszok. Die besonnensten ungarischen Geschichts- 
forscher wie Pray, Kaprinai, Peter Horwäth haben darum erklärt, 
der moderne, namentlich in der Sprache der Legislation erst seit 1790 
gebrauchte Name Jazyger komme den Jazygen nicht mit Recht zu und 
er sei nur eine neue gelehrte Übertragung, welche einzig durch die 
genug unvollkommene Ähnlichkeit der Worte Jassones und Jazyges 
veranlasst worden sei. Es ist dieselbe gelehrte Wiedertaufe, welche 
man vornahm, als man nicht nur Ungarn Pannonia, sondern auch die 
Magyaren Pannonier nannte, eine Umnennung, die übrigens dem 
Mittelalter so überaus geläufig war. Dieses nannte ja Avaren und 
Magyaren Hunnen, die Vandalen Sarmateu, die Franken Gallier, die 
Serben Triballer. Und wie viele Völker sind im Verlaufe der Jahr- 
hunderte Scythen genannt worden. Bei diesen magyarischen Jazygen 
Übst es sich glücklicherweise auch verfolgen, wie die Gelehrten 
zuerst diese Namensneuerung ausklügeln , wie sie dann um sich greift, 
allgemeineres Ansehen und schliesslich amtliche Geltung erlangt. 

Trotz der gänzlichen Verschiedenheit der zwei Völker ist man den- 
noch daran geschritten, sie zu einer unauflöslichen Einheit zu verbin- 
den. Die Phantasie vermag oft Unglaubliches; und es ist gut zuweilen 
daran zu erinnern. So verleiht ein kühner Kopf der Weltgeschichte 
zuweilen eine neue Form. Der neue Physiker und Experimen- 
tator streicht an der tönenden Platte und der ganze welthistorische 
Volkersand gruppirt sich in überraschender Weise zu neuen Völker- 
figuren. So erging es dem ohne Zweifel sehr gelehrten Stephan 

*) Jornandes, Get. c. Sä. Pauly, Realencycl. IV, I, 38 Jazyges v. Baumstark. 

*) Philiataei scheint verderbt zu sein aus balistarii, der Name taucht erst im 
15. Jahrhundert auf zuersrinit dem begleitenden und erklärenden Zusätze 
Comani. Vgl. Schlötzer, Geschichte der Deutschen in Siebenbürgen, S. 205. 

2 * 
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Horwäth*). Dieser erklärte, unbeschadet der unausfüllbaren Kluft 
von zehn Jahrhunderten, die Jazygen des Alterthums für die Väter 
der neueren. Dann erschienen ihm die königlichen Scythen 2xö.Sat 
ßaedrjiot als Kumanen und als die Väter der römischen Jazygen. 
Darauf zögert er nicht mehr die Chaoner Illyriens auch zu Kumanen 
zu machen, die Mauren müssen gleichfalls Jazygen sein, denn beide 
Namen bedeuten dasselbe. Nun wird es noch seltsamer. Die Jazygen 
sind Jassier, diese Dacier, die Dacier Geten, die Geten Gothen, die 
Gothen Parther, also nach einfacher Schlussform die Jazygen, 
Parther. Jetzt ist das Räthsel gelöst, wir sind in Asien ; da gibt es 
mehr Völker als in Europa, also auch mehr Verwandtschaften. Doch 
wir verlassen den Verfasser auf seiner asiatischen Völkerreise und hören 
von ihm noch einige Bemerkungen aus Europa. Horwäth's Eifer ent- 
brennt, dass der Name Magdeburg, altd. Magathaburg, lat. Partheno- 
polis, von unwissenden Menschen von k dp$evog Jungfrau, Magd, 
und nicht Yon den Parthern, d. i. den Jazygern abgeleitet werde; 
denn gemäss dieser Ableitung sind ja Jazygen dort gewesen und 
Jazygen müssen überall sein. Nun ist St. Horwäth in einiger 
Unsicherheit, ob er auch in den Sachsen die Kumanen, d. i. die 
Hunnen, also magyarische Verwandte erkennen solle, aber dass 
Nordeuropa überhaupt von den Kumanen bewohnt worden , ist 
unzweifelhaft : sie wohnen bei Königsberg, die Waräger sind nichts 
anderes. Ist es ein Wunder, da er auch in den Kanaanäern die 
Jazygen und Kumanen findet? Ja er ahnt es, die Etrusker seien die 
ungarischen Palotzen. Aber da er nicht in der Lage ist, darüber Ge- 
wissheit zu erlangen, schreitet er zu den Joniern (I doveg), diese 
sind Jassen, Jazygen, die alten Pelasger reden plötzlich palotzisch, 
d. i. magyarisch. Dies alles und hundert ähnliche Dinge stehen nicht 
so nackt in Horwäth’s Abhandlung; sie ist mit grosser Belesenheit 
abgefasst, aber wer könnte nur daran denken, dagegen im Ernste 
anzukämpfen! Dessen ungeachtet fand dies ungarische Phantasie- 
gemälde auf ethnographischem Grunde auch in Deutschland eine 
Stimme des Beifalls und nur darum auch darf der Erwähnung des- 
selben hier eine Stelle gewidmet werden. Jener Anhänger Horwäth's 
behauptete«), dieser ungarische Gelehrte „habe sich dadurch nicht nur 

*) In Maildths Gesch. der Ungarn, Bd. II. 

*) ln Erjsch u. Grubers Encyclop. Art. Jazygen; vgl. dagegen Safarik Slav. 

Alt 1,344. 
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um die Geschichte des jazygischen Volkes , sondern um die ganze 
Weltgeschichte, wie um das Verständnis der alten Classiker und 
selbst der Bibel unvergängliches Verdienst erworben“ und fuhrt nun 
den ganzen Volkerreigen auf. Die ausgedehnte Arbeit zeichnet sich 
dorch dieselbe allseitige Lectüre und denselben Mangel an Kritik aus, 
und ist nur noch überraschender, da den Verfasser als Deutschen die 
nationale Befangenheit des Magyaren nicht beirren konnte. Ein Beispiel 
dieser eigenthümlichen Art von Ethnographik genüge : „Eine bisher 
ganz unbekannte Benennung des Volkes Jazygen ist die der Jonier. 
Es trugen nämlich die Griechen die Bedeutung des Wortes Jäsz = 
bogenverständig, noch auf eine andere Art in ihre reiche Sprache 
über. Da in derselben nicht nur rö£ov, sondern auch 16, nach alter 
Form, wie in lG%ioupa , telis gaudens, der Pfeil heisst, so bildeten 
sie daraus mit Hilfe der Silbe ov , auf welche sich gewöhnlich die 
Volkernamen endigen, das Wort ’Iö-ov, abgekürzt 'Iwv, und bezeich- 
nten sie auch durch den Namen Jon das Volk der Jazyger, sowie 
durch Jonia das Land, in welchem sie wohnten.“ Diese Eröffnungen 
sollen nach demselben Verfasser eine Entdeckung sein, die an Wich- 
tigkeit keiner andern im Reiche der Wissenschaft nachsteht, und 
über hundert Stellen der alten Classiker, sowie über das ganze 
Alterthum ein helleres Licht verbreite u. s. w. 

y. 

Wohin aber mit der langen Abschweifung? sie soll wie eine 
Menge ähnlicher, die noch gemacht werden könnten, ein Beispiel 
gewähren, wie gleiche und ähnliche Völkernamen in getrennten 
Epochen noch lange nicht auf Verwandtschaft oder Identität schlies- 
sen lassen, und dass die ähnlichsten Namensklänge einen besonnenen 
Prüfer nicht verführen dürfen, weil so häufig ganz identische Schälle 
in verschiedenen Sprachen die allerverschiedenste Bedeutung ein- 
schliessen, den allerheterogensten Ursprung haben können. 

Diese gefährliche Neigung J. Grimms, auf Namensäbnlichkeiten 
in der alten Ethnographie ein übermässiges Gewicht zu legen, zeigt 
sich noch an einem anderen Puncte in derselben Frage. Er äussert 
sich einmal i) : „Am leichtesten, aber auch verkehrtesten scheint es. 


*) Grimm, Gesch. d. d. Spr. S. 229. 


Digitized by t^ooQle 



22 


R o e s I e r 


die Übereinkunft solcher Namen an verschiedener Stelle als blosses 
Spiel des Zufalls abzufertigen; die skythischen Fsrai und Aaae, 
thrakischen Terat und Aaoc, deutschen Gothen und Dänen bezeu- 
gen die Möglichkeit wahrhafter Völkerverwandtschaft in den entle- 
gensten Strichen. “ Hieraus wie aus anderen Stellen ergibt sieh die 
Ansicht, dass Grimm die asiatischen Aceat und die europäischen 
Dacier für Verwandte, für Abkömmlinge eines und desselben Ur- 
stammes hielt. Seine Grüude sind keine anderen als die Ähnlich- 
keit der Namen und das Zusammentreffen von Mavcayerat und 
Adat am kaspischen Meere und der rirat und Adxoc am schwarzen 
Meere. Zwar sollen noch andere Citate diese Ansicht stützen *) ; diese 
aber beweisen nur das Vorkommen des Namens Dahae bei ver- 
schiedenen der alten Prosaisten und Dichter. Was ich gegen diese 
Bemerkung J. Grimms einwende, ist: 1. Das Alterthum hat Massa- 
geten und Geten nicht zusammengestellt, weil es mit Recht auf Gleich- 
klänge keinen so übermässigen Nachdruck legte. 2. Bleibt auch nach 
Grimm der Beweis noch zu führen, ob die Sylbe -y trat in Maoaaylrac 
irgend welchen inneren Zusammenhang mit Pirat habe. 3. Es ist wahr, 
die Dacier heissen auch Adoc, und diese Namenslbrm kommt der von 
Adat überaus nahe. Was folgt jedoch zunächst daraus? Dass es zwei 
ähnliche Völkernamen mehr gibt, die zu verwechseln man sich hüten 
muss. Denn Adot entsprang durch Ausfall von x, Adat jedoch durch 
Ausfall von s 2 ). Und nun sind die Formen nicht mehr so leicht zu ver- 
wechseln: Aaxct und Ad'jat. Dass dem aber so ist, bezeugt der von 
Grimm oft gebrauchte Stephanus ausdrücklich. Darum verwenden 
auch die Römer die Form Da/tae = Dasae. Bei der wichtigsten An- 
führung aber ist Grimm ein auffallendes Versehen begegnet. Er ver- 
weist auf Lucan. II, 296 Dahas, Getasque „wobei das einfache 
Getae = Massagetae nicht zu übersehen ist“. (?) Der ganze ange- 
zogeucVers lautet: 0 Superi, niotura Dahas 3 ) ut clade, Getasque . . . 
Daraus folgt nun weder dass die Dahae neben den Geten wohnten, 
dass Dahae und Geten dem Dichter für verwandt galten, noch 
dass er Dahae für Daci gebraucht ? Denn es w f ar zu bekannt, 

i) Herodot l 126, Liv. 3.H, 48. Plin. 6, 17 Strab. Sti ii. s. w. 

*) Stephanus. Aaoct. XxvAtxov fövofitff i $e vopäds;. Xsyovrai xai Aäaat fieröc 
ro 0 ät. Dieses s >% ird auch bezeugt durch den persischen L&ndschafts- 
nanien: Da// es tan. 

*) Nach einer falschen Lesart auch Dacas. 
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dass die Dahae am kaspischeu Meere , die Geten an der Donau 
wohnten. Dann erhellt es klar aus dem Zusammenhänge des 
Verses mit dem übrigen Gedichte, dass der Dichter hier von 
den zwei grössten Barbarenvölkern sprechen wolle , die zu J. Casars 
Zeit den römischen Staat beunruhigten , und gegen die der grosse 
Mann die Waffen zu ergreifen im Begriffe stand; die Parther im 
Osten, die Dacier im Westen. Die ersteren werden aber dichte- 
risch Dahae, die letzteren Getae genannt. Dies ist ein überaus ge- 
wöhnliches Verfahren der Dichter. Was aber das dritte betrifft, so 
sträubt sich die Quantität Dähae (Adou) gegen jeden Tausch für 
Daci. Es wird uns keine einzige lateinische Stelle angezeigt werden 
können, in der Daci mit kurzem a gebraucht wird, und dies müsste 
doch hier der Fall sein, um dieser Stelle nicht Gewalt anzuthun *)• 
Dass aber in unserem Citate Getae = Massa getae stehe, ist eine 
rein willkürliche Unterschiebung zuin Zwecke des schwachen Bewei- 
ses; Parallelstellen, die es durch die Analogie wahrscheinlich machen 
würden, fehlen. Auch die Flexion ou für die Dahae, oi für die Daci 
ist mit der einzigen Ausnahme Herodots*) consequent, und selbst 
dessen A doi bleibt noch vom Adoe der Dacier unterschieden. Es ist 
daher noch immer der Beweis anzutreten, dass ein einzigesmal 
Dahae für Daci gebraucht worden und auch dann, was bei der 
Mangelhaftigkeit gewisser alter Handschriften denkbar ist, wäre 
nichts erwiesen worden. Dass die thracischen Acoe des Thukydides 
aber hier nicht einzumengen sind, wie Grimm thut, bedarf keiner 
Versicherung. Andere Argumente Grimms leisten nicht mehr 
Widerstand. Denn wer weiss etwas darüber, dass der „Name des 
östlichsten germanischen Volkes (Gothen) in das römische Ohr nur 
lautverschoben und mit dem tiefen statt des hellen Vocals drang, 
und dass diese bedeutende Verschiedenheit der Klänge in Anschlag 
gebracht werden dürfe, um zu begreifen, dass die Römer nicht 
darauf verfielen, solche Gothen an die ihnen von anderer Seite her 
bekannten Geten zu halten *). M Ebenso kraftlos ist die Äusserung, 
die Römer seien zur Auffassung der Verwandtschaft zwischen Geten 
und Gothen nicht unterrichtet genug gewesen. Die zahlreichen Ger- 

0 Bei Strab. 511 findet sich allerdings Aaocc statt Adoci. Man vgl. Seneca 
Oed. 472, Thyest 370. 

*) I, 126, Aaoc Map&oc u. s. w. 

*) Gesch. d. d. Spr. S. 179. 
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manen, welche in Rom und anderen Städten ihren Aufenthalt hatten, 
oder in den römischen Legionen dienten, oder diejenigen, mit welchen 
die römischen Feldherrn am Rhein und der Donau in einem nicht 
immer feindseligen Verkehre standen, konnten über ihre Völkerver- 
wandten genügende Aufklärung gewähren und Männer wie Tacitus, 
Dio Cassius u. a. waren auch ohne philologische Bildung im Stande, 
solche Nachrichten zu erwerben, zu prüfen und zu benutzen. Eben- 
sowol konnten zu Trajan's Zeit dacische Gefangene über diese den 
Römern gar nicht uninteressante Frage der Verwandtschaft der Dacier 
mit dem im Ganzen unbesiegten Volke der Germanen das Wahre 
gestehen, wie es schon lange zuvor auch durch getische Sklaven zu 
ermitteln möglich gewesen. — Folgenden Sätzen kann man gleichfalls 
seinen Beifall nicht schenken *). »Die Deutschheit der Geten wird noch 
mehr bestärkt durch Strabons Versicherung, dass das getische Reich, 
von der Römer Macht bedrängt, durch germanische Bundesgenossen 
Unterstützung empüeiig. Schon bevor sie eines Gesammtnamens theil- 
haft waren, wohnte deutschen Stämmen dies Gefühl ihrer Gemein- 
schaft bei, und ist an Fremde nicht verschwendet worden.“ Und 
weiterhin „dem Domitian weigerten sich die Quaden und Marko- 
mannen des Mitzugs gegen die Daken. Wie, das kriegerische, an der 
Donau her einziehende Volk der Deutschen hätte den Auslauf des 
mächtigen Stroms in’s Meer fremden Händen überlassen?“ 

Wenn die Bundesgenossenschaft, die ein Volk dem anderen 
leistet, für die beiden eine Verwandtschaft bedingte, dann stünde 
es sehr übel um die Ethnographie, denn da erblickten wir die über- 
raschendsten Verwandtschaften; alle Scheidelinien würden durch die 
Politik niedergerissen. Und auf die Dacier angewendet, müssten 
diese ebensowohl Sarmaten sein, da sie im römischen Kriege von 
den letzteren Hilfe empfiengen. Und jenes Gefühl der Einigkeit und 
Gemeinschaft, das die deutschen Stämme schon zur Zeit der Römer 
erwärmt haben soll, sich allein dem Interesse verwandter Stämme hin- 
zugeben, erblicke ich in der älteren deutschen Geschichte so selten, 
dass es mir Jedermann nachsehen muss, wenn ich dies als einen 
charakteristischen Zug des deutschen Altertums bis auf weiteres nicht 
betrachte. Man erinnere sich an Arminius Untergang, an Marbods 
Fall. Beide erlagen durch die Uneinigkeit der deutschen Stämme. Abel* 


*) Gesch. d. d. Spr. S. 181. 
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wir bedürfen nicht der einzelnen Beispiele. Wussten es die Römer 
nicht und sprachen es laut aus, welch' ein Bollwerk für sie die Zwie- 
tracht der Germanen, ihr Mangel staatlichen und bundesgenossi&chen 
Gemeinsinnes sei. Darum dienten germanische Edle wie Gemeinfreie 
so zahlreich im römischen Reiche und verstärkten im 4. Jahrhundert 
die Wehrkraft des sinkenden Reiches, „Man kann es geradehin 
aussprechen, das römische Reich ist die Macht, an deren Begegnung 
die losen, auseinander fallenden (vorderen) germanischen Stämme 
wieder eine festere Haltung gewannen, und die das deutsche 
Gefolgschafts- und Heerwesen zu einer höheren Bedeutung erhoben 
hat *).“ 

Warum aber die Quaden und Markomannen nicht gegen das 
Volk der Dacier dem Domitian Hilfe leisteten, lehrt das angeführte 
Capitel des Dio Cassius: Domitian hatte die beiden Stämme aufs 
tiefste beleidigt«). Am überraschendsten aber ist die Äusserung, 
dass die Deutschen den „Auslauf“ der Donau ins Meer fremden 
Händen nicht würden überlassen haben? Besitzen etwa die Deutschen 
in der Gegenwart jenen Unterlauf und jene wichtige Mündung ihres 
grossen Stromes, besitzen sie etwa die des Rheins? Oder wenn mau 
sich der Täuschung hingäbe, das jetzige Deutschland sei schwächer 
als jenes vom Nebel des Altertums umhüllte, dachten die Deutschen 
auf dem höchsten Gipfel ihrer kaiserlichen Gewalt im Mittelalter au 
jene Mündungen der Donau, haben sie unter ihren Ottonen, Hein- 
richen und Friedrichen sie nicht ruhig den Fremden überlassen? 

Die Hypothese von der Deutschheit der Geten hat noch einen 
gelehrten und energischen Anhänger und Verfechter gewonnen au 
H. Leo *). Dieser hat das „gesicherte (!) Resultat der Forschungen 
Grimms die Identität der Geten und Gothen angenommen“ und be- 
ginnt seine Geschichte des deutschen Mittelalters ungestört durch 
allen Einspruch schon mit den Geten des Herodot. Aber eine beweg- 
liche, rasch combinirende Phantasie geht bei ihm über seines Vor- 
gängers Resultate weit hinaus und geräth stellenweise in eine Art 
Diehtung auf dem Gebiet der Sprachvergleichung. Leo knüpft die 


*) H. Leo, Vorlesungeil über deutsche Geschichte I, *410. 

*) Meine Abhandlung, Das vorrömische Dacien S. *47. 

*) Lehrbuch der Universalgeschichte II, *43—36; Vorlesungen Ober die Ge- 
schieh to des deutschen Volkes und Reiches, I, 83— 105. 
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Fäden gleich in Indien an. Ihm sind die Geten eine Seote £ ivas *), 
er setzt sich kühn über alle Nachrichten aus dem Alterthum hinaus, 
und mischt celtisch und indisch, germanisch und lettisch durchein- 
ander, so dass ihm endlich alle Ungewissheit seiner Annahme ent- 
schwindet Wieder werden Massagetae in engen Verband mit den 
Geto-Daciern gezogen , ohne der dringenden Abweisung zu achten, 
welche diese Vermischung erfahren hat, Zalmolxis wird aus der indi- 
schen Mythologie erklärt, der Name Dacier bedeutet ihm rasche 
Läufer, das Ortssuflix -dava der dacischen Topographie einen Wald- 
brand oder den ausgebrannten Wald. Belangreiche Folgerungen 
werden an eine Stelle des Aurelius Victor de Caesar, c. 12 geknüpft, 
die in einer verderbten Handschrift folgenderweise lautet: Trajanus 
quippe primus aut solus etiam vires Romanas trans Istrum propaga- 
vit, domitis in provinciam Ilacorum pileatisque Sacisque nationi- 
bus, Decibalo* rege ac Sardonio. Eine plausible Conjectur hat lur 
Saris, Sarmaticis vorgeschlagen; dies stimmt mit der Geschichte 
des Krieges, in der die Sacae unerhört sind. Auch einen Sardonius 
finden wir sonst nicht »). Aber Leo behauptet, „da Decebalus 
den Dacierkönig bezeichnet, wird Sardonius der Sacierkönig ge- 
heissen haben. Der Name erinnert ihn au sanskritische Laute: sära- 
dhvani, die Kraftstimme? säradhüni , der Kraftstrom? särthavänt, 
Stimme des Zuges, der Karawane, der Menge? särtha väna, Pfeil 
des Zuges? Särtlia wäre dann in ähnlichem Sinne zu nehmen, wie 
deutsches truht, gasindi, und bei dem Pfeile wäre daran zu denken, 
dass das Voranzielieu im Heere, als ein Schiessen, sceotan — und 
der Voranziehende, der Anführer als ein Schiessender, als eine 
Schosse: sceotand bezeichnet wird“ (!) 3 ). 

Nach alle dem scheint die besprochene Hypothese den Beifall 
der Historiker nicht erwerben zu können, wie sie ihn auch sehr spär- 


i) Die Priorität dieser Meinung gehört aber einer Jugendarbeit Carl Ritter’* 
(Europäische Völkergeschichte vor Herodot), einer Schrift, die sich durch 
geistreiche aber willkürliche und unkritische Combi na tionen auszeichnet. 
Vgl. auch A. S. Rhousopulos de Zamolxide, Gotting. 18K2. 

*) Bei der Conjectur Dardaniis für Sardonio (A*chbach stein. Donaubrücke 
S. 4) gebe ich au bedenken dass die Dardaner in dieser Zeit nicht mehr 
in einem Kriege mit Rom gedacht werden können, da sie seit langem unter 
römischer Herrschaft pacificirt waren. 

*) Vorlesungen über deutsche Gesch. I, 104. 
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lieh bei den Linguisten gefunden hat «). Aber zu wünschen, dass eine 
wichtige Neuerung, wenn nicht zur Evidenz, so doch zu hoher 
Plausibilität gelange, bevor wie sie annehmen, ist nicht „Misgunst 
über Störung in gewohnten Kreisen“, sondern eine in der Alterthums- 
wissenschaft und Ethnographie überaus gebotene Vorsicht »). 

VT. 

Noch wollen wir hier die Vermischung der beiden Namen Geten 
und Gothen in ihrem historischen Gange verfolgeif. Erst in einem 
Zeitalter, wie das vierte Jahrhundert, in dem Gelehrsamkeit und 
Geschmack schon tief gesunken waren, ist es historischen Compila- 
toren der geringsten Sorte begegnet, die zwei verschiedenen Völker 
um einer Namensähnlichkeit willen zusammenzuwürfeln. Die ersten, 
vou denen dies notorisch ist, waren Aelius Spartianus im Leben 
Caracallas und Flavius Vopiscus im Leben des Probus«): zwei der 
allerschlechtesten Historiker der sinkenden Latinität. Das gleiche Ver- 
sehen beging der Kaiser Julianus, von dem man historische Gelehr- 
samkeit nicht ansprechen wird*). Mit Eifer traten die Dichter in die 
neuen Fussstapfen; ihnen, denen der Wechsel des Ausdruckes so 
angenehm ist, musste der leichteste Fingerzeig genügen. Man weiss, 
w'as die Dichter der klassischen Zeit, Horaz, Ovid 11. a. in kühnen ethno- 
graphischen Gruppirungen geleistet haben. Ovid, der die Umgebung 
von Tomis gewiss kannte, versteigt sich einmal dazu, Colchier als 
deren Bewohner zu nennen, die allen Nachrichten zufolge dort nie- 
mals weilten. In Lucans Versen wandern die hinuenlhracischen 
Bessen an der Mäotis (Meer von Asow). Nach Tibull bewässert der 
Hebrus getische Fluren und Statins feiert des Orpheus „getische“ 
Leier 5 ). Was Wunder, dass die manierirten Dichter des vierten und 
fünften Jahrhunderts diesem Herkommen reiche Opfer zollten, so 

O Sehr vorsichtig Sussert sich Pott „die Dacier sind schwerlich germanischer 
Rede“ (Romanisch, Roman, Romantisch in Allgemeine Monatschrift für 
Wiss. und Lit) 1852, S. 942 
*) Grimm, Gesch. d. d. Spr. 197. 

«) Carac. 10. Gct 6; Prob. 16. 

% ) Orat. I. in Constantia. 6 de njv npoq rov$ r srotg >fyuv t tpVjv>jv irapftfxiuaoiv 

«) Ovid. Trist II, Luean. Phars. V, 441 ; Tibull. ad Messal. 147 , Statin* SHv 
IU, 1, 17. 
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Ausonius (+ 392 *); keiner mehr als Claudianus (stirbt nach 400), 
der den Gothenkrieg seines Helden Stilicho schon unter dem Titel 
de hello Getico besang«). Claudians blühende Ausdrucksweise war 
eine geschätzte Quelle von Nachahmung für Spätere, Prosaisten wie 
Dichter. Unter ihnen theilen denselben ethnographischen Irrthum 
Aurelius Prudentius, der h. Hieronymus»), Paulus Orosius*), Rutil. 
Claudius Namatianus »), der Bischof Paulinus von Nola 6 ) und gegen 
Ende des fünften Jahrhunderts der gelehrte Bischof Sidonius 
Apollinaris 7 ). Aber noch im vierten Jahrhundert gab es Schrift- 
steller, die den * gerügten Fehler von sich fern halten, so die Epito- 
matoren Sextus Rufus und Eutropius, so Julius Capitolinus, der Ver- 
fasser von mittelmässigen Kaisergeschichten, und desgleichen der 
historische Silhouettist Aurelius Victor. Jedoch im fünften Jahrhundert 
ist der ethnographische Irrtum allgemein geworden, selbst Inschriften 
verbreiten und verewigen ihn; bei dem einzigen MartianusCapella, dem 
Encyclopädiker, wird er nicht gefunden. Cassiodor und sein Excerptor 
Jordanis helfen der nun schon durch ein ziemliches Altertum sanc- 
tionirten Identificirung zu weiterer Fortpflanzung durch die dunklen. 


9 Epigr. 3, 10 Huc possem victos inde referre Gothos. Idyll. VIII, 31 Qua- 
que Gates sociis Istrum assultabat Alanis. 

») Carm. II, 362 C. V. 475. 562 qui dictat iura Getis. C. VII, 75 T&naisque 
Getarum. C. VII, 83 solitosque cruentuin — lae potare Getas, ac pocula 
tinguere venis. Andere zahlreiche Beispiele finden sich bei Schirren, in der 
Anmerkung. De ratione quae inter Jordanem et Cassiodorium intercedat 
Dorpati 1858, p. 56. 

») Aurel. Prudent. Symm.v, 1505 Geticum tyrannum. S. Hieron. opp. ed. Mart. 
2 p. 515 certc Gothos omnes retro eruditi magis Getas quam Gog et 
Magog sppellare consueverunt. Epist. 106 barbara Getarum lingua u. 107 
Getarum rutilus et flavus exercitus. 

*) I, 16 Modo autem Getae illi qui nunc Gothi. 

s ) Carmen de reditu suo um das Jahr 416 (Amstel. 1687) I. 40 Postquam 
Tuscus ager, poslquam Aurellius agger — Perpessus Geticas ense vel igne 
manu«. — I. 142 Ergo age sacrilegae tandem cadat hosfia gentis — Sub- 
mittunt trepidi perfida colla Getae. II, 51. Nec tantum Geticis grassatus 
proditor armis — Ante Sibyllinae fata cremavit opes. 

6 ) Carm, XXX de* reditu Nicetae Episcopi in Daciam: Te patrem dicit plaga 
tota Boreae — Ad tuos fatus Scytha mitigatur — Et sui discors fern te ma- 
gistro — Pectora ponit. Et Getae currunt, et aterque Dacus. 

*) Carm. VII, 215 Variis incussa procellis — Bellorum, regi Getica tua Gallia 
pacis — Pignora iussa dare est. Vgl. auch Schirren a. a. 0. 
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ungelehrten Jahrhunderte des Mittelalters. Der erste schrieb eine 
Gothengeschichte in 12 Büchern, benannte sie aber nach den Geten: 
de origine actuque Getarum ‘), und sein Nachfolger überschrieb seine 
für uns so wichtige Compilation: de Getarum sive Gothorum origine 
et rebus gestis. Auch die Byzantiner unterliessen nicht, den Geten- 
namen zu misbrauchen ; sie wandten ihn an auf die Slaven 2 ). 


VH. 

Nun wollen wir eine Hypothese prüfen, welche im Gegensätze 
zu der Behauptung vom Germanenthum des getisch-dacischen Volkes 
die Ansicht vertritt, dass dieses zu den C eiten gehörte. Vor- 
nehmlich die Dacier sollen ein Theil des zahlreichen, vom Inneren 
Kleinasiens bis an die westlichsten Klippengestade Europas ausge- 
breiteten Celtenstammes gewesen sein. Die Äusserungen der Alten sind 
dieser Meinung allerdings nicht günstig, denn nicht nur spricht sie 
keiner' der griechischen und römischen Schriftsteller aus, sondern 
Einige behaupten geradezu, dass dieses Doppel volk thracisch ge- 
wesen »), und die Thracier konnten doch bisher nie für Celten gehalten 
werden. Die Verfechter der celtischen Hypothese lassen darum die 
Alten gänzlich bei Seite und treten den Beweis an auf Grund von 
archäologischen Resten und Zeugnissen der Sprache in Ortsnamen. 

Man hat nämlich in Siebenbürgen, dem Hauptsitze des dacischen 
Volkes, zahlreiche Äxte gefunden, wie sie unter dem Namen Kelte 
gleichmässig in allen einmal von Celten bewohnten Ländern Europas 
entdeckt worden sind. Diese mit anderen Bronzegeräten, welche 
man gleichfalls dem celtischen Volke mit Recht zueignet, haben 
Friedrich Müller in Schässburg *) zu der Behauptung veranlasst, dass 
eines der Völker, weiches vor den Römern in Siebenbürgen wohn- 
haft war, celtischen Ursprungs ist, und derselbe Archäolog ist ge- 
neigt , unter den Agathyrsen , Bastarnern und Daciern , die ihm als 


1 ) Den Nachweis dieses Titels sich bei Schirren a. a. 0. 

2 ) Teophylact. bei Photius, pg. 14, 119 u. a. 

2 ) Strabo in den zwei sich ergänzenden Stellen 303 und 303 opo^Xurrou 
rotf Dpafcv und Ofx^Xwrroi gtfflv 01 Terai ro Tg Aaxoic. 

*) Dre Bronzealterthumer in Siebenbürgen. Archiv des Vereins f. siebenb 
Landeskunde 1858. 
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überlieferte Bewohner des Landes zur Wahl vorliegen» die letzteren 
für Celten zu erklären. Die überraschende Leichtigkeit» mit welcher 
sich die Celten allerorten , wo sie durch die Römer ihre Selbstän- 
digkeit einbüssten, romanisiren Hessen » möchte er zur Erklärung der 
Erscheinung benützen» dass auch in Dacien nach den Siegen Trajans 
die römische Sprache so schnelle und dauernde Eroberungen ge- 
macht hat. Auch will es demselben Forscher erscheinen» dass eine 
unverkennbare Ähnlichkeit zwischen den dacischen Gestalten der 
Trajanssäule und dem Bilde walte» welches die Geschichtschreiber 
von dem Aussehen der Celten entwerfen: „grosse, nicht sehnige 
Körper» mit zottigem Haupthaar und langem Schnauzbart — recht im 
Gegensätze zu Griechen und Römern , die das Haupt und die Ober- 
lippe schoren — » in bunten gestickten Gewändern , die beim Kampf 
nicht selten abgeworfen wurden , mit dem breiten Goldring um den 
Hals, unbehelmt und ohne Wurfwaffen jeder Art, aber dafür mit un- 
geheurem Schild nebst dem langen schlecht gestählten Schwert, dem 
Dolch und der Lanze; alle diese Waffen mit Gold geziert, wie sie 
denn die Metalle nicht ungeschickt zu bearbeiten verstanden “ *). 

Hiegegen lassen sich nun folgende Bedenken nicht unterdrücken. 
Die vielbehauptete R o nra n i s i r u n g der D a c i e r ist überhaupt frag- 
lich» denn da eine massenhafte Einwanderung aus dem römischen 
Reiche nach der neuen Provinz geleitet wurde, so sind auch die 
äusserst zahlreichen römischen Inschriften , die dem Boden Daciens 
entnommen wurden, durchaus nicht auffällig und werden am natürlich- 
sten auf die römische Colonistenbevölkernng zurückgeführt. Ob und 
wie viel dacisches Blut auf römischem Gebiete zurückblieb , ist un- 
gewiss; weniger dass feindselige dacische Stämme auch fernerhin an 
den Grenzen verweilten und den neuen Culturraum mit Krieg über- 
zogen *). 

Das dacische Sichelschwert, den gladius incurvus, diese charak- 
teristische Waffe der Dacier, bemerkt man unter jenen in Sieben- 
bürgen gefundenen Bronzen nicht, und es wäre doch auffallend, dass 
nur diese Waffe von Eisen gewesen , und darum durch Oxydation zu 
Grunde gegangen sein sollte. 


1) Mommsen, Röm. Gesch. I. 299. 

2 ) So unter Antoninus Pius (Jul. Capitol, c. 5), M. AurHius (Din C. 71, 12), 
Commodus (Ael. Lamprid. c. 13) u. s. yr. 
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Für wenig glficklich muss eine sprachliche Anmerkung gelten, 
welche auf eine alte Kenntnis der Erzmischung bei den Daciern, wie 
sie auch die Celten besassen, daraus einen Schluss zieht» „weil der 
walachisehe Name des Erzes aram mit dem griechischen gar 

keine und selbst mit den lateinischen, germanischen und keltischen Aus- 
drucken blosse Urverwandtschaft aufweist“ *). Denn das walachisehe 
aram Kupfer, Erz stammt zweifellos aus der echtlateinischen Form 
seramen , die Priscian und Festus schon kennen , und die über das 
ältere Wort aes in den Tochtersprachen durch sinnlichere Kraft das 
Übergewicht gewann. Man vergleiche dazu die analogen Formen der 
anderen romanischen Sprachen. So prov. aram, franz. airain, span, 
arambre und alambre (wie auch walacli. lemurie für ar^murfe), rä- 
toroman. irdmm. 

Nicht wertvoller sind die Argumente, welche Andere aus' der 
Sprache hergeholt haben. Am naivsten ist der alte Chiniac *). Er er- 
klärtden thracisch-getischen NamenKotys durch guter Tis (Mercurius), 
deutet ohne Bedenken Sandava als sandigen Gau, Marcodava als 
Markgau, Argidava als argen oder bösen Gau u. s. w. Also unbe- 
denkliche Interpretation der dacischen Ortsnamen durch deutsche, die 
aber der Verfasser für celtisch hielt! Nicht bedachtsamer geht 
Majorescu zu Werke; selbst etwaige bessere Beobachtungen sind zu 
fluchtig und unvollständig. Ich führe das Wesentliche seiner Ver- 
gleichungen an *). 


„Deva in Siebenbürgen, 

Temes, Timis Flüsse. 

Giurgiu, Giurgevu. 

Buceci oder Buce|i oder Boceti. 

Maramura$u Marmaros. 


Deva, Devonshire in Schottland. 

Themse in England. 

Giurgevu (sic) *) kommt ß mal 
in Cses. de b. gall. vor. 

Vocetius mons in Rätien nach 
Tacitusi 

Kommt bei Plin. als Marimorusa 
etwas nördlicher als heute , als 
cymbrischer Name vor. 


<) A. a. 0. V, 124. 1. 82. Auf derselben Höhe stehen die Etymologien Hene*s: 
Sarmixegeihusa = Sarraisbaus, Kotyso = Gottes Sohn u. a. (S. 81). 
s ) Heufier, österreieh und «eine Kronlfinder V, 27 ff. und Transilfania 1857. 
*) Majorescu meint Gergovia, in Cfisar’s b. gall. allerdings oft genannt, an 
VII. 4, 34, 36, 37, 38, 41, 42, 43. 

*) Tacit. hist I. 68, Berg in Hclvetien. 
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Rusiava (Örsova). Kommt bei Ptolemäus in Noricum 

als celtischer Name Riussiava 
vor *)• 

Clusiu (Klausenburg). Clusium in Hetrurien. 

Desiu (Ddes). I)esio in Lombardo Venetien. 

Ardeal (Name Siebenbürgens) 
bei den Romänen, celtisches 
Land bedeutend , daraus sei 
magyarisches Erddly geworden. « 

Alle hier vorgeführten Vergleichungen leiden an dem schweren 
Übel der Unwissenschaftlichkeit; die Namen in der linken Columne 
sind sämmtlich im Alterthum unerweislich, einige sogar sehr modern. 
Sie können also in dieser Sache gar nichts beweisen. Der romanische 
Name Ardealu ist unbezweifelbar abgeleitet aus dem magy. Erd^ly, 
das zuerst in der Form Erdeuelu im Anonym. Bel® r. Not. und Keza 
erscheint, und dessen Etymologie trans, ultra silvam, wie das Land 
urkundlich zuerst heisst, durchsichtig genug ist*). Noch ist Mo ne nicht 
zu vergessen. Zwar hat dieser sich über die ganze Frage niemals 
besonders ausgesprochen, und die Sprache der Dacier oder der Geten, 
so viel bekannt ist, nirgend ausdrücklich ftir das Celtenthum vindicirt, 
aber er hat hieher gehörige Etymologien aufgestellt *). Aus irischem 
uisg Wasser und ir. di klein leitet Mone Tibisius ab, im Vergleiche 
zum Ister, dem grössten Wasser, welches aus uisg und ir. dear 
gross stamme. Aus dear gross, abh Fluss, drav , wird trav, Dravus 
grosser Fluss im Gegensätze zu Savus kl ei nerFluss(?) hergeleitet. 
Aus zyr Wasser, ir. dur,suir Bach: Zyras amnis am schwarzen 
Meere (Plin. IV, 44) Mone findet das Wort gun „reissender Fluss 44 
in Bacuntius fluvius (Plin. 111, 148). Er weist in Gigemoros einem 
Berge Thraciens (Plin. IV, BO) das ir. coiche Hügel, m6r gross nach ; 


*) II, 11, 30 r Ptov<Jiaoua. 

*) Cel tische Forschungen, 1857. 

8 ) Ardealu ist so deutlich als irgend eines ein Fremdwort im Rominischen; 
deal ist nicht das romfinische Wort deal Berg, Hügel, sondern dipthon- 
gische Erweiterung des gedehnten e in dely, wie dies eine ganz gemeine 
Erscheinung auf romfinischem Sprachgebiete bildet, z. B. peale : pellte , 
peane : penna, seapte : seplem u. 8. w. Von den Byzantinern gebraucht 
Chalcocondylas die Form ’ApdeXiov. 
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entdeckt das dacische dava auch in Ilorcöata, Il/drata u. ähnl. Den 
Freunden solcher etymologischen Spiele könnte man noch mehrere 
vorlegen, die nach derselben Methode bearbeitet sind und celtisch 
duften. So wurde aus ir. mor, tnawr und uisg Wasser: Marisius 
(Mapc^) grosses Wasser. Aus pic, ir. beag klein und in, ini , inne 
Insel erklärte sich Peucini; aus age , ir. aighe Hügel und ir. borr Sieg, 
borrsa gross, mächtig, oder vors Soldat, Kriegsmann fände der 
Name der Agathyrsen seine Erklärung als die „Kriegsmänner in den 
Bergen“. Zu Margus, Fluss in Moesien würde sich stellen org , 
morg Fluss, ir. earg und Orcn in Oberitalien. Wegen ir. ing 
Landenge und st klein konnte Singidava die Stadt an einer kleinen 
Insel bedeuten u. s. w. Sapienti sat! Noch hätten die Anhänger der- 
selben Hypothese gewichtigen Anlass, auf Ähnlichkeiten getisch- 
daeischer und gallo-britischer Ortsnamen hinzuweisen. Zu dem 
getisch-thracischen Ortssuffixe -bria wären die häufigen in Gallien, 
Uispanien und England vorkommenden zu beachten *). Zu dem Fluss- 
uamen Axona (Aisne) stellte sich leicht Aixi in Dacien, zu Otis (jetzt 
Lot wol L'ot) in Gallien Utus, Fluss in Mösien und Utidava, Stadt an 
ihm gelegen, zu Agedincum (Sens) Aquincum an der Donau, zu Ar- 
tiaca (j. Arcis) Arcidava in Dacien. Nicht unpassend vergleicht zu 
getischem Ararus Fr. Müller die gallischen Flussnamen Arauris, 
Araris 2 ). Zum ersten Theil des Gaunamens Petro-corii könnte ver- 
glichen werden n arpi'-£aua in Dacien. Zu den Cottii in den Alpen 
fanden wir etwa Verwandte in den Kor-rivaict des Ptolemäus. Dem 
hispanischen Osca (j. Huesca), einem übrigens sicherlich iberi- 
schen Namen, britannischen Isca steht die gleiche Doppelform an 
der Donau gegenüber in dem Flussnamen Iscus und öescus und in 
Col. L'lp. OESCE (Henzen 5280). Der dacische Pflanzenname 
urtica stimmt ersichtlich zu welschem dynad. 

Wir wollen es nun den Celtologen überlassen, diesen Boden 
noch emsiger zu pflegen. Aber verhehlen wir es uns nicht, alle diese 
Anklänge sind zu leicht und zufällig, um etwas beweisen zu können. 
So w ird das Celtentum der dacischen Ortnamen schon allein dadurch 


*) Steph. Byz. ftpovzoßpiot — zo */a,o ßpiz zovzo < 7 *j/iai'vci 0 )$ Uo\zup.ßpioc f 
'Zr;\'jp.ßpi<x. und s. v. : ßpiv. zr,v TroXtv fpaal ftpxxeg. 

2 ) Möller, Bronzealtcrthümer in Siebenbürgen. Archiv für siebenb. Landesk. 
I 808 , S. 362. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. Llll. Bd. 1. Hfl. 3 
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verdächtig, dass unter ihnen die echt celtischen Ortssuffixe - bona , 
- dumm , -durum, - magus , - nemetum durchaus fehlen, während das 
dacische - dava auf erwiesen celtischem Boden nirgend gefunden wird. 
So bleibt das Celtenthum der Dacier bis jetzt eben so unerwiesen, 
als das der Agathyrsen oder Bastarner. Eher wären die Bronze- 
alterthümer einem der den Daciern unterworfenen Völker zuzu- 
schreiben. 


VIII. 

Aus dem Verlaufe dieser Darstellung ist ersichtlich geworden, 
an welchen Irrtümern die Hypothese leidet , welche die Geten und 
Dacier in den germanischen Völkerkreis einzubeziehen trachtet, wie 
schwach und mangelhaft die Gründe derer sind, welche die beiden 
Völker zu Gliedern des celtischen Stammes zu erklären wünschen ; 
wir betrachten noch die Ansicht, welche einen Zusammenhang mit 
der grossen Völkerwelt der Slaven plausibel findet. 

Mit all der Naivetät und tastenden Unsicherheit, welche Sprach- 
untersuchungen des achtzehnten Jahrhunderts so häufig charakteri- 
sirt, sprach sich für das Slaventum der Geten und Dacier Katancsich 
aus *): „Die Namen der Dacier und Mysier sind einheimische. Die 
Geten bezeichneten die Dacier, da diese die jüngeren waren, als 
Knaben. Djete, ein bis auf den heutigen Tag bei den Illyriern ge- 
brauchter Ausdruck, bedeutet: Jüngling. Die Dacier hingegen nannten 
die Geten mit dem Ehrennamen: die Alteren. So benennen in der 
Anrede die Illyrier noch gegenwärtig einen alten ehrwürdigen Mann 
mit dem Worte Dako“. Unter diesen Illyriern versteht Katancsich 
auf das Willkürlichste die Slaven, während doch die illyrischen Völker 
des Alterthums mit den Slaven, die man in ihrem südlichen Sprach- 
gebiete zum Theil jetzt auch Illyrier nennt, nicht das Geringste gemein 
haben. Die eine Anführung genügt. Wo wird sich eine Sprache finden. 


0 Istri accolae II, 284. Nomen Dacorum uti Mysorum domesticuni cst, Gcta* 
Dacos utpotc juniores voeabant pueros. Djete quippe vox usque hodic 
apud Illyrios usitata adolescentem notat. Daci Getas seniorum vocabulo 
honorabant: Dako casu vocandi honoratiorem quemvis et graviorem virum 
adpellaraus. 
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in der man nicht ein Wort aufbrächte , das bei völlig schrankenloser 
Vermutung in den beiden Namen Geten und Daken irgend einen Sinn 
zu ersehliessen vermöchte. Und als ob damit etwas gethan wäre! 
So könnten die indianischen Huronen einmal zu Franzosen erklärt 
werden, weil sie einen französischen Namen tragen *). 

Derselbe Schriftsteller und nach ihm Hene 2 ) verfällt auch auf 
die Behauptung, dem Griechischen eine bedeutende Stelle in der 
getischen Sprache anzuweisen, so dass diese eine Mischung urein- 
heimischen und helleuischen Sprachschatzes sei. Dafür soll ihm Ovid 
ein Zeugnis ablegen. Allein Ovids zufällige und obenhin gehende 
Bemerkungen beziehen sich nicht auf die Geten, am allerwenigsten auf 
die Dacier, die er gar nie nennt, sondern auf seinen Aufenthaltsort, die 
griechische Stadt Tomis und etwa auf die kleineren nachbarlichen 
Colonien am Pontus , welche durch das stete Drängen der Barbaren- 
völker und den immerwährenden Umgang mit ihnen, die Reinheit 
ihrer Sprache gänzlich verloren hatten, wenn Ovids feingeübtes Ohr 
nicht etwa zu übertreiben geneigt war. Er klagt, dass die grajische 
Sprache vom getischen Schalle erdrückt sei 8 ). Hier ist aber nur von 
einer Verderbnis des griechischen Dialektes in Tomis, doch von 
keiner Aufnahme des Griechischen bei den Geten selbst die Rede. 

Wenn die beiden Gelehrten in der Motivierung ihrer Ansichten 
schon zu viel Dilettantismus verrathen , so lässt einer der Nachfolger 
jede Besonnenheit vermissen. In den Vorlesungen des berühmten 
A. Mickiewicz erreicht die panslavistische Grundidee eine der leiden- 
schaftslosen Wissenschaft überaus nachtheilige Ausführung. Wir 
sind bald orientirt. „Selbst der Name Moesien“ äussert er „ist der 
slavischen Sprache entlehnt und bedeutet kurzweg das Land der 
Männer. Die Slaven nannten sich unter einander gewiss meie , muie f 
rnize d. h. Männer; die Griechen verwandelten dies in Mysos, die 
Römer in Moesii. Ebenso auch der Name Pannonien ; er kommt her 
vondemslavischenWorteP/w und bedeutet ebensoviel als Panmvanie, 
Panstwo , die Herrschaft, das Dominium eines Herrn, was den Fremden 


<) Von hure, das einen Wildschweinskopf bedeutet, mit Rücksicht auf ihren 
Kopfschmuck. 

O Beiträge zur dacischen Geschichte Hermannstadt 1836. 

*) Trist. V, 2, 68 Grajaque quod Getico victa loquella sono est und V, 7, 51. 
psucis remanent Graecae vestigia, — Haec quoque iam Getico barbara 
facta sono. 

3* 
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der Name eines ganzen Landes schien (!) Daher rührt auch die Ver- 
wickelung dieser beiden Benennungen, so dass es schwer ist, in der 
altertümlichen Geographie Mosten von Pannonien zu unterschei- 
den“ (?) *). Beiläufig werden auch die Lyder zu „slavischen Leuten, 
lidi, und sind mit den Mysiern und Kariern ein und dasselbe Volk 
„schwarzer Männer“. 

Doch hören wir noch einen seiner arglosen Aphorismen. 

„Wohl machte jene Bevölkerung, welche von den Römern unter 
dem Namen der Daken und von den Griechen unter dem der Geten 
begriffen wurde, ein und dasselbe Volk mit den Slaven aus; nur befand 
sich unter demselben ein Häuflein anderen Volkes, das die Slaven 
Thraken nannten, welches sich selber nicht diesen Namen gab; uud 
wir wissen auch nicht, welche eigene Benennung es hatte. Es scheint, 
als würde es nicht schwer fallen, seine Zukunft zu erweisen (?). 
Es war dies ein Reitervolk aus dem Stamme der Meder. Plinius sagt, 
die Meder hätten seit den ältesten Zeiten in Thracien gewohnt, dieser 
kleine kriegerische Haufe der Meder — regierte die slavische Be- 
völkerung Daciens und unterschied sich von derselben. Darum auch 
gewahrt man auf der trajanischen Säule, unter den Kriegsgefangenen 
Leute von zwiefacher Race; die einen haben etwas Kaukasisches an 
sich, die andern sind geradezu Slaven. Diese Meder nannten die 
Slaven Thraken d. h. Krieger; draka heisst russisch die Schlacht, der 
Krieger, drat-ae sich schlagen, kämpfen -).“ 

Indem icli diesen sprachlichen Phantasien länger folgte , wollte 
ich der Anklage begegnen, welche die östlichen Völker den deutschen 
häufig entgegen werfen, dass wir um ihre Forschungen unbekümmert 
seien, und ihnen nicht gerecht würden. 

So kann ich auch den Gründen des gelehrten polnischen Ge- 
schichtforschers Joachim Lelewel a) hierin keinen wissenschaftli- 
chen Wert zuschrciben. Er legt auf den Monotheismus (?)der Geten, 
. ihre Witwenverbrennung und anderen Einklang der Sitten mit den 
Slaven ein so bedeutendes Gewicht, dass er durch diese die Frage 
entscheiden möchte. 


0 Vorlesungen über slavische Lit III. Bd., S. 68 der deutschen Übertragung. 
*) A. a. 0. S. 82. 

8 ) Csesz balwochwalcza Slawian i Polski, Posen 1858. Vgl. dieReccnsion Mas- 
sien de Cherval’s im Athcnueum franyais. 
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Müllenhoff war der Einzige, der auf wissenschaftliche Gründe 
gestützt einen Zusammenhang desDacischen mit dem Slavischen wahr- 
scheinlich machte. Er äussert sich hierüber folgenderweise *) : „Der 
Anlaut des dänischen Ortsnamens Atepva bei Ptolemäus, Tierna auf der 
Tab. Peut.,Tsicrna auf einer Inschrift bei Muratori,Zerna in den Dige- 
sten *), w ar ohne Zweifel ein tsch (6) und nennt Herodot den heutigen 
Sereth Ttapavrös, Ptolemäus 'Ispa? 6$, Ammian Gerasus, so sind dies 
augenscheinlich ebenso nur verschiedene Versuche, den Laut des 
französ. j (polnischen z, böhmischen z) auszudrücken; denn g bei 
Ammian steht für j und der Spiritus asper bei Ptolemäus ist griechische 
Zuthat, da der Anklang an tepog verleitete. Ähnlich ist Germigera beim 
Cosmogr. Ravenn. und auf der Tab. Peut., und Zsppu'Ccpya bei Pto- 
lemäus. Aber die Ableitungsform avrö£, asus in Tiarantus, Jerasus, 
und ebenso die Endling von KorrivciGt, Boupi&£r,vc 7 «oe, S^vatoe u. s. w. 
in Dacien, Oirrjvfjiot , ’OßouirivaiGi u. s. w. am Hämus, Napjvatot in 
lllyrien bei Ptolemäus, bei Plinius aber Narcsii, führt auf nasale a, 
e, w ie etwa im Polnischen. Nasales a bestätigt auch noch der Fluss- 
name Jantrwt, Jatm #, Jeterm, Athrys. Erwägt man endlich den Orts- 
namen ITdcpr tffxov bei Ptolemäus an der Theiss und das Schwanken 
des Flussnamens, der bei Jordanes und dem Kosmographen von Ra- 
venna Tisia, bei Plinius aber Pathissns , bei Ammian Parthiscm heisst 
(man kann auch noch Patavvtsa, Paloda und Parolissus in Dacien ver- 
gleichen), so kommt man zu der Annahme, dass mindestens die Da- 
cier ähnliche Composita wie die Slaven in Poreci , Pomori, Polabany 
etc., Podgoritza etc. gehabt haben; auch Napoca ist vielleicht nicht 
anders als ndmSsti gebildet.“ 

Vielleicht behauptet auch der Flussname Ister, der nur dem un- 
teren dacisch-mösischen Theile des Donaulaufes zukam, einen Zusam- 
menhang mit den slavischen Flussbenennungen Bistriz — Bistriza, 
Wisternica u. ähnlichen. 

Ob die Sprache der Thracier und Geten von der dacischen be- 
deutend abwich oder sich nur wie ein Dialect zu ihr verhielt, lässt 

*) Ersch u. Gruber’s Encyclopfidie : Geten S. 464. 

2 ) Es ist darüber eine mehrfach irrige Äusserung Edgar Quinet*s zu ver- 
gleichen: Je remnrque en outre que lemot czerne, qui s'est conservd 
dans le roumain et le slave, veut dirc noir. C’cst pcut-6trc leseul mot 
que T on connaissc avec certitude de la Iangue des Daces. Rev. d. d. mond. 
1856, Bd. I. S. 388. 
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sich aus den wenigen Orts- und Personennamen, weiche eine Ver- 
gleichung gestatten, nicht entscheiden. MüllenhofT ist zu einer schar- 
fen Scheidung geneigt. Er vermisst in Dacien die thracischen Com- 
posita auf -hria und -para und findet die dort begegnende Endung 
der Ortsnamen auf -dava ferne vom thracischen -dama. Dies kann 
aber doch nicht entscheiden , da leicht der Zufall dabei gewaltet 
haben könnte. Wenn wir z. B. aus dem schwäbischen Dialekte nur 
einige Ortsnamen auf -heim und -weiler, aus der Nordhauser Gegend 
nur solche auf - rode und - leben erhalten fänden, wie irrig wäre der 
Schluss, dass die Sprachen der beiden Landschaften sich gar nicht 
verw andt seien. Auch kann das Ortssufläx -dava den Süddonauräu- 
men nicht so fremd gew esen sein ; wir finden Thermidava in Dalma- 
tien (Ptol. II, 17), Quimedava in Dardanien (Procop de Aed. IV, 1), 
Desudaba in Maedica (Liv. 44, 2ü). Und so bleibt es vorjetzt noch 
immer gerathener, sich an die Versicherung Strabos zu halten, der 
die Geten Sprachverwandte der Dacier nennt. 

v 

Wenn wir die schon von Safarik zurückgewiesene Ansicht, dass 
die Geten und Dacier Tschuden oder Finnen gewesen *)* wie billig mit 
Stillschweigen übergehen, so erübrigt uns noch ein Rückblick auf das 
Gebiet der hier erwogenen Fragen. Die Antworten fielen wesentlich 
negativ aus. Die Verwandtschaft des verschollenen Doppelvolkes mit 
den Germanen musste aus den dringendsten Gründen von neuem zurück- 
gewiesen werden. Den Zusammenhang mit den Celten können die wenig 
erheblichen , zum Theil sehr unwissenschaftlichen Gründe durchaus 
noch nicht herstellen. Wahrscheinlicher ist das Verhältnis zu den 
Slaven, aber es bleibt bis gew ich tigere Gründe hervortreten, dennoch 
in Frage. Selbst die nähere Zusammengehörigkeit der Geten und Dacier 
ist nur durch das Vertrauen bedingt, das wir in die Aussagen der 
Alten Hetzen; sprachlich liegt sie bisher völlig im Dunkel. Entschie- 
dener darf man sich übe • das Thracische äussern. Es ist eine irani- 
sche Sprache, zu ihrer nächsten Verwandtschaft gehört das Phry- 
gische in Kleinasien «). Immer aber bleibt sprachlich wie historisch 
Thracien eine grosse Lücke in unserer Kunde des Altertums. 


0 Slav. Alterthüm. I, 293. 473 — „sonst müsste man die kaukas. Ziehen und 
Lechen ohne weiteres für Brüder unserer Öechen und Lechen erklären 4 *. 

2 ) Siehe hierüber den Anhang. Vgl. Chr. Lassen , Ober die lykischen In- 
schriften und die alten Sprachen Kleinasiens. Zeitschr. d. deutschen 
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IX. 

Eine andereFrage, deren Erörterung es nicht an Interesse fehlen 
kann, ist die: wie alt sind die gegenwärtigen Wohnsitze des roma- 
nischen Volkes in der Walachei und Moldau, in Siebenbürgen und 
Banat, Ungarn und Bukowina oder mit einem Worte im Norden der 
Donau? Ist die gemeine Meinung darüber, welche namentlich von 
romanischen Literaten mit Eiter verfochten wird, dass die Romanen 
continuirlich norddonauische Wohnplätze einnahmen, so sicher und 
unanfechtbar? Sind die Magyaren, wie dieselben Stimmen behaupten, 
jüngere Einwanderer, eine neuere Schichte über der älteren Grundlage 
romanischen Volkstums? Liegt zwischen Walachen und Magyaren 
etwa ein ähnliches Verhältnis vor, wie in England zwischen Briten 
und Sachsen, Sachsen und Normannen? Traten Eroberer auch hier 
ein altes Volk in den Staub, entzogen ihm seinen altheimischen Bo- 
den, die Luft der Freiheit und das Licht des Rechtes ? 

Da wäre es nun sehr wünschenswert , an der Hand geschicht- 
licher Berichte den behaupteten Process des Umsturzes und der Un- 
terdrückung verfolgen zu können, wie wir dies in Britannien vermögen, 
wie es die Periode der arabischen Herrschaft im westgothisehen 
Spanien erlaubt Aber wenn wir auf dem Boden walachischer und wa- 
lachisch- magyarischer Geschichte nach geschichtlichen Wegweisern 
verlangen, erhalten wir keine Antwort. Wir treffen auf die Thatsache, 
dass uns alle Geschichte des walachischen Volkes im Norden der 
Donau vom dritten bis zum zwölften Jahrhundert fehlt, wir stehen 
vor einer historischen Lücke von neun Jahrhunderten, die beispiellos 
erscheint in der geschichtlichen Überlieferung des westlichen Eu- 
ropas und nur in der Hämushalbinsel, dem wahrhaften Cimmerien des 
Mittelalters, noeh andere Analogien findet. 

Die römische Eroberung Trajans im Norden der unteren Donau, 
deren Mittelpunct das südwestliche Siebenbürgen bildete, gedieh als 
dreifache Provinz Dacia *) bald zusehends; denn umsichtig und ener- 


roorgenl. Ges. X, 329. 0. Blau, das Albanesisehe als Hilfsmittel zur 
Erklärung der lyk. Inschriften a. a. 0. XY11, 649. 

*) Den Nachweis der drei Dacien, der Apulensis, Malvcnsis und Auraria 
liefern die Inscriptionen. Rom. Inschriften in Dacien von Ackner und 
Möller, Wien 1865, Inschrift 167, 169, 340, 393, 417, 450, 509. 
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gisch waren die Einrichtungen des grossen Eroberers und die poli- 
tische Thätigkeit der Römer betrieb Colonisirungen mit genialer 
Routine. Allein schon nach einem Jahrhundert sank die Stärke des 
Staates, die Grenzen im Norden erbebten von unausgesetzten Angrif- 
fen und Bedrohungen der drängenden Nachbarn und seit dem Auf- 
treten der Gothen am schwarzen Meere vor 238 *) genoss Dacien 
keine dauernde Ruhe mehr. Aurelian (270 — 275) erschien es be- 
reits eine unmögliche Aufgabe, die Vertheidigung der weit hinaus- 
geschobenen, zum Tummelplatz der Gothen und Vandalen geworde- 
nen Provinz fortzusetzen und er beschloss sie zu räumeu. Die ganze 
reiche Cultur, die hier ihren Sitz aufgeschlagen, wurde mit einem 
Schlage geopfert und wieder verschlang für ein Jahrtausend die 
Barbarei jene fruchtbaren Länder; ihre Städte sanken in Schutt, die 
verödeten Wohnplätze wurden ein kostbarer Reliquienhort für die 
Nachwelt 

Dass aber ein so kräftiger, oftmals siegreicher Monarch wie 
Aurelian diese Räumung befahl, ist ein Beweis für ihre Unabw end- 
barkeit. 

Die Räumung des Landes wird als eine vollständige bezeichnet; 
die kurzen Zeilen, welche die Thatsache verewigen, lauten: Aurelian 
führte die Römer, das Heer wie die Provincialen, aus den Städten 
gleichwie vom flachen Lande hinweg, und siedelte sie in der Mitte 
des jenseitigen Moesiens an, das von nun an den Namen Dacia empfing. 
Wenn nämlich schon der Umfang des Reiches geschmälert werden 
musste, so sollte die Anzahl der Provinzen keine Verringerung er- 
fahren 2 ). Würde das kaiserliche Ceremonie! den mittelaltrigen Ge- 


*) Den chronologischen Nachweis siehe bei Besscll, Ersch und Gruber's 
Encyclopüdie, Bd. 75, Art. Gothen. 

2 ) Flavius Vopiscus 30. Cum vaslatum lllyricum ac Moesium doperdilam vi- 
derct (Aurelianus) , provinciam Irans Danubium Daeiam, a Traiano con- 
stitutam, sublato exercitu et provincialibus reliquit, desperans, cam 
posse rctineri, abductoque ex ea populos in Moesia collocavit, appellavit- 
que novam Daeiam, quae nunc duas Moesias dividit. 

Die Stelle des Scxlus Rufus im Brev. ist noch dürrer: Dacia Gallieno 
I mperatore nmissn est et per Aurelianum translalis exinde Romanis duae 
Daciue in regionibus Moesiae et Dardaniae factae sunt Und Eutrop. 
9, 15 verrat deutlich dass Flav. Vopiscus seine Vorlage gewesen. Provin- 
ciam Daeiam, — inferniisit vastato omni Illyrico et Moesia de 9 perans eam 
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brauch der Führung umständlicher Titel hinter dem Namen des Für- 
sten schon gekannt haben, so hätte man die Titularprovinz blos auf 
dem Papiere der amtlichen Decrete weiter erhalten. Statt so mo- 
dernen Vorganges richtete man mit der aus Dacien herüberge- 
kommenen Menge eine neue Provinz ein zwischen dem Timacus 
(Timok) und Utus (Vid) aus musischen Landschaften und Stücken 
von Thracien. — Unter dem Namen Daeia Aureliani, oder Daeia 
ripensis (Ufer-Dacien) auch Dacia schlechthin lebte >) die neue 
Einrichtung bis auf Constantia. Seit diesem, der dem römischen 
Reiche eine neue Einteilung verlieh, wurde Dacien im weiteren 
Sinne eine Diöcese der Präfectur Illyricum, und umfasste die fünf 
Provinzen Dacia mediterranea, Dacia ripensis, Moesia prima, Dardania 
und Praevalitana. Zwei Duces commandirten in ihr mit den Stationen 
in Uferdacien und Moesia prima *). Bis zum bleibenden Verluste dieser 
Landschaften an die Bulgaren und Slaven hat diese Verwaltungs- 
terminologie fortbestanden. In jenem verlassenen Dacien aber im Nor- 
den des Donaustromes, der nun durchaus den Nordeu des römischen 
Reiches in Europa begrenzte, gesellten sich zu den Gothen auch die 
Vandalen , die von ihrer Heimat an der Elbe her gegen Südosten ge- 
wandert waren s ). Sie nahmen Sitze an den Flüssen Maros und Körös. 
Aber es währte nicht lange, so brach Krieg aus zwischen Gothen und 
Vandalen; am Märosftussc unterlagen die letzteren; die landflüchtigen 
Reste erbaten und erhielteu von Kaiser Constantin Wohnsitze in Pan- 


posse retineri, abduclosquc Romanos ex urbibus et agris Daciae in media 
Moesia collocavit appcllavitque eam Daeiam , quae nunc duos Moesias di- 
▼idit et est in dextra Danubio in mare fluenti. cum antea fuerit in laeva. 

Ohne alle Belehrung ist die Mittheilung hei Joannes Malala (Chronogr.), 
der wie man aus der Vergleichung der beiden Stellen (359 und 398) sieht, 
das dies- mit dem jenseitigen Dacien zusammenwarf: eirofyee di (Tpaia- 
väg) xai ZXfo} v ärocp^iav elg räv Aavov/3iv rcorapov, ixotXeot Aaxi'av 
aaoajrorapcav. Und: 'O di xvrdg AuprjXioLvog xal Aaxi'av cnroujffev eirapxi'av 
r^v iraparoTajuav , jrX>j 0 i'ov oöaav roö Aavou/ftov fforapoö. Eine Daeia 
ripensis im Trajanischen Dacien gab es nicht ; die erste Eintheilung war in 
D. superior and inferior. 

*) Dacia ripensis erwähnt Flav. Vopisc. 11, 155. In ihr wurden die Kaiser Ga* 
lerius and Licinianas geboren (Eulrop, 9,22; 10, 4) Aa x(a r pim j?t'a Procop. 
de aedif. IV, 5. 

2 ) NotiÜa dignitat. imperii cd. E. Roecking I. 

*) Zeuss, Die Deutschen und ihre Nachbarstfimme. S. 446. 447. 
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nonien *). Was im gothiscben Besitze blieb, führte den Namen Gothia, 
und seit dem Einbrüche der Hunnen Scythia «). 

Den wenigen, aber bestimmten Worten unserer Quellen gegen- 
über haben Viele, ja die Meisten eine Fortdauer römischer Bevölke- 
rung im alten Dacien angenommen: Niemand aber mit heftigeren 
Worten und glühenderem Eifer dafür die Stimme erhoben, als die 
Romanen, weil sie von der Furcht geleitet sind, dass die Niederlage 
dieser Hypothese ihre römische Abkunft gefährde. Unnütze Sorge! 
Als wenn nicht jedes Blatt ihrer Grammatik den Romanen den Besitz 
einer Tochtersprache des Latein vindicierte. Nur so lange man in Eu- 
ropa ihre Sprache ignoriert hat, konnte man über diesen ihren innigen 
Zusammenhang mit den Römern in Zweifel verharren. Aber etwas ganz 
anderes ist es, ob die Erhaltung dieser Sprache in dem nördlichen 
Dacien erfolgte, ob eine so bedeutende Anzahl römischer Provinzbe- 
wohner zurückblieb, dass sich an diese die Fortdauer der romanischen 
Nationalität zu knüpfen vermag. Einer der namhaftesten romanischen 
Stimmführer, Petru Maior äussert hierüber folgende Vorstellungen *). 

* Es sei eine Unmöglichkeit gewesen, eine so grosse Volksmenge, als 
die römische in Dacien gewesen sein müsse, in Moesien anzusiedeln. 
Aber Petru Maior übersieht, dass die Donaulandschaften des rechten 
Ufers verödet lagen und eine Stärkung und Erneuerung ihrer Volks- 
menge dringend bedurften, eine Erneuerung, die für dieselben Ge- 
genden bei den epidemisch wiederkehrenden Verheerungen, Nieder- 
metzelungen und Fortschleppungen noch oftmals nothwendig wurde. 
„Auch hätte es dazu eines Zeitraumes von mehreren Jahren bedurft.“ 


*) Jornand, De reb. get. c. 22. 

Gothia bei Jornand. c. 12. 2xu3cx^ bei Priscus, de legntion. 213. 

*) Istoria penlru jnceputul Ruminilor den Daciea, 1812, das beste romfinische 
Geschichtewerk über diese Epoche, aber überaus unkritisch. Auch lasst es 
der Verfasser an Verdächtigungen seiner literarischen Gegner nicht fehlen, 
die sämmtlich feindseliger Gesinnung gegen die „Römer“ sich schuldig 
machen sollen. Die im Texte berührten Stellen lauten: Adest temeiü singur, 
inke arate destul de invederat, ke pe timpul lui Aurelianu n’au putut trede 
toji Ruminii do’n Dadica prestul Dunere und: Toate imprejiur^rile adeve- 
resk ke [n stiele lui Aurelianu partea dea vnai mare a Ruminilor nu a elit den 
Dadiea presfe Dunere, ci a remas akolo. Vgl. die andern romänischen Werke 
von Sinkai, Chronica Roinaniloru Jasi 1853 und Michel de Kogalnitchan 
Histoire de la Dacie et de la Valachie, welche die herkömmliche Ansicht 
stereotypiren. 
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Ich kann zwar schwer einsehen, worauf sich diese Meinung gründet; 
aber zugegeben , so folgt aus ihr nur dass die völlige Verfassung 
Daciens noch geraume Zeit nach dem Abzüge der Truppen fort- 
dauerte. Es ist aber doch wohl anzunehmen, dass die friedliche 
Bevölkerung von Stadt und Land sich beeilt haben wird, die unsicher 
gewordene Heimat unter dem Schutze der Legionen zu verlassen, 
um nicht den Gewaltthätigkeiten der Gotheu völlig überliefert zu 
werden. Und für diese Auffassung entbehren wir auch nicht eines 
Zeugnisses, welches ich für sehr erläuternd und wichtig ansehe. 
Lactantius, der den Feinden und Verfolgern des Christentums unter 
den Heiden eine heftige Schmähschrift gewidmet hat, spricht unter 
auderm auch von Maximianus, der im .1. 296 als Mitregent Diocletians 
den kaiserlichen Thron bestiegen. Dieses wilde Thier, sagt er war 
von einer angebornen Barbarei, und einer ganz unrömischen Wildheit. 
Was Wunder auch, seine Mutter von jenseits der Donau zu Hause, 
war vor dem Einbrüche der Carpen über den Fluss in das neue Dacien 
geflohen *). Also schon vor der Verlassung des nördlichen Daciens 
durch Aurelian ergrifF man zuweilen die Flucht vor den nordischen 
Barbaren, denn Maximian erlangte seine hohe Würde bereits im männ- 
lichen Alter und im Jahre 296 waren erst 1 6 Jahre seit Aurelians viel- 
genannter Massregel vergangen 2 ). Bald nachher (278) nahm Kaiser 
Probus auch grosse Scharen von Bastarnern, Gepiden, Greuthungen 
und Vandalen aus Dacicn nach dem Boden Hlyricums hinüber*). 

Diejenigen nun, welche die Annahme einer fortdauernden römi- 
schen Bevölkerung in Dacien vertreten, theilen sich in zwei Gruppen; 
die einen begnügen sich damit, die römischen Provincialcn in das Ge- 
birge flüchten zu 1 assen, um dort ihre F reiheit zu bewahren ; die anderen 
und darunter Petru Maior, lassen sie oonsequenter ungestört in Thal 
uud Ebene in den bisherigen Besitzen und Niederlassungen *). Gegen 

*) Lactantius, De mortibus porsecutorum c. 9. 

2 ) Wenn man annimmt, dass M»ximian's Mutter vor der Gehurt ihres Sohnes 
aus Dacien entwirf», so ist wohl kein anderer Einbruch der Carpen, als der 
unter Maximua 237 tu verstehen. 

*) Pallmann, Geschichte der Völkerwanderung I, 59 lässt unter den von Vo- 
piscus im Probus c. 18 genannten Haufen auch gotische (?) und dadschc 
Völkerschaften nachThracien sichen, aber der Bericht sagt davon nichts. 
Siehe auch Zosim. 1, 71. 

*) Auch Gibbon, History of the decline and fall of the Roman Empire c. 11 
gibt dieser Hypothese Ausdruck. 
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die erstere Meinung muss die Frage aufgeworfen werden, warum 
doch wol römische Colonisten , an Gfiter der Cultur gewöhnt, es hat- 
ten vorziehen sollen, ein Leben in der Wildnis zu ergreifen, wenn 
ihnen die Hand ihres Kaisers gesicherte Wohnsitze und Ländereien 
in Moesien gewährte, inmitten ihrer Landsleute, des liebgewordenen 
Kreises altgewohnten Daseins, unter den schirmenden Schwertern 
römischer Legionen? Die andere Ansicht aber ist geradezu un- 
gereimt. 

Aber vorerst zugestanden, dass die grosse Mehrzahl oder ein 
ansehnlicher Rest unter barbarischer Herrschaft im Lande blieb, 
und auf die eine oder die andere Weise ihr Dasein fortsetzte, sehen 
wir zu, wie damit folgende Umstände und Thatsachen in Einklang ge- 
bracht werden können. An Stelle der westgothischen Herrschaft an 
der unteren Donau trat nämlich nach 3T2 die hunnische. Und als 
der Byzantiner Priscus auf einer Gesandtschaft an den Hunnenkönig 
Attila im J. 448 am hunnischen Hofe in Ungarn verweilte, sprach ihn 
eines Tages Jemand, den er nach seiner gesammten Erscheinung 
für einen Hunnen hielt, griechisch an. Er war in der That ein Grie- 
che aus dem römischen Reiche, der durch Schicksalswechsel dahin- 
gebracht worden war, seinen Wohnsitz wie so Viele unter den Bar- 
baren aufzuschlagen. Priscus aber macht zu dieser Begegnung die 
Anmerkung, dass es mancherlei Volksmischungen unter den Hunnen 
gebe, und die einen hunnisch reden, die andern gothisch, oder einige 
sogar römisch, wie er es nennt, ausonisch, nämlich diejenigen, w el- 
che mit den Römern in Berührung kommen. Wie nahe lag 
es hier zu erwähnen, dass es im hunnischen Reiche eine ausgebreitete 
Bevölkerung gebe, w eiche als Rest der alten römischen Provincial- 
bevölkerung Latein spreche, daher den hunnischen Barbaren diese 
Sprache geläufig sei. Aber nichts davon; die Kenntnis der römischen 
Sprache im Norden der Donau bezieht Priscus allein auf jenen immer 
zufälligen Verkehr mit den Römern des römischen Reiches 1 ). 

Als nach dem Tode des grössten Hunnenherrschers (453) das 
weitläufige Krieger- und Nomadenreich in der Zwietracht seiner 

i) Prisci Excerpla p. 59 P. tyyxXufoc i&p dvres (seil. Hunni) npdg r$ aytripa 
ßapßäpo) 7X0)00$ £$Xov0 tv rj rr,v l’or^wv, >$ xat n$v Av0ov(oiv, 0001c 
otyrwv rpüg Pupociouc inifju^ta. Und später efvj* l'pcttxäg ft h efvoct ro 7 svoc, 
xar’ epropi'ttv dl ec rd Btptvaxtov i\rßv3iv at rdv npd$ nw v l0tpo> Muffwv 
ttoXcv. 
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Söhne rasch unterging, erhob sich in den Gegenden von Sieben- 
bürgen bis zum Meere und in Ostuugarn die Herrschaft der Gepiden, 
eines gothischeu Stammes. Aber von römischer Bevölkerung in ihrem 
Lande ist nicht die Rede. Das Land Dacien führte nun den Namen 
Gepidia und dieser lebte länger als die Macht des Volkes, von dem er 
stammt *). 


X. 

Im J. 576 erlag die gepidische Herrschaft den Schlägen der 
Longobarden und Avaren und die letzteren, einer der wildesten tür- 
kischen Stämme, bemächtigte sich der grossen Länderbeute. Ihr ro- 
hes Walten reichte von der Enns bis an die äusseren Bergwälle Sie- 
benbürgens. Auch die römische Bevölkerung, wenn es eine solche im 
Norden der Douau gab, muss in die avarisclie Knechtschaft gesunken 
sein, uud die Faust dieser Herren war eisern. 

Seit dem Einbrüche Attilas war die Schwäche des byzantini- 
schen Reiches dem slavischen Nordosten Europas kein Geheimnis 
mehr. Auch quälte die Bebauer kalter, sumpfiger Wahlbezirke ein 
unwiderstehliches Verlangen nach den lauen Lüften des Südens, den 
fruchtbareren Landschaften Thraciens und Maccdoniens mit ihren 
prächtigen Wäldern, üppigeu Triften, einladenden Thalgründen. So 
bereitete sich für die grosse östliche Halbinsel Europas, das sogenannte 
illyrisclie Dreieck, eine Völkerwanderung vor, ungleich verderblicher 
und nachhaltiger als jene, welche der römische Süden und Westen des 
Erdtheils durch die Germanen erfahren hat. Schon mit dem J. 539 2 ) 
hatten jene furchtbaren Einbrüche norddanubischer Völkerstämme in 
das oströmische Reich begonnen. Hunnen, Anten, Gepiden, Bulgaren 
und vor allem Slave n stürzten in ungeheuren Massen fort und fort in 
die unglücklichen, wehrlosen Länder, die sie in ihren Grundfesten 
erschütterten. Durch Niedermetzelungen und Wegschleppungen 


>) Jornand. de reb. get. c. 50. Cosmogr. Ravennas ed. Pinder et Parthey 
p. 28 Datia, quae modo Gipidia ascrihitur : in qua nunc Unorum gens babi- 
tare dinoscitor u. p. 202 Gipidia, ubi modo Uni qui et Avari inbabitant 
2 ) Proeop. de bello Persico II, c. 4. Übrigens verweise ich über die That- 
sachen, welche uns von dieser grossen slavischen Völkerwanderung bekannt 
sind, auf Fallmerayers Untersuchungen in dessen Geschichte Morca’s, 
Zinkeisens Geschichte Griechenland* und Safariks slav. Alterth. 
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zahlloser Menschen entfernten sie zum grossen Theile die alte Be- 
völkerung, an deren Stelle die slavische trat. Seit der Mitte des 6., 
während des Verlaufes des 7. und 8. Jahrhunderts änderte sich der 
Volkscharakter des oströmischen Reiches durchaus und erhielt von 
den Donauufern bis an die ßergwälle des Taygetus gänzlich sla- 
visches Gepräge. Es ist eine Zeit, wo von Arkona an der Ostsee bis 
Matapan ununterbrochene Ansiedlungen slavischer Völker den Con- 
tinent erfüllen. Sklavinien nennen die byzantinischen Chronisten 
ihre Bezirke im Norden, wie im Süden der Donau *)• 

Damals müssen auch die römischen oder lateinischen Unterthanen 
des griechischen Reiches, und solche gab es gewiss noch in den 
beiden Mösien und im aurelianischen Dacien, furchtbar gelitten 
haben. Wir wissen wie sich die Wut der Barbaren — die slavische 
Kriegsfurie ist sich zu aller Zeit gleich geblieben — gerade in der 
Zerstörung der Städte äusserte. Der Slave liebte es auf dem Lande 
zu wohnen, Schonung städtischer Ansiedelung war ihm durchaus fremd. 
In den kurzen und wenigen Zeilen, welche die grosse Veränderung 
im Reiche melden, leseu wir einmal ausdrücklich die Namen Singi- 
dunum (Belgrad) und Anchialos *) unter den verwüsteten Plätzen. 

Seit ungefähr 590 wurden die Slaven Südungarns den Avaren 
unterthan; in der Moldau und Walachei blieben sie wie es scheint 
frei. Einer ihrer mächtigen Häuptlinge Muzok wurde von den Byzan- 
tinern durch List gefangen genommen. In diesen Heereszügen der 
byzantinischen Feldherren Priscos und Petros (590 — 596) gegen 
die Slaven des alten Daciens werden von Theophanes, der unsere 
Quelle ist, dacische Römer nirgends genannt, obgleich man selbst 
dreier Gepidendörfer Erwähnung thut a). 

Bald tritt noch ein anderer Stamm auf den Schauplatz, die 
Bulgaren. Diese ein Zweig der grossen finnischen Familie, alt- 

•) Seit dem 8. Jahrhundert bei Theophanes, Nieephor. Patriarch», Cedrcnus. 

a ) Guagr. Schol. Histor. Eccles. VI, 10. Touraiv wftt x c * , f >0 ^ vrwv 01 "Aßapes 
(d. i. die Slaven) dU ptyP 1 T °v xotXovfuvou paxpoö rei'x&u? #i«Xd<javre$, 
Styyidova, ’A^x 404 ^* rf ♦ xat * EXXada n äaav xal hipaf rroXe r* xai 

ppoupta ^tTzoXiopxvjffctv xai avdpatrodiffocvro , drroXXuvrf^ arravra xai irup- 
TToXouvrff. Einen Einfall des Jahres 588 erwähnt Mennnder, De legat lib. II. 
p. 84. Mtrd di v 6 r^raprov Ttßspiou Kwvaravrcvou Kaiaapos iv np Spq cxip 
£uv>jvix^*J r ® 2xXaj3 tjvwv «3vo<: pixp 1 Kfjij ^ xa ™ v t$p<jbcv?v xal dXXa 

iroXXa X>jt<xaa3ai. 

8 ) Theophylact. 8, 3. 
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angesessen an den Ufern des mittleren Atel, der seinen Namen Wolga 
nach ihnen empfieng, stifteten zuerst ein Reich zwischen dem Kuban 
(Kuphis) und dem Don (Tanais), welches im 6. Jahrhundert als 
Grossbulgarien einen mächtigen Namen besass. Seit 462 wanderte 
eine bedeutende Volksmenge über den Don und erfüllte grosse Theile 
des russischen Pontus-Steppe bis zum Dniester. Von hier aus beun- 
ruhigten sie das griechische Reich, welches häufig die Anten und 
Staren gegen sie aufrief. Doch den Avaren widerstanden sie nicht; 
lange gehorchten sie ihnen , bis ihr Fürst Kubrat diese Dienstbarkeit 
löste (634 — 641). Von seinen fünf Sühnen eroberte Asparuch das 
Land Onklos (die heutige Moldau). 

Schon 678— 680 drangen die Bulgaren über die Donau, eroberten 
Varna, überwältigten die Slavenvölker, welche zwischen dem mö- 
sisehen Donauufer und den Berghohen des Hämus wohnten, schlugen 
den Kaiser Constaiitinus in die Flucht und erzwangen die Abtretung 
der in Besitz genommenen Landstriche. Seit dieser Zeit heisst das 
alte Mösien und Kleinscythien Bulgarien. Der herrschende Stamm 
verlor aber in der zahlreichen Slavenmasse, die ihm unterthänig 
geworden war, sehr bald seine heimische Sprache, ebenso wie die 
Westgothen und Franken in der zahlreichen Umgebung römischer 
Unterthanen sich romanisirten. Jedoch die unterjochten Slaven em- 
pfiengen den Namen der finnischen Sieger, ähnlich wie der Name der 
Lombarden auf einen Theil der unterworfenen italienischen Bevöl- 
kerung überging. 

Vor dem Efide des 8. Jahrhunderts erlagen die Bedränger der 
mittleren Donau, die Avaren den Waffen der Franken; dem auf Cultur 
und Christentum gegründeten Reiche Karls des Grossen war die 
Nachbarschaft der heidnischen Räuber ein Greuel. Die Franken 
traten in den Besitz der westlichen Avarenländer , den entfernteren 
Osten an derTheiss sprachen sie nicht an und Hessen ihn den Bulgaren. 
Die Namen der bisher von den Avaren geknechteten Völker, der 
Slaven und Gepiden, treten aus dem Dunkel noch einmal hervor. Am 
Ende des 9. Jahrhunderts hören wir von Gepiden in Pannonien i). 
Nur die Römer oder Romänen werden nicht genannt, und es ist dies 
auch darum auffallend , weil die jeder Kunstfertigkeit entbehrenden. 


*) Anonym. Salisburg. ad h. 863, de Gepidis autem quid am adhuc ibi resi- 
dent 
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vor jeder Arbeit sich scheuenden avarischen Nomaden die Gewandt- 
heit und Thätigkeit geschickterer Völker, die ihnen dienstbar waren, 
in Anspruch nahmen. So Hessen sie sich von Langobarden und Slaveu 
Schiffe bauen; warum nützten sie nicht jene römische Cultur aus, die 
in ihren angeblichen dacischen Unterthanen fortleben musste. 

Von jetzt an trennte ein w üster, herrenloser Raum die fränkische 
Herrschaft von der auch auf das nördliche Donauufer sich hinziehenden 
bulgarischen *). Noch am Abende der Regierung des grossen Franken- 
kaisers erstand den Bulgaren in Krum ein gefürchteter König 
(802 — 8t 5). Weite Verheerungen im griechischen Reiche gingen 
von ihm aus, das zehnfach bereits ausgepliindertc und mit neuer 
Bevölkerung immer und immer wieder auf lebende Thracien erfuhr 
die Wut der bulgarischen Nachbarn. Im Jahre 813 führte man die 
Einwohner von Adrianopel und seiner schönen Umgegend über die 
Donau hinüber, andere fünfzig tausend schleppte man im nächsten 
Jahre fort. Wir wissen weder, von welchem Stamme die Unglücklichen 
waren, die man ihrer Heimat entriss, noch wohin man sie verpflanzte, 
dir. Engel wollte in ihnen die Romanen erkennen, die er von jetzt an 
auf dem norddanubischen Ufer wohnen lässt. Vom Wandertriebe er- 
fasst, diesem geistigen Sturme, der die Nomadenvölker oftmals ergreift 
und unwiderstehlich in die Ferne treibt, rückte damals eine finnische 
Nation, die Magyaren oder schwarzen Ugrer vom Ural her gegen 
den Westen, dessen Geissei sie werden sollten. Zuerst bedienten sich 
ihrer die Franken gegen die mährischen Slaven (892) und sodann 
die Byzantiner gegen die Bulgaren. Diese waren bis Konstantinopel 
vorgedrungen und die alte Politik des Hofes , einen Feind durch den 
andern zu besiegen, erwies sich als geeignete Auskunft, der Gefahr zu 
zu begegnen. Kaiser Leo der Weise (889—912) Hess die Ungarn 
auf griechischen Schiffen über die Donau setzen. Nach drei Nieder- 
lagen war der Bulgarenköuig Symeon zum Frieden mit Byzanz ge- 
bracht. Beutebeladen kehrten die Sieger heim, um im nächsten Jahre 
Pannonien, das ihnen jetzt schon nicht fremd war, auszuplünderu. 
Aber die Bulgaren hatten die wilden Gäste nicht vergessen, sie 
regten ihnen die Petschenegen auf, einen türkischen Stamm, der 


f) König Aelfred in Dahlmann, Forschungen zur deutschen Geschichte. I, 419. 
Die BoiA'/apta exsiSsv rou v l7rf<ov bei den Byzantinern öfter genannt, so 
bei Georg. Mon., Leo Graminat. 
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hinter den Magyaren am Don hauste. Mordgierig brachen die 
wilden Banden in die ungarischen Wohnsitze ein, mordeten was 
Leben hatte , raubten was sie fanden , und nahmen das Land für 
sich. Da warfen sich die Magyaren auf das kaum verlassene Tiefland 
zurück» um es nicht wieder zu verlassen (895). Ihre Strasse war das 
Donauthal zwischen dem Banat von Krajowa und dem Temeser Banat. 
Vor ihren Angriffen zerfiel die Macht der marahanischen Slaven im 
uordlichen Ungarn, und bald verlor auch das schwache Frankenreich 
seine Länderbeute aus dem avarischen Kriege. Die Bulgaren büssten 
ihre Herrschaft jenseits der Donau gleichfalls ein, welche seit 670 im 
Flachlande der Theiss bestanden hatte *). Aber auch in Siebenbürgen 
scheinen die Petschenegen durchaus allein ihre Sitze gehabt zu 
haben. Sie wohnten von Silistria an durch Atelkusu *), d. i. das 
Land vom Seret bis zum Dnjepr und waren Nachbarn der Chazaren 
nach Osten und der Russen nach Norden , denen sie bei Kiew nahe 
genug standen. Westwärts von Silistria trennte eine Einöde vier 
Tagreisen lang Petschenegen und Magyaren, deren Gebiet im Westen 
des Schyl anfing, also schon jenen Theil der kleinen Walachei um- 
fasste, die bis in das 14. Jahrhundert zu Ungarn gehörte «). 

XI. 

In dieser Zeit grosser Umwälzungen der Völker wird wieder 
nirgend norddanubischer Römer oder Walacheu Erwähnung gethan. 
Denn die Erzählung des ungarischen Anonymus, der sie allerdings als 
Blacci in mehreren Fürstentümern Siebenbürgen und Ostungarn be- 
wohnen und von den Magyaren zu grossem Ruhme derselben besiegen 
lässt, kann hier nicht im entferntesten berücksichtigt werden. Besonnene 
und kritische Forscher lassen ihn überhaupt als Quelle für die Erobe- 
rungsepoche nicht zu. Ohnedies ist er ein Schriftsteller des 13. Jahr- 
hunderts, und seine Wahrheitsliebe sehr gering, seine Tendenz über- 

i) Constantinus Porphyrogeu. de administrationc iinperii c. 13. 38. 40. 

*) A. a. 0. c. 40. 6 de rcfrroj cp irporepov ot Toupxai U7r^px ov ovopa^erac xara 
t>jv fjrtnvufuav rou ixelae diep%opievou Trorapou ’EreX xai Kou£ou , gv cp 
apri&K ot nar£cvaxcrou xaroixoöaiv. 

*) A. a. 0. jrp&rov ptgv fortv >5 rou ßagiXsws Tpaiavoö yiyvpx xara v zi} f 
Toypxia? apx^ v * Constantin sagt eben sowol, dass die Petschenegen 
bis Silistria reichten, als dass zwischen ihnen und den Magyaren (Türken) 
vier Tagereisen öden Raumes lagen und die Trajansbrücke (bei Turnu 
Severin) bereits magyarisch war. 

SiUb. <1. phil.-hist. CI. Llll. Bd. 1. Hft. ^ 
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mächtig. Beiläufig berühre ich einige seinerauf diese Ereignisse bezüg- 
lichen Irrtümer oder Entstellungen. In der Darstellung des Anonymus 
begegnen siebenbürgische Herzoge (duces ultrasilvani) im 9. Jahrhun- 
dert. Doch erscheinen die ersten urkundlich 1176, 1199,1201 *); zu- 
gleich ein neues Argument gegen diejenigen, welche ihn unter den ersten 
oder zweiten Bela (1061 — 1063; 1131 — 1141) setzen wollen, denn 
es leuchtet ein, dass vor der Existenz von solchen Wojewoden auch 
der Anonymus deren Titulatur nicht in seine Geschichte eingeführt 
hätte. Er nennt Menumorout einen walachischen Herrscher zwischen 
Maros, Theiss und Szamos, der sich selbst als einen Vasallen des 
griechischen Kaisers bezeichnet. Abgesehen davon, dass die Wa- 
lachen urkundlich erst in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts in 
jenen Theil Ungarns einwanderten, besassen griechische Kaiser nie- 
mals Land und Leute oder Vasallen im nördlichen Ungarn , von wel- 
chen sie überdies während des 8., 9. und 10. Jahrhunderts durch die 
Bulgaren gänzlich getrennt, im allgemeinen nur höchst oberflächliche 
Kenntnisse besassen. Die Grenze griechischer Herrschaft war im 
10. Jahrhundert der Hämus. Einzig der gelehrte Herrscher am gol- 
denen Horn Consta ntin, „der im Purpur Geborne“, besass reich- 
lichere und zuverlässigere Nachrichten über den barbarischen 
Norden, dessen Stämme wie wilde Schwärme von Mücken den lei- 
denden Körper des griechischen Beiches umflogen und quälten. Und 
gerade dieser bestunterrichtete Zeuge nennt die Walachcn im Norden 
nicht. Eben so wenig als er gibt der Russe Nestor dafür ein Zeugnis, 
obwol er allerdings den Namen Walachen kennt und gebraucht, denn 
an beiden Stellen, wo wir diese in ihm finden, meint er die Ita- 
liener, entsprechend dem Ausdrucke Wälsche im Deutschen 8 ). 


i) Teutsch und Firnhaber, Siebcnbürgisch. Urkundenbuch. 

*) Nestor ed. Miklosich S. 2 Bjiaxone, Scblözer Volochi (I 24). Dass es den 
Italienern gilt, erhellt aus dem Zusammenhänge der Stelle. Vgl. darüber 
Nestor v. Schlözer S. 60. Ein zweites Mal Bjiaxoarb (Miklosich), Voloehom 
(Schlözer): „da die Wölsehcn einen Anfall auf die Slaven an der Donau 
machten und sich unter ihnen niederliessen und ihnen Gewalt anthaten, 
so wanderten die Slaven aus (von der Donau) und einige Hessen sich an 
der Weichsel nieder und hiessen Lechen“. Man vermutet mit Recht, dass 
in der angeführten Stelle Wlachen für Langobarden stehe, welches Volk 
der russische Chronist wegen seines späteren Aufenthaltes in Italien pro- 
leptisch schon Wfilsche nennt, als sie noch in Pannonien sassen. Eine 
dritte Erwähnung der Walachen im Nestor (cap. VIII Miklosich, Schlözer 
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Bald nachdem die Ungarn ihre gegenwärtige Heimat erobert 
hatten, lockerte sich die unter dem Einfluss des Chazaren fürsten 
gegründete Oberherrschaft des Grossherrn aus dem Gcschlechte 
Arpads; nicht nur, dass der Gylas und der Karchan mächtige Autori- 
täten bildeten, so trat das alte Ansehen der Stammhäuptlinge wieder 
kräftiger hervor *). Von der Tapferkeit dieser Einzelnen giengen 
die grossen Verheerungszuge aus, die von Rom bis an die Elbe, 
von der Loire bis Constantinopel den magyarischen Namen mit 
Schrecken umgaben. Nur Eroberungen machten sie nicht; das 
Ausland zu verwüsten, seine Beute bei sich zu versammeln war ihr 
einziges Trachten; sie blieben Nomaden und flacher Weideboden das 
Land, das sie am meisten schätzten. Schon aus diesem Grunde 
lockte sie es nicht nach Siebenbürgen, dem Lande der Berge und 
Hochthäler. Aber ein noch mächtigeres Gefühl hielt sie davon fern, 
das der Furcht. Die westliche Bergkette Siebenbürgens diente 
ihnen als natürliches Bollwerk gegen ihre grimmigen Gegner, die 
Petschenegen. Russen wie Magyaren fürchteten diese gleichmässig. 
Sehr übel nahmen es einmal die Magyaren auf, als die Griechen 
arglistig genug sie zu einem Feldzuge gegen die Petschenegen 
bereden wollten. „Sie seien ihnen nicht gewachsen, die so zahlreich 
wären und streithaft“ 2 ). Diesen nun näher zu rücken , hüteten sie 
sich ängstlich. So war im 10. Jahrhundert einer der mächtigsten 
magyarischen Häuptlinge Achtum. Im Osten der Theiss reichte sein 
Besitz von Szeren (Szerence) bis in die kleine Walachei gegenüber 
von Widdin, aber nicht nach Siebenbürgen hinein. Dessen hohe Berge 
waren seine Grenze. Diesen Achtum, der in Csanäd residirte, besiegte 
Ungarns Regenerator, Stephan I. (um 1008) und zog sein Land unter 
den Schirm der königlichen Regierung , die keine Sonderstaaten der 


S. 112, ist eine deutliche Interpolation späterer Hand, schon von Schlözer 
richtig erkannt und darum in Miklosich*s Texte entfernt: „hierauf kamen 
die weisce» Ungarn und erbten das slavonische Land“ (nachdem sie die 
Wlachen verjagt hatten, die dieses Land einnahmen). 
i) Const. Porphyrog. de administrat. imp. c. 40 fyovot d« xg^aX-^v jrpcomjv 
rov dcp^ovra Znd z9)g fsvszg rou VAprcad^ xara axoXou3iav t xai duo irspoug, 
rov ts «jfuXav xai rov xap^av, ot nveg fxovffi r *5 lv xpir&O* *X 0U<Jt ^ ixaffvrj 
•jevez apx ovra - — c. 8. itbvTtg oe *pX ovre S röv Toupxwv 
— . 

*) A. a. 0. c. 3, 4, 8. 

4* 


Digitized by <^.ooQle 



52 


. R o e s I e r 


Häuptlinge mehr duldete *). Aber auch Stephan hat Siebenbürgen 
noch nicht unterworfen, wenn er auch wahrscheinlich einen Streifzug 
dahin ausfüliren Hess s). Die Petschenegen hielten die alte Beute 
noch immer fest. Zugleich aber scheinen die nördlichen Wald- und 
Berglandschaften an den Quellen der Theiss und Szämos von den 
slavischen Ruthenen bewohnt gewesen zu sein , doch seit wann und 
bis wohin solche Sitze sich verbreiteten, ist unermittclt *). Noch um 
1070 beschränkt sich die magyarische Macht auf Ungarn, und ein- 
brechende Raubhorden der Rumänen, der neuen Herren am Pontus, 
schlägt man wohl zurück und treibt sie weit jenseits der Grenzen 
nach Siebenbürgen hinein, aber man occupirt das Bergland noch nicht. 
Erst unter Ladislaus dem Heiligen wird Siebenbürgen als Provincia 
ultrasilvana oder transilvana ein Theil des ungarischen Reiches. Dieser 
Ausdruck erscheint als die lateinische Übersetzung des alten Wortes, 
mit dem das Volk das Land benannte : Erdeuelu jetzt Erdely orszttg 
d.i. jenseit des Waldes. Von da an ruhen auch die Kämpfe mit den Usen 
und Rumänen nimmer. 


XII. 

Mit der Occupation Siebenbürgens durch die Magyaren beginnt 
allmählich die Dämmerung in der Geschichte dieses Landes, während 
in den nachbarlichen Tiefräumen der heutigen Moldau und Walachei 
noch zwei Jahrhunderte lang die stereotypen Zustände türkischen 
Nomadentreibens fortbestehen. Die Magyaren gründeten schnell An- 
siedelungen in ihrem neuen Besitze. Unter den frühesten erscheint 
das Schloss Thorda, das durch den Salzbau der Umgegend bald in 
Aufnahme kam und 1103 findet sich der Name eines siebcnbürgischen 
Bischofs Simon, dessen Rathedralsitz Alba an der Maros wurde, das 
jetzige Karlsburg. Wojwoden oder Fürsten werden mit der Ver- 
waltung des Landes betraut. 


*) Vita St. Gerardi (cd. Endlicher) c. 10 p. 224. 

*) Siebenbürgisches Urkundenbuch v. Firnhaber. Vgl. auch Friedrich Müller. 
König Stephan I. v. Ungarn und das siebenbürgische Bisthum. Archiv des 
aieb. Ver. Neue Folge, II. Bd. Heft 3. 

8 ) Vgl. die fleissige und belehrende Abhandlung über die siebenbürg, säch- 
sischen Familiennamen von Friedr. Maricnburg. Sieb. Arch. N. F. II. 
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Wie wir nun bei diesen Anlässen die Erwähnung von Romanen 
in Siebenbürgen vermissen, so hat man für das eilfte Jahrhundert 
auch in der Walachei nur eine einzige ■) «las Dasein dieses Volkes 
bezeugende Thatsache aufzu weisen sich angeschickt. Im Jahre 1088 
bekriegte der Petschenegenfürst Tzelgu die Byzantiner. In dem 
grossen auf 80.000 Mann anschwellenden Heere, das er in das Feld 
führte, erblicken wir auch Salomo, den Anführer einer dacischen 
Heeresabtheilung. Diese hier erwähnten Dacier sollen Thunmann zu- 
folge die norddanubischen Walachen vorstellen. Aber der Ausdruck 
Oacicr und dacisch, wie er bei den Schriftstellern des griechischen 
Reiches begegnet, bezeichnet noch immer die südliche Aurelianische 
Landschaft Dacien und unter den dacischen Bundesgenossen sind 
die mit Bulgaren gemischten walachischen Bewohner Bulgariens, 
wenn nicht gar reine Bulgaren zu verstehen *). 

Nicht anders steht die Sache im 12. Jahrhundert, in dem 
wir wenigstens über Siebenbürgen schon umfangreichere Kenntnisse 
besitzen : nirgend finden sich die Walachen. Aber ein Zeugnis über 
ihr Dasein in der Moldau will man bemerkt haben. Kaiser Manuel 
Comnenus soll die Walaehen der Moldau gegen die Magyaren in das 
Feld gerufen haben, um seinen Feinden Gefahr von einer Seite zu 

*) Thunmann (Untersuchungen über die Geschichte der östlichen europäischen 
Völker S. 363) gedenkt zwar noch eines Umstandes aus demselben Jahr- 
hundert: „fm Jahre 1096 stehen die Walachen sowohl als die Ungarn dem 
polnischen Herzog Wladislaw wider seinen aufrührerischen Sohn Spili- 
g new bei, und werden hier von Kadlubek Thibiani genannt, welcher Name 
ganz gewiss mit Tjuban (sic) einerlei ist*. Aber ist denn diese Vermutung 
im entferntesten haltbar? Wer hat denn nachgewiesen, dass die Polen 
die Walachen jemals Thibiani nannten? Und ist denn Thibian gleich Öuban? 
Darum fallen auch die vorgeblichen Erwähnungen der Walachen zu den 
Jahren 1146 und 1182 weg. 

*) Anna Comnena Mb. VIII, p. 331 ed. Bonn. " Eocpog di ^rtyaWvro { öieXSwv 6 
T^gX 70 u ra vjrepxei'fAeva roO Aavo ußewg zipLKy (fyep.d)v ouro$ vjrtptxon 
toO Zx*j3ixo0 fJzpazrjp.azog) V'jpptxzov enayop^vog <jzp<xzevp.a xiXtdöas 
o 7 Öo^xovra ex re Zdupofxar&v xai 2xu3wv, xat olkü roO AaxixoG dzp<xzsvp.azog 
ovx oXtywf , wv 6 outcü xaXoGfjievos SoXopubv drjpa^M^dg Erlfiutert wird 
der Ausdruck Aaxtxoy uzpazeupx durch Const. Porphyrog. de adm. imper. 
III, 56. 'Ejzapxta Aaxiag ptaoyaiou, und xovaiXiotptou, xoXetg rrivze IlocvraXta, 
r ipp.ee* og, Näieeog $ noczplg zoö ptrydXou Ka>v<7Tavnvou, Pepeffiava, oder Jo. 
Cinnamus II. 70. Naiavog, >5 p.vjzpoj:o\ig twv xocra rr,v Aaxtx^v rieyxavei 
ov*a u. s. w. So lebte der Name Daeiens auch bei gelehrten Schriftstellern 
des Abendlandes fort; siebe Einhard vit. c. 13. Poeta Saxo. ad a. 814. 
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bereiten, von wo sie niemals vorher waren angegriffen worden (1104). 
Die Thatsache hat ihre volle Richtigkeit, nur die Moldau ist 
den Worten des Chronisten Cinnamus nicht zu entnehmen; die 
Wohnsitze dieser bundesgenössischen Walachen werden an das 
schwarze Meer gesetzt. Nun liegt aber die Moldau nicht am schwar- 
zen Meere, falls man nicht Bessarabien in sie einbeziehen will. Und 
wenn auch, dehnt sich nicht auch Bulgarien am schwarzen Meere 
hin? Aber selbst die bulgarischen Walachen durften an dieser Stelle 
nicht gemeint sein, weil die von den Walachen sonst unzertrenn- 
lichen Bulgaren hier nicht mitgenannt werden. Allein gab es denn 
nicht von Konstantinopel an weithin längs der nördlich Laufenden 
Küste walachische Bevölkerung, bei Bizya, bei Anchialos u. s. w.? 
Dies waren Gegenden, aus denen den Ungarn nie ein Feind erwachsen 
war (aus der Moldau hatten sie von Petschenegen und Tataren nur 
zu häufige Angriffe erfahren) und an diese Walachen konnte der 
griechische Kaiser auch Befehl zur Rüstung ertheilen: norddanubische 
Völker wären ihm nie dienstpflichtig gewesen *). 

Nachdem wir so am Schlüsse des 12. Jahrhunderts stehen 
ohne in denThatsachen der politischen Geschichte eine Andeutung 
über norddanubische Wohnsitze der Romanen gefunden zu haben, 
werfen wir einen Blick aut’ die kirchlichen Verhältnisse. Schon unter 
Aurelian konnte das römische Dacien ebenso wenig als eine andere 
Provinz des römischen Reiches christlicher Elemente gänzlich ent- 
ehren. Sind dieselben nun, wenn römische Einwohnerschaft im 
nördlichen Lande blieb, weiter gepflegt worden? Oder h«aben die 
Christen Mösiens und des Aurelionischen Daciens ihre einstigen Hei- 
matgenossen wieder in das Heidentum zurücksinken lassen? Oder, 
wenn die Christianisirung im Trojanischen Dacien etwa völlig durch- 
griff, verpflanzten sich denn ihre Wirkungen gar nicht unter die 
umliegenden Völker, und gewannen Eingang bei ihren wechselnden 
Herren? Auf diese Fragen können wir nur mit Andeutungen erwie- 
dern, die aber der bisher angenommenen Continuität romänischer 
Wohnsitze gleichfalls keineswegs günstig lauten. Denn es ist gewiss, 
dass die Westgothen vor dem Bischof Ulfilas, also Yor der Mitte des 

0 Jo. Cinnamus VI, 260 xai xod BX»x c * ,v of«Xov, oi r&v TraXta$ 
ajrotxoi ffdXat ttvott Xeyovrat, ex rwv rrpts ra> Eu£ei'vw xaXoupivco jtovt&i 
£<k>picrtv i pß aX *Tv {xAtuiv r^v OOwix^v, o3ev oOfai'f roO 

aavro* atwvof fasdpotfis rovroic. 
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vierten Jahrhunderte das Christentum nicht kannten. Auch lernten 
sie es nicht durch Verkündiger kennen, die auf ihrem eigenen Ge- 
biete wohnten, sondern der Westgothe Ulfilas, der selbst Heide ge- 
wesen, brachte es von Konstantinopel i). 

Im 9. Jahrhundert wandern die grössten Apostel der Grie- 
chen, Methodius und Constantinus zu den Slaven des nördlichen 
Grossmährens, um christlichen Samen auszustreuen. Ihr Weg führte 
sie einmal zu den Chasaren, aber weder heidnische noch christliche 
Romänen finden sich auf ihren Pfaden. Und später, als die Magyaren 
eingewandert waren, erklang die Botschaft des Christentums doch 
nur von aussen her; auf der einen Seite von den Deutschen her, 
von der anderen durch die Byzantiner. Die ersteren brachten die 
römische Kirchenform, die Byzantiner die griechische. Die römische 
Kirche, obgleich sie ihr Wirken später begann siegte, die griechische 
hat sich allmählich verloren. Ihr Ursprung aber fallt in die Mitte des 
10. Jahrhunderts. Der Karchan oder der im Range dritte Fürst der 
Magyaren Vultsu (Bulsu, Bulcsu) erschien 951 in der Stadt der 
Cäsaren am Bosporus und licss sich taufen. Der Kaiser selbst, der 
bücherliebende Constantin hob ihn aus dem Taufhrunnen und er- 
theilte ihm das Patriciat. Nach ihm ist Dewix, der Gylas oder das 
zweite Oberhaupt der Magyaren am griechischen Hofe erschienen 
und ward in derselben Weise ausgezeichnet; zum Christentum be- 
kehrt, zog er nach Hause zurück 2 ). Der kaiserliche Hof mochte 
bedeutende Hoffnungen auf ein künftiges friedliches Verhältnis mit 
diesem Volke an diese Conversionen knüpfen; sie erfüllten sich aber 
nur zur Hälfte, denn der Karchan fiel w ieder zum Bohglauben seiner 
Väter zurück und verheerte gleich darauf das griechische Reich. Der 
Gylas aber, der den Bischof Hierotheus mit sich genommen, blieb 
nicht nur selbst Christ, sondern wirkte eifrig ja gewaltthätig zur 
Einführung des neuen Gottesdienstes. Eine seiner Sorgen war, 
christlichen Gefangenen die Freiheit zurückzugeben. Sonst wurde 
sein Gemüt durch den christlichen Cultus gerade nicht milder. 
Welches aber die Landschaft seiner Herschaft w r ar, ist unbestimmt, 
gewiss aber, dass sie Siebenbürgen oder dessen Nachbarschaft 
nicht gewiesen ist *). 

1 ) Fallmann, Geschichte der Völkerwanderung I, 66. 

*) Cedrcnus, II p. 636 Paris. Zonaras II, p. 152. 

*) M. Büdinger, Österreichische Geschichte Bd. I. Wien 1858, S. 391. 
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Eine dritte Bekehrung nahmen die Griechen an dem Häupt- 
ling Achtum vor. In Widdin empfing er die Taute, und in seiner 
Residenz Morosvär, dem Orte, der später Csunäd heisst, stiftete 
er ein Kloster griechischer Mönche zu Ehren Johanns des Täufers *). 
Auf diesen Fürsten, der im Westen und Süden Siebenbürgen mit 
seiner Macht begrenzte, hätten dort wohnende christliche Romäncn 
Einfluss nehmen sollen, wir erfahren auch davon nichts. Soll denn 
ihr Clerus allein gar keine Neigung Proselyten zu machen gefühlt 
haben? Hatten denn ihre Bischöfe nicht den geringsten Zusammen- 
hang und Verkehr mit Konstantinopel? 


XIII. 

Seit dem ungarischen Könige Geisa H. (1141 — 1161) begann 
die Einströmung neuer Bevölkerung, neuer Culturelementc nach Sieben- 
bürgen, in welchem seit neun Jahrhunderten nur die Hufe reitender No- 
madenhorden vergänglicheSpuren eingedrückt hatten. Von jetztan wurde 
Siebenbürgen vorzugsweise das grosse Colonieland der ungarischen 
Krone. Auf dem schönen Boden dieses Landes erlaubt man, von weisen 
Rücksichten auf den Anbau und die Wehrkraft des Reiches geleitet, 
den verschiedensten Nationen freie Niederlassung und erhält dieEinwan- 
derer in den ihnen reichlich gewährten Gerechtsamen, wie man ihnen 
wieder den Schutz gegen das feindliche nomadische Ausland im Osten 
überweist. Gleichwie in einer belagerten Burg von schwacher Besatzung 
ist jede tüchtige Mannschaft, die mutig herbeicilt, willkommen. Unter 
den Colonisten ragten unbestritten durch höhere Gesittung die Deut- 
schen hervor, die man von den Niederlanden und vom Rhein her an 
sieh zog. Sie treten als Flandrenses oder Hospites Teutonici und 
Ultrasilvani zuerst auf ; später (im 14. Jahrhundert) überwiegt die 
Benennung Sachsen und sie erfreuen sich als gerufene Ansiedler 
einer grossen politischen Selbständigkeit. Unter den Gegenden, die 
nachweisbar zuerst colonisicrt wurden, erscheint der Königsboden 
des Hermannstädter Gebietes. Und wie finden wir die Gegend, in der 
heute so viele Walachen (über 50 Procente der Bevölkerung) neben 


0 Vita S. Gerardi c. 10 (Endlicher, Monumcnta Hungariae Arpadiana S. 214), 
die urbs Morisena ist dieselbe aU das Seite 217 mit dem einheimischen 
Namen bezeichnete Moroavar (Burg an der Maros). 
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den Deutschen wohnen? Sie heisst eine Öde. Desertum de Cibinio ist 
der stehende Ausdruck. Die Urkunde, welche als der Andreanische 
Sachsenbrief bekannt ist, zeigt deutlich, dass auf diesem Gebiete die 
Walachen damals nicht wohnten *)• 

Im Jahre 1211 überwies König Andreas II. dem deutschen Orden 
den südöstlichen Grenzbezirk Siebenbürgens, der schon damals den 
Namen des Burzenlandes (terra Borza) führt. Und auch dieser zahlt 
noch keine Walachen zu Bewohnern, er ist überhaupt verlassen und 
öde, denn alles haben die ewigen Streifzüge der kumanischen Heiden 
daraus vertrieben *). Gegenwärtig beträgt das walaehische Element 
in demselben Landstrich über 20 Procente. Die Mark aber, welche 
die mächtigen Edelmönche erhielten, umfasste mehr als das 
heutige Burzenland, indem sie bis zur Donau reichend Fogaras und 
einen Theil der Walachei in sich schloss. Eben damals (1224) hat 
auch der Bischof von Siebenbürgen seine geistliche Herrschaft über 
diese Gegend auszudehnen begonnen, weil es erst jetzt Bewohner in 
ihr gab, die es lohnend erscheinen liessen, hierauf Ansprüche zu 
erheben. In den Urkunden, welche die Begrenzung und Ordnung des 
neuen Ritterreiches zu bestimmen unternahmen, begegnet zum ersten 
Male der Name der Walachen. Die Jahre 1222, 1223, 1234 u. s. w. 
bieten selbst häutige Erwähnungen derselben. Das Gebirge im Süden 
Siebenbürgens und die Banater Alpen erscheint bald «als das Land 
der Walachen (terra Blacorum) bald als Walachen- und Petsche- 
negenwald (silva Blacorum et Bissenorum*). Noch später (1247) 
besitzen die Walachen nur einen kleinen Theil des gegenwärtig 
gänzlich von ihnen erfüllten Severiner Banats unter der Herrschaft 
der ungarischen Könige. Also erst jetzt, im dritten Jahrzehent 


*) Andrea© II. Rcgis lihertas Saxonum Transilvaniae. Endlicher Monum. 420. 

2 ) Urkunde an die Cruciferi de hoapitali Sanctae Mariae 1211 (Siebenhürg. 
Urkondenb. v.Tcutsch und Firnhaber S.9): quamdam terram Borza noinine, 
ultra sylvas versus Cumanos, licet desertam et inhabitatam. — Ebenso wer- 
den in den Urkunden n. 1213, 1218 die Grenzen des Dcutschordens-Besitzes 
angegeben ab indaginihus Almaye in parte altera vadit usque ad ortum 
aquae quae vocatur Burza, et indc progreditur usque ad Danubium. 

3 ) Siebenbörgisches Urkundeubuch in Fontes rcrum austriaenrum XV. Bd. 
S. 18 Termini Blacorum, terra Valachorum. S. 20 terram exemptam de 
blacis. S. 24 Boje bei Szomhatfalva in terra Blachorum. S. 50 silva bisseno- 
rum et blacorum. 
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des 13. Jahrhunderts begegnen wir ihren ersten Spuren im Norden 
der Donau. Ist nun anzunehmen, dass diese Blachen und Olahen der 
ungarischen Urkunden die Nachkommen und Reste eines Volkes sind, 
welches sich durch so viele Jahrhunderte dem Anblicke entzog und 
erst jetzt an die Oberfläche der Geschichte emportauchte? Wenn wir 
eine solche Möglichkeit auch für einige wenige Gaue zugeben 
wollen und dürfen, ist es gleicherweise möglich, die Gesammtheit 
der heute im Norden der Donau wohnhaften Romanen auf diese 
Hirten der Berge des rauhen Fogaraser Gebirges Zurückzufuhren, 
wird nicht vielmehr mit Rücksicht auf die grosse, von der Donau 
bis zum Dniester, vom Banat und östlichen Ungarn bis Bessarabien 
ausgebreitete Volksmenge die Frage aufgeworfen werden dürfen, von 
wo sie gekommen sei, welches ihre Wohnsitze gewesen vom 3. bis 
zum 13. Jahrhundert Zuvor aber muss über einen andern Umstand 
Licht verbreitet werden. Nämlich, in welchem Verhältnisse stehen 
jene Walächen, die im Süden der Donau wohnen, zu den nord- 
danubischen? Sind sie Zweige des nördlichen Hauptstammes, oder 
nur entfernte Spraehverwandte? Wir zählen sie in ihrer heutigen 
Anzahl und Verbreitung, folgen ihren seltenen oft unterbrochenen 
Spuren, und sammeln die beiläufigen Andeutungen byzantinischer 
Chronisten , welche die einzige Quelle für ihre dunkle Geschichte 
bilden. 


XIV. 

Von den hohen Uferrändern der rechten Donauseite bis zu den 
Berghohen , die steil zum ägäischen Meere abfallen durch die ganze 
vielsprachige Hämushalbinsel hin begegnet sporadisch das Volk der 
Walachen. Seine Gesammtheit ist nicht bedeutend, schwerlich 
übersteigt sie 400.000. Als ein den Dacoromänen homogenes Element 
erscheinen sie in der Dobrudscha (33.000), in Bulgarien am mittleren 
Vid, Isker und Ogustul (40.000) und in Serbien in dem Abschnitt 
zwischen der Morava im Westen und der Donau im Osten; die 
ungefähre Südgrenze bildet der Timok. Hier wird ihre Summe auf 
104.000 angegeben, doch ist sie vielleicht noch bedeutender. Zum 
Theil sind es Einwanderer aus den norddonauischen Ländern in 


i) Nach A. Bou6 300.000, nach Hahn 500.000. 
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ganz neuer Zeit *). Den sichersten Aufschluss böte ihre Sprache, doch 
ist der Dialekt der serbischen wie der bulgarischen Walachen niemals 
einer wissenschaftlichen Prüfung unterworfen worden. 

Eine viel ansehnlichere Gruppe der südlichen Walachen bilden jene 
welche den Griechen und Slaven unter dem Namen Zinzaren oder 
Kutzowlachen bekannt sind, bei Sprach- und Geschichtsforschern 
neuerer Zeit Macedowlachen heissen. Bis auf einen Theil der imPindus- 
gebirge zwischen Thessalien und Epirus ansässigen Stamme, die den 
Namen Armeng führen 3 ). legen auch diese sich den Namen Rum 
(Rumuni) hei, so wie die nördlichen Walachen. 

Den Namen Kutzowlachen aber, den man schon vielfach zu 
deuten versucht hat, erklären wir wol am besten folgenderweise. Ein 
Haufe Bulgaren entzog sich im siehenten Jahrhundert avarischer 
Herrschaft und gelangte nach Macedonien, wo ihr Versuch sich 
Thessalonichs zu bemächtigen von den Griechen vereitelt wurde. 
Diese Abtheilung Bulgaren gehörte wahrscheinlich zu dem Stamme 
der Kutriguren oder wie sie auch heissen Kutziagiren, denn ein 
Bischof derselben erscheint später in einem Verzeichniss griechischer 
Bisthümer Macedoniens. Wir finden die Walachen aber in Nieder- 
Albanien, Thessalien, dem westlichen Macedonien, in Griechenland 
und Thracien. Am schwächsten im letzteren. Da bilden sie eine kleine 
Volksinsel bei Peristera unweit der Maritza. Zahlreicher leben sie 
im nördlichen Griechenland, im Thale des Sperchios oder Heilada 
(11.000) und auf der Insel Euböa, wo sie die Landschaft Gross- 
wlachien (fAeydtir, BXa^a) im Delphigebirge (Atypog) erfüllen. 

In Albanien leben sie gruppenweise bei Kawaja, Tiranna, Berat, 
Moskopoli, Lubiscos u. a. *). Gleich eingesprengten Gesteinkörnem ist 
ihr Vorkommen inmitten bulgarischer Bevölkerung im Westen Macedo- 
niens. So in Turnavo, Monastir u. a. Am dichtesten tritt die zinzari- 
sche Bevölkerung im Pindusgebirge und in den anschliessenden Hoch- 
thälern des Arachthos (Aspropotamos) bis zum See von Jänina auf. 
Die letztere Landschaft wird Vlachochöria (BXa^o^copia) genannt*). 

i) Lcjean, Ethnographie de la Turquie d’ Europa S. 20. 

*) Hahn, Albanesisehe Studien I, 33. 

•) Hahn, I, 33 und nach möndlicher Mittheilung. Einer genauem Zahlung und 
Beschreibung entbehren wir noch völlig. 

*) Hahn a. a. 0. I, 133 „die Vorstadt von Durazzo ist grösstentheils von 
Wlachen bewohnt, ln dem Thale von Kawaja finden «ich. ausser der atfidti- 
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Die Gesammtheit der in Epirus, Thessalien und Macedonien zer- 
streut liegenden Walachendörfer schätzt der Reisende Leake auf un- 
gefähr 500, und darunter gibt es solche, die 5000 — 6000 Einwoh- 
ner zählen *). Das Volk der Walachen lebt zu grossem Theil von 
Viehzucht. Ihre Herden treiben sie im Sommer auf die Höhen, im 
Winter in die flache Landschatt und weithin erstreiken sich die Wan- 
derungen dieser Tschobane 2 ), wie sie nach einem türkischen Worte 
gemeiniglich heissen. Im Sommer stehen ihre Weiler sehr einsam, 
Weiber, Kinder und Greise bleiben zu Hause; gering ist ihr Feldbau 
und Sorge der Weiber. Aber auch der Handel führt sie scharenweise 
in die Fremde, mit dem Erlös kehren sie zur Heimat zurück, die sie 
insgemein sehr lieben. Geistig geweckt wie sie sich zeigen , sind sie 
auch nicht ohne Gewerbfleiss. Sie sind Schneider und Schmiede, 
Arbeiter in Gold und Silber; ganz gelungene Arbeiten, Pistolen und 
Flinten, Becher und Gefässe gehen aus ihren Werkstätten hervor. 
Vor allem aber lieben sie es Wirte zu sein, Besitzer von Chanen und 
Karavanseraien. So findet man sie aller Orten im türkischen Europa 3 ). 

Das Macedowalacbische stellt sich in Grammatik und Wörter- 
buch, Lautgesetzen und Construction als ein Dialekt des Romanischen 
hin, wie es im Norden der Donau bekannt ist. Letzeres ist dem Consonan- 
tismus der lateinischen Sprache treuer geblieben, und seine bekannte 
Mischung mit fremden Sprachelementen, so ansehnlich sie ist, wird 
von der südlichen Mundart überboten. Namentlich ist eine Durch- 

schen Colonie wenigstens sehn wlachische Dörfer. Drei Dörfer der Küsfen- 
ebeno von Schjak haben wlachische Colonien ; in Elbassan sind aosser der 
städtischen Colonie 4 Dörfer, in der Stadt Berat wohnen viele und die Stadt 
Musakjä ist voll davon; im Mudirlik Tyranna wohnen nur Wlachen in der 
Stadt; in Skodra sind 24 wlachische Häuser; in der Stadt Prisrönd wohnen 
viele, in Ipek und Jakowa wenige, in der Umgegend dieser Städte aber 
keine Wlachen. In Dibra und Ochrida aber sind sie zahlreich, sowohl in 
den Städten als auf dem Lande, 

*) Leake, Travels in northern Greece I, 274 Kalarytes or Akalarrytes and 
Syrako or Serrako are two of the largest of the Vlakhiote villages, which 
innumber about 500, and none very small, are dispersed throughout the 
mountains of Epirus, Thessaly and Macedonia. Vlnkholivadho, near Olosona. 
is reckoned the largest, and then Mctzovo. — K. and S. contain between 
five and six thousand souls, besides those who are abroad. 

2 ) Ödbän O mit Schwächung des Anlautes subän , von persi- 
schem Ursprung, wie gävhön, gclehän, sämmtlich Hirte. 

») Leake a. a. 0. p. 275. 
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dringung mit griechischen Elementen bemerklich, und sie erklärt sich 
aus dem Umstande leicht, dass alle Walachen mehr minder des Grie- 
chischen kundig siud und auch der wenige Unterricht, den sie in 
Schulen geniessen, griechisch ertheilt wird «)• 


XV. 

Welches ist nun der Ursprung dieses den Nord-Walachen innigst 
verwandten Elementes, sind die gegenwärtigen Sitze dieses Volkes 
durch die Reihe der Jahrhunderte unverändert geblieben ? 

Widmen wir unsere Aufmerksamkeit vorerst der zweiten dieser 
ethnographischen Fragen. Da wird es nun hei einigem Nachforschen 
durchaus zweifellos, dass Menge und Ausdehnung der walachischen 
Wohnplätze, wie sie die heutige Karte zeigt, nicht überall die alte 
gewesen sein könne. 

Wir erfahren, dass zur Zeit der Eroberung Thessaliens und Ma- 
cedoniens durch die Türken Votskop ein ansehnlicher Platz der Wala- 
cben gewesen. Aber dieses kriegerische Ereignis trat störend ein ; die 
walachische Bevölkerung zerstreute sich in die Nachbarschaft und 
gründete Voskopoli (B oaxonohg); der Name weist auf die Hauptbe- 
schäftigung mit Weidewirtschaft hin. Später wurde die Bezeichnung 
Moschopoli für die Stadt allgemein. Es war ein blühender Ort, der 
aus 8.000 — 10.000 Häusern bestehen sollte. Aber in Leakes Zeit 
(1804) war er von der Höhe seines Wohlstandes herabgesunken, 
seit siebenzig Jahren ging er seinem Verfall entgegen und ist 
jetzt ein elendes Dorf von kaum 200 Häusern. Der Druck unter den 
Albanesen war der walachischen Bevölkerung so empfindlich gewor- 
den, dass sie in Masse auswanderte a ). Wie es nun in Moskopoli 
sich zutrug, einer Stadt, von der einige Zeit lang eine lebhaftere 

*) Leake a. a. O. p. 280. At Kularytes all the men speak Greek, and raany of 
the women; but the Wlakh is the common languago both in the towns and 
araong the shepherds 347 within a short distance the traveller may hear 
five tongues Turkish, Allaman, Bulgarian, Wallachian and Greek, all radi- 
cally different, though fron) the long mixture of the people they have many 
words in common. Vgl. darüber meine Abhandlung: die griechischen und 
türkischen Bestandteile im RomSnischen- 
3 ) Leake 1 343. Er gibt diesem zwischen Berat und Korytza gelegenen Orte 
only the appearance of a large village surrounded with gardens. Hahn, 
Alb. Stud. I. 33 313, 309. 


Digitized by <^.ooQle 



62 


R o e s 1 e r 


Culturbewegung ansgieng, denn — unerhört im Inneren der Tür- 
kei — man besass Pressen und druckte Bücher *), so mag es an andern 
Orten ähnlich gegangen sein. Türken und Albanesen, politischer und 
ökonomischer Druck veranlassten ein Volk, dem das Wandern ohne- 
hin nicht schwer fallt, seine Heimat zu wechseln. 

Ganz im Einklang damit steht es, wenn die Einwohner von Ka- 
larytes Leake versicherten, ihr Herd stehe erst seit etwa 250 Jahren 
im Pindus, der schwer lastende Druck der Osmanen habe sie gezwungen, 
aus dem fruchtbaren thessalischen Thalkessel nach dieser düsteren, 
wenig fruchtbaren Bergkette auszuwandern, in der sie aber ein un- 
angefochtenes Dasein führten »). Eine Erzählung, deren Glaubhaf- 
tigkeit wir sogleich verstärken werden. 

In Thessalien ist das walachische Element heute ungemein spär- 
lich. Daher die Bezeichnungen von Dörfern wie Vlacho-Livado und 
Vlacho-Janni *), eine Determinierung, die auf vereinzeltes Vor- 
kommen hin weist. Und gerade Thessalien ist es, welches im 13. 
Jahrhundert die Walachen zu seinen zahlreichsten Einwohnern rech- 
nete. Denn da führte es den Namen Gross-Wlachien (fxeydtir, BAa- 

so dass der alte Name Thessalien ausser Gebrauch kam. Byzan- 
tiner und abendländische Chronisten gebrauchen den Ausdruck % ). 
Und die Walachen, die damals ein so hohes Ansehen behaupteten, 
können darin von nicht so jungem Datum gewesen sein. Schon im 
11. Jahrhundert (1082) ist Exeva ein ansehnlicher Ort in Thessalien 
als walachisch bekannt *). Den nothwendigen Gegensatz zu dieser 
Gross-Walachei bildete die kleine (jxtxpa BAa^ia) in Ätolien und 


i) Thunmann, Untersuchungen über die Gesch. der östl. Völker. 178. 

*) Leake I, 274. 

*) In Perrhfibien, Laake 274, 330; 311, 313. 

*) Nicetas Choniates p. 841 (J. 1204) ra OerraAi'as — peWwpot, a vöv pryd tX>j 
BAa^ta xixAxjoxirat. Georg. Acropol. 25. 38. G. Pachymeres in Michael. 
Palaeol. I, 30 Tov$ yap rd frocXott dv f EAA>jva?, ’AxtXAeus fyt % Me^aXo- 
BXaxtVac xotXovpivouf intyipt ro. G. Phrantzes 414. Und Ratnon de Munta- 
ner c. 240 Langlo seigneur de la Blachie u. c. 261, 202 Henri de Valen- 
ciennes p. 213 (J. 1206—1216) Et si vous otroi avoec Blnquie-la-Grant, 
dont je vous ferai seigneur, seDicu plaist, und in einer Bulle des Kaisers über 
die Statthalterschaft in Thessalien heisst das Land stets BAaxt'a (Canta- 
cuzenus III, 53 ad a. 1342) u. Benjamin v. Tudela s. weiter unten. 

6 ) Anna Coronena V. p. 138 xar^XSev di "EZtßow' x w f> l0v W roöro BAocx*- 
xov. — 


Digitized by 


Google 



Dacier und Rumänen. 


63 


Akarnanien J ), wo heute, so viel uns bekannt wurde, gar keine Wa- 
lachen existiren. Sie wohnten aber auch an anderen Orten, wo sie 
heute nicht mehr verkommen. So in Anchialos in der Bucht von Bur- 
gas am schwarzen Meere, so im südlicheu Thracien von Konstantino- 
pel bis Vizya (Bc£6r,) jetzt Vize an den Quellen des Ergene und im 
Balkan, wo sie bis auf eine winzige Ansiedlung gleichfalls verschwun- 
den sind. Und hier bereits im 6. Jahrhundert. 

Also die Wohnsitze der Macedowalachen — das Unzureichende 
dieser Benennung leuchtet ein — sind nicht immer dieselben geblie- 
ben. Aber eben so wichtig als dieser Umstand erscheint jener andere, 
welcher sich unmittelbar anreiht Wie frühe treten nicht diese südli- 
chen Walachen auf, im Gegensätze zu denen des Nordens! Da war es 
nicht vor dem 13. Jahrhundert, dass wir sie nachzuweisen vermochten, 
im Süden der Donau sind die Walachen unbezweifelt schon im 6. Jahr- 
hundert Einwohner der Hämusgaue. Wie gering im Vergleiche ist der 
zeitliche Zwischenraum zwischen der Ansiedlung der dacischen Pro- 
vincialen in Moesien (274) und diesem Auftreten der Romänen in den 
südlichen Gebirgsthälern desselben Landes. Drei Jahrhunderte gegen 
jenes dunkle Jahrtausend im Trajanischen Dacien. Aber ist es denn 
auch so gewiss, dass uns Walachen schon im 6. Jahrhundert bekannt 
werden? Wir rühren die Thatsachen in ihrer Folge vor. 

XVI. 

Jm Jahre 579 waren die Avaren in Thracien eingebrochen. 
Schon standen sie an den Mauern von Konstantinopel, während die 
byzantinischen Feldherren Martinus und Comentiolus im Rücken der 
Feinde eine feste Stellung im Hämus behaupteten. Endlich hielten sie 
den Augenblick für günstig, einen Überfall auf die Avaren zu machen. 
Aber ein Missverständnis bewirkte einen panischen Schrecken in ihrem 
Heere. Eines derLastthiere hatte seine Last fallen lassen und schleppte 
sie an der Erde nach. Der Besitzer des Thieres gieng voraus, ohne es 
zu gewahren. Allein Jemand in seinem Rücken rief ihm in der Landes- 
sprache zu : Torna, torna fratre, kehre um Bruder ! Der, den der Ruf 
angieng, horte ihn nicht, aber die Soldaten des Zuges vernahmen ihn. 


*) G. Phrantze« 414 aXXa rou$ reXoövras aurai r©0 rftf fMxpvt BXaxtaS «DXap- 
jroupog. 
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bezogen die Umkehr auf sich, erhoben denselben Ruf, und stürzten in 
eiliger Flucht auseinander ■). Man kann die angeführten Worte kaum 
für etwas anderes halten als romanisch; sie entsprechen der romani- 
schen Sprache noch heute und sie legen dergestalt ein Zeugnis dafür 
ab, dass romanische Soldaten im griechischen Heere dienten, und 
sehen wir auf das Folgende, so ist es gar nicht unwahrscheinlich, 
dass jene Soldaten Anwohner des Hämus gewesen. 

Nun bedauern wir freilich eine Lücke in unserer historischen 
Kenntnis. Erst 1027 erfahren wir wieder von den Walachen. Der 
greise Kaiser Basilius II. zog zu einem Glaubenskriege gegen die Sa- 
racenen von Sicilien und in seinem buntgemischten Heere erscheinen 
auch die „Wlachen“ *). Der Feldzug kam übrigens nicht zu Stande, 
weil des Kaisers Tod dazwischen trat. 

Im J. 1 082 marschierte Alexius I. Comnenus gegen den Normanncn- 
HerzogBohemund. Hieran knüpft sich die bereits angeführte Erwähnung 
von Walachen in Thessalien. So dienen wieder im Feldzuge Alexius I. 
gegen die Kumanen (1091) zahlreiche Walachcn in seinem reorga- 


*) Thcophun. Chron. Ed. Bonn. I, 397 evo£ roö $>oprcru dtaarpitpavro* 
hepog rov deanirr/* roö ou irpotf^omi, räv yoprov avop3o>oaa3ai, rp yrarpwa 
ywvTjj* ropva, ropva, ^parp«* xai 6 piv xöptoc roö »Jpiovou rv;g oOx 

rjoSev o. ot 5s >aot axoöaav re$, xai roöf rroXep.coos s’jrc^r^vac avroöf vffovo^- 
aravrs$, sig yvrfv srpifzrjdocv , ropva, ropva p^iarae^ ywvaic avaxpa£ovre$. 
Die Thatsache wird näher ausgeführt von Theophy). Simocatta Ed. Bonn, 
p. 99. Die sprachliche Erwähnung aber lautet hier mit einer Variante 
peropva. Schon Thunmnnn S. 342 hat die erstere dieser Stellen gekannt, 
ullein den griechischen Ausdruck in einem Punkte mißverstanden : nicht 
das Lastthicr fiel, sondern dessen Lust und es schleifte sie nach. 

M. Büdinger hat den Ausdruck pero'pva, ropva unbegreiflicher Weise 
für avurisch gehalten, Österr. Geschichte I, G7. Seine Erklärung empfangt 
er aus der romanischen Volkssprache, während das Finnische dazu keinen 
Stamm bietet. Man hat eben auch übersehen, dass dem Worte peropva die 
Phrase ropva, yparpe ergänzend zur Seite steht, dass also re- die lateinische 
Präposition sein müsse, während fratre ebenso wenig für avarisch gelten 
kann. Macedoromän. tuma und dacoromän. jnturnn, zurückkoininen , um- 
kehren, umwenden entsprechen noch heute in Sinn und Form. Alle romani- 
schen Sprachen kennen es , ja es ist dem Deutscheu durch das Französi- 
sche längst geläufig. Siehe Diez, Vergleichendes Wörterbuch der romani- 
schen Sprachen 1, 413. 

-) Lupus Protospatar. vgl. Thunmunn 332 . 
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uisierteu Heere *)• 1095 überbrachte Pudilus, ein vornehmer Walache 
demselben Kaiser, der eben in Anchialus am schwarzen Meere ver- 
weilte, einem wie wir wissen selbst walacbischen Orte die Nachricht, 
dass die Rumänen über die Donau giengen z ). 

Ebenso wenig als das ellfte entbehrt das zwölfte Jahrhundert der 
Aufzeichnungen über die Walachen, ln Thessalien undZeitun nennt sie 
Benjamin von Tudela in seinem hebräischen Reisetagebuche *) und be- 
zeugt die grosse Stärke jenes gefürchteten Räuber- und Hirtenstammes. 

Unter Symeon, der den Titel eines Wasilews oder Zaren an- 
uahm, hatte die bulgarische Macht um die Mitte des 10. Jahrhunderts 
das Ansehen des zweiten Staates der Hämushalbinsel erlangt; aber 
ihr Glanz war meteorisch. * Inmitten zwischen streitenden weltlichen 
und geistlichen Mächten, zwischen Griechenland und Deutschland, 
Byzanz und Rom gestellt, hineingerissen in die Verwicklungen dersel- 
ben, unausgesetzt von den Einbrüchen fremder Völker auf das gräu- 
lichste verheert, erst von den Griechen und Franken, dann von den 
Magyaren, Polowzem und Petsehenegen, in seinem Innern durch die 
Reibungen der verschiedenen Völkerschaften, der eigentlichen Bul- 
garen, der Slaven, Walachen, Arnauten und Griechen geschwächt, 
musste es, als griechische Sittenlosigkeit noch dazu einbrach und 
überhand nahm, unfehlbar die Beute eines mächtigeren Nachbars 
werden *).“ Nach fast vierzigjährigem Kriege (981 — 1019) gelang es 
dem Kaiser Basilius II. den gefährlichen Staat zu bezwingen; der 


’) Anna Coinnena VIII, 22? dXXd xard vcoXAcroo? xaraXrywv, oircfoot 

re ex BovXfdpwv xai oKoeat rov vojxä&a ßi'ov efXovro (BXdxous rourou$ $ 
xocvtq xaXciv ofde äidXexro?). 

s ) Anna Conin. X, p. 273, 274 vvxrdf di xzraXaßovTog flovdtXov rtvos sxxpt- 
rov rwv BXdx<ov xal r^v r&v Ko fidcvuv dti roO Aocjovßeojg diaTrepatwcxiv 
a««77*£XavTo^. 

*) lter inter Barium et Abydum, hebräisch und Iatein. bei Tafel de Thessalo- 
niea S. 467. Haec est Valachiae initium (bei Zeitun), cuius incoiae montes 
incolunt : gens ipsa Valachorum nomcn gerit Celeritate cum capreolis con- 
ferendi, e montibu« in Graecorum regionem deacendunt, ut spolium et 
praedam auferant. Nemo illos bello lacessere potest: neque rex ullus eos 
domare po^ft. Vgl. auch The Itinerary of Benjamin de Tudela edited by 
Asher London 1B40, p. 48. Noch jetzt schwärmen wandernde Walachen - 
hirten, aus denen sich gelegentlich die Räuberbanden rokrutiren, an der 
türkisch-griechischen Grenze in Thessalien umher. Allgemeine Zeitung 
1830, 8. 1531. 

4 ) Schafank, Statische Alterthümer II, 189. 

SiUb. d. phil.-hist. CI. LIII. Bd. I. Hft. 5 
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letzte einheimische Herrscher, der über die Leichen seiner Verwand- 
ten auf den schwankenden Thron gestiegen, Jan Wladislaw, fiel in 
Dyrrhachium. Die alte Herrscherin am goldenen Horn hatte wieder 
einen ihrer alten Feinde niedergeworfen, einem lange furchtbaren 
Gegner den überstandenen Schrecken endlich mit Vernichtung ge- 
lohnt Seit Jahrhunderten wieder zum ersten Mal wurde die Donau 
die Grenze des Reiches, das so lange nur bis zum Hämus gereicht 
hatte. Aber Aufstände der Bulgaren flackerten noch von Zeit zu Zeit 
auf; Doljan erhob sich 1025 — 1041 *), Peter Bodin 1073 — 1075. 
Aber sie wurden erstickt. 

In diesem Augenblicke tritt eine Nationalität auf den Schauplatz, 
die bisher von der überwiegenden Masse der Slaven überdeckt, gleich 
diesen unter der Herrschaft der finnischen Häuptlinge gelegen und 
geduldet hatte und erst jetzt zum Gefühle ihrer Kraft erwachte. Wir 
erblicken in diesen Wala eben, ein Ausdruck, welchen von jetzt auch 
die Byzantiner gebrauchen, jene in Moesiens Mitte angesiedelten Un- 
terthanen Roms, die einst den Boden Daciens verlassen hatten, um 
im Süden der Donau Schutz vor Feindesgefahr zu finden. Aber auch 
hier war ihnen dauernde Sicherheit nicht zu Theil geworden; die 
unausgesetzten Fluten nördlicher Schwärme veranlassten sie gegen 
das Innere des Landes zu ziehen , die flachen Gefilde zu vertauschen 
gegen die Burgen der Höhen, die verborgenen Falten der Thäler. 

Schrecklich war es an der Donau geworden seit den Tagen der un- 
heilvollen, von allem Unglück heimgesuchten Regierung Justinians I. 
(527 — 565). Da wehrte die Slaven bald kein Damm ab. Wie schwache 
Rohre zerbrachen die Wälle der Festungen, welche eine kraftlose, ent- 
mutigte Besatzung vertheidigte. Vor den wahnsinnigen Niedermetze- 
lungen, die die Feinde verübten, und den eben so schrecklichen Zu- 
ständen der Austreibung und Sklaverei in der Fremde war der ein- 
zige Schutz das pfadlose Gebirge. Schwerlich dürften die römischen 
Bewohner Moesiens den Avarensturm an der Donau überdauert haben. 
Um 582 sind alle die so oft erstürmten und wieder erbauten Donau- 
festungen Ratiaria, Bononia, Acys, Dorystolum u. s. w. von den Ava- 
ren erobert worden, und die ungeheuren Slavenzüge, ilie unter An- 
reizung des Avarenchans von neuem über die Halbinsel hereinbrachen, 
mussten die befestigte Donaugrenze zum unsichersten aller Wohnplätze 


Zinkeisen, Gesch. des osmanischen Reiches I, 167. 
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gestalten. Hat nun eine Zersplitterung dieser moesischen Römer statt- 
gefunden? spalteten sie sich in eine östliche Abtheilung, die denHämus 
bezog »)> und in eine westliche, welche Thessalien erfüllte? Sind in 
ihnen nicht auch Bewohner römischer Städte in lllyricum verschmol- 
zen? Sind es moesische oder römisch-dacische Einwohner, die nach 
dem Hämus auswanderten? Weder Geschichte noch Sprachwissensch aft 
reichen uns Mittel, dieser Fragen Herr zu werden. Dennoch würde die 
Linguistik durch Untersuchung der Volksreste und ihrer Dialekte in 
Macedonien, Thracien und Bulgarien manche Dienste leisten können. 
Namentlich würde es ihr nicht schwer fallen festzustellen, ob die bei- 
den Hauptzweige des sogenannten Dacoromänischen und Macedo- 
romänischen durch Übergänge der Sprachformen vermittelt werden. 

Die Entwicklung der walachischen Volkskraft, ihre Lösung und 
Freiwerdung aus den Banden früherer Dienstbarkeit liegt im Dunkel ; 
erst ihre späteren Äusserungen werden uns bekannt, und selbst hier 
ist eine Trennung zwischen dem bulgarischen und walachischen An- 
theil an den Ereignissen unthunlich; in der ungenauen Auffassung 
byzantinischer Chronisten sonderten sich die beiden Völker viel zu 
wenig; auch würde etwas mehr ethnographische und sprachliche 
Kenntnis dazu gehört haben, die Walachen welche eine mit Slavisch 
bedeutend gemischte Sprache redeten, von den rein slavischen Bul- 
garen zu unterscheiden. 


xvn. 

Neben den grossen Völkerwanderungen, unter deren Tritten die 
Cultur erstickte, war der Unverstand und die Erbärmlichkeit seiner 
Staatslenker das grösste Unheil, welches den oströmischen Staat be- 
troffen hat. ln der langen Reihe seiner Monarchen gibt es viele 
Schwächlinge und Elende; nicht viele übertreffen Isaak 11. Angelus 
(1185). Seine Frau war gestorben und er beschloss die Tochter des 
Ungamkönigs Belalll. zu freien. Sie war erst im zehnten Lebensjahre; 
der Luxus dieser Vermählungsfeste verschlang ungeheure Summen, 
welche der Kaiser den Ländern abpressen liess. Auch die Walachen 
Bulgariens mussten beisteuern. Ihre Armut schreckte die Habsucht nicht 

*) Für die Walachen des HSmus wird dieser Ursprung bezeugt von Nicet. 
Choniat. de Isaacio Angelo 1. 1, 237 ot Muooi npozepov eovopa^ovro, vim de 
BX«xot xixXvjoxovroci. 
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zurück, sie forderte nur die Gewalt heraus. Dem Zahlung Weigernden 
trieb man die Herde, seinen einzigen Besitz fort, und erregte die Wut 
der in das Elend Gestossenen : ein ohnmächtiger Zorn, wenn er nicht 
Führer fand, die ihm eine Richtung gaben. Zwei walachische Brüder, 
Petrus und Asan, traten an die Spitze des unzufriedenen Volkes, für 
das sie persönlich Unterhandlungen am griechischen Hufe begannen. 
Sie begehrten vor Allem Aufnahme von Walachen in das Heer, in 
welchem so viele fremde, ausländische Schaaren Brod und Auszeich- 
nungen fanden; für sich selbst nahmen sie Ländereien am Hämus in 
Anspruch. Der Kaiser war so unklug, die Mässigung dieser Bitten zu 
verkennen und ihre Erfüllung zu verweigern. Die beiden Vermittler 
wurden dringender, murrten und drohten mit Abfall; ihre heftigen 
Äusserungen strafte die Hand des Prinzen Johannes durch einen be- 
schimpfenden Backenstreich und machte die Beleidigten unversöhn- 
lich. Die Beschaffenheit des walachisch-bulgarischen Landes ist für 
den kleinen Krieg und zu langer Vertheidigung höchst geeignet. 
Ein bergiges Terrain, reich an Schlupfwinkeln und Hinterhalten, voll 
von Burgen und Festungen mit einer Kette leicht zu vertheidigender 
Pässe. In der Niederung fliessl der Donaustrom, auf dessen linkem 
Ufer kriegerische Nomaden jede Aufforderung zu Raubzügen begie- 
rig vernahmen. 

Ungeachtet des Unmuts und des Zornes, der die Herzen der 
Walachen gegen die Griechen erfüllte, gelang es dem beleidigten 
Ftihrerpaare doch nicht sogleich den offenen Abfall zu bewirken. Zu 
gross erschien das Wagnis, zu sehr in Erinnerung war die Besiegung 
der Bulgaren. Es bedurfte erst eines religiösen Blendwerkes. Einige 
Rasende beiderlei Geschlechtes erhitzten sich zu wahrsagender Be- 
geisterung und steigerten die Leidenschaft der Menge zur Empörung. 
Sie schärften ihr auch ein, in dem anhebenden Kriege jede Milde und 
Menschlichkeit zu vergessen, nicht durch Bitten und Lösegeld der 
Gefangenen sich rühren und gewinnen zu lassen. Da nun das Volk 
sich des göttlichen Beistandes versichert glaubte, entbrannte der blu- 
tigste und verwüstendste Krieg. Peter setzte sich auch alsbald den 
goldenen Reif auf und trug die purpurnen Schuhe , die Insignien der 
Herrscher von Konstantinopel *). 


*) Nicet. Chon, de Isaacio Angelo 1, S. 486 Bonn. „Aus kyrillischen Original- 
urkunden, bulgarischen Inschriften, päpstlichen Breven geht hervor, dais 
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Die unvorbereiteten Städte, die Menschen und Horden des 
flachen Landes wurden eine Beute der ersten Überfalle. Kaiser 
Isaak II. zog ins Feld und fand hartnäckigen Widerstand; doch 
gelang es die Walachen zu überfallen, und zu schlagen. Sie warfen 
sich in allgemeiner Flucht in das Land jenseits der Donau, in dem 
die Rumänen schweiften, von den Griechen mit herkömmlicher 
Ignorirung der Thatsachen Scythen genannt *). 

Nun hätte der Kaiser den Aufruhr im wehrlosen Mösien völlig 
erdrücken können, doch er beschränkte sich auf Vernichtung von 
Getreidevorräten und beruhigte sich bei den Bitten und Verspre- 
chungen, welche die zurückgebliebenen Walachen mit Arglist an ihn 
richteten. Kaum hatte die Schaar der Flüchtigen von der Rückkehr 
des Kaisers in die Hauptstadt Kunde, so erschien sie von neuem auf dem 
Schauplatz, jetzt begleitet von zahlreichen kumanischen Bundesge- 
nossen. Dem fortan heftiger um sich greifenden Unwesen der Auf- 
ständigen von neuem entgegen zu treten , fehlte es dem Kaiser an 
Muth und Thatkraft; er sandte den wackern Prinzen Johannes in das 
Feld. Wie dieser aber seinen Auftrag ernst nahm, fiel er sogleich in 
den Verdacht, nach dem Throne seines Oheims zu streben und musste 
einem Schwager des Kaisers weichen , dessen Dünkel und Tollkühn- 
heit schlecht zu einem gefährlichen Guerillakriege passten. Als dieser 
nun allem Abraten zum Trotz einmal im offenen Felde ein un- 
befestigtes Lager bezog, wurde er von den Feinden überrascht 
und völlig geschlagen. In dem Raube seiner kaiserlichen Pracht- 
gewänder stolzirten die beiden siegenden Brüder Peter und Asan. 
Nun wurde der Oberbefehl Alexius Vranas gegeben, einem der 
besten griechischen Anführer, einem Manne von Vorsicht und vieler 
Erfahrung doch auch von unbegrenztem Ehrgeiz. Das hochverräteri- 
sche Unternehmen , das man dem Prinzen Johannes zugetraut hatte, 
setzte dieser ins Werk. Er wendete die Waffen gegen den Kaiser, 
war jedoch unglücklich und verlor das Leben. Sein Heer löste sich 


Asan and seine Nachfolger nach dem Vorgänge von Symeon and Peter 
sich des Titels Zar, d. h. Caesar, ßotatXevs bedienten. Schafarik, Slavische 
Altert hümer II, 189. 

Nicet. Chon. I, 239 t£v "forpov wpfxyja ctv, xou roorov ätayrXauffafuvot rot£ ix 
7«crovwv £xo£cu$ jrpoalpt^av. 
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auf (1186) und viele aus demselben nahmen zu Asan und Peter selbst 
ihre Zuflucht *). 

Hierauf beschloss Isaak den Krieg gegen die Empörer wieder 
persönlich zu führen. Bei diesen war aber die Zuversicht gestie- 
gen; sie beschrankten sich nicht mehr auf die Höhen der Berge» 
sondern verheerten die Ebenen Thraciens. Im Verein mit den 
Rumänen der Walachei verwüsteten sie die Gegend von Agathopolis. 
Der Kaiser sammelte seine Truppen bei Adrianopel» doch waren es 
nur 2000 Mann. Darauf richtete er seinen Marsch gegen Lardeas 
(nördlich von Jambol), das die Aufständischen gerade plünderten 
und begegnete dem beutebeladenen Zuge der Walachen bei Veria 
(Berrhöa). Dieser bringt Beute und Gepäck zuvor in Sicherheit» und 
wirft sich dann unter einem Pfeilhagel auf die Griechen. Die Fecht- 
weise war die der nomadischen Völker und die Griechen hatten 
darin genügende Erfahrung; verstellter Rückzug, erneuter Angriff 
mit Wurfspiess und Pfeilen und endlich wütender Nahkampf mit 
dem Schwerte. Nur ein Reservecorps, welches der Kaiser im kri- 
tischen Augenblicke gegen den ermüdeten und durch das Auftreten 
neuer Truppen mit ungesehenen Feldzeichen erschreckten Feind 
führte, rettete die Ehre der griechischen Waffen. Die Gefangenen, 
die man gemacht hatte, waren unbedeutend; die Armee zog sich 
wieder auf Adrianopel zurück, und begnügte sich die Streifzüge der 
Walachen zu beobachten und zu stören. Da diese nun einige Male 
bei ihren Angriffen energischen Widerstand fand, wählten sie entfern- 
tere Orte zum Schauplatz ihrer Plünderungen. Zog der Kaiser gegen 
Agathopolis, überfielen sie das flache Land bei Philippopel, wandte er 
sich dahin zurück, zeigten sie sich in der Gegend, die er eben ver- 
lassen. Der einfallende strenge Winter verleidete dem Kaiser den 
Felddienst und er kehrte in die Hauptstadt zurück. Im Frühling 
belagerte er die kleine Festung Lovitzos, drei Monate gingen darüber 
hin, und dennoch gelang es ihm nicht, sie zu bezwingen. Voll Ver- 
druss verliess er das Lager und ergab sich den üppigsten Ver- 
gnügungen , während die Truppen des Soldes entbehrten und 
hungerten. Als der General Aspieta diese Not dem Monarchen dar- 


*) Nicet. Chon. S. 240 — 250 rroXXol & xai r& ’AoAv xai ry Ylirptp npo^ippv- 
xvjffav dXXd xai oyrot »/pafXfAaat ^aoiXtxoTs fAcra puxpdv fjrav^XS ooav. 


Digitized by <^.ooQle 



Daeier und Romanen. 71 

stellte und auf Bezahlung der Rückstände drang , fiel er in Ungnade 
und wurde geblendet. 

Ähnlich verlief das Jahr 1190. Die Walachen Hessen sich aus 
den Vortheilen des Guerillakrieges nicht hervorlocken, und vermieden 
grössere Kämpfe. Ihre zahlreichen Festungen waren vortrefflich ver- 
theidigt; gewandt wie Gemsen erwiesen sie sich in den Bergen. Und 
endlieh nahte auch der Augenblick wieder, dass ein neues Heer 
kumanischer Bundesgenossen zu Hilfe zog. Der Kaiser beschloss den 
Rückzug. Auf diesem überfiel ihn der Feind, als seine Truppen sich 
durch ein enges Thal wanden. In äusserster Unordnung und unter 
grossem Verluste wandte sieh das griechische Heer zur Flucht, der 
Kaiser selbst wurde mit Mühe in Sicherheit gebracht. Von da an gab 
man in Konstantinopel mehr und mehr die Hoffnung auf, den neuen 
walaehischen Bulgarenstaat zu besiegen, man war froh, wenn er seine 
Hände nicht nach Thracien ausstreckte. Dies waren die Anfänge der 
Erhebung, welche den Griechen Mösien nach kurzem Besitze wieder 
entriss. Niemals gelang es ihnen wieder das nördliche Land zu be- 
zwingen. Die Episode des schwachen lateinischen Kaiserreiches 
(1204 — 1261) trug dazu bei, die Selbständigkeit der Hämuswala- 
chen zu befestigen. Unter zahllosen inneren und äusseren Kämpfen 
erhielten sich einheimische Fürsten bis 1388. Da erlag Sisman dem 
Waffenglücke Murads und der überlegenen Organisation der Osma- 
nen, eben so wie schnell darauf das Volk des Serbenzars auf dem 
Amselfelde. 


XVIII. 

In den Beginn dieses Unabhängigkeitskampfes der von den Bul- 
garen unterstützten Walachen möchten w ir die ersten Gründungen wa- 
lachischcr Wohnsitze im Norden der Donau setzen. Zuweilen genötigt 
über die Donau nach Kumanien zu fliehen, mussten die Walachen 
sehen, wie zusagend und günstig jene Gegenden für ihre Weide- 
wirtschaft seien, und manche Familie, manche Abtheilung mochte 
es vorziehen , auf dem dünn bevölkerten nördlichen Boden zurückzu - 
bleiben. Als nun mit dem ersten Drittel des 13. Jahrhunderts die 
Macht der kumanischen Türken unter den Schlägen der Mongolen 
völlig sank, musste die Zahl jener walaehischen Hirten sich fort und 
fort mehreu. Still und unmerklich ist diese Invasion und Besitznahme 
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vor sich gegangen, ihr Anfangspunct ist nicht verzeichnet worden. 
Lange mochte man nur einen Theil des Jahres in den Thälern, auf 
den Fluren weiden, und den Hämus noch als die feste Heimat, als 
den väterlichen Herd ansehen, bis man zur bleibenden Ansiedlung im 
Norden schritt. So wandern noch heute die Mokane (Hirten) der 
Moldau nicht nur in die Dobrudscha, sondern bis nach Macedonien 
und Griechenland; ihr Aufenthalt ist vorübergehend, aber würden 
sie eines Tages sich bleibend niederlassen, so würde man im 
Westen Europas von dieser friedlichen langsamen Occupation selbst 
heute noch spät und dürftig Kunde erhalten. Durch diese Hypothese 
würde sich der auffallende Umstand erklären, wie im Norden der 
Donau Walachen erst im dritten Jahrzehnt des 1 3. Jahrhunderts be- 
gegnen, von da an bald in auffallender Menge auftreten konnten *), 
während sie im Süden der Donau seit dem 6. Jahrhunderte bei 
mancherlei Lücken der Berichte doch zusammenhängender wahrge- 
nommen werden. 

Auch in der historischen Zeit der Romänen erscheinen Coloni- 
sationen und Wanderungen von Hirt und Herde als durchaus nichts 
Ungewöhnliches. Wir wollen einige davon hervorheben, weil sie der 
angeregten Meinung der norddanubischen Rückwanderung ein be- 
stätigendes Gewicht zu leihen scheinen. Da ist eine Ansiedelung von 
Wälachen in der Marmaros unter dem ungarischen König Ladislaus 
IV. dem Kumanier im Jahre 1284 bezeugt und diese sind allem 
Anscheine nach ein Theil deijenigen, welche in der Nähe Konstanti- 
nopels gewohnt hatten. Der Tartarenchan Nogaj trug sich im be- 
zeichneten Jahre mit einem Verheerungszuge gegen den griechischen 


i) In der Urkunde Bela’s IV.. welcher dem Johanniterorden den Severiner Banat 
und Rumänien schenkte, besteht im ersteren ein den ungarischen Königen 
unterstehendes Knfisenthum des Lyrtivy, die Walachen wohnen in der terra 
Lityra, in Rumänien spater die grosse Walachei genannt, ein walachisCher 
Wojwode Szeneslaus gleichfalls als Unterllian der ungarischen Krone 
(Fejer IV, 1 , 447 ff.). Über die walachischen Knäsen vgl. den Aufsatz J. 
Kemeny's im Sieben bürgischen Magazin. So sehr es mir widerstrebt zu 
polemisiren, so kann ich die Bemerkung hier nicht unterdrücken, dass 
sich die romSnischen Geschichtschreiber um so sichere Quellen als Urkun- 
den nicht im entferntesten bekümmern, und alles mit nationalem Hochmute 
durch einige Phrasen abzuthun wähnen; so sind die Anfänge walachischer 
Geschichte von ihnen durchaus mit empörendem Leichtsinn behandelt Vgl. 
Peler Maior, §inkai. Cogalnieean u. a. 
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Kaiser Andronicus Paläologus, dessen Trägheit ihn zum Beutemachen 
aufforderte. Er brach in Bulgarien ein, dessen Fürst Georg Tertes 
sich ihm unterwarf. Da ergriff den Andronicus die Furcht, die 
grosse Zahl der Walachen in der Nähe der Hauptstadt würde sich 
wegen Ähnlichkeit der Sitten und Lebensweise zu den Tataren 
schlagen und die Gefahr einer feindlichen Invasion erhöhen. 
Dieselbe Angst hat einst den ägyptischen Pharao gegen die über- 
handnehmende Menge der Juden in Gosen aufgeregt. Er beschloss 
die Walachen aus Europa nach Asien zu verpflanzen. In Kleinasien, 
durch den Hellespont von ihrer bisherigen Heimat getrennt, dünkten 
sie ihm nicht mehr gelahrlieh. Ein kaiserlicher Befehl drängte die 
armen Leute zu schnellem Aufbruch von Haus und Hof. Bei dem 
übereilten Verkauf der Herden und aller Habe, zu dem man sie 
drängte, büssten sie einen grossen Theil ihres Vermögens an die 
habsüchtigen Beamten der Regierung ein. Die Strenge eines harten 
Winters vermehrte das Elend; Menschen und Vieh giengen 
massenweise zu Grunde, das neue Klima Asiens (die Landschaft bleibt 
ungenannt) ertrugen die Wenigsten. Da retteten sich viele der 
Reicheren durch Bestechung der Aufseher, entzogen sich den auf- 
gezwungenen Wohnsitzen und kehrten zu den alten Triften und 
Thälern zurück»). In derselben Zeit hören wir von der berührten 
Colonisation in Ungarn. Nahe liegt es einen Zusammenhang anzu- 
nehmen. Doch lässt es sich nicht verkennen, dass diese Walachen, 
die in Gesellschaft der im selben Jahre Ungarn verwüstenden Tataren 
erscheinen, eben so wohl ein Gefolge sein konnten, das Georg Ter- 
tes dem Nogaj zu stellen genötigt worden ; denn Bulgarien ist eben 
damals diesem Fürsten völlig unterthan gewesen *). Von diesen Wa- 
lachen der Marmaros ist zwei Menschenalter später die Besiedelung 
der Moldau unternommen worden (J. 1359); auch diese Wanderung 
ist eine historische; ihr ist im Verlaufe von fünf Jahrhunderten die 
völlige Romanisierung des bis dahin durch ein Jahrtausend von ver- 
schiedenen Horden finnischer und türkischer Stämme erfüllten Landes 
gelungen. 


*) G. Paehymeres ed. Bonn. U, 106. 

a ) Vgl. Fessler's Geschichte von Ungarn II . 680. Enge), Geschichte von Pen- 
nonien und Bulgarien S. 432. 
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Unbekannt ist der Zeitpunct, in welchem die Romanen in Istrien 
zuerst erschienen, gewiss und unleugbar ist der romanische Ur- 

v 

sprung der dortigen Cicen und Valdarsaner, die heute ein beinahe ent- 
nationalisiertes, unter Slaven und Italienern sich auDösendes Element 
bilden «). Auch hier sind weit ausgedehnte Wanderungen der Hirten 
Illyriens oder des Hämus anzunehmen. Viele andere Häuflein mögen 
schon früher in anderen Nationalitäten untergegangen sein, so diejenige 
Abtheilung, welche in der Poschegaer Gespanschaft Slavoniens wohnte 
und der Gegend, die sie bewohnte, den Beinamen „kleine Walachei“ 
verschaffte*) oder jene zwischen dem Ibar und der Drina im süd- 
lichen Serbien, wo der Name „Altwlachien“ noch jetzt lebendig ist 3 ). 
Noch heute gibt es macedoromänische Sprachinseln in Ungarn. 


XIX. 

Sehen wir nun von allen Umständen ab, deren Kenntnis wir 
der Geschichte verdanken, und erwägen andere, denen gleiche 
Bedeutung zukömmt. Nehmen wir den Fall an , die Walachen 
oder Romänen hätten ununterbrochen ihre Wohnsitze im Norden 
der Donau bewahrt, werden wir Spuren davon nicht an ihnen be- 
merken müssen? Konnte denn die vielfältige mehrhundertjährige 
Berührung mit fremden Völkern, deren Herrschaft sie trugen, ohne 
Einwirkung auf ihre Sprache bleiben? müssen hingegen nicht auch 
Ortsnamen allenthalben noch das alte römische Gepräge durch den 
trübenden Rost der Zeit durchfühlen lassen? Denn diese Erschei- 
nungen bieten alle jene einmal romanisierten Länder, in denen die 
Grün dlage des Volkstums römisch geblieben. Die fremden Elemente 
konnten sich ihm aufdrängen, sich in dieses einwühlen, es über- 
schwemmen, endlich wurden sie doch, weil sie minder zahlreich 
waren, weil sie an Bildung zurückstanden, entweder ausgestos- 
sen, oder in dem römischen absorbirt. So geschah es in Frankreich, 


*) Fr. Miklosich, Das slavisohe Element im Rumunischen. Wien 1861, S. 56. 
*) Busching, Erdbeschreibung 1797. 

s ) V. St. Karadschitsch Serb. Wörterb. 1827. S. 56 CTapH B^ax „Ohne 
Zweifel von dem früher dort angesehenen Skordiskern“? (Schafarik Slav. 
Alt. I. 237). 
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Spanien, Italien und zum Theil in England. So widerfuhr e9 den 
Franken, Westgothen, Sueven, Vandalen, Ostgothen, Langobarden. 
Die politische Geschichte jener Vermischungsprocesse von Germanen 
mit Romanen hat die Sprache überall als betheiligte Zeugin miter- 
lebt; sie ist ein Archiv voll Urkunden über diese umgestaltenden Vor- 
gänge; sie lässt nichts verloren gehen; die einzelnen germanischen 
Fremdworte, die neuen Idiotismen der romanischen Volkssprachen 
sind die redenden Denkmäler der alten Völkerverbindungen. So zeigt 
die italienische und spanische Sprache germanische Eindringlinge, 
noch mehr von solchen die französische. Die Herrschaft der Araber, 
ihr langes Weilen auf der Pyrenäenhalbinsel ist verewigt in den 
arabischen Wörtern des Spanischen; die celtische Grundlage ist noch 
jetzt, wenn auch ziemlich schwach, im Französischen nachweisbar. 

Derart wird auch die walachische Sprache die Spuren der ge- 
schichtlichen Processe, die das Volk durchlebte, in ihrem Wörter- 
buche, wenn nicht in ihrer Grammatik aufbewahrt haben müssen. 
Und da die Völkerwanderung an der unteren Donau nicht wie in 
Frankreich im fünften, in Italien im sechsten, in Spanien im achten 
Jahrhundert, sondern erst im vierzehnten ihr Ende erreichte, da 
der Wechsel streifender, beerender und hausender Stämme ein 
ungleich grösserer war, so werden wir von vornherein eine buntere 
Sprachmischung erwarten müssen. Auch ist diese auffallend starke 
Mengung des Walachischen mit fremdem Sprachstoflf längst mit Stau- 
nen bemerkt worden. Aber welcherlei Sprachelemente werden wir 
zu begegnen hoffen? Halten wir an der gewöhnlichen Ansicht von 
der Continuität daci sch er Wohnsitze der Walachen fest, so werden 
wir uns zuerst Rechnung machen dürfen auf ein starkes Contingent 
germanischen Spracheigens. Wie lange herrschten nicht Gothen und 
Gepiden im trajanischen Dacien ! Finden wir nun das Germanische 
in der walachischen Sprache? Nein! Nicht nur nicht stärker ist die 
Erfüllung mit germanischem Wortgute, als in den anderen romani- 
schen Sprachen, sondern sie fehlt auffallender Weise völlig. Die 
wenigen deutschen Ausdrücke, die das Lexikon aufweist, sind mo- 
dernen Ursprungs, sind aus dem sächsischen Dialekte Siebenbürgens 
entlehnt worden. Dann werden wir unsere Erwartung auf starke An- 
wesenheit türkisch-tatarischer Bestandteile richten. Petschenegen, 
Usen, Rumänen waren, durch Jahrhunderte Herren des den Wa- 
lachen gewöhnlich zugewiesenen Terrains. Zum wenigsten würde ein 
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lebhafter Verkehr anzunehmen sein, und dieser müsste Spuren in 
der Sprache zurückgelassen haben. Denn Sprödigkeit und Ab- 
weisung von Fremdworten kann man der walachischen Sprache 
gewiss nicht vorwerfen. Doch auch von diesen türkischen Aneig- 
nungen ist kein Nachweis möglich, nicht etwa darum, weil wir über 
die Natur dieser türkischen Dialekte im Ungewissen schwebten. Im 
Gegentheil wir sind so glücklich, die kumanische Sprache voll- 
ständig beurtheilen zu können ; sie ist in einem ziemlich reichhaltigen 
Wörterbuche aus dem vierzehnten Jahrhunderte der Wissenschaft 
für alle Zeit erhalten. Wir sind also in der Lage, ein begründetes 
Urtheil zu fallen. Man vergleiche die Spalten jenes alten Lexicon 
Comanicum mit dem romänischen Wörterbuche und man wird sehen 
wie fremd dieses Sprachgebiet der letzteren Sprache geblieben. 
Man wende uns nicht ein, die walachische Sprache enthalte türkische 
Worte und Formen, sie seien in ihr aufgezeigt worden. Denn 
diese Turcismen sind nicht zu verwechseln mit den hier in Erin- 
nerung gebrachten. Die Turcismen auf die man sich beruft, entstam- 
men dem osmaniscben Türkisch, jener neueren Mischsprache aus 
Türkisch, Persisch und Arabisch, und gelangten in das Romänische 
eben nicht früher, als die türkische d. i. osmanische Herrschaft ihre 
Banner auch an der unterea Donau errichtete. Dieses osmanische 
Sprachelement ist im Walachischen nachgewiesen, aber auch leicht 
vom Türkischen der Rumänen zu sondern «). 

Also diejenigen Sprachen, die im Norden der unteren Donau 
bis zum 13. Jahrhundert herrschend waren, sind auf das Wala- 
chische ohne Einwirkung geblieben. Auffallend genug. Aber noch 
auffallender wird die Thatsache, dass die Sprachen, die allein 
im Süden der Donau verbreitet sind, eine Einwirkung auf das 
Walachische erlangten. Denn abgesehen von dem Osmanischen, 
dessen eben Erwähnung gescbeben ist, und das seit dem 15. Jahr- 
hundert einzuwirken anfing, enthält die walachische Sprache eine 
überaus grosse Menge bulgarisch-slavischer, griechischer und alba- 
nesischer Worte, Suffixe und Formen. Allerdings haben nach Safarfkdie 
bulgarisch-slavischenSprachelemente im Norden der Donau auf das 
Walachische Einfluss genommen, aber seit dem achten Jahrhundert 


i) Vgl. meine Abhandlung: die griechischen und türkischen Bestandtheile im 
Komiinischen S. 27. Wien 1865. 
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werden die bulgarischen Slaven in der Walachei, Moldau und im 
südlichen Siebenbürgen nich mehr genannt. Waren noch welche 
vorhanden, so ist ihre Anzahl jedenfalls überaus unansehnlich ge- 
wesen. Dennoch ist das slavische Element intensiv und extensiv das 
stärkste in der romänischen Sprache , die sich dessen erst jetzt mit 
Absicht mehr und mehr entäussert. Darum ist es wieder naturgemässer 
anzunehmen, dass diese Imprägnirung des Walachischen durch das 
Slavische im Süden der Donau erfolgte, wo das Slaventum durch 
Zahl und Bestand den nördlichen Volkssplittern überlegen, einen nach- 
haltigeren und durchdringenderen Einfluss zu gewinnen vermochte. 
Man hat zugleich mit Recht bemerkt, dass fast alle Ämter und 
Würden in den romänischen Staaten, die seit dem vierzehnten Jahr- 
hundert im Norden der Donau errichtet worden sind, slavische Namen 
trugen. Da gab es die grossen Würdenträger des Ban, des Veliki 
Vornik, Postelnik, Klucer, Stolnik, Komornik, Pfharnik. Da waren 
die boierT de sfatu oder Bojaren des Rates, die Ispravnici oder 
Praefecten u. s. w. säromtlich slavische Titulaturen. Woher sollten die 
Romänen diesen slavischen Hofstaat entlehnt haben, wenn nicht von 
den bulgarischen Zaren. Ist es vielleicht wahrscheinlicher, dass sie 
ihn von armen vereinzelten SlavendörferiT im Norden der Donau 
adoptirten? 

Zugleich sind manche lateinische Worte im jetzigen Bulga- 
risch Zeugen von Berührungen desselben mit einem romanischre- 
denden Volke im Süden der Donau. 

Die griechischen Elemente weisen gleichfalls auf einen langen 
Zusammenhang mit griechisch-redender Volksmenge hin, denn die 
wenigsten der Gräcismen sind erst aus dem Hofleben griechischer 
Hospodare des 17. Jahrhunderts in die Sprache verpflanzt worden; 
sie wurden in dem Grade häufiger, als dieser Verkehr mit Griechen 
länger währte; daher besitzt das Macedowalachische ungleich mehr 
griechisches Spracbgut als der nördliche, vom Griechentum länger 
getrennte Dialekt *)• 

Die albanesischen Bestandtheile im Walachischen hat man aueh 
aus einer anderen Quelle, als aus der mittelalterlichen Nachbarschaft 
von Walachen und Albanesen herzuleiten gesucht. Es sei nämlich im 


*) Meine Abhandlung, die griechischen and türkischen Bestandtheile im Ro- 
mäniscben. S. 4, 21. 
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heutigen Walachisch ein Rest von der dacischen Grundlage bewahrt, 
dacisch und illyrisch aber sei verwandt gewesen, das Illyrische wird 
aber gegenwärtig als die ältere Sprachepoche des Albanesischen be- 
trachtet. „Es gibt Eigentümlichkeiten des Neugriechischen, die aus 
dern Altgrichischen nicht begriffen werden können; das Bulgarische 
und zum Theil das Serbische enthalten Räthsel, die aus den slavi- 
schen Sprachen nicht gelöst werden können; das Rumunische end- 
lich bietet Erscheinungen, die sich als unlateinisch darstellen. Diese 
den in den Hämusländern einheimischen Sprachen gemeinsamen 
Eigentümlichkeiten scheinen dem autochthonen Elemente zuge- 
schrieben werden zu sollen ; sie sind geeignet, die Ansicht zu stützen, 
dass dieses Element wesentlich identisch ist mit dem heutigen Alba- 
nesischen *) a . 

Obgleich nun diese Ansicht von einem Gelehrten gestützt wird, 
dessen Bedeutung auf diesem Gebiete sehr hoch gestellt wer- 
den muss, so ist doch die Verwandtschaft von Illyriern und Thraciern 
und in Folge dessen auch von Daciern und Albanesen überaus zwei- 
felhaft. Glücklicherweise ist es aber für die vorliegende Untersuchung 
nicht notwendig, diese schwierige und noch nicht spruchreife 
Frage zu entscheiden; denn man kann sie ausser Acht lassen und 
das Gewicht der anderen Gründe bleibt vorerst bestehen. Bis auf 
weiteres hangen wir aber der Ansicht an, dass jene gewissen Eigen- 
tümlichkeiten der walachischen Sprache durch Übertragung aus 
dem Albanesischen stammen. 


XX, 

Zum Schlüsse fassen wir die Überzeugungen, welche wir als 
das Ergebnis kritischer Thätigkeit auf dem Gebiete der Anfänge 
walachischer Geschichte und Sprache ansehen, in einige Sätze zu- 
sammen : 

a) Die Römer haben die dacische Bevölkerung von ihrem heimi- 
schen Boden vertrieben und das eroberte Land durchaus neu 
bevölkert. Die beständige Feindschaft, welche zwischen der 
römischen Provinz Dacien und den ausserhalb davon wohnenden 


f ) Fr. Miklosicb, Das slavische Element im Rumunischen S. 5. 
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freien Daciern bestand, war weit davon entfernt, eine Vermi- 
schung von Daciern mit Römern zu bewirken. 

b) Dacische Bestandtheile konnten bisher schon wegen Mangels 
eines dacischen Sprachdenkmals in der romanischen Sprache 
nicht nachgewiesen werden; gelegentliche Zusammenstimmung 
mit dem Albanesischen kann dafür nichts beweisen, da zwischen 
Albanesisch (Illyrisch) und Dacisch (Thracisch) schwerlich mehr 
als allgemeine indogermanische Verwandtschaft besteht. 

c) Die Walachen nennen sich Romanen, Rumunen (R$mjnf), weil 
sie Unterthanen des römischen, d. i. des byzantinischen Reiches 
waren, gerade so wie die Neugriechen und Bulgaren sich in dem- 
selben Sinne und aus demselben Grunde Romäer (Pupiatot) 
nennen. 

d) Sie sind die Nachkommen der zahlreichen Ansiedler Roms, die 
aus dem Trajanischen Dacien in das Aurelianische Dacien ver- 
pflanzt, durch die folgenden Völkerwanderungen, die das grie- 
chische Reich betrafen, in ihrem Zusammenhänge getrennt, und 
über den ganzen Raum des östlichen und mittleren Theiles der 
Hämushalbinsel zerstreut wurden. Zwei Hauptäste sind zu 
unterscheiden, der nördliche und der südliche. Die Heimat des 
ersteren war lange Zeit Bulgarien, von ihm gingen die Ansiede- 
lungen Siebenbürgens, der Walachei und Ungarns aus. Der 
südliche bewahrt die alten Sitze in Macedonien und Thessalien 
noctf heute. Die Mischung mit den Slaven ist wegen des län- 
geren innigen Zusammenlebens mit den bulgarischen Slaven bei 
dem nördlichen Aste bedeutender. 

e) Die römische Cultur des Trajanischen Daciens ist völlig unter- 
gegangen. Weil keine römische Bevölkerung sich daselbst er- 
hielt, ist auch keiner der bedeutenden Römerorte ansehnlich 
geblieben; keiner hat seinen alten Namen erhalten. Es wurde 
vollständige tabula rasa. Alle Hauptorte in der Walachei, im 
Banat und Siebenbürgen, sind neuerer Gründung und leiten diese 
nicht von den Romanen ab, die keinem zuerst den Namen gaben, 
sondern die bereits gangbaren acceptirten. Auffallend ist dies 
an einigen Flussnamen, die bereits aus der Römerzeit stam- 
men. Die romanischen Benennungen OUu, Temesiu, Muresiu 
für Aluta, Tibiscus, Marisius sind augenscheinlich nach den 
magyarischen geformt. Wie anders ist dies Verhältnis in 
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den andern romanischen Ländern, Italien, Frankreich, Spanien. 
Selbst in England, der Schweiz, dem südlichen Deutschland 
ist der Bruch mit der Vergangenheit kein so vollständiger 
gewesen. Zeuge dessen sind die vielen Ortsnamen, die daselbst 
noch den römischen Stamm erkennen lassen. 

f) Siebenbürgen und die Donaufürstentümer sind keine romani- 
schen, sondern sehr spät partiell romanisierte Länder. Die 
Continuität der romänischen Bevölkerung im Lande ist durch ein 
Jahrtausend unterbrochen. 

g) Dem Aufenthalte der Walachen im Süden der Donau ist es zu- 
zuschreiben, dass ihre Sprache der Mischung mit germanischen 
Elementen eben so entbehrt, wie mit kumanischen und petsche- 
negischen. 

h) Der nomadische Zustand, das unvermerkte Auftaochen der Wa- 
lachen in bereits cultivierten , staatlich geordneten Gebieten er- 
klärt ihren bis auf das letzte Drittel des achtzehnten Jahr- 
hunderts völlig rechtlosen Zustand in Siebenbürgen. 

i) Die Herkunft der Walachen aus dem griechischen Reiche er- 
klärt den auffallenden Umstand, dass sie sich inmitten der aller- 
seits herrschenden katholischen Religion zur griechischen be- 
kennen , und stets den innigsten Zusammenhang mit Konstanti- 
nopol und Hagion Oros bewahrt haben *)• 

j) Die Rückwanderung der Walachen ist sehr im Dunkel, weil 
sie eine allmäblige Nordbewegung wandernder Hirten var; un- 
merklich in ihren Anfängen , geräuschlos in ihrem Ablauf. Die 
Wanderung nach Siebenbürgen und den Fürstenthümern ist 
aber nur die grösste und erfolgreichste der romanischen Wan- 
derungen. 


*) Auch Sulzer (Geschichte des transalpinischen Daciens. Wien 1782), der 
unter den Älteren die meiste Einsicht in der romfinischen Geschichte 
bewies, hat diesen Punct geltend gemacht. Seine Äusserungen haben mich 
in meiner Hypothese nur bestärkt Bei der Wichtigkeit dieser kirchlichen 
Verhältnisse soll deren Darlegung am geeigneten Orte besonders unter- 
nommen werden. 
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ANHANG. 

fietiseli-daeisehe Spraehreste. 

Wir beschränken uns hier auf die Sammlung der getischen und 
dacischen Überreste, denn die der thracischen, welche man bisher 
immer noch in Verwandtschaft mit den ersteren zu denken hat, sind 
bereits gesammelt worden (Paul Boettger, Arica. Hall® 1881, p. 50). 
Immerhin aber wäre noch ein vollständiges Verzeichnis der Eigen- 
namen wünschenswert. Doch auch ohne dieses erscheint uns der 
iranische Charakter des Thracischen durch die wenigen Erklärun- 
gen gesichert, welche thracische Worte durch arische finden. So z. B. 
das Wort sarapara. Man gibt ihm die Bedeutung, Kopfabschneider 
(Strab. 11, 14). Nicht nur, dass sara , skr. giras, pers. sar ist, 
para zu pers. buriden schneiden gehört, so ist auch die Zu- 

sammensetzung serbur in derselben Bedeutung noch im Neupers, 
vorhanden. Ein anderes thracisches Wort ist zalmos , er aX[x6g 

in der Bedeutung Fell, Haut. Zu ihm stellt sich skr. öarmnn und 
pers. germ cutis, corium . Ich vermute, dass der Anlaut im 
Thrac. eigentlich i gewesen, welchen das Griech. wie das Lat. nicht 
wiederzugeben vermochten. So ist thrac. olxis Bär verwandt mit 
skr. rksa; noch näher stehen ihm osset. ars , armen. ar§, kurd. erg . 
Verwandt sind ihm eben sowol lat. ursus (für tircsus ) als pers. 
chirs yj » (für irks) und lith. lokis (für olkis ). Zu thrac. briza , 
dem Namen einer Getreideart (Galen. VI, 514) gehört skr. vrihi 
Reis, und (mit Nasal) pers. biring fZj in derselben Bedeutung. 
So kann ich in dem thrac. Eigennamen Berisades bei Aristoteles 
(Müller fragm. h. gr. II) nichts anderes als das pers. zade (wie 
in Parisades) erblicken, auch stelle ich thracisches Soxog wie in 
'Apdooxog, In apdfoxog, Spartacus (beide letztere sind gewiss 
identisch) zu sarmatischem daces in Badaces, Dadaces, Spadaces u. a. 

Auch das Wort basara und basarion möchte ich für ein thra- 
cisches halten. Es bedeutet einen Fuchsbalg wie ihn die Thracier als 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. L11F, Bd. 1. Hfl. Q 
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Kopfbedeckung trugen (Herod. 7, 75, Xenopli. anab. 7, 4. 4) und 
zugleich Kleid. In der Bedeutung Kopfbedeckung (denn jede an- 
dere ist auf historischem Wege aus dieser abgeleitet) erkenne ich das 
pers. gar Kopf und pars. prap. ba npers. u und darum basara 
für ein iran. Wort. Dass ägyptisches basor einen Fuchs bedeutete, hat 
bei dem Umstand, dass die thrac. Hauptbedeckung meist aus Fuchs- 
fellen bestand, zu dem Irrtum Anlass gegeben, auch thrac. basara als. 
Fuchs zu deuten. Was mich aber in meiner Erklärung bestärkt, ist, dass 
ich sar auch in anderer Weise in Ausdrücken für Kleidung erwähnt 
finde. So ist crdpamg nach Pollux 7, 61 ein persisch-medisches Ge- 
wand, und Isidorus redet von sarabara (sicherlich aus gar mit abar , 
eber f npers. ber , super) in folgender Weise: quosdam autem sarabara 
qusedam capitum tegmina nuncupantur qualia videmus in capite ma- 
gorum picta. — Diese Etymologien werden voijetzt genügen, um den 
Platz des Thracischen dicht bei dem Iranischen festzustellen, bis etwa 
genauere Aufschlüsse uns zu Theil werden. Unsicher bleibt unser Ur- 
theil in Bezug auf die Geten und Dacier, denn unser Vorrat ist winzig 
klein, und was mehr ist, der Zufall hat ihn unglücklich gewählt. Er 
besteht nur aus Eigennamen von Personen, Völkern, Orten, Pflanzen. 
Reicher fallt die sprachliche Trümmerlese bei den Daciern, viel 
kärglicher bei den Geten aus, und da niemals dasselbe Wort getisch 
und dacisch zugleich überliefert ist, so bleibt es unklar, welches das 
Verhältnis zwischen den beiden Sprachen gewesen. 

Gemeinsam ist es den gesammten Sprachfragmenten, unerklärt 
zu sein, und auch keine Handhabe zur Erklärung zu bieten. Fremd 
stehen sie uns gegenüber und erregen die Pein des Sprachforschers. 
Wol hat J. Grimm viele der Pflanzennamen einer Prüfung unterzogen 
und sie gemäss seiner uns genugsam bekannten Hypothese dem ger- 
manischen Sprachenschatze vindicieren wollen. Aber dieser Versuch 
ist als gänzlich gescheitert anzusehen. Die Erklärungen sind will- 
kürlich und gewaltthätig und verleugnen in ihrer unwissenschaftlichen 
Klanghermeneutik gänzlich die strenge Methode des grossen Schöpfers 
der Germanistik. 
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a ) Daeisehe Fflaiseiiane n. 

Es ist ein seltsames Geschick, das uns gerade die Bezeichnungen 
der zartesten und vergänglichsten Naturproducte aufbewahrte. 

Die grössere Hälfte dieser Worte findet sich unter dem Namen 
des Dioscorides in seiner Schrift ttsoc SAns iocTpixrjg, unter andern 
bei Kuhn in Medicor. Graeor. Opera. Lipsia 1830. Sie ist es, 
welche Grimm bekannt war, der sie in seine Geschichte der deutschen 
Sprache aufnahm <)• 

1. B/yjröv Pw/xaioc j3Acrov/x, Adxoc ßX+jg. 

2. dvocyoiXXig dppiov, ^eAcdövcov, rdAAoc aaTrdva, Adxoc xepxepa- 
5 ppa»v Var. rdAAoc xipxsp, A dxoc rovpa. 

3. ^cAcdövcov p.lya. Pwjxacoc fdßiov pi, rdAAoc .Scöva, Adxoc xpoua- 
rav*?. 

4. xsvraOpcov, Pwjxacoc fevpifoü 7 cajx, oi di «5 pa j xovArcpadcf, 
Aaxoc rovX ßyXd. 

5. diipaxog. Pa)jxacoc Adj3 poujx Biv?pc£, oc di xapdoujx B ivepig, 
Aaxoc cxxcapTj. 

6. ipOyy cov. Pw/xacoc xamTovXoujx xdpdous, oi di xapnpat, Adxoc 
acxou7rvoi£. 

7. 36jxos, Pw/xatoc .&o 6 fxoujx, Adxoc jxö£ovAa. 

8 . dv*j.5ov rö ia.5e6/X£vov, oi de * 0 X 7 ^ 0 $ . . . Adxoc ttöXttojx. 

9. dprejzccjca. Pw/xatoc ouaXivTca, oc di oep;r 6 AAovjx, oi di £p/3a 
piytcc, oc di pa/rcoujx, oi ds repr avdyrra, rdAAoc Trovijx, Adxoc 
Couöottj. 

10. opjxevov rjjxipov — Pwjxacoc ysptvdXtg^ Adxoc opjxca. 

11. Ac«5o<7/r£pjxov, Pwjxacoc xoAovjxßajx, Adxoc 7 ovoXf?ra. 

12. ovoßpuyig. Pwjxacoc dnraxa, oi di ßpc^eXXard, oi di AöTrra, oi di 
iouyxcvdAsfx, Adxoc dvcaoos^i. 

13. ^a|txae 7 rcTug. Pwjxacoc K unpinoOp^ Adxoc do/eAa. 

14. Afcjxwvcov, Pwjxacoc ovepdrpov jx vc' 7 poujx, Oi di TcvrcvvdßouAoujx 
Tippac, PdXAoc iovpißapoOp^ Adxoc ddxcva. 

15. £vpig. Pwjxacoc 7 XadioXoujx, oi ds epejx dyplarep, Adxoc änpovg. 

16. dyptooTtg. Pwjxacoc 7 pdjx£v, oi de doc^pöAcoujx, oi de aocyyovivd- 
Acjx, oi di ovvioXajx, 'lo/ravoc a 7 rapca, Adxoc xorc'ara. 


0 S. 204 — 215. 
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17. ßoLTog. Pwpiatot sevrts, oi de poOßovpt, ot di p.6poc ßartxdva, 
Adxot piavTeta. 

18. TrevTayuXXov. Pwpiatot xtyxeyöXtovpi, rdXXot n ep.nidov'ka ^ Adxot 
/rpo/redo vXd. 

19. rpdytov, rpayöxepws. Pwpiatot xopvovXaxa, ot di ßtrouivoa, 
Adxot <y a X i a. 

20. uo$x6apios. Pwpi aibt froava, devrdpta, TdXXot ßtXtvovvrta, Adxot 
dtiXeta. 

21. arpOyyov dXtxdxaßov, Pwpiatot ß taatxdhg, oi di dnoXhvdptg 
puvwp, ot di dydytvep i, Adxot xuxwXi da. 

22. dxaXvyrj, ot di xvtdrj, Pwpiatot odpTtxa, Adxot dvv. 

23. Trorapioyei'rwv 5 Pwpiatot ßf/vat yöXtou/x, ot de epßayw, ot de 
yXadtarwptapi, Adxot xoadapia, TdXXot ra vpoOx. 

24. dtjryjp arrtxöc, oi di ddy-SaXpiov, Pwptatot ryyurocXts, Adxot 
pocSißtda. 

25. ßodyXwaaov, Pwpiatot Xoyyatßoupi, oi di Xtyyoua ßößoupi, Aobtot 
ßoudocXXa. 

26. xaravayxYj, Pwpiatot ipßa ytXtxXd, ot di dartaxa, ot di v Ioßt£ 
ixddioug , Adxot xocponiS\a. 

27. adt'avrov, Pwpiatot xtyxtvaXtg, ot di repaat xa7rtXXoi>$, ot di 
aou/repxiXtoupi rippat, Adxot yt^oy^e^eXa. 

28. iXXlßopos pieXa£, Pwpiatot ßepdrpo upt vtypou/x, ot de aapocxa, 
Aobtot rtpodiopvot . 

29. axTfy ot di dlvdpov äpxrov , ot di r,p lepov, Pwpiatot aapißoOxovp i, 
TaXXot oxoßtrjv, Adxot aißa (xaXa/xoetdet$ fyouat xXocdous). 

30. ^apiataxTYj, ot di eXetog dxrf/, ot de aypta axr^, Pwpiatot £ßov- 
Xovpi, TdXXot douxwvi, Adxot dXpia. 

31. xoXoxvv.&ts Pwpiatot xovxoOpßtr a otXßartxa, Adxot Tovrdorpot. 

32. dpiTreXog piiXatva, ot di ßpuwvta piiXatva, ot di ßovxpocvtov, Pw- 
piatot ößXapirjvia, ot di ßaravoOra, ot di ßertaocXxa, Aobtot 
Tr p t a d rj X a , ot di nsy pivoc. 

Ein anderer Theil dieser Pflanzennamen ist erhalten in der 
unter dem Namen des Appuleius Madaurensis laufenden 
späteren Compilation aus Dioscorides und Plinius, betitelt de 
herbarum virtutibus *)• 

*) Ausgaben: Medici Antiqui Venet. 1547 p. 212 ff. Parabilium medicament. 
scriptor. antiqui ed. J. C. G. Ackermann Norimb. 1788, p. 127 —350. 
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34. Arnoglosson, arnion, cynoglosson, Galli Tardos, Lotios, Daci 
Simpeax. 

35. Pentaphyllon , pentadactvlon , Galli pompedulon, Daci prope- 
dula, alii drocila, Itali quinquefolium .... 

36. Hyoscyamos, alii adamantem, Galli bellinuntiam, Daci dieliam. 

37. Artemisiam Graeci Toxatiu appellant . . . Galli Ponem, alii Titu- 
men, Daci Zyred, alii Zuosten, Itali serpillum maius. 

38. Aristolochiam, Graeci Ararezam vocant — Itali malum terae, 
Daci Absynthium rusticum, alii Scardian. 

39. Graeci Dicla, alii Stricionon — Itali Apollinarira, Daci c y c o 1 i d a. 

40. Graeci quidem Chamaemilon, alii Parthenion, Itali bene olentem, 
Daci amalustam, Campani amalociam. 

41. Chainaeleonem quidam Graecorum nominant, alii Crocodrillon 
Itali Labrum Veneris, Daci scithen. 

41. Chamaepityn — Itali Ibicam, alii Cypressum nigram — Daci 
dochela. 

42. Est et Centaurea minor a Graecis Elleborites vocata; Daci stir- 
sozila, Itali febrifugiam. 

43. Graece Prosopites aut Prosopes vocata est, Itali personatiam, 
Galli betilolen, Daci riborasta. 

44. Graeci Bryoniam Chelidonion — Itali uvam taminiam, Vitem al- 
bam — Daci dochlea appellavere. 

45. A Graecis dicitur Batos sive Batosdaea — Itali Senticem, alii 
Morara silvaticam, Daci mantiam. 

46. A Graecis dicitur Myriophyllos et Chiliophyllos — Itali millefo- 
lium, alii Supercilium Veneris — Daci Diodela. 

47. Ebulum Graeci Chamaeacten dicunt, Galli Ducone, Daci olma. 

48. Graeci eam dicunt Cissos Melas, Galli Bolus sellon, Daci Ar- 
bo rriam, Itali Hederam nigram. 

49. Graeci dicunt Andrachne — Daci Lax, Itali Portulacam. 

Man bemerkt, dass in diesem Verzeichnis 4 und 42, 9 und 37, 
13 und 41 , 17 und 45, 18 und 35, 20 und 36, 30 und 47 gleich 
sind, doch bietet der lateinische Text einige Synonyma mehr. Einen 
Anhalt zur Erklärung scheint von allen Worten nur propedula zu 
bieten, in welchem prope als fünf und dula als Blatt erkannt werden 
kann. Für prope , welches ein Schreibe- oder Lesefehler seih muss, 
vermuthe ich pnope. Dieses durch Umstellung aus ponpe hervor- 
gegangen, entspricht unter den europäischen Sprachen am meisten 
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dem Celtischen, welsch pomp, armor. pemp. Dula stellt sich einem 
Lautgesetze gemäss, das im Celtischen waltet, zu folium, yuXXov, 
welsch ddl, dail, ir. duille . Man vergleiche französisches juif 
zu judrce us, fief zu feud-um . Es bleibt auffallend, dass die beiden 
einzigen Worte, welche sich genau bestimmen lassen, dula und dyn , 
welsch dynad Nessel, ihre Erklärung aus dem Celtischen erhalten. 
Für den Standpunkt, auf welchem sich die dacischen Lautverhältnisse 
befanden, ist nicht zu übersehen, dass abgesehen von einer un- 
sichern Ausnahme, von Consonanten nur die Auslaute s, x, m, sonst 
durchaus und in überwiegender Mehrheit vocalische Auslaute er- 
scheinen. Die Dentalaspirate kann nicht selten gewesen sein. 


0 

*) 

Ä ) 

4 ) 

5 ) 

•) 

y ) 

8 ) 

•> 


Getisck 


b) Gotische and Baeisehe Perseaeanamea. 

Dadseh Thraclsch. 


Astraeus * 


Cothelas • 
Dapyx • 


f Balamna 2 
~ Barcathes * 

Bicilis * 

Blavus * 

Boerebistes 4 
* Bricbelu * 

Comosicus 5 

Cotiso 7 Cotys 7 

*Daga 8 

Dec& neus • 


’Affrpotios bei Photius 166 und 366: ist der Name getisch, so hat er 
bereits völlig griechische Form erhalten. 

M. Ackner und Fr. Möller, die röm. Inschr. in Dacien. Wien 1865, n. 867. 
BcxiXic Dio Cass. 68, 14. 

Boipej&OTa?, Bupeßianjs, Strab.; Boroistes, Burobostes Rubobostes. Trog 
Pomp. 32, Burvista, Jordan, de reb. get. c. 11. 

Jordanis de reb. get. c. 11, vgL A. von Gutschmid in Jahrbücher für Phil, 
und Paedag. 1862, S. 143 ff. 

KoJ^Xotf 8atyr. fragm. bei Müller. — Horat. Od III, 23 Flor. II, 2, 28. 

Liv. 42, 29, 51, 57, 67; 43, 4. Caes. b. civ. 3, Strab. 321 fr. 48. 

Muratori 1039, 3. Zu Natoporus, Pieporus vergleicht Zeuse die Daci Pe- 
toporiani der Tab. Peut, 

Dio Cass. 51, 26. Aexatveo? Strab. 298, 304, 762. Diceneus, Jordan a. a. 0. 
c. 11. 
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fietlwk. 

Dacltek. 
Decebalus '» 

Thradsck. 

Dicomes ** 


Diegis *' 
ÄDrigisa * 

D'egylis « 

Dromichaetes ** 


ZHwrpaneus « 



Dur&s i» 

TVresis « 

Gebeleizis ** 

Meda *• 

Natoporus 8 
Pieporus 8 

Modosades *• 

Roles 17 

O-roles 
Scorylo * 8 


Seuthes » 

Sigavus 

Seuthes »• 


Sitalcus ’i 
Susagus 88 

Sitas »* 

Tins ** 


Teres ** 


*•) Zu Decebalus (Decibalus bei Aurel. Victor, Cas. c. 13 und Trebell. Pollio 
II, 111) stellt sich bosporan. OväpZßaXos und Ap«t ß ocX t $. Boeckh Corp. 
Inscr. II. 2070. 2067. An der früheren Ansicht über die Bedeutung dieses 
Namens (Vorrömisches Dacien S. 40) wage ich nicht mehr festsuhalten. 

ii) Autrfpujt Plui Anton. 64. 

**) At ifyi* Dio Cass. 67, 7; AnryuXt $ Strab. 624. Diodor. ezc. 23, 602. Dio- 
gyris bei Valer. Max. 9, 2. 4. 

**) Apopcxttfoj? Strab. Appian. Mithrid. 32, Justin. 16, I. Ein anderer dieses 
Namens als Doricetes. bei Polyaen. 4, 16. 

l4 ) Oros., bei Jordan, c. 13 Dorpaneus. Nach A. v. Gutschmid’s Vermutung ist 
dieser derselbe als der Aovpas bei Dio Cass. 67, 6. — Turesis Tacit. Ann. 4, 50. 

**) Vtß*\rifa Herodot. 4, 94. W. Froehner. Colonne Trajane S. 32 stellt dazu 
Aziius, eine der im röm. Dacien verehrten Gottheiten (Ackner 637). 

*•) Mrjda bei Satyr, a. a. 0. Mvjäooadqg. Xenoph. Anab. 7, 1, 5. 

* 7 ) PciXijs Dio C. 5i, 26 Oroles Justin. 32, 16 vielleicht nur aus 6 PmX»js entstanden. 

**) Frontin. Strateg. I, 10, 4. Jordan.c. 12. Corillus. 

*•) Polyaen 7, 25 5 der thracische Name ist umgemein häufig. 

*•) Auf einer bereits der römischen Periode angehörigen Inschrift bei Ackner, 
die römischen Militärcolonien in Dacien. Wien 1857. 

Sl ) Jordan, c. 10. XirdXx^ Thucyd. 2, 97, vgl. dazu Rhoeroetalces. Sitas 
Dio Cass. 51, 25. 

**) Plin. Ep. 10, 16. 

**) Tipis Polyaen. 4, löT^s Thucyd. 2, 95. Diodor. Fragra. bei Müller 2, 15. 
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Roesler 


feilsch. 

Zamolxis ** 
Zyraxos * 7 


Dielseh. Thr&elseh. 

Vezinas* 4 

Zanis *• 


cj Geographische Namea. 

Die geographischen Namen auf dem geti sehen Gebiete sind 
ebenfalls spärlich vertreten und bieten in ihrer Vereinzelung keine Ana- 
logien zu denen im Norden der Donau. Es sind Ciris, Cogaeonus, Genucla, 
Helis und die Flussnamen Oescus, Utus, Escamus, Jeterus, Panysus, 
Lyginus, Cebrus, Pingus *); die Namen der einzelnen Stämme oder 
Clane s. in meiner Schrift: Die Geten und ihre Nachbarn. S. 14. 

Indem nun die Aufzählung d a c i s c h e r Localnamen folgt, bemerke 
ich noch über diesen Volksnamen selbst: der Name lautet bei den 
Griechen, wo sie ihn überhaupt gebrauchen und dafür nicht Geten 
setzen, Aaxoe (Strab. u. a.), daneben A eexot und Aaxoi (Dio Cass., 
Dioscorid.) Aäxe? (Eustath. Zonar.) und Aaot. Bei den Römern ist 
die herrschende Form Dacus (neben Davus als Sklavenname); aber 
der gen. Daciorum bei Trog. Pomp, lässt auf die Nebenform Dacius 
schliessen. Eine weitere Ableitung begegnet in dem seltenen Dacisci , 
bezeugt bei Vopiscus vit. Aurel. 38, in einer Inschrift bei Donat 
307, 8 natione dacisca und Not. dign. Or. c. XXXIX. Ähnlich findet 
sich neben der Form auch Opoucrjatot (fragm. hist. grac. III 

* 4 ) Oue^tvag Dio Cass. 67, 10. 

**) Za).f£o£ic, ZdXfjLoX£i£, Die Form ZdXfxoX£t$ scheint mir 

die richtigste; in ihr sind die Beslandtheile £a)^oc Fell und Bar am 
genauesten erhalten. 

*•) Zanis Decebali 61. Ackner und Müller 867. 

27 ) ZvpoL^og Dio Cass. 51, 26. 

! ) Tö ffir^Xaiov r^v Kecpiv xaXoiff/ivyjv. Dio Cass. 61,26. Kwyouovos Herod. 
4, 95 vgl. mein vorröm. Dacien S. 50. Genucla Dio Cass. 51, Helis 
Diodor 21, 12. Oescus Plin. 3, 29, *0<7xio£ Thukyd. 2, 96. Xxi'os Herod. 
4, 49 ’lcixog Procop. Aed. 4, 6. Utus Plin. 3, 26. EscamuS a. a. O. 
Jeterus Plin. 3, 29, Nebenformen Jatus, Jantrus und Athrys (Herod. 
4, 49). Panysus Plin. 4, 11, 18, II a vuaog Ptol. 3, 10, 8. An ihm lag 
der Ort Develtus (gelisch?). Lyginus Au7ivos Arrian. Exp. I, 3. Cebrus, 
Ke/9po$, Ktotßpog jetzt Dschibra und Zibru. Pingus Plin. III, 26 ITixvoOs 
Procop. de aedif. 4, 6. I1ix^v<7ioi Ptol. 3, 9. Picenses Amm. Marc. 17 
13, 19; Aelia Picensia auf Münzen. 
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413) und es ist nicht undenkbar dass auch die Form Aaxri otot, 
AaxfjVdtoc bestand» wie neben Pirat (Arrian in den Frag- 

menten). 

Die Namen der dacischen Stämme (nach Ptolem. 3, 8, 8) sind : 

’A \ßo*Y)V<JlOl. 

"A vaproc. Anartes bei C»sar (b. g. 6, 28). 

Btr^ot. 

Bo upiSerivatoc. Vgl. dazu Buridava. 

Kauxoiovotoi. 

Ktayeiaot und Kiocytvatot. 

KotfjToßdjxot. Coisstobocenses in einer Inschr. bei Muratori 
[1039, 3 Costoboci bei Jul. Capit. 22. 

Konfjvotot. 

ntiyxyot. 

HoTorjXaTfivaiot. 

Upeiavhvaiot. 

P araxrjvatoi. 

SaXpTOvatot. 

'Lnvatot, 

T cupiaxot. 

Ungewisser, vielleicht zum Theil nichtdacisch sind die folgenden : 
’A vaproypaxTot, ’A paeyjrat, Auapv?vot, B ieaaoi, "Opißpcoves, IlteyyT- 
rat, Saßöxot. Von den dacischen Ortsnamen zeigen einige das cha- 
rakteristische dava. Ich nehme nur die im Trajanischen Dacien 
selbst aufgeführten hier auf, als unzweifelhaft dacisch. Ihre geo- 
graphischen Positionen sind zum grosseren Theile unbestimmt und 
vielfach hat blosse Willkür, oder eine geringfügige Zufälligkeit 
einen Topographen bewogen , sich für die Lage eines Ortes zu ent- 
scheiden *). 

Acidava ’AxiSaucc. 

Arcidava ’A pxfdaua 'ApyiSaua Ptol. 3, 8, 9. 

Buridava B ovpldava. 

Capidava Kamdava Itin. Ant., Hierocles; Tab. Peut. 

Carsidava K apacJaua. [Calidava. 

i) Man vgl. hierüber besonders Männert Geogr. IV, Ukert, 111/2 und die Ar- 
beiten von Ackner, darunter die Colonien und militar. Standlager der 
Römer in Dacien. Wien 1857. 
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Clepidava 

Khonidava, 

Comidava 

Kopie daua. 

Docidava 

A oxtöava und A oxepaua Ptol. 3, 8, 6. 

Marcodava 

Mapxööaua. 

Netindava 

Nfirfvdaoa und Nevrtdaua Ptol. 3, 8, 9. 

Patridava 

II arptöaua Ptol. 3, 8, 6. 

Petrodava 

IhTpötfaua 

Piroboridava RtpoßopiSavoc. 

Rhamidava 

Papi tSava. 

Rusidava 

Pouatdava. 

Sagadava 

Sayadaua Tab. Peut. 

Sandaya 

Savdaua. 

Singidaya 

'Liyyiiava. Ptol. 3, 8, 8 

Tamasidava 

Tapiaatöaua. 

Zargidava 

Zap 7 tdaua, wol dasselbe als das Sergidava 

Ziridava 

ZiptSava t) [bei Ackner 175. 

Die Reihe anderer ersichtlich dacischer Orte ist noch an- 

sehnlicher. Sie folgen hier mit ihren Varianten: 

Acmonia 

Axpiwvia Ptol. 3, 8, 10. 

Agnavis 

Agnavia Tab. Peut. 

Ahihis 

Aixi Priscian 6, 0. 682. 

Amutria 

Tab. Peut., ’Apiourptov Ptol. 3, 8, 10. 

Apulum 

v A;rouA©v Ptol. 3, 8, 8 und bei Ackner. 

Arcinna 

’Apxtvva, v Apxtva Ptol. 3, 8, 10. 

Bersovia, 

Berzobis Priscian a. a. 0. 

Drubeta, 

Drubetis, Tab. Peut. Apouy^t^ Ptol. 3, 8, 
10. Drobeta nach der Not. dign. und Ackner, 

Gagana 

Tab. Peut 

Germigera 

Notit. dign. 

Lederata, 

Tab. Peut. A eSepara Procop. de aedific. 4, 6. 

Lizisis 

Acfcstg. Ptol. 3. 8, 9. 


*) Andere ausserhalb des eigentlichen Daciens vorkommende Orte mit dem 
Suffix -dava sind: Desudava, Quimedava (s. oben S. 30), Scatdava l'xou- 
äocua Itin. Ant., Ixidißcc und Zxsäaßa Procop. de aedif. 4. Sucidava 
Zouxföocuoc Itin Ant., Not. dign. Imp. Procop. vgl. den Passnamen am Hamus 
Souxit Sozomen. h. eccl. II, 22 Utidava Ourtöauot am Utisflusse (Vid) 
gelegen und daher benannt Ähnlich mögen andere dieser Bezeichnungen 
gebildet sein. 
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Mascliana Tab. Peut. 

Napoca, Ncwrouxa Ptol. 3, 8, 7. 

Paloda IldtXoda Ptol. 3, 8, 8. 

Paralissum, Paranisensium Patavicensium vicus. Ulpian- 
de censibus. Yiap6ha<Jov Ptolem. 3, 8, 6. 
Pelendova Tab. Peut. 

Pinum Iltvov Ptol. 3, 8, 10. 

y Sornum Söpvov. a. a. 0. 

Stenarum Sr^vapov. 

Tapae, T dnou Dio C. 67, 6. Vgl. T arm in Hyr- 

Tiasum Tc«<jov Ptolem. 3, 9. [canien. 

Tierna T Upva Dierna, Tsierna, Cernensiura colonia, 
Dinierna bei Ameth, Sitzungsber. d. kais. Ak. 
d. W. Bd. und Adnotat. bei E. Boecking 503. 
Tibiscum Tiviscum, Tab. Peut. 

Zannizegethusa, Z apiu&yiäcvaa, ZctpiuyiSovaa Ptol. 3, 
8, 9 Zarmigethusum, Zarmisetusa, Za- 
mursa gethusa sämmtlich Varianten in 
Ulpiande censib., Sarmizaegetbusa Ackner 
94. Sarmategte Tab. Peut. Gruter 6, 3. 
Zermizirga Zspixt^tpya und N spufotya Ptol. 3, 8, 8. 
Zurobara Z ovpoßapa. Ptol. 3, 8, 9. 

Von Flussnamen sind für dacisch zu halten: 

Almus Tab. Peut, ponte Almi. 

Aluta, ’AXoot a, pons Alitti Tab. Peut. 

Ararus ’Apapög. Herodot 4, 48. 

Ister y I<jTp©s, qui lingua Bessorum Hister vocatur. 

Jordan, c. 12; vgl. dagegen Glück, die in 
Caesar vorkommenden celtischen Namen. 
Hierasus 'lipaaos. Ptol. 3, 8, 4. 

Maris Mape? Herod., Marisio Geogr. Rav. M opr^og 
Const. Porphyr de admin. imp. c. 40. 

Naparis N dnapig Herod. 4, 48. 

Ordessus, ’Opfoasös, Herod. 4. 48 , 'AX5r i axog Priscian. 

Perieg. 

Pathissus Plin. 4, 26 Parthiscus Ammian 17, 13, Tisa, 
Tisia Geogr. Rav. Tisianus Jornand. Ttr£a 
Const. Porph. 
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Roesler, Dacier and Ramfinen. 


Sargetia lapyeria Dio Cass. 68, 14. 

Tiarantus, T tapavrög Herod. 4, 48. 

Tibiscus Ttßia x6g, Tibisia Geogr. Rav. 

Von Bergnamen will man die *Ajjid<Joxa 6pin im europäischen 
Sarmatien (Ptol. 3, 6, 15) und die Karpaten ( Kapnamg ) für dacisch 
halten. (Zeuss, Die Deutschen und ihre Nachbarstämme 697. 699.) Des 
Zosimus KapnodoMca (4, 34) sind allerdings bestechend genug, um 
diese Meinung zu theilen. 
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Euripideiscke Studien. 

Von Jokann Kriiala, 

a. o. Profeasor der elaasiachea Philologie an der Prager Unireraitit. 

Die vorliegende Abhandlung möge als eine Fortsetzung der 
„Beitrage zur Kritik und Exegese der taurischen Iphigenia“ betrach- 
tet werden. Wenn in derselben einige Stellen behandelt sind , die 
ich bereits in jenen Beitragen oder anderwärts besprochen habe, so 
ist es nur in den Fällen geschehen , wo ich das früher dargelegte zu 
modificieren oder gegenüber den Einwendungen anderer weiter zu 
begründen veranlasst wurde. Vielleicht wird auch gegen diese Bei- 
träge der Vorwurf laut werden, dass sie im conservativen Streben zu 
weit gehen. Wie man auch über diesen Punct denken mag, so werden 
doch, hoffe ich, gerechte Beurtheiler dines nicht verkennen, das ernste 
Streben, die Erkenntniss der Wahrheit zu fordern. 


V. 29 ff. 

ded o£ Aa/jurföv aiSipcx. 
nifjLipcc'jd jui’ sig tyjvo* ojxcosv Taöpojv 
cu yrjg dvoujaei ßapßdpoiai ßapßapog 
&occg. 

Ou yr>g wird von manchen Kritikern verdächtigt. Köchly: „ou 
7 r 4 g ist schwerlich richtig“; und schon vor Köchly hat Nauck an dieser 
Ausdrucksweise Anstoss genommen und yvioug o' avdaaet vermuthet, 
welche Vermuthung ganz verfehlt ist. Man hat keinen Grund ou yf,g 
zu verdächtigen; denn den Umstand, dass sich für die Verbindung ou 
7 ng keine andere gleichlautende Parallelstelle findet, kann man nicht 
als Grund gelten lassen, sondern man muss dies für etwas rein zufäl- 
liges halten. Durch die Analogie von /rou 7 r,g (Soph. 0. R. 108), 
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ttov yScv6<; (Aesch. Sept. 986), gkgi yr,g (Soph. El. 922), äUoSt 
7 ocir 4 g (Hom. Od. ß 131), oOoa^oö 7 r,q (Her. 7, 166) u. a. wird 0 $ 
7 f t q an unsererStelle vollkommen geschützt; ebenso wird es geschützt 
durch das Vorkommen der Verbindung des partitiven Genetivs mit 
demonstrativen Adverbien oder adverbialartigen Ausdrücken , wie 
Thuk. i, 46 rrjg iineipov ivravSa. 


V. 34 ff. 

vocofot <5' iv toTgq Upiav TiSr^t /xe 

0$£V VÖfltO « 71 TQlVW r,$£TCU $£& 

*AfTSfAt£ ioprfig, Toovop.’ r t q xoXov povov, 
r« d' «XX« <J(7 co rr/v Se 6 v yoßoupiiviQ. 

•Svctv 7 dp 6 vrog roö vdpou xoei n piv TrdXet, 

«v xarA^p 7 f,v "EXArjv avrjp, 

xarap^opat p Uv, afdytoc 0 ’ aXXoiotv [xifei 
oippr) r iawSev twvä’ dvaxröpwv 

Im V. 38 wurde gewöhnlich 36a) gelesen, was [C] bietet; nur 
Kirchhoff schrieb .Sriou nach Cod. B. Ich habe in den Beitragen 
S. 6 sowol SOu als Ssiov für unstatthaft erklärt und Svew zu lesen 
vorgeschlagen , wodurch eine zweckmässige Verbindung zwischen 
V. 38, 39 einerseits und V. 40 anderseits erzielt wird. 

Ich halte Svctv, das bereits mehrere Kritiker entschieden gebilligt 
haben, für eine sichere Emendation, trotzdem dassKöchly diese Ansicht 
nicht theilt, sondern seinerseits ein radicales Heilmittel anwendet, 
Ausstossung des 36. und 38. Verses. Ich werde weiter unten zeigen, 
dass diese Athetese eine jeder Berechtigung entbehrende Verstümm- 
lung ist. Zunächst ist aber die Frage zu erörtern, die ich in den 
Beiträgen nicht erörtert habe, wie nach Aufnahme der Änderung 
die ganze Stelle zu erklären sei. Ich gehe von der Ansicht aus, 
dass im V. 35 rotocd’ und nicht toigiv zu lesen ist; (to iotv a. m. 

sec.) B TGlGtv [C]. Dass diese Ansicht berechtigt ist, erhellt schon 
aus dem Umstande, dass Euripides schwerlich die Form rotocv hier 
gewählt haben würde, da er vo/xoimv otoev schreiben konnte. Ferner 
kann man den Grund der Entstehung der Corruptel rotatv unter Vor- 
aussetzung der Echtheit von Totatö' leicht angeben; es ist rototö’ von 
jenen verändert worden, welche diese seltenere Form nicht kannten. 
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Weiter glaube ich , dass nach eine Parenthese anzunehmen ist, 
die bis V. 37 reicht; ich schreibe demgemäss 

gSev — vö/xoefft TGta'td' Zierat Sed 
"ApTspug iopTYjg, roövo p f)g xaXöv jjlövgv 
rd S' dXXa <Jiy& rr;v Sedv yoßoijtxivr} — 

SOetv ydp xrA. 

Der erste Satz dieser Parenthese enthält die Begründung dessen, 
was V. 38 ff. gesagt wird. Trotzdem musste der Dichter nicht gerade 
ocsv — vöfjLots yap xrX. schreiben, da in solchen begründenden 
Parenthesen oft ydp nicht gesetzt wird. Vgl. Phoen. 43 ff. 

o$ev — rt rdxrog rwv xaxo>v p.e Sei llyetv ; — 

7 rat$ naripa xatvec. 

Namentlich ist die Auslassung von 7 dp dann ganz natürlich und 
erklärlich, wenn in der Parenthese ein demonstratives Pronomen, wie 
hier tgi<jIS\ angewandt wird. Allerdings sollte nun nach der Paren- 
these der Faden der Erzählung fortgeführt werden mit den Worten 
36ctv Svrog roö vöfxou xrX. ohne 7 dp, wie Ion 33 f. Tro. 23 f. Here, 
für. 44 ff. 

£70) Si — Xeinei 7 dp fxs rofoo' iv foojuiaoe 
rf oyöv rs'xvwv otxovpdv, >5vtxa "/SGVGg 
piAaivocv ©pyvr,v etalßawe naig ifxog — 
oOv [x vrpty rixva pj 3avcoa’ 'Hpax^ioug, 
ßi*ip.6v xcc$t£<jj rövSe auTYipGg A 16g. 

Natürlich ist an unserer Stelle ein Anakoluth anzunehmen. Es 
fiagt sich nur, wodurch dies Anakoluth, diese Anwendung von 7 dp, 
hervorgerufen wurde. Der Dichter muss jedenfalls durch irgend etwas 
dazu veranlasst worden sein , dass er den Faden der Erzählung nach 
der Parenthese nicht so aufnahm, wie er ihn, um die sprachliche 
Regelmässigkeit zu wahren, hätte aufnehmen sollen, sondern dass er 
dem Satze die begründende Partikel 7 dp beigab *)• 

*) Man kann sich nämlich, glaube ich, schlechterdings mit der Annahme, 
dass dies */ap nicht die begründende Kraft hat, sondern zur Wiederauf- 
nahme der Erzihlong dient, nicht begnügen. Diese Ansicht hat Hand 
(Adnotatt. in Eur. Iph. Taur. pari. I , p. 5) , der übrigens ro?<7iv und 
7 <xp las, aufgestellt und Schöne angenommen: „Interpositis verbis rouvop.« 
— foßo vjitYr) transit verbura 3veo, quod ad luperiora addendum erat, in 
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Es bieten sich hier mehrere Annahmen dar. Man konnte glauben, 
dass .Susiv 7 dp xrA. mit Rücksicht auf toksIS' gesetzt ist und die Epe- 
xegese von vö/xoeae Totfftö’ enthält, wie ja häufig nach demonstra- 
tiven Ausdrücken der folgende erklärende Satz mit ydp eingeleitet 
wird. Man könnte auch annehmen, dass 7 dp eine Begründung zu den 
Worten tcuvo/jl’ f d g xaXöv jxövov liefert, da diese Worte den Tadel r} 
ttWv toö 6v6jiocTog a.irfjpd ivriv enthalten. Wahrscheinlicher ist mir 
aber, dass der Dichter 7 dp mit Bezug auf die unmittelbar vorher- 
gehenden Worte rd 0 ’ aXX« atyü Seov <poßoup.ivin oder, genauer 
gesagt, mit Rücksicht auf den Gedanken, der der Iphigeneia bei 
diesen Worten vorschwebte und den sie aus Furcht vor der Göttin 
unterdrückte, gesetzt hat. 

Was ist nun aber dasjenige, was Iphigeneia aus Furcht vor der 
Göttin verschwieg? Manche haben angenommen, dass Iphigeneia 
gewisse geheime Opferceremonien nicht verrathen wollte. Aber zu 
dieser Hypothese eines Mysteriencultus ist man durch gar nichts 
berechtigt. Und angenommen aber nicht zugegeben, dass Iphigeneia 
wirklich unter rd äXka. dies verstanden hätte, so war doch für sie 
kein Grund zur Befürchtung vorhanden , auch wenn sie diese angeb- 
lichen Mysterien ausdrücklich erwähnt hätte. Iphigeneia spricht ja 
hier zu sich selbst. Und wenn es auch bekannt ist, dass die Prologe 
des Euripides eigentlich für die Zuhörer bestimmte Einleitungen des 
Dramas sind, so konnte der Dichter doch Iphigeneia nicht so sehr aus 
der Rolle fallen und sie diese Rücksicht auf die Zuhörer nehmen 
lassen. Euripides war sicher weit davon entfernt, auf Mysterien hin- 
zudeuten; vielmehr lässt er Iphigeneia die Opfergebräuche V. 606 ff. 
schildern. 

Andere nehmen an, dass Iphigeneia sich scheute, das Opfer als 
ein so abscheuliches zu bezeichnen, wie es verdiente. Hermann: 
"0^£v apertum est ad id referri , quod sacerdos facta est Iphigenia. 
ltaque dictura erat, hinc se ritu, quo dea gauderet sacri, cuius nihil 


aliam sententiam per particulam '/dtp denuo restauratam , quasi omissa hac 
particula habercmus hanc orationem integram: o5fv vop.oi<jt, ofciv ^äcrect 
3ea 'Apripug, iopTrjg, ryjg rouvofxa xaXöv p.ovov — ra aXXa *n?v J^föv 

foßovp.hr) — «Suw og xar*X3p r^vdi 7^v eXX* jv avi r)p u . Aber 70t p wird 
nie, sowie ouv, zur blossen Wiederaufnahme der Rrzfiblung gebraucht. 
Die zwei von Hand angeführten Beispiele sind ganz anders zu erklären. 
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nisinomen pulerum esset, crudelissimo et foedissimo immolare humanas 
victimas: sed eum ritum iis, quibus dignus erat verbis describere 
verita suspendit orationem, et tacere se metu deae ait: tum quod 
eiorsa erat lenioribus verbis , avertens a se suspicionem crudelitatis, 
persequitur“. Von derselben Voraussetzung gehen Schone und Nauck 
aas, indem sie ra ö’aXXa — < 717 # tt^v (poßov[iivY) schreiben. 
Schöne: „Ta aXXa — ist abscheulich, hat sie im Sinn, auf die 
besonderen Gebrauche der Opferung deutend, wie sie Herodot4, 103 
beschreibt“. Das kann es aber nicht sein, was Iphigeneia aus Furcht 
vor der Göttin verschweigen zu müssen glaubte. Sie hat ja doch bereits 
mit den Worten toSvo/jl’ $<; xaUv fiövo v ziemlich klar ausgesprochen, 
dass alles andere an dem Opfercultus abscheulich sei. Hat sie sich 
also nicht gefürchtet, roövofi* fjg xctX6v fxövov zu sagen, so fürchtete sie 
sieh schwerlich davor, die Opfer ausdrücklich für abscheulich zu 
erklären. Obrigens sagt sie ja selbst 40 f. aydyia aXkoiaiv fx&et 
appTjr’; und dies apprjra bedeutet sicher nicht „arcana“, sondern 
„nefanda«. 

Ich glaube, dass Iphigeneia nach V. 36 im Sinne hatte, ihr Loos 
als ein trauriges zu bezeichnen und ihren Unmuth darüber auszu- 
sprechen, dass die Göttin, indem sie sie rettete, sie zugleich unter 
diese Unmenschen versetzte. Denn die ihr von der Artemis erwiesene 
Wohlthat der Rettung aus den Händen der Griechen musste in ihren 
Augen dadurch verlieren, dass dieselbe Göttin es wiederum war, die 
ihr dies unglückselige Leben bereitete. Wie sehr sie diesen ihren 
priesterliehen Beruf wegen des grausamen Opfercultus beklagte, er- 
fahren wir ja aus vielen Stellen unserer Tragödie. Iphigeneia wollte 
also, meine ich, nach V. 36 etwa so fortfahren: „0 dass mich doch 
die Göttin gerade hieher versetzt hat! Ich kann für ihre Wohlthat 
mich nicht zu Danke verpflichtet fühlen“. Das ist etwas, was auszu- 
sprechen sie sich allerdings scheuen musste, weil sie durch solche 
Vorwürfe den Zorn der Göttin sich hätte zuziehen können. Dieser 
Gedanke erscheint mir so natürlich , dass der Dichter getrost sich 
darauf verlassen konnte, dass die Zuhörer denselben errathen würden. 
Der Dichter hat meiner Meinung nach für die Orientierung der 
Zuhörer und für das Verständnis von rä aXAa genug gethan, indem 
er eben ttqv Seov foßovixivYj hinzufügte. An diesen unterdrückten, 
aber hinlänglich angedeuteten Gedanken schliesst sich nun der fol- 
gende Satz mit yap sehr passsend an. 

Sitib. d. phU.-hist. CI. LII1. Bd. !. Hft 7 
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Doch ist noch zu bemerken, dass Iphigeneia nicht einfach sagt 
„ich muss ja (vap) Hellenen opfern“, sondern dass sie sich nicht 
enthalten kann, sofort zwei mildernde Umstande hervorzuheben, näm- 
lich dass jener Brauch auch früher schon bei den Tauriern bestand, 
und dann, dass sie die Opfer nur weiht, nicht selbst todtet Dies ist 
vom Dichter psychologisch gut angelegt Es ist eine gewisse Philo- 
sophie des Schmerzes , bei einem Unglücke , mit dem wir durch die 
Länge derZeit schon vertraut geworden sind, das ausfindig zu machen, 
was unsere Lage erträglicher zu machen scheint 

Ich habe oben gesagt, dass Köchly’s Athetese jeder Berechti- 
gung entbehrt. Sehen wir uns seine Gründe an. „Ac primum quidem 
omni sensu caret 'coprffc , sive genitivum spectas, quem nemo hodie 
aut ex vöjxot(7£ aptum hac in sede poni potuisse putaverit aut quomodo 
Klotzius per „die illo festo“ vertere potuerit perspiciat, sive ipsam 
rem , cum non de Dianae festis certa die celebrandis sed de advenis 
Graecis sine mora, ubi primum comprehensi sunt, quovis tempore 
immolandis sermo sit.“ (Emendd. I, 8). Das erste Bedenken erledigt 
sich von selbst, wenn rototö' gelesen wird. Das zweite Bedenken ist 
ebenfalls unbegründet Allerdings wird ioprn gewöhnlich von einem 
zu bestimmten Zeiten sich wiederholenden Feste gebraucht; aber 
aus diesem Grunde unsere Stelle zu verdächtigen ist gewagt; wir 
müssen vielmehr eben unsere Stelle als Bestätigung dessen be- 
trachten, was an und für sich sehr natürlich ist, dass nämlich diese 
engere Bedeutung nicht die ausschliesslich nothwendige war, eben 
sowenig als bei dem lat. feriae (es gab ja auch feriae impera- 
tivae) oder dem deutschen „Fest“. Dass diese Ansicht richtig ist, 
ergibt sich auch aus dem Umstande, dass sich bei loprij und den ab- 
geleiteten Wörtern die Bedeutung „Vergnügung, Ergötzlichkeit“ nicht 
hätte entwickeln können, wenn das Moment der „regelmässigen Wie- 
derkehr“ ein notwendiges gewesen wäre. 

Weiter sagt Köchly : „Deinde quid est, quod plerique huic festo, 
quod plane ignoratur, sequentia adplicuerunt rouvop i vjg xaXöv fxövov? 
Quid tandem est speciosi nominis huic festo cetera nefando? Taupo- 
rcoXia nomen si fuisse cum Hermanno ex v. 1484 sqq. concludimus, 
ne hic quidem nos docebit locus, quidnam pulchri aut in Tauri s insit 
aut in Orestis n e pi n o Xy? aec“. 

Rauchenstein in der verdienstlichen „disputatio de locis aliquot 
EuripidisIphigeniaeTauricae“ (p. V) erklärt diesen Zusatz im wesent- 
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liehen richtig , indem er die Erklärung desselben lediglich in dem 
Ausdrucke ioprh sucht; doch drückt er sich nicht ganz genau aus: 
pertinet ad ioprrjg, in quo nomine ipso inest significatio rei 
laetae; itaque praeter nomen cetera omnia tristia et horrenda esse 
ait“. Das Schlachten der Griechen ward für eine ioprij, also für einen 
auf den Gottercultus bezüglichen Act angesehen, und insofern eben 
diese Sitte zu Ehren einer Gottheit bestand , konnte der Dichter mit 
Fug und Recht sagen rouvopa ian xaXöv, da jede ioprr) als gottes- 
dienstliche Verrichtung ein xa\6v ovopa ist. 

Dies sind Kochly’s Gründe, zu denen (S. 1 0) noch die Behaup- 
tung hinzugefügt wird : „Itaque et infra versum satis insulsum intrusit 
(dies Prädicat geht auf V. 38, der doch so bezeichnend ist, weil Iphi- 
geneia in dem Umstande, dass diese Sitte schon früher bestand und 
nicht etwa erst von ihrer Rettung herrührt, einen Trost findet), et 
hic ineptiorem etiam“ (dass die ineptiae nicht objectiv vorhanden 
sind , können wir nach Widerlegung von Kochly’s Gründen als aus- 
gemacht annehmen). Ich bemerke noch gegen Köchly, dass V. 36 
wegen des Zusatzes roüvop' xaXöv pövov offenbar das Gepräge der 
Echtheit an sich trägt. So markig, wie dieser Zusatz, sehen Inter- 
polationen nicht aus ; zu einer so energischen Bemerkung hätte sich 
ein Interpolator nicht erhoben. 

Um übrigens zu zeigen, dass uns um die Echtheit dieses Verses 
nicht bange ist, wollen wir selbst etwas hervorheben, was uns an 
demselben missfallt. Dies ist nämlich der Ausdruck 5ed V A predig. 
Die Bezeichnung des Subjects war hier überhaupt nicht unumgäng- 
lich nothwendig, da * Apr^is iriS V. 29 erwähnt ist und da sie auch 
V. 36 Subject von riSwi ist. Um so unangenehmer ist die weit- 
schweifige Bezeichnung des Subjects durch Sed *A prepug ; 3sa würde 
hier ebenso genügen, wie V. 41. 69. 236. 606 u. s. Doch findet sich 
eine nicht eben angenehme Ausführlichkeit bei Euripides auch sonst 
nicht selten. Vgl. 236 filov np6o<puyp.<x xat SvT-npiov 'Aprijxidi. 
Man kann von unserer Stelle, wie von dieser eben angeführten, in 
derThat nichts anderes sagen, als dass der Zusatz "Aprepes und ’A pri- 
pioi lediglich nur zur Ausfüllung des Verses dient und unan- 
genehm ist Oft findet sich bei Euripides auch 3ed als überflüssiger 
Zusatz, wie 199 Motpat 291 ’Epivös 3ed$. Hipp. 85 ‘'Afrsptv 
Tijuuüv Sedv. 
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V. 59 f. 

oud' ocu auvdipa i rouvap eig ftioug fyco‘ 

Erpopi cp ydp odx natg or* cWAOjjiyjv iyw. 

Nauck hat die Verse als „subabsurdi“ eingeklammert und 
Köchly dieselben geradezu getilgt. Dass sie eine ungeschickte und 
abgeschmackte Bemerkung enthalten, muss meiner Ansicht nach un- 
bedingt zugegeben werden. Mit Recht hebt Köchly hervor, dass die 
Beziehung des Traums auf Verwandte *) unbegründet ist, da ja 
Iphigeneia im Traume ihr Vaterhaus einstürzen sah. Auch muss 
man sich wundern , warum Iphigeneia , wenn sie schon den Traum 
unberechtigter Weise auf Verwandte ausdehnte, blos auf die Er- 
wähnung des Strophios sich beschrankte; denn diese Beschränkung 
sieht gerade so aus, als ob Iphigeneia ausser Strophios keinen Ver- 
wandten gehabt hätte. 

Trotzdem aber dass diese Verse eine ungeschickte und bei den 
Haaren herbeigezogene Notiz enthalten, darf man ihre Echtheit doch 
nicht bezweifeln, da ein Grund vorhanden ist, der es nicht bloss wahr- 
scheinlich, sondern unzweifelhaft gewiss macht, dass Euripides diese 
Verse hier eingefügt hat. Der Dichter wollte nämlich durch dieselben 
ein Bedenken beheben, das sich den Zuhörern bei V. 277 und 480 f. 
hätte aufdrängen müssen. Iphigeneia erfahrt V. 277, dass der eine 
der beiden Fremdlinge Pylades heisst und fragt 480 f. närepog ap* 
6fxwv lv$d$' djvofxatjfjLivog IluXdSyjg xixXyrat ; Hätte der Dichter den 
Pylades älter als Orestes oder gleichen Alters mit ihm sein lassen, so 
würde Iphigeneia von ihm gewusst und ihn sofort als Verwandten be- 
grüsst haben ; Orestes und Pylades hätten demnach in diesem Falle gleich 
in der Priesterin die todtgeglaubte Iphigeneia wiedergefunden und 
die ganze Scene, die auf der vorläufigen Nichterkennung beruht, und 
die der Dichter durch so viele den Sprechenden selbst unbewusste 
Anspielungen pikant zu machen gesucht hat, wäre unmöglich gewor- 
den. Also der Pylades des Euripides musste jünger als Orestes sein. 
Nun stellte man sich aber sicherlich im Alterthume den Pylades nicht 
nehic quiu^ondern wohl eher als älter vor; denn Elektra erscheint 
aut in Orestis ne r 

Rauchenstein in de. Kg c hiy bezweifelt irriger Weise die Zu- 

Euripidis Iphigeniae Taurica<o 8er Bedeutung. 
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durchweg älter als Orestes, wodurch man denn von selbst sich ver- 
anlasst fand, auch Pylades, dem Elektra zum Weibe gegeben wurde, 
sich eher älter als junger im Vergleiche zu Orestes zu denken. Folg- 
lich musste Euripides durch eine ausdrückliche Äusserung das Publi- 
kum veranlassen, sich den Pylades jünger zu denken, weil das Pub- 
likum ohne eine solche ausdrückliche Äusserung eher das Gegentheil 
angenommen und folglich sich gewundert haben würde, warum Iphi- 
geneia den Pylades, dessen Namen sie erfahrt, nicht als Verwandten 
begrüsste. Dies ist der Grund, der den Dichter bewog, diese Verse 
hier einzuschieben. 

Wenn es nun aber auch erklärlich ist , warum Euripides diese 
Verse der Iphigeneia in den Mund gelegt hat (sie sind eben eine auf 
Orientirung der Zuhörer berechnete Notiz), so muss man sie dennoch 
aus den angegebenen Gründen abgeschmackt finden. Die Erwähnung 
der Kinderlosigkeit des Strophios ist eben nicht innerlich motiviert; 
es gilt hier, wie in vielen ähnlichen Fällen bei Euripides, der Aus- 
spruch „man merkt die Absicht und wird verstimmt“, da sich die 
Absicht ungeschickt verräth. Euripides hätte , was er den Zuhörern 
durch den Mund der Iphigeneia mittheilen wollte, auf eine gegen das 
Grundgesetz innerlicher Wahrscheinlichkeit nicht verstossende Weise 
mittheilen oder aber die Nennung des Pylades (277) und die darauf 
bezügliche Frage der Iphigeneia (480 f.) weglassen sollen. 

In passender und der Wahrscheinlichkeit nicht widersprechen- 
der Weise wird dieselbe Notiz V. 895 f. (Id>. odx t 63' ovrog öts 
narijp €xr etvi jms. OP. oux * yj)6vov ydp Srpoftog nv an aig reva) 
gegeben. Man darf daraus natürlich nicht mit Köchly schliessen, 
dass V. 59 f., weil sie ihrem Inhalt nach mit 895 f. übereinstimmen, 
unecht seien. Das Publikum musste schon früher einen Wink er- 
halten, dass es sich den Pylades jünger als Orestes zu denken habe. 
Den Grund der nochmaligen nachträglichen Hervorhebung desselben 
Punktes hat man wohl darin zu erblicken, dass die gewöhnliche An- 
sicht der Griechen über diesen Punkt eine andere war und dass somit 
Euripides das Bedürfnis fühlte, nochmals darauf zurückzukommen. 

Schliesslich muss ich noch bemerken, dass die sprachlichen 
Bedenken, welche Köchly als Gründe für die Annahme anführt, dass 
V. 59 f. interpolirt seien, ganz ungerechtfertigt sind. Er meint, dass 
statt yeAous wenigstens av yyevetg hätte gesagt werden müssen, wobei 
er also übersah, dass <ptkog namentlich im Plural nicht selten auch 
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die durch Verwan dtscha ft Verbundenen bezeichnet, gerade so 
wie auch im Deutschen die Wörter „befreundet, Freundschaft :(a!s 
collectives Substantiv)“ auch zur Bezeichnung der Verwandtschaft 
gebraucht werden; und in den slavischen Sprachen ist diese Aus- 
drucksweise eine sehr gewöhnliche. Aus dem Griechischen möge 
Köchly z. B. Soph. El. 948 (wo yftwv mit Bezug auf Orestes gebraucht 
wird), 322 w<7r’ dpxelv (plloig, 346, 368 vergleichen. Nichtig ist 
auch das zweite Bedenken Köchly’s : „Auch die Ausdrucksweise <jvvd- 
tttsiv roövap eig yiXovg möchte sich schwerlich belegen oder recht- 
fertigen lassen; sie ist aus schlechter Nachahmung des rovvocp 8' d><Jc 
avfxß äW<*) r6de erwachsen“. Welch sonderbare und in der That 
originelle Nachahmung wäre dies! Suva/rreiv roövap eig f'ikovg ist 
nicht nur keine schlechte , sondern im Gegentheile eine schöne 
metaphorische Ausdrncksweise; es ist dieselbe Metapher, die dem 
deutschen Ausdrucke „den Traum mit den Verwandten in Verbin- 
dung bringen“ oder auch dem Ausdrucke „den Traum auf die Ver- 
wandten beziehen“ zu Grunde liegt. Vgl. noch Cic. Rose. Am. 31 
suspicionem potius ad praedam, quam ad egestatem adiungerent. 
Doch Köchly stösst sich an der Verbindung avv&Kreiv n elg rt. 
Allerdings sagt man gewöhnlich auvarcrecv rl rtvr, aber es ist doch 
bekannt, dass nicht selten statt des Dativs in ganz ähnlichen Fällen 
die Präposition eig oder np6g mit dem Acc. gebraucht wird. Vgl. I. 
A. 44 xo£vw<jov fxö^ov ig tifxäg. Her. 7, 151. avyxepdoaaäai filtav 
n p6g riva. Vgl. auch Quint. 4, 1, 16 coniungere laudem eius ad uti- 
litatem nostrae causae. Übrigens findet sich dg rt nicht selten bei 
dvarcreev ; namentlich verdient angeführt zu werden Eur. Andr. 
1169 attxa . . . eig 5edv avaipai. 


V. 64. ff. 
d\X i | airiag 

ov7 rw Tivog ndpeiaiv, elfi eiao) dö/xeov 
iv oidi vatw Twvd' avaxrdpcov Seäg. 

Bergk: „tfdpioc avaxrdpwv Seötg würde eine blosse Umschrei- 
bung für döjtxos Sedg oder dvaxropov Sedg sein, dann würde Iph. mit 
ihren Dienerinnen im Tempel selbst wohnen; dies ist aber ganz 
gegen die griechische Sitte, die wir auch hier voraussetzen dürfen. 
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ln der Nähe des Tempels , meist innerhalb des geweihten nepißo\cg, 
wohnt der Priester und das dienende Persona), besonders die Hinter- 
gebäude der Säulenhallen* die den Tempel umgaben, wurden zu diesem 
Zwecke benutzt; man vgl. besonders Pausanias X. 34, 7, wo er den 
Athenetempel zu Elatea beschreibt: ini roOru reo Xöyo) ro iepöv ttc- 
Koirjrat xai aroal ri eiat xai oixyaeig Std rcöv otocöv , £v$a oixoOaiv 
oig rhv Sefo SepaneOeiv xaSiar rjxe. So gewiss auch hier, und 
Sehoene hat dies auch gefühlt, wenn er sagt d6p ioe dvaxröfcov seien 
Nebengebäude des Tempels, die zu Wohnungen gedient hätten: 
allein diese Erklärung ist entschieden gegen den Sprachgebrauch. 
Alles ist klar, sobald man schreibt: eiy.' siaca dopLtav & olat vaico 
Tcövd’ «vaxröpcov ni\ag u . (Rhein. Mus. XVU, 888). Auch Kochly 
sagt (Vorwort zur Ausgabe der t. Iph. S. VI), dass er sich nt\ag 
„längst angemerkt aber dann, Gott weiss von welcher Ate geblendet, 
rein vergessen habe* , und er findet diese Änderung „sehr wahr- 
scheinlich*. Ich kann Bergk's Vermuthung nicht beistimmen ; Bergk 
hat eine Stelle unserer Tragödie übersehen, die hier nothwendig 
berücksichtigt werden muss, nämlich V. 628 «XV eifxt SiXrov rix 
Stag dvaxröp cov ofoeo. Wenn Iphigeneia den Brief, den ihr ein 
Gefangener geschrieben hatte , ix Seag «vaxrdfcov herausholen will, 
so wohnte sie doch wol ebendaselbst, natürlich nicht in dem «durov, wo 
sich das Götterbild befand, aber doch in einem Theile des eigentlichen 
Tempelgebäudes. Auch andere Personen wohnten noch im Tempel, 
nämlich die vaoftäaxeg; denn auf den Vorschlag des Orestes ri S\ 
ei fie va& r$$e xpOipeiag XdSpa ; (V. 999) erwidert Iphigeneia eia 
fvdov (also nicht in einem Nebengebäude) tepoi yOXaxeg, oög oü 
Xyaof iev. (Vgl. auch die Scene, die mit V. 1282 beginnt, namentlich 
V. 1284, 1270 f., 1272, 1278.) Die griechischen Jungfrauen, 
welche Thoas der Iphigeneia als Dienerinnen beigegeben batte, 
wohnten allerdings nicht mit der Iphigeneia in dem eigentlichen 
Tempelgebäude, sondern in einiger Entfernung von dem Tempel 
in einem Nebengebäude; denn dies geht aus manchen Punkten, 
namentlich aus der Frage hervor, die sie V. 137 an Iphigeneia rich- 
ten: re fxe npög vaoug äyayeg; 

Was die Construction betrifft, so halte ich es für unzweifelhaft, 
dass rcuvd f avaxröpwv .Scäs nicht von döfxojv abhängig, sondern Appo- 
sition zu ötfjxcov ist. Nicht selten wird in unserer Tragödie der Tem- 
pel schlechthin mit $6[jloi oder dcöfxara bezeichnet; so z. B. 712 yvvi) 
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7 dp %$e &*> jxarwv ££o> nspä c, wo dojfjidrwv = .&€äg avopcröpcov ist. 
1018 £r* iv $6p.ot(Ji ß plrag, iip' ty Tre/rXeOxapiev. 1084 <jöv ipyov rjdi} 
xai aov eiaßatveiv döjxoug. 1277 xat p.' dn rjXauvov dfyxcov. So wurde 
denn auch hier sifC etaca döfxojv genügen ; aber dem Dichter lag hier, 
am Anfang des Stückes, daran, das Publikum wissen zu lassen, dass 
es sich iphigeneia's Wohnung im Tempelgebäude selbst zu denken 
habe. 

Darum finde ich Hartung’s von Bergk verworfene Annahme, 
Iphigeneia trete aus dem Tempel heraus, um den Prolog zu sprechen, 
vollkommen richtig. Nach den Worten d)X i £ airiag — $säg begibt 
sich Iphigeneia wieder in den Tempel , um dort zu warten , bis die 
Dienerinnen erscheinen. Natürlich ist anzunehmen, dass sie, noch 
bevor sie aus der Tempelpforte heraustrat, um den PrologzU sprechen, 
den griechischen Dienerinnen die Weisung hatte zukommen lassen, 
vor dem Tempel sich einzutinden, ohne ihnen jedoch den Grund, 
dessentwegen sie sie beschied, mitzutheilen. Nachdem Orestes und 
Pylades von der Bühne abtreten , kommt nach einer Pause der Chor 
heran, indem er ein npovofoov singt. Iphigeneia vernimmt den Ge- 
sang und tritt nach V. 138 aus dem Tempel heraus. Sobald sie 
heraustritt, wird sie von der Chorführerin angesprochen mit den 
Worten ifxoXov xrA. 

Ist die Auffassung richtig, dass Iphigeneia nach V. 138 aus dem 
Tempel heraustritt und dass sie nach V. 66 in den Tempel gieng, 
während der Chor nicht aus dem Tempel, sondern einem Neben- 
gebäude, kommt, so sieht man sich auch veranlasst, im V. 68 nicht 
rtvog, sondern rtvög zu lesen. Zwar wird die Lesart dXX airiag outtw 
Ttvog Tr dpetetv; etp.' xrX. , seitdem Markland, Seidler und Hermann 
dieselbe für die richtige erklärt haben, fast allgemein vorgezogen 
(in neuerer Zeit macht nur Kirchhoflf eine Ausnahme), aber gewiss 
mit Unrecht. Klotz sagt zur Empfehlung von rtvog: „Imbecilla enim 
esset oratio dominae, si id quod sub oculos cadit, nondum adesse 
famulas, tarn simplici oratione pronuntiaret. lila debebat mirari potius 
quid esset quamobrem non adessent famulae, quae semper praesto esse 
debebant*. Aber wenn Iphigeneia mit Verwunderung und Ungeduld 
sich selbst gefragt hätte d'/X airiag outtüj rtvog ndpeioiv ; so hätte 
sie wohl etwa so fortfahren müssen: „Ich will selbst nachsehen, 
warum sie säumen“ oder „ich will einen Boten zu ihnen senden, um 
sie zur Eile zu ermahnen. * Ich wenigstens halte es für klar, dass 
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nach dem Fragesatze aXk* — rlvog ndptiaiv die Zuhörer die fol- 
genden Worte cfjx’ cfow Jöfxwv hätten dahin verstehen mössen , dass 
Iph. die Dienerinnen holen wolle. Denn wie seltsam würde sich an 
jene mit Verwunderung ausgesprochene Frage der Satz anschliessen : 
„Ich gehe in meine Wohnung“? Das von Klotz hervorgehobene 
Bedenken, dass die Rede der Iph. „imbecilla“ wäre, wenn man rt v6g 
läse , ist unbegründet auch in dem Falle , wenn man den Satz nach 
napeiaiv abschliesst; vollständig aber wird es beseitigt, wenn man 
die Worte ä)X — $eäg als einen zusammengehörigen Satzcomplex 
auflasst, den man durch folgende Interpunction verdeutlichen kann : 
dXk\ airlag ovkco rtvög ndpewiv t cfjx* eiaca Söfxcjv, wobei also der 
Satz — ndpeitjiv als ein begründender in den Satz älX «tp/ chjco 
döpiojv eingeschoben erscheint. Der Sinn ist: „Doch, da sie aus 
irgend einem Grunde noch nicht da sind, so gehe ich in meine Woh- 
nung um zu warten“. Für diese grammatische Auffassung des Satz- 
verhältnisses spricht der Umstand, dass im entgegengesetzten Falle, 
wenn man nämlich den Satz nach nvög izapz cacv abschliesst, das 
Asyndeton etjx' dau oö/xwv befremdend wäre ; man würde dann cffxc 
o 5 v oder etwas ähnliches erwarten. Freilich könnte man aber einwen- 
den, dass man, um die Worte aXk' — Seäg als zusammengehörigen 
Complex aufzufassen, erwarten würde ä\X airiag 7 d p ou/rco rtvög 
ndpeta iv„ ctfji* eivoj o 6 p.wv. Dies wäre allerdings der regelmässige 
Sprachgebrauch; aber es lässt sich nicht läugnen, dass zuweilen in 
solchen eingeschobenen Sätzen 7 dp ausgelassen wird. Vgl. Phoen. 43 
f. o^£V (re raxrog toiv xaxcöv /me fot "keyeiv j) nalg n aripa xatvet, 
wo man auch erwarten könnte re 7 dp xrX. 

Die Worte ai rlag rtvög sind kein matter und überflüssiger 

Zusatz, wie es bei oberflächlicher Betrachtung scheinen könnte, son- 
dern der Dichter hat sie absichtlich hinzugefügt. Wenn Iphigeneia 
sagt, dass die Dienerinnen noch nicht da seien airlag nvog , so 
gibt sie eben dadurch ihre Meinung zu erkennen, dass sie wirklich 
einen Grund für ihr Säumen haben müssen, und so begreift man, wie 
sie sich beschied und in ihrer Wohnung zu warten entschloss. 
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V. 76 f. 

OP. ä)X fyxuxAoövr' 6f$cä[x6i/ eu axoneiv ^pccbv. 

(jJ <t>otße, not fx' olx) rr,v<J’ ig apxvv rjyayeg xr/. 

Ich habe (Beitr. S. 10 und S. 11 f.) die handschriftliche 
Autorität gegen Reiske's Vermuthung (die auch von vielen anderen 
Gelehrten gebilligt worden ist), dass Orestes’ Rede mit den Worten 
cü <Poiße beginne, vertheidigt und nachgewiesen, dass V. 76 nicht dem 
Pylades beigelegt werden kann, „weil dieser so die Rolle des Orestes 
übernehmen und dieselbe Aufforderung, die Orestes mit den Worte* 
op«, fxj'kdaaov au ihn richtet, jetzt an Orestes ergehen lassen würde. 
Orestes ist aber hier überall der Fragende, der Mahnende, Pylades 
der Antwortende , der der Mahnung Nachkommende“. Ferner habe 
ich daselbst dargethan, es sei vollkommen natürlich und begreiflich, 
dass Euripides den Orestes vor Beginn der mit V. 77 anhebenden 
Rede noch den Vers dXk* iyxvxXoOv r 6fSa),ixov eü oxokbIv 
sprechen lässt Dieser Vers ist der Schlussvers der Stichomythie, 
und nach ihm trat eine Pause ein. Man kann also nicht gegen die 
handschriftliche Autorität einwenden „orationis vis in precatione cL 
<PoTße praemissis aliis verbis infringitur“ (Hand); denn V. 76 und 77 
werden nicht in einem Athem gesprochen, und die Pause, die nach 
V. 76 eintritt, leistet denselben Dienst, als ob den Worten o> <J>cl/3e 
ein von Pylades gesprochener Vers vorausginge. Sehr passend hat 
Klotz, der meine Beweisführung anerkennt, hinzugefugt: „Fortasse 
etiam aliquantisper se circumspiciens recesserat Pylades, quem deni- 
que V. 94 sqq. rursus appellat Orestes“. Gewiss hat sich Pylades, 
der im V. 76 ausgesprochenen Ermahnung nachkommend, von Ore- 
stes etwas entfernt und gieng spähend umher, währenst Orestes im 
Vordergründe stand und die Anrede an Phoibos hielt. Orestes musste 
bei dieser seiner Rede Stillstehen , er durfte sich auch nicht nach 
allen Seiten Umsehen; folglich musste es Pylades für ihn thun. Und 
was war nun natürlicher, als dass Orestes ihn dazu aufforderte? Bergk 
hätte nicht mit Beziehung auf meine Rechtfertigung sagen sollen : 
„Dies ist eine leidige Entschuldigung; es kommt eigentlich darauf 
hinaus, dass Orestes sagt: lass mich jetzt reden und meinen Gefühlen 
Luft machen, während du für unsere Sicherheit sorgst. Es verstand 
sich ganz von selbst, dass Pylades, der sich überall als der be- 
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sonnene Freund bewährt, gerade in solchen Momenten, wo die Auf- 
merksamkeit des Orestes abgelenkt wurde, für ihn sorgt“. Nun, 
unumgänglich nothwendig war diese Aufforderung allerdings nicht; 
aber sehr natürlich und begreiflich ist es, dass Orestes in dem 
Augenblicke, in welchem er im Begriffe steht, die Rede w <Potße xr/. 
zu sprechen (Pylades konnte nicht wissen, dass des Orestes Auf- 
merksamkeit jetzt auf längere Zeit abgelenkt sein wird), seinen 
Freund auffordert. Acht zu geben. Die Behauptungen Bergk's „es ist 
unpassend, dass Orestes, ehe er die leidenschaftlich bewegte Rede 
beginnt, die gleich mit einer Apostrophe an Apollo anhebt, nochmals 
den Freund zur Vorsicht mahnt“ und „die Rede des Orestes beginnt, 
nothwendig sofort mit dem Ausrufe co 4>ot0£“ zeigen sich als irrig, 
wenn man eben bedenkt, dass zwischen V. 76 und 77 eine Pause 
stattfindet 

Im Anschlüsse an Klotz’s Bemerkung mache ich noch darauf 
aufmerksam, dass die Stichomythiemit V. 76 einen sehr naturgemässen 
Abschluss dadurch findet, dass Pylades nach V. 76 sich von Orestes 
entfernt «). 

Mit grösster Entschiedenheit halte ich also die Ansicht, dass die 
handschriftliche Versvertheilung tadellos ist, fest, und dies um so 
mehr, als sich von allen Versuchen, die vermeintlichen Schwie- 
rigkeiten zu beheben (sei es dadurch, dass man V. 76 mit V. 75 dem 
Pylades beilegt, wie noch Köchly thut, sei es durch Umstellung von 
Versen) beweisen lässt, dass sie unpassend sind. Dies gilt auch von 
Bergk’s Vermuthung (die mit Hartung’s Ansicht übereinstimmt), nach 
welcher V. 76 unmittelbar vor V. 67 zu setzen und mit diesem dem 
Orestes beizulegen wäre. Die Möglichkeit, dass uns der Dichter 
durch dXÄd gleichsam mitten in das bereits begonnene Gespräch ein- 


0 Noch möge hier eine Bemerkung über aXXot eine Stelle finden. Der Dialog 
von V. 69 — 75 hat lediglich den Zweck zu eonstatiren, dass sich Or. und 
Pyl. an dem Orte befinden, ’Apyoäev vaöv rrovrtav farecXavj zuerst 

richtet Orestes an den Freund die Frage, ob er den Tempel für den rich- 
tigen halte, dann werden noch zwei charakteristische Einzelheiten (ßwp-d* 
und cxOXoe ijpojpiva) hervorgehoben; da nun Orestes sieht, dass alles 
stimmt, so bricht er das Gespräch über die Identität des Tempels mit der 
in solehen Fällen sehr passenden Partikel aXXoc ah und spricht nur noch 
zu Pylades die Äusserung aus, die unter den obwaltenden Umständen die 
zweckmässigste war. 
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führe, will ich nicht läugnen; aber um es glaublich zu machen, 
dass Euripides sich hier dieser Weise (die bei modernen Schauspiel- 
dichtern, Romanschriftstellern u. a. so beliebt ist und für pikant gehalten 
wird) bedient hätte, dafür müssten erst Analogien beigebracht 
werden. Ausserdem muss man aber noch einwenden, dass, wenn 
Orestes unmittelbar nach einander diese zwei Verse, von denen einer 
genau dasselbe besagt wie der andere , gesprochen hätte , dies eine 
sehr unpassende Verbosität gewesen wäre. Auf den Vortheil, der 
aus dieser Umstellung resultieren soll, nämlich dass dann die Gleich- 
mässigkeit der Stichomythie hergestellt erscheint (Or. 2, Pyl, 1, Or. 
2, Pyl. 1 , nachher immer 1:1), kann man leicht verzichten; denn, 
wie ich (a. a. 0. S. 10 f.) bemerkt habe, erfolgt nach den Versen 
67, 68 eine Pause, während welcher Or. und Pyl. behutsam vorwärts- 
gehen, bis sie an der Stelle angelangt sind und Stillstehen, wo 
Orestes das Zwiegespräch mit V. 69 beginnt. Bei dieser Auffassung 
der Situation kann also in dem Umstand, dass Orestes V. 69 und 70 
spricht, während dann jeder von beiden je einen Vers spricht, keine 
Störung der Stichomythie erblickt werden. V. 67 und 68 gehören 
eben nicht zu der Stichomythie, sondern der Dialog, der mit V. 69, 
70 von Orestes eröffnet wird, verwandelt sich erst mit V.71 in einen 
stichomythischen. Dass der eigentlichen Stichomythie zwei von 
Orestes gesprochene Verse vorausgehen, ist ganz in Ordnung und 
der Regel gemäss; es geschieht nämlich selten, dass ein Dialog 
gleich beim Beginne stichomythisch anhebt (vgl. Ztschft f. d. öst. 
Gyran. IX, 609 ff.). 


V. 77 ff. 

d> d>oij3s, not jui’ av rr^d' ig äpxvv yyoiyeg 
yßYjaag, inetdij notrpog aifx 1 irtddfxriv^ 
pLTjripcc xccTCCXTag; diccdo%aTg d y ’Eptvuwv 
>iXauvöp.£^a fvyddeg, e&dpot ySovtg., 
dpöpLGvg re noWovg i^inkoGOL xapinlpLCvg. 
ifödjv di a Yjp&TYjaoc nüg rpoyr^drov 
ixaviag av eig ri\og novwv t’ ijuuöv. 

Markland war der erste, der an dem handschriftlichen inetdij 
(V. 78) und dtccdo^occg d' (79) Anstoss nahm: „Mallem inet yap 
et 7 * *E ptvOwv pro d\ quod (<}') constructionem turbat.“ Wie man 
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sieht, hat Markland gegen inetdr, keinen Grund vorgebracht, son- 
dern nur ein subjektives Behagen (mallem!) ausgesprochen; gegen 
d' bringt er allerdings einen Grund vor; aber welcher Werth dem- 
selben beizulegen ist, werden wir sehen. Die neueren Kritiker billi- 
gen fast alle Markland's Conjectur inel ydp; bezüglich der folgenden 
Verse sind die Meinungen getheilt Kirchhoff wollte, unter der Vor- 
aussetzung, dass inei ydp die echte Lesart wäre, d' im V. 79 beibehal- 
ten, dagegen im V. 82 die Worte itötiv di a ' Yiptirnoa in &3d>v a 1 
^njpcdtTjaa verändert wissen; darnach würde dtado^alg ä* — xapwri- 
[toug zur Protasis gehören. Rauchenstein dagegen tilgt d’ nach dia- 
doyalg, worin ihm Köchly beistimmt. 

Meiner Meinung nach darf Markland's Conjectur inei 7 dp nicht 
als unerschütterliches Axiom angesehen werden. Diese Conjectur ist 
vollständig überflüssig, weil die handschriftliche Überlieferung zu kei- 
nem gegründeten Bedenken Anlass gibt 'EnrudT? ist in temporalem 
Sinne aufzufassen und der mit ineidr, eingeleitete Satz steht in sehr 
passendem Zusammenhänge mit den Worten noX p? au ttjvö’ £g apxuv 
nyayej; denn dadurch, dass Orestes auf Geheiss des Phoibos n arpög 
atfi’ iviaaro ripa xaraxra^, war er schon früher einmal von Phoi- 
bos ig apxuv geführt worden; es stehen also die Worte — 

xaraxxdg, als Bezeichnung des ersten £g apxuv otyctv, im Gegensätze 
zu aö: „ln welches Netz hast du mich da wieder hineingebracht, 
nachdem du schon früher einmal dasselbe gethan hast?“ Ähnlich 
unserer Stelle ist Soph. Ant 480 ff. aCrrj d 9 ößpt&tv pfr r6r’ ilfrni- 
araro 9 v6p.oi)g Onepßaivovaa rovg npoxetpiivovg* vßptg d\ in ei di - 
dpaxev , yde deuripa^ r oOrotg inav%eiv xod dedpotxvXav 7£Xäv = dies 
ist der zweite Frevel, nachdem sie bereits einen r$ dedpaxivat ver- 
übt hat. 

Wie verhält es sich nun mit der Partikel di im V. 79, von der 
Markland sagt, dass sie „constructionem turbat“ ? Ai knüpft hier die 
weitere Erzählung an das im Nebensatze inetdij — xaraxrdg erwähnte 
Factum an. Der einzige etwas ungewöhnliche Umstand ist der, dass 
der Anfang der Erzählung, an welchen di das weitere anknüpft, nicht 
durch einen selbständigen Satz, sondern durch einen Nebensatz 
gegeben ist Es ist die Beziehung dieses Nebensatzes eine doppelte, 
erstlich eine zurückweisende, indem er in innigem Zusammenhänge 
mit noX — yupriGag steht, und zweitens eine vorwärts weisende, indem 
er vom Dichter für geeignet erachtet worden ist, um an ihn die wei- 
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tere Erzählung anzuknüpfen, so dass er selbst schon als Anfangsglied 
dieser Erzählung betrachtet wird. Niemand würde sich daran stossen, 
wenn die Rede folgende Fassung hätte : nocrpdg alfx* iTiadfiyv ixyripa 
xccTCcxrdc' dtadoya lg 5’ ’EptvOwv föauvöfieaS'cc. Dieselbe Geltung nun, 
die di hier hätte, behält es bei, trotzdem dass der erste Satz als gram- 
matischer Nebensatz von den früheren Worten abhängig gemacht 
worden ist. Doch Beispiele mögen die Zulässigkeit einer solchen Con- 
struction beweisen ; man vesgleiche also z. B. Eur. El. 87. Die Stelle 
lautet im Zusammenhänge: TivXddr), a k ydp di) npürov dv3po>7rwv ty<h 
ntaröv vopi£o) xcd yiXov £ivov r 1 ifioi* [xövog d 1 'Opiarrjv r6vd' i$aO- 
fxa£e? f(Xov npdaaovS' & npdaa co delv 1 6 tt' A iyiaSou kccSojv, og fiov 
xocrix ra n aripa yd nav&XeSpog [xrjTYjp. dfiyiiai S* ix SeoO yprxmQ- 
pfwv 'ApyeTov oüdag. Ohne Zweifel sind alle Worte von al ydp dij 
npS) tov bis yd iz avtileSpog fxdrrjp als eine parenthetisch vorausge- 
schickte Begründung anzusehen; Orestes begründet die Mittheilung 
alles dessen, was er von V. 87 an dem Pylades sagt, mit jenen Wor- 
ten. Wir würden also folgende Fassung der Stelle erwarten: IluXdJ?? 

ydp di) — yd icavu>\e$pog junfjryjp), dfiyp.ou ix $€0ü ypY)<mr)pio)v 
xrX. Aber der Dichter hat den Worten der Parenthese npdooov^ d 
npdaau, oder, was ich für viel wahrscheinlicher halte, dem Neben- 
sätze 6g p.ov xarixTCc xrX. einen Einfluss auf die Fassung der folgen- 
den Mittheilung verstattet, indem er diese mit dflyfxat d' beginnt; es 
ist demnach der Nebensatz dg fxov xarixra xrX. schon für das Anfangs- 
glied der Erzählung zu halten, obzwar er es dem äusseren Anscheine 
nach nicht ist. Ein anderes passendes Beispiel bietet der Anfang der 
Elektra : w ydg nocXouov 'Apyog, 'Ivdyov poaf, öSev nor' äpag vautxt 
yiklatg *Apri eig ydv inXtvae Tpt pad* 'Ayap.iixvo)v ava£. xrdvctg dt töv 
xparoövr’ iv ’IXtd& ySovi üpea/iov iXtiv re Accpddvov xXetvdv ndXiv 
dftxsr 1 eig r öd’ v Apyog . Vgl. noch Alk. 11 di yaloLv rrjvS* 

ißovföpl 3ouv i^vcp xai rövd’ tat o£ov olxov ig röd' dfxipag. 6oiou ydp 
dvdpdg QGiog wv irvyyavov, rtoudog <Pipr)rog, dv äavilv ippvodfirjv 
Moipocg doXcoaccg • pveaav d i p.oi Seat ''AdpaoTOv döVjv röv napavrix' 
ixfvyEiv. Hipp, öl ff. aAX’ eiaopib ydp Tovde nccldoc Srioitag arüyov ra 
$Y)pag tx6y$ov ixleXotnoTOL, 'InnoXvTOv, 2% c*> reovdf ßd<Jop.au töttcov. 
noXi/g d’ dpt’ aura> npoanoXtav omaSonovg xc ofxog XiXaxsv V A pTep.iv 
Ttfxdtv 3tdv öfjivojatv, wo schon die Participia OTtiyovT a, ixXeXoinÖTa 
als faktischer Anfang der Erzählung anzusehen sind, an welchen di 
ankuüpft. In derselben Weise dürfte auch am zweckmässigsten Phoen. 
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1163 ff. aufgefasst werden: aXX 1 loye [xapyoivr aüröv ivaXtov Seoü 
II eptx^Ofxevog naXg Xäav tyißaXcbv xapcc ap>a^onXrj^ 9 yeta* 4/raXfewv 
affo* £av4Mv <5£ xpära äts/rdAuvc xai foupdig ippri&v öcrriwv; ich 
glaube nämlich, dass Si an das Participium ip.ßaltiv anknupft Sicher- 
lich werden sich noch viele andere derartige Beispiele finden lassen. 


V. 87 f. 

laßiXv r 1 äyaTifxa $säg, ö faaiv IvS&Se 
eig rovade vaoug ovpavov neoeXv a/ro. 

Markland: „Forte oi ivSäde (seil. av^fw/rot) incolae, quod 
scriberetur oi 'vStxSe*. Hermann hat diese Vermuthung gebilligt und 
sie nur in ovvSdSe verwandelt ; Köchly folgt Hermann. Ich muss auch 
hier auf die Gefahr hin, dass mir wieder zähes Festhalten an hand- 
schriftlichen „sordes* vorgeworfen werde, die handschriftliche Über- 
lieferung entschieden vertheidigen, denn die Änderung obvSaSe ist 
nicht bloss willkürlich, sondern auch an und für sich unpassend. 

Willkürlich ist sie, weil die handschriftliche Überlieferung kei- 
nen Grund zur Verdächtigung darbietet. Was findet man an ihr be- 
denklich? Etwa den Pleonasmus evSade dg roOaSe vaoug? Aber es ist 
nichts seltenes, dass zu den allgemeinen Orts- und Zeitadverbien eine 
Apposition, welche den Ort oder die Zeit bestimmt bezeichnet, hinzu- 
tritt; so lesen wir einige Verse weiter ivSaSe äyvwcjTOv eig yw, 
d£evov. Und sollte man sagen, dass es mit dieser Stelle eine andere 
Bewandtnis habe, weil die Apposition eine bedeutsame ist, so ver- 
gleiche man Aesch. Ch. 640 dg evdov, d> 7rai, fiaX’ auStg, iv 
Sofxoig , wo ivSov oder iv dop.oig genügen würde ; Antiphan. bei Ath. 
III, 108 E eig ’A Syvccg evSade dyixö/mr/v. — Unpassend ist die Con- 
jectur ovvSäde, weil es gewiss nicht des Dichters Absicht war, die 
Sage von dem Götterbilde auf Taurien zu beschränken; auch bei den 
Griechen war die Sage verbreitet, dass das Götterbild vom Himmel 
herabgefallen sei; die Beschränkung 6 yamv oOväade würde auch 
den Schein erregen, als ob Orestes an diese Sage nicht glaubte (vgl. 
952 f.). Ferner wie kann Orestes, der erst angekommen ist und mit 
keinem rcov IvSdde (der Taurier) gesprochen hat, doch sagen 6 ya- 
*tv ovv^afo? 
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V. 102 f. 

aXXa npiv Save tv ve&g im 
fsOycofxev, ynep SeOp 1 ivavaroXricjafxev ; 

Ich habe (Beitr. S. 16) gesagt, dass diese Worte als Fragesatz 
aufzufassen sind, erstlich deshalb, weil man dadurch das zweite Glied 
der mit nörspa (V. 97) eingeleiteten Doppelfrage gewinnt (vgl. Soph. 
Ai. 460 ff.) *) und dann weil die directe Aufforderung zur Flucht im 
Munde des Orestes, dessen Charakter der Dichter mit unverkennbarer 
Vorliebe gezeichnet hat, unpassend wäre. Bergk (a. a. 0. S. 692) 
billigt diese Begründung und wiederholt sie, meint aber, dass durch 
blosse Veränderung der Interpunction nichts gewonnen wird. Darum 
schlägt er zwei Änderungen vor. ’AXXa soll in aXX 1 ^ verwandelt wer- 
den, was aber (vorausgesetzt die Richtigkeit des Fragesatzes) voll- 
kommen unnöthig wäre, da auch das handschriftliche aXXa correct 
wäre; vgl. Here. f. 1271 aXX’ *Apyog iXSca; El. 376 aXX’ eig o/rX* 
iXSw; Weiter sagt Bergk: „Allein auch dies (aXX’ ^) befriedigt noch 
nicht vollkommen. Orestes hat die Gefahren des Unternehmens her- 
vorgehoben, er hat die Besorgnis ausgesprochen, dass alle Versuche 
unausführbar seien; wenn er nun mit der Frage schliesst: aXX’ f, 
ycOywjjicv, so ist dies in derThat nicht viel anders (?), als eine indirecte 
Aufforderung zur Flucht. Nur dann erscheint Orestes im rechten 
Lichte, wenn er selbst jene Frage beantwortet und zwar in einer Weise, 
dass man an seinem Muthe, seiner Ehrenhaftigkeit nicht zweifeln kann M . 
Aus diesem Grunde glaubt Bergk, dass V. 116 und 117 oüroc fxaxpöv 
p.iv \So(iev xchny nöpov, ix repfxarwv di voorov apoOp.ev nahv hie- 
her gehören und unmittelbar nach V. 103 dem Orestes beizulegen 
sind. — Diese Vermuthung sowie ihre Begründung ist scharfsinnig, 
aber sie wäre, abgesehen von der Unwahrscheinlichkeit, die alle sol- 
che Versversetzungen haben, unnöthig; denn man brauchte nur an- 
zunehmen, dass Orestes noch zu reden fortfahren wollte, dass aber 
Pylades, sobald er das Wort <pe\jyup.ev hörte, nicht länger an sich 
halten konnte, sondern sofort die Rede des Orestes unterbrach. 


*) E 8 hieng dies zusammen mit der Conjectur e l, die ich im V. 99 für v 
vorschlug. 
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Doch muss ich gestehen, dass mich die von mir früher vertei- 
digte Ansicht, dass der Satz aXka — ivavffroWoaj uv als Fragesatz 
aufzufassen ist, nicht mehr befriedigt. Ich habe es unpassend genannt, 
wenn der Dichter den Orestes eine directe Aufforderung zur Flucht 
aussprechen Hesse, weil dadurch Orestes als Feigling erschiene, wäh- 
rend Euripides sonst seinen Charakter mit unverkennbarer Vorliebe 
zeichnet Dieser Grund, den auch Bergk wiederholt, erscheint mir 
jetzt nicht mehr stichhaltig. Schon Köchly *) bemerkt richtig: „Es 
kommt ihm um so eher zu, von einem tolldreisten Wagnisse abzura- 
then, als ja das ganze gefährliche Abenteuer lediglich zu seiner Ret- 
tung unternommen worden ist und Pylades nur als treuer Freund sich 
an ihn angeschlossen hat — Wenn daher auch Orestes im Ernste 
daran dächte, das ganze Unternehmen aufzugeben, so wäre er noch 
lange kein„Feigling M , da er ja dann nach wie vor den Erinnyen preis- 
gegeben bliebe — ein Schicksal schlimmer als der Tod“. Die Hauptsache 
aber ist folgendes. Orestes ist gegen Apollon misstrauisch und erbittert 
(vgl. V. 77); und so erscheint es mir denn mit Berücksichtigung 
dieser Stimmung des Orestes sehr natürlich, dass er, wie er dem 
Apollon zu Anfang seiner Rede den bitteren Vorwurf macht nol au 
T7sv$ 9 dg dpxuv yyaytg yjpwag, so auch hier am Schluss der Rede 
seinem Misstrauen einen entschiedenen Ausdruck gibt und zur Um- 
kehr auffordert, weil er glaubt, dass Apollon ihm absichtlich jenen 
Befehl ertheilte, damit er seinen Tod fände; er meint eben in seiner 
Erbitterung und in seinem Misstrauen (welches noch gesteigert wur- 
de, da ihn der Augenschein über die Schwierigkeit, ja Unausführbar- 
keit des Unternehmens belehrte), dass Apollon ihn, wie er ihn vor 
den Erinnyen nicht schützte, obzwar er nur in seinem Aufträge han- 
delte, jetzt eben so wenig vor dem Tode schützen werde. Wenn nuii 
Orestes die directe Aufforderung zur Flucht ausspricht, so braucht er 
deshalb noch kein Feigling zu sein, er will nur nicht ein Spielball des 
Gottes sein, der es, wie er glaubte, darauf abgesehen zu haben schien, 
ihn aus einem Unglück in das andere zu stürzen. 

Lassen wir also getrost den Orestes <pEuyu)p.sv als adhortativen 
Conjunctiv aussprechen. Wir gewinnen dadurch einen passenden 
Abschluss der Rede des Orestes, wir brauchen dann nicht zu der An- 
nahme zu greifen, dass Orestes noch weiter reden wollte, aber von 


*) Freilich liest such er den Satz als Fragesatz. 
Sitzb. d. phil.-hist. CI. LIII. Bd. 1. Hft 
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Pylades unterbrochen wurde. Auch spricht für die Ansicht, dass Ore- 
stes hier wirklich eine Aufforderung zur Flucht aussprach, die ganze 
Fassung der Erwiderung des Pylades, der offenbar einen von Orestes 
im Ernste ausgesprochenen Vorschlag bekämpft Endlich spricht da- 
für laut und deutlich die Äusserung des Orestes V. 118 aXX’ cv 7 dp 
eur ocg 1)9 sowie die Sentenz, die Orestes am Schlüsse gebraucht 
Sog yäp 0 tätig rolg viotg axrjipiv (pipei. 


V. 104 f. 

yevyeiv jiiv ovx dvsxröv ovd? etäSccixev 
röv toO SeoO re y^Ysoptov ov xaxcoriov. 

Die Verwandlung des handschriftlichen de (V. 10K) in ri ist 
Kirchhoff zu verdanken; mit Recht hat sie dieser Gelehrte, der in der 
Aufnahme von Conjecturen in den Text eine so besonnene Zurück- 
haltung überall beweist, sofort aufgenommen. Die Entgegnung Klotz's 
„lenis quaedam oppositionis ratio inter fevyetv /xiv otix dvixrdv et röv 
SeoO yj>rj^ov ov xocxteriov intercedit, et quae sequuntur verba vaoö 
d? dnaXkc v/Sevre xri. opponuntur non solum priori versui, verum una 
etiam alteri“ ist nicht geeignet, die Richtigkeit des handschriftlichen 
dt zu erweisen. Von einem Gegensätze zwischen V. 104 und 10b 
kann keine Rede sein, auch wenn wir uns diesen Gegensatz so „lenis“ 
als möglich denken wollten ; aber zwischen yeOyew p.ev und vaov 8 
ana/la^Sivre besteht ein unverkennbarer Gegensatz. Es müsste fol- 
glich di im V. iOß als anreihende Partikel aufgefasst werden; 
dem steht aber die Fassung des Verses 108 entgegen; denn eine sol- 
che Anreihung müsste, wenn di beibehalten würde, ausgedrückt wer- 
den mit oddi röv rov SeoO %prjaixov xaxtareov. 

Die Worte ov xaxiareov sind echt. Doch darf man nicht xaxi^etv 
mit Seidler und Klotz (sine dubio enim malum oraculum esse iudicat 
et vituperat is, qui id sequendum esse uegat) von der Verachtung 
verstehen, die sich darin zeigen würde, wenn Or. und Pyl. dem Ora- 
kel misstrauend flöhen, sondern in xaxtCetv liegt zunächst eine Rück- 


0 Vgl. über den Zusammenhang dieser Worte mit V. Hfl, U7 die Bemerkung 
zu V. 110 f. 
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beziehung auf die Worte not ja’ aö tyM' ig apxvv yyccyeg y^ptioag; 
diese Worte enthalten, wie Köchly richtig bemerkt, eine wirkliche 
Beschimpfung des Orakels. Unbegreiflich ist es daher, wie Köchly im 
kritischen Anhang auch für diese Stelle eine Conjectur aufstellen 
kann. «Vielleicht Szoü Si yjirj(jp.6v ou xocxöv vo[it(rriov u . Das heisst 
doch den Text radikal verändern und zugleich verwässern; denn wer 
sollte sich statt des so bezeichnenden xaxiCsiv das fade xaxdv voj xt'Cctv 
gefallen lassen? 


V. ÜOf. 

OTOCV wxrog G/UL/ULÄ Ivyaiag /aöXyj, 
toX/jlyjt£ov rot %vjtqv ix vocoö Xocßelv 
dyocXp.a ndaag npoayipovre [x^avdg. 

toi (B) und Aid. rö C. Klotz vertheidigt rot, während Hermann 
und Dindorf es für unrichtig halten; jener conjicierte ao t, dieser vd>. 
Tot lässt sich genügend vertheidigen. Bekanntlich wird r ol oft (wie 
y£) zur Hervorhebung eines einzelnen Wortes gebraucht, an das 
es sich anlehnt. Es findet dies nicht bloss in den Verbindungen iy6) 
toi , <76 rot, ovTog rot statt, sondern auch andere einzelne Wörter 
werden durch rot hervorgehoben, z. B. Or. 480 , wo Menelaos auf 
den Vorwurf des Tyndaros ßzßapßdpoxj at yfovtog tov ßapßdpotg 
erwidert sAinvixöv rot röv öfxoSsv rtfxdv dei Eb. 1168 ’Ayocpifxvovös 
rot nalg niipvjf. 

An unserer Stelle nun ist gewiss die Hervorhebung von roXpj- 
rcov durch rot ganz angemessen: «bis die Nacht herankommt, müssen 
wir es eben wagen“ oder «gewagt muss es jedenfalls werden“; 
das roA/xr/riov wird als unbestreitbare Wahrheit zuversichtlich gel- 
tend gemacht (vgl. Bäumlein, Partikeln S. 237). Warum es Pylades 
für notbwendig findet, roApjriov in dieser Weise hervorzuheben, ist 
klar. Orestes hat V. 102 f. ihn aufgefordert, von dannen zu fliehen, 
ohne auch nur einen Versuch gemacht zu haben; darum 
stellt Pylades seine Behauptung diesem Ansinnen so nachdrücklich 
als möglich entgegen. Wie sehr dem Pylades daran gelegen war, die 
Nothwendigkeit des roXjxäv seinem Freunde einleuchtend zu machen, 
geht auch aus V. 1 14 f. roitg x6vovg ydp dyaSoi roi/xcoot hervor; 
und auch Orestes sagt, offenbar mit Beziehung auf die Worte des 
Pylades, Tofyxr, rcov (V, 121). 

8 * 
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Sollte man sich daran stossen, dass rot hier in der Apodosis 
steht, so muss zwar zugegeben werden, dass dies nicht eben häufig 
geschieht; aber die Beispiele, die man dafür anffihren kann, genügen 
vollständig zur Rechtfertigung. Vgl. Klotz's Bemerkung und ausser- 
dem Soph. El. 582 f. 


V. 113 f. 

dpa di 7 ’ efow rpiyXO ywv onoi xevöv 
dip.ag xaäeTvai. 

Obzwar ich bei wiederholtem Nachdenken über diese Stelle kein 
Mittel gefunden habe, durch das die ganze Stelle mit Wahrschein- 
lichkeit emendiert werden konnte (die Beitr. S. 19 aufgestellte Con- 
jectur befriedigt mich, obzwar sie nicht unmöglich ist, jetzt nicht 
mehr), so glaube ich doch zur Emendation derselben durch die fol- 
gende Bemerkung beitragen zu können. 

Pylades macht den Orestes darauf aufmerksam, dass die Öffnun- 
gen zwischen den Triglyphen ihnen die Möglichkeit gewähren, in den 
Tempel zu gelangen. Nun erscheint mir die Verbindung des Genetivs 
TpiyXOtpwv mit tlfsoi unmöglich, auch die Verbindung TptylOfojv xcvdv 
halte ich jetzt für unstatthaft; dagegen ist es mir in hohem Grade 
wahrscheinlich, dass Pylades die Öffnungen, um die es sich handelt, 
mit einem passenden und deutlichen Ausdrucke, nämlich ortal be- 
zeichnete. Dies Wort ist an die Stelle von dnoi zu setzen. 

Die Anfangsworte dpa di 7 ’ halte ich für ganz richtig. Orestes 
hat früher den Versuch, in den Tempel zu gelangen, als gefahrdro- 
hend bezeichnet und zur Flucht gemahnt. Pylades erwidert, dass sie 
jedenfalls den Versuch machen müssen, sich des Bildes zu bemächti- 
gen, und zwar ndaaq npoafipovre pj^avds. Ein Mittel, das von Ore- 
stes nicht beachtet worden ist, ist seinem spähenden Auge nicht ent- 
gangen ; auf dieses macht er jetzt in lebhafter Weise mit den Wor- 
ten dpa di 7 ’ aufmerksam. Dass dpa di hier trefflich passt, kann nicht 
bezweifelt werden; und yi erhöht die Eindringlichkeit der Aufforde- 
rung „und sieh doch nur“. Bezüglich der Verbindung di ye vgl. 985. 
I. A. 22. Ion. 1258. 1306. Andr. 573. Here. f. 1226. Hek. 1226. 

Die ganze Stelle könnte etwa geschrieben werden: dpa di y' m 
eiai rpi y\inpw dnai 7 s v$v, dijxag xaäeTvai. Doch will ich dies nicht 
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als Conjectur betrachtet wissen, sondern nur als eine Andeutung der 
Sphäre, in der sich hier Conjecturen bewegen können. Nur die Än- 
derung 6nal getraue ich mir als Conjectur hinzustellen. 


V. 116 f. 

oötoc fiaxpöv fxiv xco/np rr 6pov, 

ix repfidrmv Si vöffrov dpoOfisv nahv. 

Manche Kritiker sind der Ansicht, dass diese Verse, mit denen 
in den Handschriften die Erwiderung des Orestes beginnt, nicht dem 
Orestes beigelegt werden können, sondern dass man sie den Worten 
des Pylades hinzufugen muss. Gegen diese Ansicht habe ich (Beitr. 
S. 22) geltend gemacht, dass man den Handschriften folgen muss, 
weil dann in sehr passender Weise die Rede des Pylades, ebenso wie 
die folgende des Orestes, mit einer allgemeinen Sentenz schliesst. 
Dies erkennt auch Bergk an, indem er sagt: „Nach dem allgemeinen 
Gedanken wäre der Grund, dass man nicht unverrichteter Sache am 
Ziele umkehren dürfe, gar matt und überflüssig“ (a. a. 0. S. 894). 

Ich möchte die Anfügung dieses Grundes an die Worte des Py- 
lades eher „unpassend und ungeschickt“, als „matt und überflüssig“ 
nennen, und zwar aus folgenden zwei Gründen : 

d) Nach der handschr. Überlieferung ist die Rede des Pylades 
wohlgeordnet und gutgegliedert. Pylades hebt zunächst zwei Gründe 
hervor, um die Ansicht des Orestes zu bekämpfen; in unmittelbarem 
Anschluss an die Worte des Orestes (peOywuev xrh sagt er nach- 
drücklich feOyeiv (xiv ovx avexrdv ovS' eicoSccf jlev, und mit Beziehung 
auf das Misstrauen des Orestes gegen Apollon bemerkt er rdv roö 
SeoO T£ 5Q3>3(jfxöv ov xaxtaTiov. Sodann gibt er die Massregelu an, 
die sie zu treffen haben „vor der Hand müssen wir uns verbergen; 
wenn es aber Nacht wird, dann müssen wir ans Werk gehen und da- 
bei kein Mittel unversucht lassen“ (xdaag npoatpipovTe ixrjy^ocvdg). 
Da er nun von pcrj^avcct spricht, so benutzt er diese Gelegenheit, um 
den Orestes auf eine fxi^avrj aufmerksam zu machen, welche diesem 
entgangen war „wir können ja durch die Zwischenräume zwischen 
den Triglyphen in den Tempel gelangen“. Diese letzten Worte sind 
offenbar nur als eine gelegentliche und (wenn man den ganzen Zu- 
sammenhang ins Auge fasst) parenthetische Bemerkung anzusehen ; 
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denn die Sentenz tgu$ tc6vo\><; yäp dyaSot roXfxfix u schliesst sich 
offenbar an die Worte ro/fx^ri ov rot feeröv ix votoö Xocße Tv ayaAjx« 
naaou; npoayipovTe pn^avas an. Diese bis hieher tadellose 
Anordnung der Rede würde nun in plumper Weise gestört werden, 
wenn jetzt noch als ein mit den zwei V. i04 und 105 angeführten 
Gründen paralleler Grund der Satz nachhinken würde: „Weil wir 
einen weiten Weg hieher gemacht haben, dürfen wir nicht am Ziele 
umkehren“. Hätte Euripides diesen Grund dem Pylades in den Mund 
legen wollen, so hätte dies früher (etwa nach V. 105) geschehen 
müssen. 

b) Auch Yom sprachlichen Standpunkt aus erscheint die An- 
reihung der Verse 116 und 117 an die Worte des Pylades, welche 
nach Markland noch der neueste Herausgeber im Texte vorzunehmen 
sich nicht scheut, ganz unstatthaft. Denn da diese Verse einen neuen 
Grund dafür, dass man die Unternehmung nicht fallen lassen dürfe, 
enthalten, so hätte doch Euripides, wenn er schon den Fehler hätte 
begehen wollen, um diesen Grund an unpassender Stelle anzubringen, 
irgend ein Mittel anwenden müssen, um eine sprachliche Verbin- 
dung zwischen V. 116 f. und den vorausgehenden Worten zu be- 
werkstelligen; denn gvtoi besitzt keine anreihende oder verbindende 
Kraft, durch welche dieser neue Grund an das frühere sich anschlösse. 
Wir würden erwarten: „Ferner (oder „endlich“) ist auch zu beden- 
ken, dass wir, nachdem wir schon einmal diesen weiten Weg gemacht 
haben, nicht am Ziele umkehren dürfen“. 

Diese Abweichung von der handschr. Überlieferung ist also ent- 
schieden zu verwerfen. Aber auch Bergk’s Vermuthung ist nicht zu 
billigen, nach welcher die Verse 116 und 117 unmittelbar nach 
V. i03 als Schluss der Rede des Orestes zu setzen wären; natürlich 
müsste dann V. 10? f. als Fragesatz gelesen werden und 116f. wäre 
eben die Erwiderung auf diese Frage. Ich muss diese Transposition 
natürlich verwerfen, da ich V. 102 f. nicht als Frage, sondern als 
Aufforderung auffasse. Ich muss dieselbe aber auch an und für sich 
verwerfen, weil die handschriftliche Überlieferung sich vollkommen 
rechtfertigen lässt. 

Man ist gegen die handschriftliche Überlieferung offenbar des- 
halb eingenommen, weil man glaubt, dass es, wenn Orestes mit V. 
116 f. begänne, den Anschein hätte, als ob Pylades anderer Ansicht 
gewesen wäre. Aber dies ist eben eine schiefe Auffassung. Orestes 
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hat seinen froheren aus Misstrauen gegen Apollon hervorgegangenen 
Entschluss aufgegeben; durch die Worte des Freundes ist er voll- 
ständig umgestimmt. Und was thut er nun, nachdem diese Umwand- 
lung in ihm vor sich gegangen ist? Nichts anderes, als was psycho- 
logisch vollkommen begründet ist, nichts anderes, als was Menschen 
oft thun, wenn sie auf Zureden eines anderen ihre frühere Ansicht 
aufgeben. Es fallen ihnen nämlich nachträglich auch Gründe ein, die 
von dem ihnen zuredenden nicht angeführt worden sind; mit diesen 
bestätigen sie dann die fremde Ansicht, die sie jetzt zu der ihrigen 
gemacht haben *)• So verfahrt hier Orestes. Dass er, nachdem Pyla- 
des seine Erwiderung beendet hat, erklärt, er gebe seine frühere Ab- 
sicht auf (er thut dies mit den Worten ouroi vögtov dpoö/x$v nraAtv), 
das ist, wie doch wohl niemand bezweifeln wird, ganz in der Ord- 
nung; dass er aber sich nicht damit begnügt, seine Sinnesänderung 
einfach mit den Worten „nein, wir dürfen wahrlich nicht wieder 
umkehren“ auszusprechen, sondern dass er nun auch seinerseits einen 
Grund gegen seine frühere und für die jetzt angenommene Ansicht 
vorbringt (und zwar mit den vorausgeschickten Worten ja a x p 6 v ja£v 
yjX.&o/x£v xwnrp rcopov, wo piaxpöv stark zu betonen ist), das ist psy- 
chologisch ganz erklärlich, wie oben bemerkt worden ist. 

Die Behauptung, dass die Rede des Orestes nur mit dlV ev 7 dp 
ein ag beginnen könne, ist nichts als eben eine blosse Behauptung. 
’AXXd neurciov (denn auf diesen Hauptgedanken bezieht sich natür- 
lich aXAoc) steht im passendsten Zusammenhang mit dem negati- 
ven Satze oijroi vösrov dpoOp isv ndhv; es bedeutet „sondern, viel- 
mehr“, und wie man an der Ausdrucksweise oijroi yevxr iov, d\\d 
net* rreov vor eu ydp einag keinen Anstoss nehmen würde, so bietet 
auch die Überlieferung kein Bedenken dar. 

In Betreff des Gebrauches von oijroi vergleiche man Soph. Ai. 
428 f. oijroi <y’ anelpyeti/ odd’ önojg iib Xlyew £^cj. 


f ) So fuhrt z. B. in der aulischen Iph. Menelaos, nachdem er plötzlich seinen 
Sinn geändert hat, unter anderem auch als Grund für seine jetzige Ansicht 
an n ßovloyiou *ya p; ou yanoug i^oupivovg aklovg Xoißoip.' av, ei 7apcov 
tjui'pofAai; Agamemnon hatte diesen Grund nicht hervorgehoben. 
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V. i26 f. 

u> nal rag AaroOs, 

Atxruv’ ovpeia. 

Kallimachos (Hymn. Art. 189 ff.) singt: 
l^oya d’ aXXawv Topruvtöa fl\ao v-jpiyijv, 
ttAoyövov, Bpero'piapriv, ivaxonov r t g nore M/vw£ 

7rroc>3^£t^ On ipojTt xaridpafiev oöpEa Kp^-njs. 

Ü d’ dr£ jxiv laatyatv Öko Spvai xpOnpero v 6 piy> 7 , 

aXXorc d’ etccpLzvfotv 6 o ’ ivvia fxrjva^ itpotra 

KaiKala re xpyp ivg6$ te # xai oüx dtvinavae dtwxrOv, 

jxfoy 1 gte, fxotpKTOfxivY) xai $ü <j)(£d6v, TjXaro /rdvrov 

Kprjövog i£ OKaroio • xai £ v *9* o p e v eig d X t f, c«> v 

dtxroa, rct sy 1 iffdwffsv o.&£v [xeriKeira KO$c*)veg 

NOfxyav fxiv Aixruvvav, dpo$ d’, o^ev 3Xaro vOptyyj, 

Atxratov xaX^ovacv. 

Diese Erklärung des Namens A txrjva ist offenbar ein etymolo- 
gischer Mythos, und zwar ein ziemlich naiver, da sie auf den ersten 
Blick sich als das, was sie ist, nämlich eine etymologische Deutelei, 
darstellt; er ist ohne Zweifel jüfiger als der Name Atxrova, und zwar 
gewiss um vieles jünger; er ist zu einer Zeit entstanden, in welcher 
das richtige Verständnis des Namens ganz und gar erloschen war 
und nur noch der Zusammenhang desselben mit dixrvov vorschwebte. 
Eher könnte eine andere Deutung annehmbar erscheinen, welche 
Diodor (V, 75) mittheilt: Bptröfxaprtv $i nov TrpotfayopEvopiv^v Aix- 
ruvvav fxuSofoyoO&i yeviaSa t [xiv iv Konvoi rüg Kpürrig ix Aiog xai 
Kdtpixyg rüg EOßoOlov roö yewr)3ivrog & An/x^rpog* raOrrjv o 1 
eO per tv y evo ixevrjv d c x r 6 w v rwv eig xvvvyiav k p oaayo- 
peuSüvcu Aixruvvav xai rag [xiv diarptßag KoiüaaoSat [xerd 
’ApTipudos, dtp' r,g airtag iviovg doxclv rrjv aur^v eivat Ac xrvvvav te 
xai W A prep.iv. Es ist möglich, dass Euripides und seine Zeitgenossen 
den Namen A txruva für einen geradezu von dixruov abgeleiteten an- 
sahen und ihn als „Erfinderin der Jagdnetze“ deuteten; sicher ist 
aber auch diese Deutung falsch. Aexruva ist nicht unmittelbar von 
dixruov abgeleitet, sondern beide Wörter haben gemeinschaftlich 
ihren Ursprung in einem dritten Worte, nämlich dixru$, welches als 
ein von Wurzel otx (dtxEtv) abgeleitetes Nomen agentis (dix-ru-$) den 
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Jäger (eig. Werfer oder Stosser) bezeichnete <). Es hat sich dies 
Wort als Eigenname erhalten und auch als Nomen appellativum im 
lakonischen Dialekte; denn Hesychios sagt, dass die Lakonier dixrvg 
(Stosser) für ixrlvog gebrauchten. Gewiss bedeutete Sixrvg auch ein- 
mal „Netz“ zufolge der in allen Sprachen häufigen Erscheinung, dass 
leblose Gegenstände, die als Werkzeuge zu einer Verrichtung ge- 
braucht werden, als belebte und selbstthätige Urheber dieser Verrich- 
tung aufgefasst und deshalb durch ein Nomen agentis bezeichnet 
werden: vgl. xp*}n%p (eig. der Mischer), tpuxrvjp (der Köhler) u. a. 
Atxruov ist eine Weiterbildung von Sixrug wie daxpvov von Saxpv. 

Zu diesem &xrus nun ist Slxruva (oder dtxruvv«) das Femini- 
num. Wir haben natürlich als ursprüngliche Form desselben Sixtvvkx 
(Axruvja) anzunehmen; diese Form konnte, je nachdem die Assimi- 
lation von vj zu vv oder die Metathesis des Jod in die vorausgehende 
Sylbe eintrat, zu dtxruvva (vgl. die äolischen Formen Kdptwoc = Ko- 
pcvja, Mädchen, ßocaihwoi = ßoci jtXtvja, <l>tXcvva = d>(Xevja, "Hptwoc 
=’Hptvja) oder zu ötxrüva (vgl. xptvw = xptvjeo, o£uvco = o£uvjco und 
}6xaiva= iuxa-vjoc, .9iatva = 3£a-vja) werden. Dass dcxruva oder 
dcxruvva d. i. eigentlich dtxruvta, wirklich von dixrv-g abgeleitet ist, 
dafür bietet eine passende Bestätigung nÖTvta d. i. nortvia. Ich glaube 
nämlich, dass man bei der Erklärung von norvia von dem Nominal- 
stamme non (Tröffc-s, Herr, Gemahl) ausgehen und den Ausfall von t 
annehmen muss, wie bekanntlich p . ciwv aus piveiuv und dies wiederum 
aus puvetcov (vom Adjectiv stamme pitvu) entstanden ist; vgl. caldus 
valde u. a. im Latein. 


0 Das Suffix tu (ohne Zweifel ist bei öi'xrus als Wurzel dix und als Suffix ru, 
nicht etwa als Wurzel öixr und als Suffix u auszunehmen) wird zwar 
gewöhnlich zur Bildung von weiblichen Nominen mit vorwiegend abstrac- 
ter Bedeutung verwandt (wie ikeyrue, xiSapiaruc). Doch finden sich ausser 
di'xrus auch andere Masculina. Zwei (vielleicht die einzigen) sind mir zur 
Hand, ytru$(das freilich erst bei Lykophron vorkommt, aber ein viel höheres 
Alter beansprucht, da es für yirusiv vorausgesetzt werden muss) und ftap- 
ru-s von smar, mar (also = der Gedenkende, Wissende; vgl. torcop). 
Ebenso spärlich finden sich bekanntlich gegenüber den zahlreiehen meist 
abstracten Substantiven weiblichen Geschlechts auf n~? (wie ßp&-a i-c, 
männliche mittelst des Suffixes n abgeleitete Nomina agentis. Leo 
Meyer (II, 329) zählt als solche auf tto'ois (7ro-rc-$), pavri£, p,apjrri£, xaoi$ # 
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Ist nun Sixruva das Femininum zu Sixtus, so bezeichnet dies 
Wort natürlich die Artemis nur als „Jägerin“, nicht „Erfinderin der 
Netze“. 

Es fragt sich nun noch, ob Aixrova oder Abc rovva die richtige 
Schreibung ist. Beide Formen sind überliefert, beide sind möglich; 
man entscheidet sich aber allgemein für die letztere, die sich auch 
auf einer alten Münze findet. Ich halte aber vielmehr Abcruva (ö) für 
richtig. Die Analogie von ßaathwa, Köpivva u. a. ähnlichen Formen 
ist hier nicht zulässig, weil dies äolische Formen sind. Im äoli- 
schen Dialekt wurde allerdings regelmässig vj in vv verwandelt; da- 
gegen haben die anderen Dialekte in diesem Falle die Metathese des 
j (c) in die vorausgehende Sylbe eintreten lassen. Nun ist aber das in 
Rede stehende Wort notorisch kretischen (also dorischen) Ursprungs, 
wie überhaupt die Heimat des Artemiscultus Kreta und der Name 
*ApTtyas selbst kretisch zu sein scheint; es scheint demnach unstatt- 
haft zu sein, jenes dorische Wort nach einem äolischen Sprach- 
gesetze zu behandeln; man wird vielmehr, wie sich die Schreibung 
’Epivvs (Skt. Saranjüs; vgl. Kuhn, Ztschft. f. vgl. Spr. I, 439 ff.) in 
neuerer Zeit allgemeine Geltung verschafft hat, auch Afxruva zu 
schreiben haben. 

Ich habe gesagt, dass der Name Artemis selbst kretischen Ur- 
sprungs zu sein scheint und benutze diese Gelegenheit, um meine 
Ansicht über dies Wort aufzustellen. Die ältere Form ist natürlich 
w Apra[xis, die, wie bezeugt wird, bei den Doriern gebräuchlich war. 
Ich glaube nun, dass V A prapus nichts anderes ist als der zweite Theil 
des kretischen Namens Bpiröp.apTt£ und dass "Aprepies „Jungfrau“ 
bedeutet. Solinus (c. XVII) sagt: „Cretes Dianam religiosissime ve- 
Herantur, Britomartin generaliter nominantes, quod sermone nostro 
sonat virginem dulcem“. An der Richtigkeit dieser Angabe ist nicht 
zu zweifeln. Dass der erste Theil des Wortes „dulcis“ bedeutet, 
wird durch Hesychios (ßpirO 7 X^x 6 Kprjres) bestätigt, sowie die Be- 
deutung, die nach Solinus dem zweiten Theile (/xaprig) zukommt, 
ihre Bestätigung durch Steph. Byz. erhält, der (v. Ta^a) sagt, dass 
die Jungfrau bei den Kretern piapva hiess. Marti s erfuhr nun zu- 
nächst bei anderen Griechen die Prothesis eines a. Die Prothesis 
eines Vocals findet sich ja nicht bloss, wenn ein Wort mit mehreren 
Consouanten anlautet, sondern auch nicht selten bei einfachem con- 
sonantischem Anlaute. Curtius (Etym. II, 297) führt für die Prothe- 
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sis eines a bei Wörtern, die mit p. anlauten, als Beispiele an : apia- 
X6g, &napO(ja<*), dp.dß<*)j djieOco, dp.iXyco^ dp.ipyo), ajuiOvw; ich füge 
den Volksnamen "Ap.xpdoi hinzu, welche Form sich neben MdpSvt 
findet. Aus ’A p.apng entstand durch Metathesis, indem pr und p. die 
Plätze wechselten, "Aprajuue. Diese Metathesis könnte allerdings kühn 
erscheinen, und Beispiele wie xdprusrog neben xpanorog, Sdpaog 
neben Spdaog und ähnliche, genügen nicht, um ihre Annahme zu 
rechtfertigen, eher xeyy^pig neben xipyyn, das eine ungewöhnlichere 
Versetzung zeigt. Aber Wörter, die ein Volk von einem anderen oder 
auch ein Volksstamm von einem anderen entlehnt, sind bekanntlich 
stärkeren Umwandlungen und Verstümmelungen ausgesetzt, als die 
Wörter, die den heimischen Sprachschatz bilden *)• Wie weit die Grie- 
chen darin giengen, zeigt die Vergleichung der ursprünglichen Gestalt 
der ägyptischen und persischen Eigennamen mit der Gestalt, die sie 
im Munde der Griechen annahmen. Namentlich lässt sich für *Apra- 
fitf= v AfxccpTtg als Analogie der Name M vxeplvog anfuhren, der auf 
den ägyptischen Denkmälern Menkera lautet. Bei Manethos ist diese 
Form ziemlich treu in Mev^prjg erhalten, aber im Munde des grie- 
chischen Volkes fand eine derartige Metathesis statt, dass von den 
3 Consonanten n, k , r kein einziger auf seiner Stelle blieb. 


V. t42 ff. 

(L dpojoä, 0'J'j3pr J yr i TGi$ 

&g Sprivoig iyxeip . at Tag 
oux rJpio-jffO’j \Lo\r.dg ß oav 
dlvpoig iliyoig 
I €, tv xyodoig oixtglgiv, 
cd p.ot <jvp.ßab ovo 1 drat. 

Obgleich ich über diese überaus schwierige Stelle nur eine Ver- 
muthung bieten kann, die nicht mit der Prätension auftritt, für eine 


i) Zahlreiche Beispiele dafür lassen sich aus jeder Volkssprache anführen; ich 
erinnere an ein Beispiel, das mir gerade zur Hand ist. Woeste (Kuhn*s 
Ztscbft. 4, 134) theilt mit, dass das Volk im märkischen Süderlande das 
franz. tra casser zu trasäken o. tresak en umgestaltet hat. Daselbst 
hört man auch Fl ü r i n g e n für F r u 1 i n gh u s e n. 
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sichere Emendation gelten zu wollen, halte ich e9 doch für nothwen- 
dig, einen Punkt hervorzuheben , der sich feststellen lässt und der 
doch von manchen verkannt wird. Manche gehen nämlich, indem sie 
V. 144 zu emendieren versuchen, von der Voraussetzung aus, dass 
ßodv getilgt werden muss. So schon Elmsley, so neuerdings Köchly, 
der rdg oüx fufjioOaov pLoOaag pLolnodg vermuthet und diese Vermu- 
thung in den Text der Ausgabe setzt, obzwar er weiss, dass hier 
„innumerabilia tentari possunt“. Es mag ßodv manchem unbequem 
sein; zur Tilgung desselben aber ist auch nicht ein Schein einer 
Berechtigung vorhanden, da es nicht im allermindesten einem Glossen 
ähnlich sieht, weil eben nichts da ist, wozu es ein Glossem sein 
konnte. Überhaupt lässt sich kein haltbarer Grund für die Annahme 
einer späteren Einschiebung von ßodv ausfindig machen, weshalb 
der Kritiker mit diesem Worte rechnen muss und nicht davon abstra- 
hieren darf. 

Von dieser richtigen Ansicht geht Bergk aus; doch kann seine 
Änderung rdg otfx eupoveov p.oXndg akOpoig tiiyoig, i i (ausser- 
halb des Verses) iv xydeloig oixrotat ßodv, oü p.01 avpLßcUvovo' arat 
schon wegen der höchst auffallenden Construction ( ßodv soll = cöare 
ßodv stehen und somit von Sprivotg iyx.sip.ou abhängen) nicht ange- 
nommen werden. Wenn Bergk ausserdem sagt, dass durch seine Con- 
jectur ein Zusammenhang zwischen V. 147 und 146 erzielt wird, 
indem dann cd p.ot <jvp.ßctivovd ’ arai von ßodv abhänge, während 
sonst der Relativsatz abgerissen dastehe und wenn er gegen die 
gewöhnliche Erklärung des ad durch ön avrott einwendet „allein so 
wird dies Pronomen nur gebraucht, wenn ein verbum dicendi 
oder ähnliches vorausgeht“: so ist dagegen zu bemerken, dass ja 
Sprivoig iyx£tp>cu vorausgeht, und dass von diesem Ausdrucke (.5p^- 
voig iyxeip.at = .Spyjvw) der Relativsatz cd piot xrX. d. i. Öre ocvrai 
jiot xrX. ebenso gut abhängen kann, wie von ßodv . 

Ich will, da ich schon von dieser Stelle spreche, die Vermuthung, 
die mir in den Sinn gekommen ist, mittheilen, nämlich 

$v<jSpY]vr}TOtg cog Sprjvotg 
iyx£ip.ou, rav oux evpiovoov 
jxiX/ro vaa ßoav, oikOpoig iliyoig. 

Natürlich setze ich bei dieser Vermuthung, gegen die sich kein 
sprachliches Bedenken und kein Bedenken von Seiten des Sinnes 
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erheben lasst, voraus, dass die Überlieferung rag ovx eö/AoOtjou p.oXndg 
nicht auf Sehreibfehlern, sondern auf einer absichtlichen Änderung 
beruht, indem jemand, der (AiXnovaa ßodv nicht verstand, unbeküm- 
mert um den weiteren Zusammenhang und um das Metrum [AiXnovaa in 
poXirag veränderte und diesen Genetiv von ßodv abhangen Hess. Die 
Änderung pwX/räszog natürlich die zwei anderen von rav und eOptovoov 
nach sich. — Mit [xiXrrovcja ß oriv vgl.Tro. 993 noiav ßoiiv dvo)X6Xv$ag. 
Hek. 1071 ß oäv ßodv aut cD, ßodv. Ion 91 ff. Saaaei Si yvvi) rfi- 
noia £a.9xov AeXyig deldoua 9 "EMijac ßoag , dg du 9 AttöXXcüv xiXairjay. 
Hel. 371 f. ßodv ßodv $* 9 EXXdg xtXddriaz xdvor6rv%tv und besonders 
Tro. 848 f. napSivo i $* diptov dvd xp6rov noS&v ßodv ipaX^ov 
dtf pov\ 


V. 187 ff. 

ip Tdaüt 

[xiXXoj xparrjpa re rov y$ijmivwv 
vSpoclve tv 7 alag iv vdjrotg 
irnydg r 1 ovpetwv ix p. 

Bctx^oy r’ oivvipdg Xoißag 
£ovSäv re n6vr)ixa [AeXtoadV) 
d vixpolg SeXxrhp ta xsltou. 

Man vermisst hier die Erwähnung des Wassers. Darum vermu- 
thet Kirchboff 7 alag ivvorlovg nyyag ©dpcfwv r’ ix /ülöo^cov. Diese 
ohne Zweifel scharfsinnige Conjectur scheint aber unstatthaft zu sein, 
weil es nicht wahrscheinlich ist, dass der Dichter, während er zur 
Bezeichnung der anderen Ingredienzen besondere Substantiva (Xot- 
ßdg , novrjp ia) wählt, die Milch mit den Worten oüpefwv r' ix juiöd/wv, 
wozu ivnydg aus dem vorangehenden Gliede zu wiederholen wäre, 
bezeichnete. Vielmehr kann man es als sicher annehmen, dass Eu- 
ripides der Symmetrie zu liebe, die hier auch sonst deutlich durch- 
geführt ist, die Milch so bezeichnete, wie wir eben in den Hand- 
schriften lesen, nämlich mit nyyag r’ ovpst&v ix pLÖcr/uv. 

Köchly nimmt nach n^ydg eine Lücke an, die er etwa mit den 
Worten ttöarwv xpyjvodwv ydXa ausfüllen zu können meinte. Diese 
Ausfüllung wäre, wenn auch wirklich eine Lücke angenommen wer- 
den müsste, was aber entschieden abzuweisen ist, nicht zulässig; 


Digitized by t^ooQle 



126 


K v i c i I » 


denn die Bezeichnung der Milch mit dem gewöhnlichen Ausdrucke 
wurde gegen die anderen poetischen Umschreibungen der einzelnen 
Spenden in unliebsamer Weise abstechen. 

Auch Bergk's Vermuthung £> r « ade xoäg piXXw xparvpd re röv 
fStpiivcov patvetv yatccg iv vcorocg, moydg r 1 ovpet'cov r ’ ix pL6<r/a)v 
B dxyov r’ ofaYjpou; Aotßdg ist nicht annehmbar. Es lässt sich nicht 
denken, dass Euripides hier das Wasser mit dem kahlen Ausdrucke 
nrtyag bezeichnet und zur Bezeichnung der Milch und des Weines 
den gemeinschaftlichen Ausdruck Xotß dg (dies Wort wäre nämlich 
nach Bergk's Conjectur zu oüpefwv r 1 & fxöcr^cov zu ergänzen) ge- 
braucht hat; ausserdem wäre die Verbindung oüpctwv & udaytav ^ oc " 
ßdg an und für sich auffallend. 

Ich wurde keinen Anstoss an der Stelle nehmen, auch wenn von 
dem Wasser gar keine Erwähnung geschähe, wie denn auch z. B. 
Or. 115 das Wasser nicht ausdrücklich erwähnt wird, obzwar es 
nicht zu bezweifeln ist, dass Hermione auch Wasser bei der Spende 
anwandte. Doch ist, glaube ich, an unserer Stelle das Wasser, wenn 
auch nicht ausdrücklich genannt, wenigstens angedeutet durch Odpcct- 
vecv, bei welchem Verbum gewiss die Griechen den Zusammenhang 
mit Cdcop deutlich fühlten ; man sagte sicher nicht vdpoUvew nvä otvw, 
yaXaxre und ebenso wenig konnte jemand sagen (jopotfaew ofvov in 
dem Sinne „Wein ausgiessen“. Ich stelle mir den Hergang so vor. 
Eine von den Dienerinnen trug den Mischkrug, in welchem sich das 
Wasser bereits befand und in welchen die Spenden, welche andere 
Dienerinnen trugen, ausgegossen werden sollten. Das Ausgiessen der 
einzelnen Spenden in den Mischkrug fand statt, während Iphigeneia 
dieselben einzeln nannte oder während der Pause, die zwischen 
V. 163 und 164 auszunehmen ist. Ist diese Ansicht richtig, so deutet 
Iphigeneia bei den Worten rdade yodg xparypa re auf den Misch- 
krug, in welchem sich das Wasser bereits befand, die anderen Flüs- 
sigkeiten aber noch nicht. Deshalb konnte sie auch mit Recht üdpai- 
veev sagen, ln Bezug auf die folgenden Objecte findet natürlich ein 
Zeugma statt, da Odpahew zu ihnen eigentlich nicht passt. 

Bergk's Einwendung „der Ausdruck Trrjyat ix p.6ayuv hat etwas 
befremdliches, entfernt sich weit von der Einfachheit, die in diesen 
und ähnlichen lyrischen Partien bei Euripides herrscht“ kann man 
nicht für begründet halten, ln dieser lyrischen Partie herrscht sicher 
keine Einfachheit; der Ausdruck ist vielmehr meist gewählt und stel- 
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lenweise sogar recht schwülstig. Übrigens wäre das» was Bergk ver- 
schlägt» oCpb cov t’ bt p. fxjyuv näml. Xotßdg um nichts einfacher» ge- 
wiss aber noch auffallender. 

Auch das von Bergk gegen die Zulässigkeit von vdpotivttv erho- 
bene Bedenken ist nicht so gewichtig» um die Unechtheit dieses Wor- 
tes an unserer Stelle darzuthun. Wenn man nicht nach Analogie von 
rsyystv, £su€tv, patvttv annehmen dürfte» dass auch üdpotfvttv neben 
der Bedeutung „besprengen» waschen (mit Wasser)“ die Bedeutung 
„ausgiessen (Wasser)“ haben konnte, dann dürfte man überhaupt 
keinen Schluss per analogiam wagen. Übrigens ist noch hervorzu- 
heben, dass diese Erscheinung sich nicht bloss auf die genannten 
Verba beschränkt, sondern dass derselbe Wechsel der Construction 
und Bedeutung auch noch bei einer ziemliehen Anzahl anderer Verba 
sieh findet So steht der gewöhnliehen Construction dXstyttv rt rtvc 
zur Seite Od. /x 200 ov (xvjpöv) aytv b r’ eooty Neben xat rcv’ 

6(tü atfxart r’ lyxtycuy rt n aXct^ifiev ovdccg (Od. v 398) finden wir 
tyxifpalcg nendXaxro (II. X 98), neben vorc^ccv ri nvt auch vorida 
voreCopiiviQv (Plat Tim. 74 C) u. s. w. Ja wir können getrost behaup- 
ten, dass die Erscheinung, die uns bei den Verben humectandi ent- 
gegentritt, ein sprachliches Princip von der grössten Tragweite ist. 
Oder ist es nicht im Wesen eine und dieselbe Erscheinung, wenn wir 
ßdXXtcv nirpov und ßaXXttv rtvd nirptp, ntptßdXXttv rtvt X*ty a * und 
ntptßdTlsiv rtvd xepat, npoaSt di o i ninXoto KrOyix i btdXufytv (II. c 
318) und xaXOnrttv rtvd rtvc, rraXüvttv dXtptrct (Od. x 820) und *ra- 
X'jvag diftTG'j datry (Od. £ 429), anttpetv in der Bedeutung „aus- 
streuen“ und „bestreuen“ und zahllose andere ähnliche Beispiele 
finden? Wir können ferner im Hinblicke auf diese Beispiele sowie aus 
anderen Gründen mit Entschiedenheit behaupten, dass auch bei riy- 
yccv, deOstv, pot tvetv, Odpatvttv die Bedeutung „aussprengen, ausgies- 
sen“ als die ursprüngliche im Lexikon vorangestellt werden sollte; 
die gewöhnliche Bedeutung, welche diese Verba haben, ist eine se- 
cundfire. 


V. 179 ff. 

Ich habe(Beitr. S. 28—27) behauptet, dass die Verse 179 — 194 
in Übereinstimmung mit der handschriftlichen Überlieferung der 
iphigeaeia belassen werden müssen. Bergk (a. a. 0. 17, S. 899 u. 
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601) adoptiert zwei meiner Gründe, nämlich dass die Worte ocjfxoc 
^arpwcov otxcov nur von der Iphigeneia gesprochen werden können 
und dass die Worte amOSei danoOdaar' ini aot öatjxcov nur dann 
einen rechten Sinn gewähren, wenn aoi auf Orestes bezogen wird, 
woraus eben hervorgeht, dass Iphigeneia auch diese Worte spricht. 
Die von mir (S. 26) ausgesprochene Vermuthung, dass in dem 
Schweigen des Chors vielleicht ein Kunstgriff des Dichters zu erblicken 
ist, nehme ich jetzt zurück; Bergk hat sich mit Recht gegen die- 
selbe erklärt. Ich bin jetzt überzeugt, dass Bergk’s Annahme, nach 
V. 194 seien einige vom Chor gesprochene Verse ausgefallen, die 
einzig richtige ist. Denn einerseits müssen wir aus gewichtigen Grün- 
den an der Überlieferung (IO. 179 — 194) festhalten, anderseits ist 
klar, dass Iphigeneia nach 194 nicht die Verse 196 ff. sprechen 
konnte, ohne dass der Chor mit seinem Gesänge dazwischen getreten 
wäre. Die Annahme einer Pause (Köchly) nach 194 ist ein ganz un- 
zulänglicher Behelf, mag man sich diese Pause auch noch so lang 
denken. Iphigeneia hat in den letzten Worten hervorgehoben, dass 
Orestes’ frühzeitiger Tod eine Sühne der früheren Gräuel des Tanta- 
lidenhauses sei sie konnte an diesen Ausspruch durchaus nicht, auch 
nicht nach einer Pause, mit Anwendung des tonlosen (iot die Klage 
dpydg [iot Svodaiixuv 5at/xwv Tdg fxarpog (tivccg anknüpfen ; sie 
hätte vielmehr etwa xa/xoi dvadatf xwv dpyag xrX. sagen müssen. 

Der Chor nahm nach antOSsi donotäaaT' im aoi datfxeov, was 
offenbar ein passender Schluss dieser Klagepartie der Iphigeneia ist 
das Wort; er widmete zunächst auch seinerseits dem Schicksal des 
Orestes eine Klage und berührte dann auch das Schicksal der Iphi- 
geneia. Daran nun knüpfte Iphigeneia an. Unter dieser Voraus- 
setzung ist die Fassung von V. 195 ff. erklärlich, während sonst diese 
Verse abgerissen da stehen würden. Indessen ist auch die Annahme 
nicht unmöglich, dass die ausgefallene Partie nicht bloss die Verse 
des Chors, sondern auch einige Worte der Iphigeneia enthielt; man 
könnte hiefür einen Anhaltspunkt darin erblicken, dass vor V. 195 in 
den Handschriften die Personbezeichnung I<I>. fehlt. 

Sehr seltsam ist Köchly's Versvertheilung, die an und für sich 
unstatthaft ist und mit gewaltsamen Textesänderungen Hand in Hand 
geht. Sie bedarf einer Widerlegung nicht und mag hier nur als 
Curiosum erwähnt werden, weil ihr Urheber dieselbe sogar in seiner 
Ausgabe aufzunehmen kein Bedenken trug. Köchly weist nämlich 
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179 — 184 dem Chor zu (V. 181 schreibt er roüv aüv Trarpepcov 
gucuv) und Iphigeneia beginnt dann mit den Worten 

divevoOaatg 

tnncig nravaXg dXkdfcg 
iopag iepdv ap/Ji’ attyav 
dhog aXXa npoaißalev, or tßa 
Xpvaiag dpvög fJLsXdSpotg öäOva, xrX. 


V. 182 ff. 

r eV ix rcüv £i)öXj3wv v Apya 
ßavi Xcwv öcpx®* 

oev£uo0<7ai£ tTTTrota'tv 
/Travels* dMafas i£ ffyas 
fcpöv o/jl/ji’ aöydg 
dhog* dMots ä 9 aXAa npoaißa. 
yjfVfjiag dpvtg p.e'kd^poig o'3t>va. 

Diesen verstümmelten Versen gegenüber beündet sieh die Kritik 
in einer trostlosen Lage. Gleich der erste Vers lässt sich nicht mit 
Sicherheit emendieren. Badham vermuthet rivogix, wogegen Bergk mit 
Recht bemerkt, dass die Frage „wer unter den Argivischen Fürsten 
hat zuerst so schweres Unheil über das Haus gebracht?“ nicht ein- 
fach mit oLpyjx (ohne drag) ausgedrückt werden konnte. Es lässt 
sich noch ein anderer Grund gegen diesen Gedanken selbst geltend 
machen. Im Munde der Iphigeneia (sie nämlich spricht diese Worte) 
wäre dies« Frage seltsam. Man kann nicht sagen, dass Iphigeneia 
sich stellt, als besänne sie sich darauf, wem sie die dpy^d zuschreiben 
solle. Iphigeneia war darüber zu gut unterrichtet, als dass sie sich 
auch nur einen Augenblick hätte besinnen können. Dieser Grund ist 
denn auch gegen Bergk geltend zu machen, der mit Aufnahme von 
Badham's Conjectur rivog ix reüv «OöAf 3wv v Ap 7 $i ßocaälcov dpyd 7 i- 
vct 9 arag , fx6%£og ix [xö^Scov ejeaaet; schreibt und den letzten Vers 
eng mit den vorausgehenden verbunden wissen will in dem Sinne 
„und woher kommt es, dass immer Leid auf Leid hereinbricht“. 

Ich glaube, dass Iphigeneia in den zwei ersten Versen nichts 
anderes sagte als dass die Herrschaft ihres Hauses geschwunden ist. 

SiUb. d. phil.-bist. CI. Uli. Bd. I. Hfl. 9 
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Die Zukunft anticipieremJ (denn ihres Vaters Tod war ihr noch un- 
bekannt) klagt sie, dass mit ihres Bruders, des Thronerben, Tode die 
Königsherrschaft rcöv £t)6/j3cuv ”Apyei ßaadiw d. i. der Fürsten aus 
ihrem Hause, hin ist. Dieselbe Anticipation hat sie schon V. 152 oCx 
si<j 1 ofxoi naTp&oi gebraucht In diesem Sinne schreibe ich mit Har- 
tung fStvEt ix twv eüoA/Bwv "Apyei ßocwlitov dp/d. Die Entstehung 
der Corruptel erkläre ich mir so, dass zunächst der Diphthong in den 
Handschriften elidiert wurde und dann in tcV (ibergieng. Bei- 

spiele für eine solche falsche Elision finden sich in den euripideischen 
Handschriften in Menge, auch in dieser lyrischen Partie zwei, näm- 
lich V. 163 xei t’ vor aA/’ und 171 xipäg. Mit der Construction dp'/d 
yÄVEt ix ßaauioj)/ vgl. z. B. Soph. 0. R. 832 ix ßforwv ßairjv ayav- 
rog. Plat. Phil. 24 D aJra ippsi raOra ex t r,g aurwv /wpccg, iv y 
ivrjv und besonders Xen. Symp. 1,15 6 yiAug ix tcöv dvSpojjr cov 
dnohaXev. 

Bei der Beurtheilung von V. 184 ff. muss man natürlich von Or. 
981 ff. und El. 698 ff. ausgehen; namentlich die erste Stelle ist sehr 
wichtig. An derselben werden die Gräuel des Tantalidenhauses von 
Myrtilos' Tode hergeleitet : 

og (n. TavrocAos) Itexev ir exe 7 sviropag Ej/i.S’Ev •Jojulwv, 
01 xäteoJov arag, 

7ZOTOO/ÖV P (iv OCOJ7/JIÄ X&hfiV 
TE^plTZ 710 ßdp.0^1 aroAw IIsAOtp OTE 
nsldyetji otEotyoEUjE, MuprtAov f6vov 
5tx6jv ig oidpa 7 t6vtou 
X euxoxOpiOtjiv 
Kpog npouarioug 
jrovriwv aaAwv 
ijiGaiv dppar vj < 3 ag. 

Diese hinterlistige Ermordung war der Fluch, der fortan auf dem 
Hause des Mörders lasten sollte. Bevor aber noch die Gräuel inner- 
halb des Hauses zum Ausbruch kamen, wurde im Stalle des Atreus 
das goldene Lamm geboren, das V. 996 ripocg öaoöv genannt wird, 
welches die nächste und unmittelbare Veranlassung zu den folgenden 
Gräueln bot, 

O^EV ipig TO TE KTEpOJTOV 
«AiOV pETeß* A£V dpp.CH XtA. 
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Uuter Zptg ist hier natürlich, wenn anders alle Begebenheiten in 
eine chronologische Reihe gebracht werden sollen, der Streit um das 
Lamm d. i. des Thyestes Bemühung, das Lamm an sich zu bringen, 
zu verstehen. 

In der Elektra beginnt der Dichter, ohne den Tod des Myrtilos 
ausdrücklich als Urquell der Gräuel zu bezeichnen, gleich mit der 
Erwähnung der Geburt des goldenen Lammes. Thyestes entwendete 
es heimlich mit Hilfe der Aerope und verkündete öffentlich, es sei in 
seinem Besitze ; 


t6ts oy) r ots yaev - 

vag ÖLorpojv nsrißaa' iooxjg 

Zeug xai ftyyog oce/tov xrX. 

Der Zusammenhang des Mythos lässt sich also so feststellen: 
Myrtilos ward hinterlistiger Weise von Pelops umgebracht. Diese That 
sollte sich an seinen Nachkommen rächen. Atreus und Thyestes strit- 
ten um die Herrschaft. Im Stalle des Atreus wurde ein goldenes Lamm 
geboren, welchen Umstand dieser für seine Ansprüche geltend machte. 
Thyestes entwendete aber mit Hilfe der Aerope das Lamm. Das war 
das Vorspiel der Gräuel, die folgen sollten. Noch bevor diese stattfan- 
den, geschahen am Himmel wunderbare Zeichen. 

An unserer Stelle nun wird offenbar derselbe Mythos erzählt, da 
ausdrücklich die Umkehr der Sonne und das goldene Lamm erwähnt 
wird. Die Schilderung beginnt mit dem Satze ö* ix 

d<j 7 si. Nach diesem Satze muss das Eräugnis erwähnt worden sein, 
von welchem diese Kette der Leiden herrührt. In der Überlieferung 
fehlt aber nach diesen Worten jeder Zusammenhang und es sind die 
Spuren einer bedeutenden Lücke offenbar. Es ist vergeblich und ver- 
messen zugleich, wenn manche Kritiker mit Hinzufügung eines oder 
des andern Wortes und mit Hilfe von Änderungen einzelner Wörter 
die echte Textesgestalt hersteilen zu können sich Zutrauen. 

Zunächst fragt es sich, worauf divevoocoug ikkoigiv nravolg zu 
beziehen ist. Manche Kritiker antworten: „auf die Rosse des Son- 
nenwagens“ und erinnern dabei an Trrepwröv oiXlorj äp[xa (Or. 998). 
Damit ist aber diese Frage noch durchaus nicht entschieden; denn 
dieser Verweisung auf Or. 998 gegenüber können die, welche mit 
Hermann &v. t kk. kt. auf das Gespann und den Wagen des Pelops, 
von w elchem er den Myrtilos herabstürzte, beziehen, auf Or. 983 ff. 

9 * 
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Troravöv /xiv diuyixa. /rwXwv reSptnnoßdixovt < 7 rö/o> xtX. verweisen. 
Wenn man ferner geltend machen wollte, dass &veÖ£iv ein passender 
Ausdruck für die Kreisbahn der Sonne sei, so wäre dagegen zu be- 
merken, dass dies Wort ebenso passend von den Rossen des Pelops 
gebraucht werden konnte, die am Meeresstrande hin und her, d. i. 
vorwärts, und dann umwendend wieder zurück fuhren. Ich halte Her- 
mann^ Ansicht für unzweifelhaft richtig und für vollkommen gesi- 
chert gegenüber dem Versuche, die Worte anders zu deuten. Augen- 
scheinlich hängen die Worte (JtveuoOaacs iktcgkjiv nravolg mit den 
folgenden Worten, mit welchen die Änderung des Sonnenlaufes be- 
zeichnet wird, nicht zusammen, da nach dlldfcg die Partikel ol 
folgt. Dieses unscheinbare und den Gegnern der Hermann’schen An- 
sicht unbequeme Wörtchen ist hier von der höchsten Wichtigkeit. 
Ferner wenn nach jjl oy^Sog S* h avaei das Eräugnis erwähnt 

werden musste, von welcher die Kette der unglückseligen Schicksale 
herrührt, was ist natürlicher, als dass der Tod des Myrtilos eben als 
Ursprung dieser Leiden hingestellt wurde? Ebenso führt ja Euripides 
an der aus Orestes angeführten Stelle diese Leiden auf Myrtilos’ Tod 
zurück; ebenso heisst es Or. 1556 ff., welche Stelle gewöhnlich nicht 
beachtet wird, ausdrücklich: 


öe’ dldorop' 

(ntd intat p.i'kaS'pa rdSe St 1 at/xdrwv 
dtd rd MvpuXov Triarj/ji’ ix dtypov. 

Ebenso erblickt auch Sophokles (El. 804 ff.) in dieser That den Ur- 
grund der Leiden des Pelopidenhauses. 

Ich betrachte es ferner als wahrscheinlich, dass der Dichter 
nicht im V. 189 die erste Erwähnung von dem goldenen Lamme ge- 
macht hat, sondern dass er schon früher die Geburt desselben er- 
wähnte. Nach der Überlieferung erscheint diese Erwähnung des gol- 
denen Lammes im V. 189 wie hereingeschneit. Es wäre jedenfalls 
seltsam, wenn Euripides diese Erwähnung im V. 189 zum ersten Male 
gemacht hätte, da doch die Geburt des goldenen Lammes der Ände- 
rung des Sonnenlaufes zeitlich vorangieng. Es müsste somit schon 
aus diesem Grunde eine Lücke angenommen werden und zwar vor 
dXkdfcg mit welchen Worten die Erwähnung der Änderung der 
Sonnenbahn beginnt. 
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Es fragt sich nur noch, wo vor dem mit aXkd^ag d’ beginnen- 
den Satze diese Lücke anzunehmen ist. Kirchhoff nimmt nach V. 184 
den Ausfall einiger Verse au. Ich halte es für wahrscheinlich, dass 
diese Lücke erst nach nravoTg anzunehmen ist. Es ist ja sehr wohl 
denkbar, dass die temporale Protasis (seit der Zeit, als Pelops auf 
dem kreisenden flugschnellen Gespann herumfahrend den Myrtilos ins 
Meer stürzte) mit den Worten devevö6aai£ tTtnoimv nravolg begann 
und erst nach xravoTg die temporale Conjunction ov oder irrtf folgte, 
gerade so wie an der aus Orestes angeführten Stelle der Conjunction 
gt£ die Worte n oravöv piv dtorypa ttwXwv TeSptKnoßaixovi aroXep 
IleXo^ vorausgehen. Dass die Lücke erst nach nravotg anzunehmen 
ist, dafür spricht auch der Umstand, dass, wie oben bemerkt ward, 
auch die Geburt des goldenen Lammes erwähnt worden sein muss. 
Da nun die Worte dev. ctt/t. ttt. zu der Schilderung von Pelops’ Fahrt 
und Myrtilos* Tode gehören, so muss die Geburt des goldenen Lam- 
mes, die später stattfand, auch erst nach nravoTg erwähnt worden 
sein. Da nun hier ohnedies eine Lücke anzunehmen ist, so ist es na- 
türlicher eine bedeutendere Lücke an dieser einen Stelle anzunehmen, 
als zu vermuthen, dass sowohl vor dcveuo (jetzig als auch nach /rravo Xg 
etwas ausgefallen ist, dort die Ergänzung der Schilderung von Pelops* 
That, hier die Erzählung von der Geburt des goldenen Lammes. 

Nach tepdv ist das Verbum finitum ausgefallen; welches, lässt 
sich nicht mit Sicherheit angeben. Hermann vermuthet ixsTißa'kev 
nach Or. 999; man kann auch (xeriß ad* (nach Eur. 725) und ande- 
res vermuthen. 

Den Sinn, den meiner Ansicht nach die ganze Stelle hatte, will 
ich durch folgende Ergänzung veranschaulichen, bei der ich mich der 
Worte aus Euripides* Orestes bediene: [xö^Gg d’ ix pö^-Swv aaset, 
otve'jGÖaaig c/nrocaiv nravoig gv IleAo^ 7 zpdg Fepaianaig ttovtigjv 
aaXaiv pöaev apfxa reOaag MuprtXou yövov fdexev ig oföfxa i zövrov • 6£ev 
dojxGim rolg ifxoig dpa. nolOaTQvog , Xö^eu/xa /rotpiveoiat MaiaSog 
röxsv, tg yjp\ta6[xaXkGv apvög ÖTror’ iyive tg t tpag öXoöv 'Arpiog inno- 
ß&ca* dXkd&g d 1 it; idpag Upov [xtrißad opL/x’ avyäg dhog. 
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V. 197 ff. 

Ac^etav areppdv nouSetav 
Motpat duvretvoudiv .Ssod. 

Kirchhoff hat mit jener Besonnenheit, welche seine treffliche 
Ausgabe charakterisirt, für das corrupte Aoyetav keine Conjectur auf- 
zunehmen gewagt. In der Adn. crit. erwähnt er bloss Hermann's Ver- 
muthung Aö^iat; Elmsley's Conjectur Aoytav erwähnt er mit Recht gar 
nicht, weil dieselbe ganz und gar unstatthaft ist. Doch hätte er mei- 
ner Ansicht nach Seidler's Aoyiäv erwähnen sollen, weil dies die mei- 
sten Chancen für sich hat. Die Erklärung von loyiav „iam ipso partu 
mihi impositam“ (dieser Worte bedient sich Klotz, der Elmsley’s 
Conjectur aufnimmt) ist so gewaltsam und unnatürlich, dass man über 
ihre Unzulässigkeit nicht im Zweifel sein kanu. Wenn Elmsley sagte 
„Ao^cav areppav naideLav hic appellavit poeta, quod <s Ttppag iv roxoig 
dlyr)$6vag Med. 1031“, so war er offenbar im Irrthum befangen. 
Vgl. Hermann's Bemerkung. Und angenommen, dass Aoycav diese 
Erklärung zuliesse, so wäre diese Form der Tautologie (mit dp- 
wird ja hier auch der Anfang des Lebens, die Geburt bezeichnet) 
unerträglich. Das war es wohl auch, was Elmsley veranlasste dp - 

ydg „librariorum oscitantiae“ zuzuschreiben und dafür dg zu ver- 
muthen, was aber der Gedankenzusammenliang verbietet. 

Hermann's Conjectur \6yioa ist allerdings nicht in ebenso hohem 
Grade unstatthaft, aber doch nicht wahrscheinlich weil es nicht 
glaublich ist, dass Euripides bei dieser Epanaphora die Symmetrie so 
wenig berücksichtigt haben sollte, um dem übergewichtigen ersten 
Gliede dpy^&g rag yLarpdg £wv ag xai vvxrog xiivag das kahle 
dpyag gegenüber zu stellen. Dies wäre nur dann erklärlich, wenn zu 
dem zweiten dpy^öcg dieselben Genetive zu beziehen wären, was aber 
wegen des in diesem Satze ausgesprochenen Gedankens unmöglich ist. 

Seidler's Conjectur empüehlt sich nicht bloss durch ihre innere 
Angemessenheit, sondern auch durch die Leichtigkeit der Änderung. 
Dem Sinne nach hatte dieselbe Conjectur schon Scaliger gemacht, 
indem er vorschlug, wobei er die Verkürzung des Diphthongs 

annahm, die aber im Inlaut auf gewisse Wörter beschränkt gewesen 
zu sein scheint. Gegen Aoytäv bemerkte freilich Elmsley „sed vereor 
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ut Xoyia pro melioris notae sit substantivum quam naidia aut 

avopta“ und auch Herrmann hat es aus demselben Grunde zurück- 
gewiesen. Allerdings kann man aus dem Grunde, dass sich Xo^toc 
sonst nirgends findet, nicht zuversichtlich die Richtigkeit von Seidler’s 
Conjectur behaupten. Aber die Möglichkeit der Form koyia neben 
\oytia ist nicht zu bezweifeln. Es findet sich ja auch nro&oxta neben 
ftodcoxaa, wycXta *) neben o uyfXeca, apa^ia neben afxa^ta; und 
diese Doppelformen treffen wir nicht bloss da an, wo -ta der Endung 
-ei& zur Seite steht, sondern wir finden auch -ca neben da; vgl. 
äouXea (Pind. Pyth. 1, 75), traipia neben iratpda. A oyia war um 
so zulässiger, weil auch das Adjeetivum beide Formen, koyuog 
undXö^tG^, hat; und im Grunde ist ja ebenso koyla wie koyda nichts 
anderes als das Femininum des Adjectivs. Ebenso klang sicher oouXca 
neben oovlda nicht befremdlich, weil das Ohr der Griechen durch 
die Doppelform oo6Xtos und SoOkeiog an diesen Wechsel gewöhnt war. 
Der Plural Xo^cdv wird durch den ähnlichen Gebrauch von röxot 
gerechtfertigt. 

Svvtecvgugcv fasst Köchly unrichtig auf. Er wiederholt Schöne's 
Bemerkung „in cjuvtecvecv liegt der Sinn von <ji rouör} <j uvrövep v^jüiecv 
zusammeugefasst“ und fügt seinerseits als Analogie Hek. 289 f. 
hinzu : <j<pat;ai <j’ "Apyeitov xocva cjovtecvec yvc öjxa. Wie dies Beispiel 
eine Analogie für unsere Stelle darbieten soll, ist unbegreiflich; auv- 
tccvecv heisst doch an jener Stelle „sich nach einem Ziele (<jyd£at) 
hinstrecken, auf etwas abzielen“*). Denn sowie auvTEi'vstv als Transi- 
tivum „etwas auf etwas hinrichten oder beziehen“ gebraucht wird, so 
hat es auch als Intransitivum die entsprechende Bedeutung. Vgl. Plat. 
Legg. 10, 903 C n pog r 6 xotv$ ^uvtecvwv ßeknarov. 

Xüvtecvecv ist „straff anziehen“ opp. yakav und areppav bezeich- 
net das Resultat, das durch aovrecvscv bewirkt wird. Mit demselben 
Rechte, mit welchem <jt eppög (eig. hart, fest) in der übertragenen 
Bedeutung gebraucht wird, konnte in Übereinstimmung mit dieser 


*) Eur. Andr. 528. Zonaras p. 1897 rzapa Sk reu EvptJrtSy eüprjroci xai coyeXt'a 
*) Demnach besagt die Stelle: „Der Argeier gemeinschaftlicher Beschluss 
geht dahin, dich zu opfern“. Höchstens könnte man annehmen, dass hier 
schon das einfache mvetv diese Bedeutung hat (vgl. Flat Krat. 419 B >5 
xp6$ r^v ov^ffiv rftvouda npi^ig) und dass mit <juv (= zusammen) die 
gemeinschaftliche Obereinstimmung bezeichnet wird , was freilich neben 
xocva überflüssig wäre. 
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Metapher auch avvrstvetv metaphorisch gebraucht werden, um zu 
bezeichnen, dass die Mofpae der Iphigeneia kein freies, behagliches 
Leben gewähren, sondern es straff anziehen. Vgl. auch die übertra- 
gene Bedeutung der deutschen Ausdrücke „streng, anstrengen“ mit 
der ursprünglichen sinnlichen Bedeutung derselben. 

Vielleicht — doch dies spreche ich eben als blosse Vermuthung 
aus — hat den Dichter zur Wahl des Ausdruckes auvretvetv die Vor- 
stellung vom Lebensfaden bestimmt. 


V. 201 ff. 

av /rpwTÖyovov SdiXog iv Adfxoic 
AriSctg a r/rjfxwv xo Opa 
aydyiov rcarptpcf Xtißq: 
xae Svfx* oüx euyd$r)TOv 

£X£X£V, £ W Tp£y£V £ÜXT«taV 

innsiotaw Slypotoiv 
^a/xa^wv A O^lSog inißaaav 
vOjxyaiov otjJLQi SOavvjXfov 
rcj) rd£ Nypiwg xo 6 pa$, af cd. 

Wahrscheinlich ist KirchhofT s Vermuthung, dass av nach cd- 
xrafav ausgefallen ist. Dagegen hat Scaliger's Conjectur v6/xyav für 
das corrupte vu/xyaeov gar keine Wahrscheinlichkeit; denn wie 
sollte vv/xyav zu vOfxyaeov geworden sein? In Musgrave’s Conjectur 
vufxyftöv Y missfällt ehr die Partikel y£ , die hier offenbar als parti- 
cula Heathiana fungieren würde. Unter solchen Umständen ist ein 
neuer Emendationsversuch gerechtfertigt. Ich vermuthe vu/xydcov 
oFfxGt Sin xvOfxy wv , was in doppelter Weise aufgefasst werden konnte, 
nämlich : 

1. Als Ausruf Sid p. iacv, wie bei o\p.oi und anderen Inteijectio- 
nen oft der Genetiv steht. Nu/xp £ld ist in diesem Falle die Vermäh- 
lung, die sich als betrügerische Vorspiegelung erwies und darum 
vvpLfsta SOavvp <pcc genannt wird. 

2. Als Appositon zu ij/a/xd3wv AOliScg. In diesem Falle würde 
doch vu/xy£ia dOtfvujxya der Strand von Aulis als unglückseliger 
Hochzeitsort bezeichnet werden. Dass sich sonst vu/xy?£tov nur im 
Singular in dieser Bedeutung findet, steht dieser Conjectur nicht im 
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Wege» da sich genügende Analogien finden» von denen die passendste 
die ist, dass auch Salami yon dem Brautgemache gebraucht wird. 

In beiden Fällen würde der Dativ rw räg N ypibx; x©6 pag von 
irtißaa av abhängen. 

Was diesen letzteren Ausdruck betrifft, so ist derselbe nicht 
zu verdächtigen, noch viel weniger zu verwerfen, wie Köchly (Emendd. 
ID, 20) thut. Mir ist allerdings gerade kein vollkommen adäquates 
Beispiel zur Hand. Aber wenn Euripides 893 sagen konnte o<J* iari 
7* (diese Worte sind wol corrupt) 'Arpitag Svyarpög, so konnte 
80wol er als jeder andere auch sagen 6 r rig ’A rpiug Svyarpög und 
ebenso 6 rag N ripiwg xoOpag. 


V. 217 ff. 

atpLÖppavrov dvafopixiyya 
^ztveov aipaafjova arav 
ßco/xoi/g oixrpdv r aia£ovTwv 
avSdv oixTpov r* ixßakkovTwv 
Sdxpvov . xai vuv xecvcov fxev fiot 
* kd$a, röv 3* "Apyei SjiaSivra 

xAatw (76770VOV, 
ov fk inov emikaaridtov 
in ßpiyog , in v$ov, in Sdkog 
iv xepaiv {lgct p6g aripvoig r* 

"Apyei (jx>3ffroö^ov ’Opiarav. 

Es ist offenbar, dass diese gewöhnliche Abtheilung der Verse 
219, 220, 221, 222 nicht richtig sein kann. Namentlich ist V. 221 
sehr anstössig; denn mit xai vdv beginnt ein neuer Absatz, eine ganz 
neue , der früheren entgegengesetzte Gedankenreihe , und wenn wir 
auch nicht annehmen müssen, dass eine längere Pause nach daxpvov 
eintritt, so ist es doch überaus wahrscheinlich, dass der Anfang des 
neuen Absatzes, der sieh von dem früheren so scharf abhebt, mit 
dem Anfänge des Verses zusammenfallt. Ausserdem ist die Symmetrie 
Ton oixrpdv r aiatyv rwv a öidv und oixrpdv r 1 ixßakkovrcjv $axpvov 
so klar, dass man nicht umhin kann anzunehmen, diese zwei Wörter- 
complexe seien auch zwei einzelne Verse, gerade so wie z. B. von 
den Gliedern n^yag r’ ouptiwv ix 1 * 00 % cov und Bdx%ov r oivv)pdg 
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Xotßdg und £ou$äv re /röv>jp.a p.eXi aadv jedes einen ganzen Vers bil- 
det. Vergeblich hat Hermann gegen W. Dindorf, der zuerst diese 
Versabtheilung vorschlug, geltend machen wollen, dass der Anapäst 
daxpuov als erster Fuss „gravior auribusque acceptior“ sei, und dass 
die Dehnung der Endsylbe von dfiaSivroc in der Mitte des Verses 
kaum zulässig sei. Die natürliche Versabtheilung kann man freilich 
durch verschiedene Mittel erzielen; Dindorf schlug ai/xova für affxdcx- 
aova vor, Matthiä die Tilgung von ß^ixoOg. Das letztere Mittel ist 
das bei weitem wahrscheinlichere, da durch ßu)[xo(jg die ohnehin 
kühne Construction zu einer verworrenen und vollständig unannehm- 
baren wird. Die von Seidler versuchte Hechtfertigung ist unstatthaft: 
„Composita est locutio ex aqjLd?<7eiv Zivovg (ut Orest. 1285 otpdyitx. 
yoivc<j<7£(v) et aqjia<7ff£tv ß(jj[xoOg (ut Audroin. 259 aqxdrou ßw/xöv). 
Pro simplici afyxda<j£(v poetice dicit aep.d< 7 ?£tv ^dvwv drav". 

Aber es wäre ja auch schon die einfache Verschmelzung ac ) xdaoeiv 
£elvov$ ßuifxoOg unmöglich; denn eine solche Verschmelzung zweier 
Accusative des äusseren Objects ist nur dann zulässig, wenn das 
Verbum in jeder der zwei vorausgesetzten einfachen Constructionen 
dieselbe oder doch im wesentlichen dieselbe Bedeutung hat Aber 
at/xd< 7 < 7 «v &tvovg wäre „machen, dass die Fremdlinge ihr Blut ver- 
giessen, die Fremdlinge verwunden“ (wie atixdaaovTsg XcupLov Iph. 
A. 1082 u. s.), dagegen aejxd< 7 ( 7 £(v ßtojxovg „den Altar mit Blut be- 
spritzen“; und die Verschmelzung dieser zwei Constructionen über- 
steigt demnach das Mass des zulässigen. Übrigens ist es ja nicht ein- 
mal wahr, das atiAdvaetv fet'vwv arav nur eine poetische Variation 
für atfxd<7(jetv {eivoug ist; sondern aiixdaaeiv arav könnte jener, der 
von den Epitheten aep löppavrov duayöppir/ya abstrahirt (bei welcher 
Abstraction aber die Construction nicht genügend erklärt werden 
kann), nur erklären »p.£ra roö at[xd(j<jeiv drav /rocav oder at/jLartjpav 
arav koieTv* nach Analogie von rip.v£iv TiXog d. i. reo r i/xvetv (rc) 
riXog kouiv oder an ovdag r£p.v£tv d. i. p.£rd roO ripivstv (ra aydfiOL) 
OKwödg nouTv. — Übrigens war Seidler s Auffassung dieser Stelle 
offenbar eine schwankende; denn die Annahme, die Überlieferung sei 
durch Verschmelzung aus aipdaafiiv ^iivoug (wofür poetisch at/jida- 
< 7 £tv ^£tvwv drav gesagt sein soll) und aip.a?<j£tv ß^fxoOg enstanden, 
und die Auflösung aip.d(jaovaa ßojjxoOg^ Önep ia rc du ofopiiiyti ^£tvcov 
dra sind zwei ganz verschiedene Erklärungen. Seidler führt für diese 
Erklärung als Analogie an Or. 959 r^aaa /Uvxöv ovu^a deä /rapnedwv, 
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«efjLarrjpöv arav. Der Accusativ, der sich in dieser Weise bei Dichtern 
ziemlich häufig gebraucht findet, bezeichnet bekanntlich das aus einer 
Handlung sich ergebende Resultat; vgl. z. B. Or. 1105 'EXivvjv xra- 
yci)jx£v , M eviletp luniov Trtxpav. Aber diese Erklärung ist hier nicht 
anwendbar; denn solche Accusative werden durchweg an das Ende 
gestellt und Euripides hätte in diesem Falle nothwendig ßoj[xoOg vor- 
anstellen müssen. 

Bo ofxoijg wurde wahrscheinlich von jemandem, der ein passen- 
des Object vermisste, als Randglosse angemerkt, drang später in 
den Text ein und bewirkte die augenscheinliche Disharmonie zwischen 
Metrum und Gedanken. Dass dies Wort ein unberechtigtes Ein- 
schiebsel ist, ergiebt sich auch daraus, dass Euripides hier, wenn er 
ßü}[xoOg wirklich gesetzt hätte , der wie von selbst sich darbietenden 
Construction ovayopurpi ^Etvcov aqxdaaoiK j' ärcx. ßwpLQÖg (so wollte 
Tyrwhitt geschrieben wissen) nicht aus dem Wege gegangen wäre. 

Es fragt sich nun, ob sich nach Tilgung von ßwjioOg die Stelle 
befriedigend erklären lässt. Köchly erhebt gegen aejmdaooua' Ein- 
wendungen. „Qui non solum tragicrum sed omnium poetarum con- 
stantem usum bene noverit, non poterit non in vitiosa ejusdem etymi 
repetitione — aepLÖppavrov aiixdaaova arav — offendere .... Et 
nimium profecto hic est profusi sanguinis, ut fere in lepido illo insulsi 
cuiusdam antiquarum tragoediarum simii cantico, quo homo ignavus 
sic a sanguinario socio increpatur: 

So vergossest du nie Blut Blut Blut Blut, 

Und säbeltest nur 

Der Gefallenen stumme Gebeine!“ (Emend. III, 22). 

Mich würde diese Bemerkung in dem Glauben an die Echtheit 
von at'ixdaaova nicht wanken machen, auch wenn man hier eine nicht 
eben angenehme Nachlässigkeit des Ausdrucks anzuerkennen gezwun- 
gen wäre. Wer sich in den lyrischen Partien des Euripides etwas 
umsieht, wird ziemlich oft nicht bloss hohlen Wortschwall, herbeige- 
führt durch unnütze Häufung sinnverwandter Wörter, sondern auch 
eine nachlässige und ungefällige Wiederholung desselben Wortes 
oder desselben Etymon finden. Vgl. z. B. Iph. A. 1295 ff. 6St xpvjvat 
N vfxfäv xslvrat Xei/agüv t’ avSeat Sd\"ko)v yXupoig, ov poddevr 
ävSe' OaxivSiva rs Seal ai Spineiv. Auch hier könnte man mit Recht 
sagen „nimium profecto hic est florum“, und doch wird kein beson- 
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nener Kritiker hier das Geschäft des Aasjätens übernehmen wollen. 
Hek. 462 ff. y Üa/Xado^ iv noktt xäg xaXXtötytpov 'ASavalag iv 
xpoxi ci) ni: rXai £eO£o[iat dpa /rwXovs iv da tdaXiatat not xtilova' 
aväoxpoxotat nrjvatg, wo mit der Saffranfarbe nicht gespart wird. 
Hipp. 1257 ff. <jO rav Seüv axafxnxov ypiva xai ßpoxüv ayeis, K Onpr 
aOv d’ 6 notxdönx e p o g dp.fißa'Xojv coxurarcp nxspü. 

Indessen ist man an unserer Stelle nicht gezwungen, eine 
Nachlässigkeit anzunehmen. Es ist möglich und sehr wahrscheinlich, 
dass Euripides absichtlich diese Wiederholung angewandt hat. 
Die Construction atp.6 pp avxov äxav at\idoaEtv ist nach Analogie von 
atiiayika (man erlaube mir dies Wort) äxypov at/xatraecv gebildet, da 
die aijioppavxog dxa = axypov atp. ayp.a ist, wie sich ja oft solche 
dichterische Ausdrücke geradezu umkehren lassen. 

Was die zweite Einwendung Köchly's (Iphigeneia sua manu 
sanguinem ipsa numquam profudit cet.) betrifft, so habe ich dieselbe 
bereits in der Recension von Köchly’s Ausgabe (Ztschft. f. d. öst. 
Gymn. 1865, S. 838) zurückgewiesen und zugleich bemerkt, dass 
Köchly V. 852 ff. übersah, wo es ebenfalls heisst: napa d’ 6/dyov 
dnitpvyeg oktSpov dvdctov k £ ip.äv SaiySsig ysptbv. 

V. 225 hat zahlreiche, zum grossen Theile sehr kühne, Än- 
derungen von den Kritikern erfahren, weil man annahm, dass er 
sprachlich und metrisch fehlerhaft sei. Allerdings müssen diese Worte 
in sprachlicher Hinsicht missfallen, wenn man schreibt ixt ß pifog, 
ixt viov, ixt SdXog; man muss aber eben das zweite Komma tilgen 
und ixt viov ixt $alog als ein einziges Glied auffassen, dass sich von 
der gewöhnlichen Ausdrucksweise nur durch die emphatische 
Wiederholung des ixt unterscheidet Beispiele für eine solche durch 
emphatische Wiederholung eines Wortes bewirkte Trennung zusam- 
mengehöriger Wörter finden sich ja nicht selten. Das passendste Bei- 
spiel hat bereits Seidler aus unserer Tragödie 1222 ff. angeführt: 
ixt vtv ixt ßpitpog, ixt <pl\ag ini jxaxipog dyxalatat Sp&axuv ixavsg 
(= irt vtv ßpetpog sc. wv ixavsg ). Hermann hat an dieser Überlie- 
ferung keinen Anstoss genommen, interpungiert aber unrichtig ixt 
vtv, ixt ßpifog , ixt xrX. Köchly wagt es freilich zu behaupten „par- 
ticula ixt sine omni sensu eaque primo loco posita“. Wer aber die 
erforderliche Vertrautheit mit der Sprache des Euripides besitzt, 
weiss, dass er eine solche Trennung, die durch emphatische Wieder- 
holung eines Wertes (Verbum, Adverbium, Interjection) bewirkt wird. 
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nicht scheut, sondern im Gegentheil gern an wendet. Vgl. Bakch. 
567 xXv£t’ ifxäg xKjst ccudäg, wo Köchly consequenter Weise, weil 
xXvst' ijxäg an und für sich sinnlos ist, an eine Änderung denken 
müsste. Bakch. 590 Stxsrs neoöas o(xsre rpoixepa acojutara. Hipp. 58 
ixteS' dSovreg eneaSe rav Aiög ©öfavlav "A pTep.iv. Fon. 112 f. ay', 
cu vcyj^aXs^ co xcdlivrag npo7:6levp.a Sdfvag. Kykl. 264 a> xd/Xiffrov 
w KvxXwmov cf. Soph. Phil. 799 <5 rixvov w ysvvaiov. 

In metrischer Hinsicht ist der Vers tadellos, wenn man ihn nicht 
als anapästischen Vers auffassi, sondern neben V. 190 und 212 als 
dritten trochäischen Dimeter dieser lyrischen Partie gelten lässt. Auch 
Rossbach und Westpbal hatten eine ähnliche Ansicht; doch ist ihre 
Annahme, dass ov fttTrov iTri/xacmotov in ßpiyog, in $d\og als tro- 
chäischer Tetrameter aufzufassen sei, nicht recht wahrscheinlich. 
Dass die Unterbrechung des anapästischen Rhythmus durch den tro- 
chäischen hier vollkommen berechtigt ist, lässt sich nachweisen. Aus 
welchem Grunde hat Euripides mit V. 190 und 212 den anapästi- 
schen Rhythmus unterbrochen? Offenbar deshalb, um den in diesen 
Versen liegenden Gedanken kräftig als einen bedeutsamen hervorzu- 
heben; es enthalten diese Verse sozusagen eine concentrirte Schil- 
derung des Unglücks. Ebenso verdiente das im V. 225 enthaltene 
Moment kräftig hervorgehoben zu werden. Gerade das war so 
schmerzlich für Iphigeneia, dass sie so frühzeitig von ihrem Bruder 
losgerissen wurde. Dass der Dichter dies Moment nachdrücklich her- 
vorzuheben die Absicht hatte, dafür zeugt in sprachlicher Hinsicht 
die Häufung synonymer Ausdrücke und die Wiederholung von in. Ist 
es also nicht wahrscheinlich, dass der Dichter auch durch den Rhyth- 
mus die nachdrückliche Hervorhebung dieses Moments unterstützte? 
Derselbe Gedanke wird von der Iphigeneia nochmals V. 822 f. in 
kräftigem dochmischen Rhythmus hervorgehoben. Vgl. auch 364 ff. 

Im V. 224 nehme ich unbedenklich die Dehnung der letzten 
Sylbe an, die ja durchaus nicht beispiellos ist. Die Hinzufügung der 
Partikel 7 welche Schöne vornahm, ist überflüssig, und ausserdem 
wäre 7 i hier gewiss nicht am rechten Orte. Es ist also meiner 
Ansicht nach zu schreiben und abzutheilen: 
aefJLÖppavrov opjuuyya 
£riva>v ac/Adacjoua’ arav 
oixrpdv t’ a/a£övrcov aüoav 
ocxTföv t’ ixßaAXövrwv daxpvov. 
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xat vOv xcevcov jxc'v /uloc /a£a, 
räv d’ *Apyet dyiaSiv ra x/atcu 
o'jfyovov, ov £/cn:ov im[xxartötGv 
in ßpitpog, in viov £n .$dX$s xrA. 


V. 230. 

’Avapijxvovos Trat xae KXuraejxvriarpag rexvov. 

Ich habe die Überlieferung (;rat) sowol in den Beiträgen als 
in der Recension von Klotz’s Ausgabe (Z. f. d. öst. G. 1864 S. 653) 
vertheidigt. Zu der an letzterem Orte angeführten Parallelstelle füge 
ich jetzt noch hinzu Eur. Alk. 525 yatp co A t6g nal Hepaiug r* dtp* 
aejxaros. Obzwar wir hier nicht den vollkommen entsprechenden 
Ausdruck xat ’A ),xfxrivrjg rsxvov finden , so lässt sich doch auch diese 
Stelle als Analogie anführen, da auch hier die Abkunft von mütter- 
licher Seite durch ein besonderes, mit dem früheren durch die copu- 
lative Conjunction verbundenes, Glied bezeichnet wird. 


V. 232. 

re 5’ ifST t roO napivrog ixnlr^fjov Aoyou; 

Klotz: „De verbo substantivo cum participio pro verbo finito 
posito, quod maiorem habet vim quam simplex verbum, conf. Rost, 
gr. Gr. § 116, 12. p. 594“. Auch Köchly sagt, ix/r^asov ian sei 
so viel als ixnArivaet. Wenn man sich aber erinnert, dass re o' een 
eine sehr häufig gebrauchte Formel ist, mit welcher man Auskunft 
verlangt, so wird man sich auch hier gewiss nicht zu jener Auflassung 
verleitet fühlen, sondern re d' i<jn in der Bedeutung „was gibt’s 
da?“ nehmen (über di vgl. Ztsch. f. d. öst. Gymn. 1864, S. 325). 

An l6yov nimmt Köchly Anstoss und begründet seinen Zweifel 
in folgender Weise: „Iphigeniam in cantu funebri, non in sermone 
ab adveniente nuntio interruptam haud satis apte re ö' ian tgO napfo- 
rog ixnArjfjvov Aoyov; interrogare so.lus Klotzius sensit, qui Aöyov 
non solum sermonem, verum etiam cogitationem ac ratioci- 
nationem significare et hic et in Orest. 549 monet. Sed hic ipse 
locus, quo ad olescens orationi praefatur contra Tyndarei accusatio- 
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nem habendae dKeXSirtt) f>£ roXg \6yoiGw £xnc$<j)v rö yypotg rd $6v, o 
l jl ' ixxXrjvaet A070U, optime demonstrat Iphigeniae hic quidem 
X070V non fuisse commemorandum“. Also weil an der Stelle in Orestes 
A070V „Rede“ bedeutet (was allerdings ganz richtig ist), so müsste, 
meint Köchly, auch an unserer Stelle A070V, weil es ebenfalls in Ver- 
bindung mit steht, dieselbe Bedeutung haben; da dies 

aber nicht angeht, so bliebe nach Köchly's Ansicht nur übrig, eine 
Conjectur zu machen. „Ne te morer, interrogabat illa olim rt i' ifjn 
roO noLpivToq £xk)j) 0 'jov 7 60 v;“ 

Diese Zweifel gegen A07 ov dürfte schwerlich ein besonnener 
Kritiker theilen. Bekanntlich hat loyog oft die Bedeutung „Rücksicht, 
Berücksichtigung, ratio“ ; die Phrasen rwög noieXfs^ai «) 

u. a. wurden oft geradezu als gleichbedeutend mit impifXecdv nvog 
nzieX gebraucht, so dass die Griechen sicher auch das Substan- 
tiv loyog als einen mit imfiihia sinnverwandten Ausdruck fühlten ; 
vgl. z. B. Aesch. Prom. 231 ßpor&v 6£ rwv raXacnrcofwv X670V ovx 
ir/ev G'joiv a oder Pind. Ol. 8, 4 ei riv iyjt I 6 y ov av^pconrwv nipi. 
Nach dieser Analogie war nun auch die Verbindung nabew oder 
bLTÜriTTeiv rtvd X670V Ttvög (nv6g objektiver, von X070V abhängiger 
Genetiv) = naOew nvd tov imixefoX'jSxt nvog möglich. Man könnte 
nun an unserer Stelle geradezu tov n ccpovrog als neutralen von \6yo\> 
abhängigen Genetiv nehmen; aber natürlicher und wahrscheinlicher 
ist es, dass Euripides statt loyog toO napövrcg die Wendung ö nrapchv 
Aoyog (praesens cogitatio, praesens cura) gebraucht hat. Der Sinn 
ist: „Was gibfs da, was mich von der gegenwärtigen Beschäftigung 
abbringt?“ oder, um eine andere Wendung zu gebrauchen: „Was 
gibt's, was mich von dem, was mir gegenwärtig am Herzen liegt 
(ov \iy ov fyco) a ^bringt?“ 


V. 233 f. 

r/xovfjiv eig 7 rjv, xt iccviocv üuixnlrtydoa 
TiAdTYi frjyovreg^ dinrvyoi veavtoci. 

Irrthümlich verbindet Klotz xvaviav ZutuzAYiydoa als Attribute 
mit 7rjv. Dass das Land der Taurier 7 f t xvavla 2 v/jl7tX>57ä^ genannt 

*) Allerdings batte itycg in diesen, wiein ähnlichen Verbindungen, ursprü ng- 
lich die Bedeutung „Rede“, und oft Ifisat sich diese ursprüngliche Bedeu- 
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werden könnte, kann man allerdings zugeben; aber was soll man dann 
mit den Worten rclar^ yvyQvreg anfangen? Wenn man auch kIoltq mit 
^xoujtv verbinden wollte, so bliebe doch <p\jyovreg schlechterdings unver- 
ständlich. Der Rinderhirt glaubte, dass die Fremdlinge Schiffbrüchige 
seien; vgl. 267 ff. aAxos de ng pdratog , dvofxia SpaaOg, iyiXaaev 
£’J yoXg, vavTiAGvg d' iy Sappiv oug Süaaew (pdpctyy' eipaexe 9 
. . . £do£e 5’ i5jjLwv ev liyeiv rolg Jtktioai $r)päiv re rf} Seih aydyia 
ram^wpea. Aber yvyovreg kann doch nicht bedeuten „beim Schiff- 
bruche dem Tode entronnen“ ; ebensowenig könnte man zu yvyovTeg 
aus den Worten eig 7 f/v xvcxvi av IvpTr^ydda etwa xuaviav 
7 dda (sc. nirpav) ergänzen; kurz es zeigt sich gar keine Möglichkeit, 
yvyovreg zu erklären. Man muss darum bei der Auffassung, xvaviav 
^pnl^yadcx. sei ein Object von yvywreg, bleiben. Dass der Hirt 
den Umstand hervorhebt, die Jünglinge seien mit ihrem Schiffe den 
Symplegaden entronnen, d. h. durch die Symplegaden glücklich hin- 
durchgekommen *)> kann nicht auffallen; fragt doch auch der Chor mit 
Verwunderung nüg rdg a\jvdpop.ddoLg nerpag . . . inepotaav; (408). 
Der Singular xuaviav Supi bjydda kann allerdings auffallen, wie denn 
auch wirklich Bentley xvaviag <jvpn\r)yddag oder xuaviav ovpinXriyd- 
do)v nirpiov vorschlug, aber die Möglichkeit der handschriftlichen 
Überlieferung wird durch V. 866 f. otd xuaviag p.yjv arevoxop ov 
nirpag p. axpd x&evSa. vociotatv dpaapo Xg bewiesen. Dass eig yw 
statt eig rr^ot yw stehen kann, beweisen Stellen wie Or. 83 rjx« 7 dp 
eig 7 f,v MeviAeco^ Suppl. 470 ei ö* ^<jrcv iv 7 $. 


V. 238. 

nodocTtoi ; r ivog yf,g ovoft’ eyoumv oi £gvoe; 

Das handschriftliche ovop C habe (Beitr. S. 30) gegen Nauck's 
Vermuthung vopiov vertheidigt. Klotz stimmt mit dieser Verteidi- 
gung überein und ergänzt dieselbe noch mit der Bemerkung „possu- 
mus addere requisivisse etiam tgSvo pa rcö tgu&yov toö £ivov tertio 
loco“. Köchly dagegen polemisiert gegen die handschriftliche Über- 


tung verfolgen; aber oft ist diese Bedeutung in den erwähnten Verbin- 
dungen gar nicht mehr zu fühlen. 

<) Unrichtig ist Markland's Erklärung. 
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liefe rung und gegen meine Bemerkung in folgender Weise: „Infeli- 
cissime profecto! (Dies bezieht sich auf meine Vertheidigung von 
£vcfx'.) Ita enim , quemadmodum hic fit , si n o m e n terrae peregrinae 
effertur, non tarn, unde vere oriundi sint, sed potius, unde se oriun- 
dos esse praedicent hospites aut amhigue aut aperte mendaces, quae- 
ritur, quod absonum esse ab hoc loco patet. Accedit, quod ipsa locu- 
tio evGfjLoc y f t g tytiv ab omni consuetudine abhorret“. Der erste Theil 
dieser Bemerkung enthält eine unerweisbare Behauptung. Denn erst- 
lich ist es eine willkürliche Annahme, dass die Worte rivog yrig ovo ja* 
fyovoiv, die nichts als eine Umschreibung für riva narpi$oc iyouaiv 
sind und die bereits durch rcodocnoi gestellte Frage wiederholen, den 
Sinn von rivog yrig ovoji' fyetv ev%ov rat haben müssten. Iphi- 
geneia musste nicht bei der Frage rivog 7*3 g övop.' fr/ova tv voraus- 
setzen, dass die Fremdlinge von den Tauriern gefragt worden wären 
rivog yfjg ovofx' tysre , sondern sie konnte es als möglich annehmen, 
dass die Taurier auf irgend eine andere Weise zufällig erfuhren, aus 
welchem Lande die Fremdlinge stammen *), oder, um mit den Worten 
des Dichters zu reden, welches Landes Namen sie tragen. 

Aber auch in dem Falle, wenn aus Iphigeneia's Frage rivog yfjg 
svoji iyovaiv die Consequenz folgte, dass sie annahm, die Taurier 
hätten die Fremdlinge nach dem Namen ihrer Heimat gefragt, so läge 
darin nichts, was „ absonum ab hoc loco“ wäre. Ist es denn wirklich 
so sicher, als Köchly annimmt, dass die Fremdlinge auf die ihnen 
nach der Heimat gestellte Frage als „aut ambigue aut aperte men- 
daces“ geantwortet hätten? Dass die Fremdlinge Hellenen waren, 
konnten die Hirten sofort wissen , ohne sie erst fragen zu müssen »). 
Wenn sie sie also doch nach dem Namen ihrer Heimat gefragt hätten, 
so hätte sich diese Frage nur auf die engere Heimat beziehen 


Eine solche denkbare Möglichkeit wäre z. B. folgende. Wie die Hirten, 
ohne die Fremdlinge nach ihren Namen zu fragen , doch zufällig (nämlich 
aus den Worten des Orestes IIu>ad>}, ötöopxas n&vär [277] und IIiAi&j, 
$avo v{it3 y [313] den Namen des einen von ihnen erfuhren, so hätten sie 
auf ähnliche Weise auch den Namen ihres Vaterlandes erfahren können; 
Orestes hätte z. B. ausrufen können: „Ich will mich muthig wehren und 
meinem Vaterlande Argos keine Schande machen“. Und solcher Möglich- 
keiten lassen sich riele denken. 

’) Wirklich weiss dies auch der Hirt, ohne dass die Fremdlinge darnach von 
den Taunern gefragt worden wären, wie aus dem Berichte erhellt. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. LUI. Bd. I. Hfl. 10 
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können. Und welchen Grund hätten die Fremdlinge gehabt, auf diese 
Frage mit einer Löge zu antworten? Sie wussten, dass sie als Helle- 
nen erkannt worden seien und dass sie als solche geopfert werden 
wurden. Wenn sie also nicht vorgezogen hätten, auf eine solche 
Frage ein stolzes und verachtendes Stillschweigen zu beobachten, eine 
Luge auszusprechen hatten sie keine Veranlassung; und darum konnte 
Iphigeneia getrost den Hirten fragen r ivog 7 yg ovojx' lyoun tv, ohne 
eine Luge zu befürchten, auch wenn sie vorausgesetzt hätte, dass die 
Fremdlinge von den Tauriern nach ihrer Heimat gefragt wurden 
und eine Antwort darauf gaben. 

Nicht unerheblich für ein vollständiges Verständnis unserer 
Stelle ist der Umstand, das Iphigeneia mit den Worten rivog 7 yg 
ovo/x* nach dem Namen der engeren Heimat fragte. Dass 

die Fremdlinge Hellenen seien, wusste Iph. bereits vor der Antwort 
(239) des Hirten; sie musste dies aus den Worten tjxowjiv... 
veavlccij Sea y$ov np6<jfayixa xat SvTYjptov 'ApriynSr ^ipvtßag 
xai xardp 7 /ji«T« oüx av ySavoig dv etjTpeTr^ Troiov/xiv vj; denn 6g av 
xgct&Sy) yyjv "EXXrjv avrjp, xaraf^ojuiat sagt sie selbst 

V. 39 f. Auch der Hirt wusste natürlich, dass Iph. nach dem Namen 
der engeren Heimat fragte; denn dass die Fremdlinge Hellenen seien, 
hatte er ihr bereits implicite in V. 235 ff. mitgetheilt. Yon diesem 
Gesichtspunkte aus muss seine Antwort "EXXwg- Sv toöt* otSaxov 
nepcctTEpM aufgefasst werden; er weiss, dass er der Iph. mit seiner 
Antwort nichts neues sagt, und dass er dies weiss, gibt er deutlich 
zu erkennen; denn wozu hätte er sonst die Bemerkung Sv toOt 016a 
xoü ntpaiTipu) hinzugefügt? Dass er sonst überhaupt gar nichts von 
den Fremdlingen wisse, das können diese Worte nicht besagen, da 
er ja doch den Namen des einen von ihnen kennt und noch manches 
von ihnen weiss, was er in seinem Bericht der Iph. mittheilt; folglich 
können jene Worte sich nur darauf beziehen, dass er von ihrer 
engeren Heimat nichts wisse und der Iph., die gerade darnach fragte, 
keine Auskunft geben könne. — Iphigeneia fragte aber nach dem 
Namen der engeren Heimat, weil ihr ja die Möglichkeit vorschweben 
musste, dass diese Hellenen Argiver seien. Dies zu erfahren musste 
für sie von Interesse sein (vgl. 483 noiag ttoXctvjs narptöog "EXX*)vg$ 
yeytig; und durch die spöttische Erwiderung des Orestes lässt sie 
sich nicht davon abbringen, nochmals V. 443 zu fragen otio av 
ttö/iv ypdaeiag %r tg lari vot und noch zum drittenmal V. 495 in ihn 
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zu dringen, bis sie Auskunft erhält), da sie ja sehnsüchtig wartete, 
bis endlich ein Argiver nach Taurien käme. Und besonders jetzt, wo 
sie an den Tod ihres Bruders glaubte, musste sich ihrer eine erklär- 
liche Spannung bemächtigen; denn waren die Fremdlinge Argiver, 
so konnte sie über den Punkt, der ihr jetzt am meisten am Herzen 
lag, nämlich über das Schicksal des Bruders, Auskunft erhalten. 

Das sprachliche Bedenken, welches Köehly gegen die Phrase 
svop. 0 c yvg fyftv erhebt, ist ungegründet. Wie Sophokles 0. C. 60 f. 
sagt xai tpipowi t oövofxa rö roöfe (KoXwvou) xotvöv Travrcg wvojxa- 
cjLuvoc, so konnte ohne Zweifel auch gesagt werden övofxa nvog 
iy^eiv = &k6 tivos iTrojvvfxtav Und warum könnte dies nvog 

nicht auch der Name eines Landes oder einer Stadt sein? Ist es 
irgendwie unstatthaft von einem 'ApyeTog zu sagen v Apyovg ovofxa 
(d. i. inrcovu/xfav) I%et, von einem 'A&nvouog ’A^rjvcöv ovofxoc fyce 
und t « 6 tt 3 s rrjg */?<$ ovojxa tyti oder rivog 7 f t g ovo jxa fyct? Es mag 
sein, dass sich keine zweite Stelle findet, an der die Phrase yyg 6vojxa 
cj££ev vorkäme; aber dies berechtigt bei den nachgewiesenen Analo- 
gien nicht zu der Annahme, dass unsere Stelle corrupt sei. 

Wollte man gegen die handschriftliche Überlieferung noch ein- 
wenden, dass nach ovo/x’ im V. 238 die Wiederholung ovojx* im 
V. 240 unangenehm ist, so habe ich diesem Bedenken bereits durch 
meine Bemerkung (Beitr. S. 30) vorgebaut. Allerdings wäre diese 
Wiederholung unangenehm, wenn es eben keine absichtliche 
Wiederholung wäre; es ist aber klar, dass ovo/xoe r&v £iv cov ent- 
gegengestellt wird den Worten 7 rig ovo/xoe und dass somit im V. 240 
rcöv cov nachdrücklich betont werden muss. Wird reöv f^veov 
betont, so liegt in V. 240 eine Riickweisuug auf die erste Frage, 
die man in folgender Weise darstellen kann: „Über den Namen ihrer 
Heimat weisst du allerdings keine Auskunft zu geben; kannst du denn 
nun auch über den Namen der Fremdlinge eben so wenig Auskunft 
geben ? a 

Aus dem Gesagten ergibt sich, dass an unserer Stelle die Be- 
rechtigung jeder Conjectur zu läugnen ist. Köchly’s Conjectur rry^^fx 1 
für o vefx' ist aber obendrein weder passend noch sprachlich statthaft. 
Ich habe oben hervorgehoben, dass Iph. schon vor der Antwort des 
Hirten wusste, dass die Fremdlinge Hellenen seien und dass sich ihre 
Frage nur auf die engere Heimat derselben beziehe. Würde sie nun 
fragen rtvog 7 f t g iyova tv, so würde sie damit dem Hirten 

10 * 
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eine Kenntnis der verschiedenen Modificationen hellenischer Tracht 
zumuthen, eine Zumuthung, die ich unpassend finde. Sprachlich un- 
statthaft aber ist Köchly’s Conjectur, weil n * c * lt »Tracht“ 

bedeutet, wie Köchly so zuversichtlich annimmt. Er fuhrt eine ein- 
zige Stelle an, nämlich Soph. Phil. 223 <r/9jixa piv y dp 
orolrig xjt: äpyju, ohne zu bedenken, dass hier eben zu <r/9)iiot noch 
*EAAa£os ozolrjg hinzutritt und dass dafür nicht schlechtweg <r/f,iAa 
'EXAafos gesagt werden konnte. 


V. 244 ff. 

I4>. nüg eiisT 1 avTG'jg xai Tu%6vreg etXere; 

BO. «xr«T<7(v, iffi fyiyfüaiv ä^vov nopcj. 

I4>. xai rlg Saldaor/g ßou xölGtg xocvama ; 

BO. ßovg rjlSofJLev vtyovreg ivalia $pö<7(p. 

M>. ixefoe dij ’navelSe • nag vtv £tA£T£ 

rpÖTTCp S' 6noiui; roOro yäp [xaSelv Sil co. 
yj>6vioi 7 dp f/xoucj’ oddi tto» ß^fiog Seäg 
illrtvixaZaw i&yGtvi^Sr) poatg. 

Reiske’s Conjectur xavru^övr£^ für xai Tw/ovTtg (V. 244) hat bei 
vielen Kritikern Billigung gefunden, mit Unrecht, wie mir scheint 
Allerdings darf man nicht r vyövTsg im Sinne von xvpiot yevdixevot er- 
klären, wie Schöne thut; denn wenn das Participium diesen Sinn 
haben sollte, dann wäre freilich die Verbindung desselben mit dem 
gleichbedeutenden £&£T£ unerträglich. 

Es bieten sich für die Erklärung von rvyGVTeg ctX£T£ zwei 
Wege dar: 

1. Entweder kann man nüg zir/Gxzig efAeze erklären tcgIcc zvyyi 
eXltzt. Es war bekanntlich den Griechen sehr geläufig, zvyydvtiv in 
persönlicher Weise zu construieren, während man in anderen Spra- 
chen eine andere Construction wählt; so izvy^avGv /rapwv = 
oder xara t 6 reva n aprjv. Ebenso z. B. oF 0 zi dv zbyufji, zgüzo 
liyovai (Plat. Prot. 353 A ), während wir erwarten würden 0? ra rv- 
yb'jTot. (was sich gerade trifft) liyovai oder oT llyovat g zi dv rO^ip. 
Ebenso finden wir das Participium rv^wv z. B. Iph. A. 956 Sg clty 1 
dlvSr}, nollä di \pevdr, liyet zu%djv, wo offenbar zv^tiv (= xara r6- 
X^v) bezeichnet, dass der Seher auf s Gerathewohl spricht, dass der 
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Zufall dabei im Spiele ist. Ebenso haben die Griechen bekanntlich 
eine grosse Anzahl anderer Participia in modalem Sinne gebraucht, 
wie fyoov, avvaag, (II. t 540 og xaxa no\\' ipSefixtv = 

xard ro iSos). Es konnte somit auch nüg rw/övreg efters (aöroGs) 
in dem Sinne „wie traf es sich, dass ihr sie fienget?“ gesagt werden. 

2. Man kann aber auch Tuy^dvew — und diese Erklärung halte 
ich für die richtige — in der Bedeutung „einen antreffen, auf einen 
stossen“ nehmen und den Casus dazu ergänzen. Die passendste Ana- 
logie bietet Soph. 0. R. 1039 dar, $ ydp Kap' äXkov p.’ fkaßeg ovd' 
aur dg tu^wv, wo der Casus zu ebenfalls ergänzt werden muss. 

Dieser Casus kann der Genetiv oder auch der Accusativ sein. Es wird 
ja auch xvpcfv, das in seinem Gebrauche so sehr mit rvy y^aveiv über- 
einstimmt, in der Bedeutung „antreffen* 4 mit dem Accusativ con- 
struiert und auch bei rvyyaveiv finden wir, freilich gewöhnlich in der 
Bedeutung „erlangen“, den Accusativ. 

Eine zweite Frage ist, ob im V. 244 nach Elmsley's Vorschlag 
koO für k6j$ zu lesen ist Köchly setzte diese Änderung unbedenklich 
in den Text. Allerdings könnte man aus der Antwort des Hirten, der 
zunächst das Wo? nicht das Wie? angibt, zunächst auf den Einfall 
gerathen, dass Iphigeneia auch nach dem Wo? fragte. Aber dies ist 
nur ein Scheingrund. Es ist nicht zu übersehen, dass wir eine Sticho- 
mythie vor uns haben. Wer mit den Stichomythien vertraut ist, weiss, 
dass es, namentlich in den Stichomythien des Euripides, eine gar 
nicht seltene Erscheinung ist, dass die zunächst gegebene Antwort 
mit der Frage nicht vollständig übereinstimmt. Es wird häufig eine 
zusammenhängende Antwort, die eben erst in ihrem Zusammenhänge 
als befriedigende Erwiderung angesehen werden kann, durch die 
Anwendung des stichomythischen Princips zerrissen. So ist auch hier 
V. 247 eine nothwendige Ergänzung der Antwort, die der Hirt gleich 
nach V. 245 gegeben haben würde, wenn nicht eben durch die Sti- 
chomythie eine Unterbrechung bewirkt worden wäre. Die Antwort 
„am Meeresufer trafen wir auf sie, als wir die Rinder in die Schwem- 
me trieben“ würde vollständig befriedigen. Einige Beispiele werden 
jeden Zweifel beseitigen. Vgl. Eur. Kykl. 111 ff. 

OA. t tg $' yit y&pa xai riveg vaiovo e vtv; 

2E. Acrvatog oy^og 2t xsllag üniprarog. 

OA. TEtyvj Si koO '(Jti xoct 7r6Xea)$ nvpytipara $ 
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2E. ovx da' • ipriyLGi npüveg dv^pcb/rcov, ?£ve. 

OA. rivsg i’ tyovai y atav; ^ $r)p(hv yivog; 

2E. K0x1g)7T£S xrX. 

Die Antwort im V. 112 ist unbefriedigend, da nur der erste 
Theil der Frage berücksichtigt wird. In unserer Tragoedie lesen wir 
V. 1013 f. 

OP. rt <5r?ra juiäXXov Stag dya)^ aXtexETac; 

/tövtou <7E irrtycrtg ayvtaou /3ouXi%(Jop.ai. 

Diese Antwort ist eben nur ein Bruchstück, aus dem Orestes 
allerdings nicht klug werden kann. Ipbigeneia würde eine vollstän- 
dige Aufklärung gleich gegeben haben, wenn- nicht eben die Sticho- 
mythie das Einfallen des Orestes in ihre Rede erfordert hätte. Ein 
auffallendes Beispiel, gegen das unsere Stelle noch sehr natürlich er- 
scheint, ist Ion. 304 ff. 

IßN. xat Tr gü £ £cvo$ <j’ tov s< j^ev ousav iyyevr) ; 

KP. Eijßoi* 'ASiivaig eari zig yeirw KQAig* 

IßN. opoig üypolaiv , tag \iyov<j\ wpeajXEv^. 

KP. raOnjv fazpas K zxpomSaig xotvq) $opi 

IßN. imxovpog tiv; xcfxa aöv yocpizt X^o$; 

KP. (pspvdg yz noXifxov xat Sopög Xaßwv yipocg. 

Vgl. noch Hel. 97 ff. Hek. 730 ff. 

Nun darf man sich aber nicht bloss auf die Behauptung be- 
schränken, dass 7 i&g sich unzweifelhaft rechtfertigen lässt, sondern 
man muss auch hervorheben, dass die überlieferte Lesart auch durch 
V. 248 vollkommen gesichert ist. Da nämlich Iphigeneia bei ihrer 
Aufforderung sx£t < je Sr) ’ttöcveX.S’e* nüg vtv eiXete sagt, so muss 
sie natürlich auch im V. 244 nach dem nüg gefragt haben. Freilich 
ändert hier Badham nüg in ttoö, und Köchly nimmt auch diese Con- 
jectur auf. Aber so einfältig konnte Iphigeneia nicht sein, um jetzt 
noch zu fragen noO vtv *?Xste, nachdem sie darüber durch V. 245 und 
247 den genauesten Aufschluss erhalten hatte. Aus dem Umstande, 
dass der redselige Hirt seiner Erzählung des Herganges eine genaue 
Bezeichnung des Locals voranschickt, schliessen zu wollen, dass Iphi- 
geneia mit ttoO fragen musste, wäre wahrlich nichts weniger als 
scharfsinnig. Oder soll man sich an dem Pleonasmus x&g rpontp S' 
67:0 tu stossen? Es wäre eine unnütze Mühe zwischen nüg und rponop 
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6kqI(? etwa einen feinen Unterschied aufstellen und jenes auf die Ver- 
anlassung und Gelegenheit, dieses auf den ganzen Verlauf beziehen 
zu wollen. Man muss sich vielmehr bei der Thatsache beruhigen, 
dass, wie man sich in anderen Sprachen nicht scheut, in ähnlichen 
Fällen ähnliche Pleonasmen zu gebrauchen, auch die Griechen solche 
Pleonasmen nicht vermieden. Offenbar gibt der Fragende durch eine 
solche pleonastische Wortfülle sein Verlangen nach einer ausführli- 
chen und recht genauen Auskunft kund. Vgl. El. 770 f. noltp rpö- 
nyoixoci rfvc tpovou xretvet Suiarou rraXda, ßo0\o[xou 

fia&lv, worauf die ausführliche Erzählung des Boten folgt. Hipp. 
1160 f. n&e xat dicoXsr 1 eini* r& rpomp Atxyjg incuoev ai/rov ponrpov 
ouayOvav r’ Ipi; Here. für. 907 (T. nüg Trat ai < 7 T£vaxrdv drav arav 
ttaripog diupaiveig; riva. rponov £<jvtg SeoSev im [liXa^pa xaxa 
rafo t\y)[Jlov£<; t£ jtoUSojv tu^oci ; Aisch. Pers. 34b ff. a pyr) di vaual 
au/xßoAüg rt's riv; tppaaov. tw£<; xar ?jp£av xrX. Soph. Ai. 747 noiov; 
n d ’ Etdcix; T0ud£ npdyixccTog n £pi; (nicht 7rdp£i). ln allen diesen 
Fällen folgt die ausführliche Botenerzählung. 

Für die Verbindung nüg d’ etösre xat (ttcüs) siXcre führe ich als 
passende Parallele Soph. Ant. 406 an: xat rt&g öpärat xdizCknizTog 
yp&r). 

Die Überlieferung im V. 250 f. kann trotz der Rechtfertigung, 
die Klotz versucht hat, nicht für richtig gehalten werden. Klotz sagt : 
Post longum enim temporis spatium venerunt quos dicis 
neque interea usque adhuc ara deae Graecorum homi- 
Qum sanguine tincta est. Haec sententia etsi ad Hermannia- 
nam rationem accedit, non tarnen vereor ne Kvfcalae ridicula videatur, 
ut fere Hermanni explicatio visa est. Poterat enim etiam alio modo 
fieri, ut Graecorum sanguine tinguerentur arae, si alio quodam modo 
Tauri victimas Graecas nacti essent ! Diese Erklärung ist unstatthaft, 
weil die Einschiebung des Begriffes „interea“ nicht berechtigt ist. 
Eher konnte Klotz's Deutung angenommen werden, wenn man 
(= nescio quo pacto) für 7rw schriebe; denn eben dies ;rco ist es, 
welches weder Klotz's Deutung noch überhaupt eine erträgliche Deu- 
tung zulässt Nur unter einer Voraussetzung kann oddi ko) als echt 
angesehen werden, nämlich wenn man annähme, dass nach poocXg ein 
von otidi no) ßoj/jidg iXAwxafatv iZefotvfySri poaXg abhängiger Satz 
ausgefallen ist und dass Iphigeneia etwa folgendes sagte: „Niemals 
noch habe ich an diesem Altäre Griechen geopfert, ohne mich nach 
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ihren Schicksalen und ihrer Gefangennahme zu erkundigen“ oder 
etwas ähnliches. Es ist natürlich, dass Iphigeneia sich für ihre Lands- 
leute interessierte und schon deshalb immer, wenn ein Grieche ge- 
fangen ward, solche Fragen stellte wie jetzt. Sie hatte zu solchen 
Nachforschungen um so mehr Grund, weil sie hoffte, es würde end- 
lich einmal ein solcher Grieche kommen, der ihren Brief bestellen 
konnte. Ein anderer Grund konnte der sein, dass sie aus der Erzäh- 
lung erfahren konnte, ob die Gefangenen sofort geopfert werden 
könnten oder ob eine Sühnung nothwendig wäre, wie sie ja wirklich 
in diesem Falle später eine solche Sühnung als nothw endig vorschützt. 
Ist diese Annahme einer Lücke nach 251 und die von mir angege- 
bene Ergänzung des Sinnes richtig, dann begreift man auch leicht, 
wie die Worte oddi ttw ßojfxog xrX. neben den Worten yfovtoi ydp 
räxoud 1 als Begründung von roOro fxcxSs tv Silo* hingestellt werden 
können. Iphigeneia begründet die Worte roöro pa^clv co doppelt: 
„Sie kommen ja nach langer Zeit, und ohnehin habe ich nie Grie- 
chen geopfert, ohne erst über alles genau nachzufragen“. 


V. 260 f. 

Seooe ßij$ i^uigjv ris a>v 

dviayt y^eipoc xat npoaeO&T' eimd cöv. 

Markland’s Änderung x tX P e ich nicht nothwendig, und 
es gereicht mir zu grosser Befriedigung und bestärkt mich in meiner 
Ansicht KirchhofTs Vorgang, der die Überlieferung nicht zu ändern 
wagte, obzwar sonst alle Herausgeber es als selbstverständlich be- 
trachten, dass inan hier x € ty £ schreiben müsse. Selbst Klotz setzt 
Markland’s Änderung in den Text. 

Es ist aber eine unzw eifelhafte Thatsache, dass sehr häufig die 
Wörter wX^vry, ttoOs, /rripuf, n rcpöv, yövu, ttoc- 

ptid u. a. so zu sagen in collectivem Sinne gebraucht werden, so dass 
sie im Singular gebraucht werden auch bei Thätigkeiten, die beide 
Hände, beide Füsse u. s. w. in Anspruch nehmen, wo also logisch 
richtiger die Bezeichnung des Händepaars u. s. w. wäre. Vgl. z. B. 
besonders Hel. 628 f. ikaßov dafxivcc nboiv ipiöv, nep( t’ ini- 

ra<ra obzwar an die Umschlingung mit beiden Händen zu 

denken ist, wie es bald darauf, 635, heisst nepi di yvXa %ipag eßot- 
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Acv. Supp). 167 tv [xiv aloyyvaig iyo* ntxvGJv npdg o\t6ag yovv adv 
d/m'<jx«ev x £ pt* dagegen Or. 1407 nepi 6t ydvv %ip ag ixeaioug 
ißaXov ißaXov 'EAcvag äfxfoj oder Phoen. 1624 ov fxijv iX(£ag y* 
dyupi adv y^eXpag ydvv xaxdg (pocvoOfxai. Suppl. 274 ßaSi xcci dvrta- 
aov yovdraiv im %eXpa ßaXovaa. Heraklid. 90 f. dXXd roö nox' iv 
X ei P l <*$ xo/u&tg xdpovg veoxpeyeXg; Supp]. 44 npdg ydvv ninxovaa 
xd adv und 280 dpLfpimxvovaa rö adv ydvv xai yipa öeiXaia opp. 
285 f. d nepi aolat yoOvaaiv cü de nixvw. Alk. 209 %etpdg (näml. 
des Admetos) d3Aeov ßdpog opp. 206 xXaiet 7 ’ dxocrtv ivy^epoXv 
ftkvjv iyjuv. Aisch. Agam. 1526 nepi y^elpa ßaXovaa, wo die Con- 
jectur x £ ‘P € ebenso unnütz ist. Aus der grossen Anzahl der Beispiele 
für andere Wörter, die mir zu Gebote stehen, greife ich heraus Aisch. 
Prom. 401 napeidv vortotg ixeyt^a nayaXg Soph. Ant. 528 ff. vefiXv 
i 1 dfpvojv vnepatfxaxoev fiiSog aiayyvet, xiyyova' edüna na.pi idv 
opp. Xen. Kyr. 6 , 4, 3 Heißere 6t avxy xd daxpva xaxa rwv n a- 
peiüv. Eur. Med. 1135 npdSvpiQv ety opSaXpidv eig ’I dsova, 
aber im nächstfolgenden Verse ine ixa p. evxot npovxaX Otpar’ 6/xp.axa. 


V. 267 f. 

dXXog 6l xtg jidraeoc, avo/juqc Spaovg, 
iyiXaaev evyalg. 

Man hat an dvofxiqi Anstoss genommen; Nauck vermuthet dXo- 
ylcL, Köchly 6p uXiq.. Aber was will man denn eigentlich mit der Än- 
derung von dvQjxia erreichen, da sich doch fxdxai og nicht beseitigen 
lässt, welches Wort offenbar mit dem Ausdrucke dvop.(o t t Spaavg sy- 
nonym ist? Mdrato^ ist hier nicht ein leichtsinniger, sondern ein dem 
Sicaeßrig (260) entgegengesetzter Mensch; es ist ein unfrommer 
Mensch, der sich an die hergebrachte Ordnung, welche evaißeta ge- 
bietet, nicht hält. ’A vop.(a ist die Nichtachtung von Gesetzen oder 
Gebräuchen oder auch Anschauungen, die eine herkömmliche, 
allgemeine Geltung haben. Es wird jener Mensch hier als ein solcher 
bezeichnet, der im Gegensätze zu der gläubig frommen Sinnesart 
anderer nicht so leicht an die Erscheinung von Göttern glaubte 
und zufolge dieser Ungläubigkeit $poc avg war. Dass dieser Mensch 
mit den Worten p.«Ta dvopu'cx Spaavg von dem erzählenden Hir- 
ten getadelt wird, ist klar. Wie ist nun damit zu vereinigen, dass er 
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doch Recht behielt? *) Wie kann der Hirt gegenüber dieser That- 
sache jenen Tadel aussprechen? Die Lösung dieser scheinbaren Unzu- 
kömmlichkeit ist leicht. Der Mann war von früher her als [xaratog, 
avojxta SpotoOg bekannt, und es wird hier eben diese constante 
Eigenschaft, die an und für sich nach dem Urtheil des Hirten (der zu 
den Seoaeßtlg gehört) tadelnswerth ist, mit Tadel hervorgehoben. 
Zufällig traf er diesmal das richtige; es war im vorliegenden Falle 
die avo/xta gut angebracht; aber er würde sie auch im entgegenge- 
setzten Falle, wenn wirklich Götter erschienen wären, bekundet 
haben. 

Bezüglich der Bedeutung von avo/xta an unserer Stelle vgl. Here, 
für. 749 ff. zig 6 Seoug avo/xta ^pac'vwv wv aypova Aoyov 

ovpavtcov /xaxapcov xarißai’, ap 1 ou aSivova tv $soi; Auch hier 
bezeichnet avo/xta nicht sow ohl Gesetzlosigkeit als vielmehr deu Un- 
glauben, der im Gegensätze zu dem herrschenden Glauben steht 
Bakch. 986 töv otösov, avo/xov, äötxov ’E yiovog röxov *). 


V. 288 ff. 

6 Si %epi andaag £i<pog 
l xo^oug opouaeeg eig [xeactg Xiw onug 
Tratet atHrjpt p \ayfoag eig r:\evpdg teig. 

Köchly: „Indem Orestes sein Schwert den Rindern in die Sei- 
ten zwischen die Rippen hineinstösst (et£ xAeupdcg teig nämlich 
£i<pog wie Or. 1303 (pdayotvot n tpjtere), fahrt es unten durch die 
Weichen wieder heraus, und so /ratet <7täV}p?*> layovag". Dass der 
Dichter sich so ungeschickt ausgedrückt haben sollte, ist unglaublich. 
Ilatet (jtSrjpo) Accyovag muss doch jedermann so verstehen, dass Ore- 
stes in die Weichen einhieb. Wer kann es glaublich finden, dass der 
Dichter den Zuhörern zumuthete, sie sollten aus dem nachträgli- 
chen Zusatze eig nXevpag ietg entnehmen, dass sie /ratet Xotyovag 
nicht so verstehen durften, wie es sicher jeder verstehen zu müssen 


0 Köchly: „avofjua schien in dieser Verbindung anstössig. Denn der gesels- 
los(?) Freche behalt ja doch Recht! 

Vgl. übrigens hinsichtlich dieser Bedeutung auch vo/itCfiv, welches so oft 
von dem herkömmlichen, allgemein verbreiteten Glauben gebraucht wird. 
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glaubte, sondern dass zunächst nur die Seiten getroffen wurden, und 
dass das Herausfahreu des Schwertes durch die Weichen mit Tratet 
lay6vag bezeichnet wird? Ferner muss man behaupten, dass zur Be- 
zeichnung dieses Herausfahrens des Schwertes 7ratetv nicht der an- 
gemessene Ausdruck war. 

Wie diese Stelle verstanden werden muss, haben schon Reiske 
und Markland gesehen, indem sie vorschlugen Xay ovag dg nXsvpdg 
3’ idg- Die Einfügung von ist wohl nothwendig. Denn obzwar 
das Asyndeton Aayovag, dg nleupdg idg an und für sich sehr ange- 
messen wäre, um die wüthende Hast, mit welcher Orestes bald hier- 
hin, bald dorthin Streiche führte, zu bezeichnen, so scheint es doch, 
dass die Auslassung der Präposition im ersten Gliede bei dem Asyn- 
deton nicht zulässig ist; ich kenne wenigstens kein ähnliches Bei- 
spiel. Mit Äocyovccg dg nXeupäg 5’ idg (d. i. dg Aayövag (dg) 
pdg teig) vgl. Soph. Ai. 399 f. und besonders Eur. Phoen. 362 
oötü) di rdpßog eig ycßov r’ a^txö/x^v, wo rdpßog zwar eine Conjec- 
tur (für TdpßQvg), aber eine überaus wahrscheinliche Conjectur, ist. 


y. 300 ff. 

t og ö’ k<jd$op.tv 

npotipyov ircjövra, nag av^p layev ttövov 
ßdXXojv, apaaaeov. 

Die Bedeutung von npotipyov ist klar. Aber mit der gewöhnli- 
chen Erklärung dieses Ausdruckes kann ich nicht einverstanden sein. 
Man nimmt als ursprüngliche Bedeutung von npotipyov <L i. npd ep- 
*/ov die Bedeutung „für das Werk, zu Gunsten des Werks“ an. Vgl. 
z. B. Köchly's Bemerkung zu dieser Stelle. Auch Klotz geht wohl 
von derselben Ansicht aus, indem er sagt „npotipyov est per se nihil 
aliud nisi hoc: id quod rem iuvat aut quo res iuvatur. Es ist 
vielmehr n pd als Adverbium aufzufassen und ipyov hängt als partiti- 
ver Genetiv davon ab, wie auch nöppw und npoou mit dem partitiven 
Genetiv verbunden wird; z. B. Plat. Gorg. 486 A rotig noppoj dd 
ytXoaofiag (immer weiter in der Phil.) ilavvovzug. Her. 7, 237 
n pQ<ju) dperfig yxs tv. Xen. Kyr. 1, 6, 39 npoao* ndw iXdaou rrfc npog 
zotig noXepiiovg n\ tove&ag. Die passendste Analogie bietet npo 6$ov 
d. i. vorwärts auf dem Wege, fürder des Weges. Da in npo odov der 
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Genetiv anerkannter Massen ein partitiver ist und da npo 6$oO zu- 
weilen (nämlich in übertragenem Sinne; vgl. Arist. Pol. 8, 3 vOv di 
roaoüTOv iv etvat npd 6doO yiyovev, öu xai napä rwv apyaiuv 
iyop.lv rt va fxapTifptav ix rwv xaraßeßtofUvcov jraifevfxärcov = nunc 
tantum processimus od. profecimus) mit npobpyov sehr gut überein- 
stimmt, so wird man nicht anstehen, auch in npoOpyov den partitiven 
Genetiv zu erblicken und als ursprüngliche Bedeutung die „des Vor- 
wärtskommens in einem Werke“ hinzustellen. Dieser Begriff (profi- 
cere) ist ja auch thatsächlich an den meisten Stellen noch deutlich 
zu erkennen. Mit Rücksicht darauf können wir uns die eigentliche 
Bedeutung von npoijpyov an unserer Stelle durch folgende Paraphrase 
verdeutlichen: tteoovtoc, &fjre ripag tw aüröv neaelv npovpyov n orrj- 
aai oder im Deutschen durch die Wendung „er sank zu Boden uns 
förderlich“. Die Ausdrücke „fördern, förderlich“ sind überhaupt mit 
Rücksicht auf die eigentliche Bedeutung derselben sehr angemessen 
für die Übersetzung der verschiedenen Wendungen, in denen npovp- 
yov sich gebraucht findet. 


V. 334 f. 

ei£v. av /xiv xop.i£e rou$ %lvovg jxoXcov 
rä ff IvSdff tifielg ola fpoviri oOfxtSa. 

Im Anschlüsse an Badhanfs Conjectur ypovTioO/xev ofa ypy setzt 
Köchly (ppovTioOixev ola d*l in den Text. Die Überlieferung erklärt er 
„ebenso wegeu des ungebräuchlichen Mediums als wegen der uner- 
hörten Construction (= ypovnoöfjLsS 1 ola I<rra c)“ für „unmöglich“. 
Es ist aber bekannt, welches Schwanken zwischen den activen und 
medialen Formen stattfindet. Erstlich gibt es ja eine bedeutende 
Anzahl von Verben, die, während sie in anderen Temporibus iu der 
activen Form gebraucht werden, ein mediales Futurum haben. Fer- 
ner gibt es ja auch Verba, die, während sie sonst Activa sind, im Fu- 
turum beide Formen neben einander aufweisen, von denen bald die 
eine bald die andere die gebräuchlichere ist. Aber, sagt man, die Form 
< ppovnoOp.ai findet sich nur an dieser einzigen Stelle, während sonst 
immer ypovrtw gebraucht wird. Nun ja, dies Argument wäre beach- 
tens werth, wenn die Worte „sonst immer“ eine erkleckliche Anzahl 
von Beispielen repräsentieren w ürden. Wenn man aber bedeukt, dass 
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überhaupt die Zahl der Fälle, in denen sich die Futurform von ypov- 
rt'fctv findet, sehr gering ist, so macht sich die Unsicherheit und Be- 
deutungslosigkeit jenes Arguments fühlbar. Jene Kritiker, welche 
fpcvTtoOfxe^a an unserer Stelle verwerfen, müssten z. B. auch vau- 
aTQAYiveTat (Kur. Tr. 1042) verwerfen, weil Euripides sonst (d. h. 
an zwei anderen Stellen) die active Form gebraucht und die mediale 
Futurform auch hei keinem anderen Schriftsteller sich findet. 

Das zweite Bedenken beruht oflenbar auf mangelhaftem Ver- 
ständnis der Construction. Es ist nicht iarou zu ergänzen *), sondern 
die Worte sind = ^jjictg di fpovrioOpLESa, oia (näml. iart) rd hSdde, 
Der Ausdruck rd ivSddt ist an und für sich, wie viele ähnliche, mehr- 
deutig; die Bedeutung desselben muss an jeder einzelnen Stelle aus 
dem Contexte erhellen. Ta IvSadz „das hiesige“ kann bedeuten „was 
hier sich befindet“ oder „was hier vorgeht“ oder auch „was hier 
geschehen soll“. Dass hier natürlich die letzte Bedeutung anzuneh- 
men ist, erhellt aus der Verbindung mit fpovritetv und aus dem gan- 
zen Contexte. Iphigeneia’s Worte „wie das hiesige beschaffen ist, 
darum werden wir uns kümmern“ besagen also eben so viel als „was 
hier geschehen soll, darum werden wir uns kümmern“. 

Um diese Erklärung von rd IvSdde mit Beispielen zu stützen, 
erinnere ich zuerst daran, dass rd oder rd in Verbindung mit einem 
possessiven Genetiv oder einem possessiven Pronomen ebenfalls ver- 
schiedene Bedeutungen haben kann, die durch den Context bestimmt 
werden (vgl. Krüger §. 47, 5 A- 9 ff., §. 43, 4 A. 26), unter an- 
derem wird dadurch auch dasjenige bezeichnet, was einer zu thun 
verpflichtet ist. Dasselbe gilt auch von der Verbindung des rd oder 
rd mit Adverbien oder adverbialartigen Ausdrücken. Vgl. Soph. El. 
1464 xal di) rtketrou rdn' ip.oO. Eur. I.A. 739 di rd£w n pdooe, 

rdv do[A ctg d* ly co. Soph. El. 1307 dX/’ oiaSa piv rdvStvde = was 
nun zu thun ist (anders 0. R. 1267 dtivd rdv3dv5’ dpdv = was 
nun folgte). El. 1436 rav-Sd#’ dv piX^er* ipoc. 


*) Diese unrichtige Auffassung rührt von Seidler her, der aber sonst den 
Sinn der ganzen Stelle richtig erkannt hat „Dicit, opinor, hoc: rd di 
ivdaL&t, oi« tOTou (sive ut Brodaeus, of« efvat rrpintt), Jittif fp ovrtoufuS«, 
qualia vero ea erunt, quae hic in templo facienda sunt (i. e. quomodo 
vero ipsum sacrificium institui oporteat), mihi curae erit.“ 
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V. 336 ff. 

<b xapoia TaAatva, np'tv juiv eig Zivovg 
yalwdg fiaSot xai fäoixnppLM dti 
eig ^oi)]ulö^uXov, avajui£TpovjuiivT5 tfaxpv, 

"EXXrjvag ävdpag iSvtx’ eig x^p«S "kdßotg. 

Man interpungiert gewöhnlich nach dei und verbindet eig ^ov/xö- 
mit dvaixETpovixivr, daxpv, was man in der Bedeutung „Tbränen 
zumessen, weihen“ auffasst. Angenommen aber, dass dvapLETpeloSat 
diese Bedeutung haben könnte, so wäre die Construction avafurpst- 
<jSat $dxpv eig rtva auffallend. Doch die hier für dvaiuTpeioSai ange- 
nommene Bedeutung ist nicht nur nicht nachweisbar, sondern auch an 
und für sich nicht zulässig. Dies Verbum kann nur bedeuten „durch- 
messen, ausmessen“ oder „wieder messen, zurückmessen u . Im ersten 
Falle liegt in ava der Begriff, dass die Thätigkeit des Messens über 
einen Gegenstand hin vom Anfang bis zum Ende sich erstreckt *), 
im zweiten Falle hat ava, wie so häufig in der Composition, den Be- 
griff „zurück“ (local) oder „wieder, nochmals“ (temporal)*). Ich 
sehe nicht ein, warum man hier nicht bei der Bedeutung bleibt, die 
sich aus Euripides nachweisen lässt, da sie doch auch für diese Stelle 
sehr passend ist. Wir finden zweimal die Bedeutung „rursus emetiri, 
remetiri“ in metaphorischem Sinne, Ion. 260 jüLvf/jUL^v /raXacav avc/xe- 
Tpvadfxrjv reva (= im Geiste wieder, von neuem durchmessen; vgl. 
Sen. Ir. 3, 36 totum diem mecum scrutor, facta ac dicta mea reme- 
tior) und Or. 14 ri rapprj r’ dvapLeTprtaaaSoU fie det; (in der Erzäh- 
lung wieder durchmessen, durchgehen). Diese Bedeutung geht na- 
türlich auf die sinnliche „von neuem einen Raum (mit Schritten) 
durchmessen, durchschreiten u zurück. Demgemäss erkläre ich ava- 
IxeTpouixlvr, ddxpv von der Wiederholung des Weinen'« „lacrimas 
remetiens, repetens“. Iphigeneia vergoss das erste Mal, als sie einen 

*) Es ist derselbe Begriff, den ava in Verbindung mit dem Accusativ in loca- 
lem oder temporalem Sinne hat, wie dv’ 'EXXaäa (Od. \ 496) oder ava 
tov TrrfXcpov roOrov (Hör. 8, 123). Von Compositionen vgl. z. B. dvaret'vtiv, 
dvarpfyitv (Pind. 01. 8, 54 = durchlaufen) , aviryetffSat (aufzählen, hor- 
erzShlen) und dvotperpeToSai Her. 2, 109. 
a ) Vgl. für die Bedeutung „zurück“ dvectfrAXnv und dvocpcrptiv 

0*1 . p.428; für die temporale Bedeutung dvocvioOv, dvyß dv und dvafurpu- 
Eur, Or. 14 (freilich in übertragener Bedeutung). 
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Hellenen zu opfern hatte, Thränen, und dies wiederholte sich, "EXXr,- 
vag ävipag <vtV dg xty a( * Ädeßoc. 

Bei der yon mir vorgeschlagenen Interpunction entspricht dg 
/xöpvAov als Bestimmung von y(Xoexnpju.wv chiastisch den Worten dg 
Eho'jg. Natürlich ist dg tUvovg dem Sinne nach identisch mit dg 
SovfiöfvZov ; Fremdlinge nennt Iphigeneia %die Griechen von ihrem 
Standpunkte als taurische Priesterin, wie sonst oft in dieser Tragö- 
die. Ich erwähne dies deshalb, weil Hartung, indem er einen Unter- 
schied zwischen £ivovg und SovpLÖfufoY annahm, diese Stelle in einer 
solchen Weise missverstanden hat, die mit seinem unläugbaren, frei- 
lich in der Conjectnralkritik oft missbrauchten Scharfsinne in grellem 
Widerspruche steht. Für Hartung’s Auffassnng ist nicht einmal ein 
Schein von Möglichkeit vorhanden, und zwar, abgesehen von ande- 
rem, schon aus dem Grunde, weil Iphigeneia nach Euripides’ Dar- 
stellung nur Griechen zu opfern hatte. 

V. 343 ff. 

xae roör’ ap’ f/V d^Sig, fiXocr 

oi ydp rotatv iUTvxeaTipotg 

avrot xccx&g npdfevTsg ou fpovovatv eu. 

Diese Stelle, über welche die Ansichten der Erklärer und Kriti- 
ker sehr auseinandergehen, bedarf einer genaueren Besprechung. 

Zunächst ist die Frage zu beantworten, ob die Überlieferung 
aufrecht erhalten werden kann oder nicht. Es unterliegt keinem 
Zweifel *), dass xaxcö£ inpcd£a und xaxws npd^avng an und für sich 
in der Geltung des ingressiven Aorists (um mich des passenden 
von Curtius aufgestellten Terminus zu bedienen) gebraucht werden 
konnte. In diesem Falle bedeutet xaxws in pafoc „ich bin unglücklich 
geworden“ oder „ich bin aus dem Glücke, in dem ich mich früher 
befand, in Unglück gerathen“ ; xaxcö? inpafc involviert also in die- 
sem Falle in sich den Gegensatz eines zeitlich vorausgegangenen xa- 
\üg inpaaaov. Nun fasst man das Participium in causalem Sinne auf. 
Schöne: „Das Übelwollen der Unglücklichen gegen die Glücklichen 
entspringt daraus, weil sie unglücklich geworden sind, denn der 

*) Koch ly hStte diese Möglichkeit nicht „sehr zweifelhaft“ finden sollen. 
Vgl. Aisch. Ag. 1406. Antiph. 2, 6. Vgl. auch iöva 
(Thuk. 7, 68) u. s. w. 
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Anblick des Glücklichen erinnert sie an das eigene frühere, jetzt 
entbehrte Glück“. Dagegen ist a*ber sofort einzuwenden, dass die von 
Iphigeneia ausgesprochene Sentenz (denn eine al 1 gern ei n e Sen- 
tenz spricht Iphigeneia hier aus, wie aus den einleitenden Worten 
des V. 343 hervorgeht ; freilich muss diese Sentenz einer genauen 
Anwendung auf den vorliegenden Fall fähig sein), wenn sie diesen Sinn 
haben sollte, unzulässig wäre, weil sie zu weit ist und eine auffallende 
Unrichtigkeit enthält: denn von den ot dva rrjy^etg im Allgemeinen kann 
nicht als Begründung ihres ©üx td ovccv rctg e^ruy^earipctg ange- 
geben werden, dass sie selbst xaxüg inpcd-av (ingress. Aor.) d. h. 
aus dem Glücke ins Unglück gerathen sind. Es gibt ja auch eine 
zweite Classe von d^amy^etg^ denen es von Anfang an und immer 
schlecht geht. Euripides selbst macht ja diesen Unterschied sehr 
scharf Here. f. 1278 ff. (xcxX^p-svw dl furi pLOcxctpico ncrl cd [xera- 
ßoXat Xu/r>jp6v a> d’ dsi xaxüg Iar\ ©u de'v dXyet w/yevüg dvarwog 
wv) und auch in unserer Tragödie 1093 ff., welche Worte freilich 
in der Überlieferung theil weise corrupt sind, aber doch diesen Unter- 
schied deutlich wahrnehmen lassen. 

In Schöne's Bemerkung findet sich übrigens auch ein Ansatz zu 
einer anderen Auffassung des Participium. „Das Prät. npd^ctvreg, 
weil die Ursache des cux eu ypeveiv auf den Zeitpunct zurückgeht, 
wo der Wechsel des Zustandes eintrat.“ Und Klotz hat in seiner 
Erklärung unter Berufung auf Schöne geradezu dies temporale Mo- 
ment nachdrücklich hervorgehoben: „Miseri enim felicioribus, ex 
quo ipsi adversa fortuna usi sunt, non bene cupiunt“. Gegen Schöne, 
dessen Auffassung eine causal-temporale ist (weil und seitdem sie 
unglücklich geworden sind) ist zu bemerken, dass Euripides, falls er 
die Bezeichnung jenes temporalen Moments beabsichtigt hätte, sich 
wohl klarer ausgedrückt haben würde (i£ © 0 , inet). Übrigens ist auch 
gegen diese causal-temporale Auffassung der oben hervorgehobene 
Grund geltend zu machen. 

Um diesem Grunde auszuweichen, müsste jener, der an der 
Überlieferung festhalten wollte, von der causalen oder causal-tempo- 
ralen Auffassung abgehen und das Participium hypothetisch auf- 
fassen, so dass dann der Ausspruch ©0 yp©voö< jtv vj nicht auf die 
ausnahmslos sich bezöge, sondern nur bedingungsweise, 
insoferne sie xaxüg inpa^co/ d. h. früher xaXws inpaaaov und dann 
xctxcjg errpafav; die dvaruyetg, ctg dt't xctxüg Hart wären damit aus- 
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geschlossen. Aber auch bei dieser Erklärung, obzwar sie annehmbarer 
erscheint als die frühere, kann man sich nicht beruhigen. Erstlich ist 
gegen sie einzuwenden, was schon Hermann gegen Matthiä einge- 
wendet hat Allerdings involviert und setzt der Aorist xaxcö£ 7rpafav- 
reg als ingressiver Aorist voraus ein früheres Glück; aber es wäre, 
wenn auch nicht „perineptum“, so doch sehr sonderbar, dass Euripi- 
des hier nicht geradezu avToi xa\üg npöc^avreg (wobei npafevTzg 
nicht mehr ein ingressiver Aorist wäre, sondern „si ipsi antea felices 
erant“ bedeuten würde) gebrauchte. Ohne Zweifel hätte es ihm hier, 
wenn er den Gedanken aussprechen wollte, „die Unglücklichen, wenn 
sie selbst nicht immer unglücklich waren, sondern früher einmal auch 
Glück hatten und erst unglücklich geworden sind“, als zweckmässig, 
ja als nothwendig erscheinen müssen, dies Moment deutlich hervor- 
zuheben und nicht zu verstecken. Denn die Hervorhebung dieses 
Moments, das ja ein wesentliches wäre, ist erforderlich; dage- 
gen ist die Hervorhebung dessen, was durch xccxoüg rrpa^ocvreg be- 
zeichnet wird, ganz überflüssig, da ja zwischen duaTuystg (dem ge- 
genwärtigen unglücklichen Zustande) und dem früheren xed&g npaa- 
(wenn man eben xotlüg npd&VTtg läse) selbstverständlich ein 
Moment angenommen wird und angenommen werden muss, in wel- 
chen das xaxüg /rpafocc fiel. Ferner ist das Wort avroi bei xoixüg 
xpd&vTsg unstatthaft, bei Seidler's Conjectur xoiküg npd^avrsg da- 
gegen sehr natürlich und begreiflich, indem hier avroi mit Beziehung 
auf ToXat v £'jTW££< 7 Tipoig gesagt wäre „wenn sie selbst, ebenso wie 
die vjruyierepoi , einmal glücklich waren. Ganz unnatürlich dagegen 
wäre es, wenn man die Berechtigung des aOroe aus dem in xaxüg 
Ttpäfcvzzg involvierten Gedanken rö /rptv xaX&g npd&vTsg herleiten 
wollte i). 

Es sind hiemit die denkbaren Auffassungen des handschriftlichen 
xax&g TtpdZocvreg erschöpft, und da sie verworfen werden müssen, so 
muss auch die Überlieferung verworfen werden. 

Sollen wir also mit Seidler und Hermann xa\üg npä&vreg lesen? 
Dies müsste natürlich hypothetisch aufgefasst werden; denn ge- 

i) Dieser Grund, sowie aueh der unmittelbar vorher im Anschlüsse an Her- 
mann hervorgehobene ist natürlich auch gegen die causale und causal- 
terap orale Auffassung des überlieferten xaxcü>£ n pa£avr«s geltend zu machen. 
Es war aber nicht nothwendig, diese Gründe dort hervorzuheben, weil 
sehon der eine, den ich anführte, genügte, 

Sitzb. d. phil.-hbt. CI. UI1. Bd. I. Hft. il 
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gen die causale Auffassung müsste man denselben Grund gelt end ma- 
chen, wie gegen die causale Auffassung der Überlieferung. 

Die Einwendung, welche Hartung gegen aOr oi xaXco g npd&v- 
te$ erhebt und Köchly wiederholt, ist ganz nichtig. Hartung sagt: 
„Seidler hat richtig erkannt, dass der Aorist npd^avrtg fordert xaXws 
zu schreiben, indem der Sinn sei, wenn sie sonstens glücklich 
wäre n. Aber das sonstens olim setzen die Erklärer hinzu, während 
es auch in den Worten vorhanden sein müsste, und das aüroe 
nehmen sie mit in den Kauf, während es überflüssig ist. Es muss 
also ferner für aJrof entweder dXkoTz oder ocvSig hergestellt wer- 
den“ 1 ). Doch dies „sonstens“ brauchte nicht hinzugefugt zu wer- 
den, weil der Gegensatz zwischen der Zeitsphäre der Gegenwart 
(diKjToxsts) und der Vergangenheit (xaXüg npa^ocvTe^ zumal da noch 
avroi dabei steht) die Hinzufügung von nori oder ndpoq oder rö npiv 
ganz und gar überflüssig macht. 

Aber andere Gründe sind gegen Seidler s xaXws /rpafavrcs gel- 
tend zu machen. Die Sentenz, deren Wahrheit der Iphigeneia jetzt 
lebhaft vor die Augen getreten ist, muss unbedingt vollkommen auf 
den vorliegenden Fall passen. Würde das nicht der Fall sein, so wäre 
Iphigeneia's emphatische Versicherung xat toOt' dp dlr)$lg, yja.&ö- 
fjirjv, fiXcu lächerlich. Nun würde schon oi aurot xaXa>£ 

7rpd£avT££ in diesem Contexte nicht ganz passend auf Iphigeneia 
angewandt werden können. Allerdings war Iphigeneia früher einmal, 
als sie noch im Palaste ihres Vaters weilte, glücklich, und jetzt ge- 
hört sie zu den oucru '/jXg. Insoweit wäre alles in Ordnung. Aber 

i) Diese Vermuthung Hartung’s ist höchst unglücklich. Es ist vollständig un- 
möglich, was Hartung für möglich hielt, bei au$i$ von der Bedeutung 
„vicissim“ zu der Bedeutung des Tausches eines früheren mit einem spä- 
teren zu gelangen. Immer und ausnahmslos hat otvSts (sowie alle anderen 
synonymen Wörter im Griechischen und in allen Sprachen), wo von einem 
Wechsel die Rede ist (wie in evdaipovsl ve xauSig ovx evdaip.ovei) t die Be- 
deutung, dass das mit avSig eingeleitete das nachfolgende ist. Die 
Glosse des Hesychios hat Hartung missverstanden. Gesetzt auch, dass in 
derselben zu interpungiren wfireau^t;, rraXtv, iE, a pxv$ ( es »st aber viel- 
mehr zu schreiben auäig, jrdtXtv <xpx*3S wie Phit. Phaid. 105 B), so wäre 
es doch sicher, dass Hesychios den Ausdruck i£ a pxw nicht in dem Sinne 
„von Anfang, sonst“ gebrauchen konnte, sondern in der Bedeutung „noch- 
mals vom Anfang“. Man würde Hesychios für zu einfaltig halten, wenn 
man annähme, dass er neben die richtige Erklärung jraXtv die falsche Er- 
klärung £$ a pxv* (in Hartung’s Sinne) gesetzt hat. 
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diese Befriedigung wird durch den Context unserer Stelle beeinträch- 
tigt. Früher, so versicherte ja Iphigeneia in der nachdrücklichsten 
Weise, war ihr Herz mitleidig gegen die Fremdlinge, also war sie 
früher keinesfalls ovx tv ypov ovaa gegen sie, obzwar sie schon genug 
war. Erst seit den letzten Stunden hat ihre Gesinnung eine 
Umwandlung erfahren; sie sagt, dass sie erst jetzt in Folge der im 
V. 340 f. angegebenen Ursache das Erbarmen verlernt habe. Mit 
dieser Aussage müssen wir uns doch wohl V. 343 ff*, im Zusammen- 
hänge stehend denken; und wenn wir die Existenz eines Zusammen- 
hanges annehmen, so wäre avroi xal&g rupd^avreg hier sonderbar. 
Es wäre nämlich nach dem Contexte das xal&g npdt-oci rücksichtlich 
der Iphigeneia nicht auf die Zeit, als sie noch zu Hause weilte, son- 
dern auf die Zeit vor dem Augenblicke zu beziehen, in welchem sie 
die Überzeugung von Orestes* Tode schöpfte. Und konnte Iphigeneia 
von dieser Zeit sich so ausdrücken? konnte sie sagen oder andeuten, 
dass sie noch bis zum letzten Augenblicke xoäüg inpa^e? 

Doch angenommen, dass Euripides sich diese Unzukömmlichkeit 
gestattet hat und dass er sie nicht so lebhaft fühlte, so musste er doch 
eine andere Unzukömmlichkeit um so lebhafter fühlen. Konnte denn 
Iphigeneia mit Bezug auf die Fremdlinge den Ausdruck ro law £utu- 
ywripotg gebrauchen, da diese dem Opfertode entgegen giengen? 
Sie waren doch in dem Augenblicke, in welchem Iphigeneia diese 
Worte sprach, viel unglückseliger als sie *). Ich fürchte nicht, dass 
man die sophistische Einwendung machen dürfte, Iphigeneia abstra- 
hiere von dem ihnen bevorstehenden Opfertode und bezeichne sie als 
„sonst im Vergleiche mit ihr glücklichere“. Eine solche Abstraction 
wäre eben ungereimt. 

Der einzige Kritiker, der scharfsinnig erkannte, welchen Gedan- 
ken Iphigeneia hier aussprechen müsse, ist Kirchhoff, dessen kurze 
von Köchly als entschieden falsch bezeichnete Bemerkung „fort, aü- 
nlg xax&g npd&aiv* werthvoller ist als alle übrigen Erörterungen 
und Änderungen dieser Stelle. Der Gedanke, den die Stelle nach 
KirchhofTs Änderung darbietet, ist ein vollkommen entsprechender; 
durch diese Änderung wird die sonst unpassende Bezeichnung der 
Fremdlinge (rofatv erjrvy^e/jTipotg^ zu einer passenden, indem eben 

*) Dieser Grund gilt natürlich vollständig auch gegen die handschriftliche 
Überlieferung, möge sie wie immer aufgefasst werden, sowie auch gegen 
Hartung’s und Köchly*s Conjecturen. 

«• 
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dadurch ein Unterschied zwischen dem früheren Glücke und dem 
Gerathen ins Unglück gemacht wird. 

Freilich ist Kirchhoff s Änderung nicht vollkommen sicher, wie 
überhaupt von einer Sicherheit der Emendation da keine Rede sein kann, 
wo sich mehrere Möglichkeiten darbieten. Es ist ja auch denkbar, 
dass nach V. 344 etwas ausgefallen ist und dass die Worte auroe 
xaxüg Kpa^oLvrtg nicht zu oi duar^eXg gehörten, sondern auf toXgiv 
eijTvy m e<jTipoig sich bezogen. Wie die Ergänzung vorzunehmen ist, 
ist freilich unsicher. Es ist denkbar, dass z. B. der Gedanke ausfiel 
„wenn diese (die früher evr^itmpoi waren) ihnen ähnlich werden“ 
(wodurch? avroi xotx&g npd&vTtg, wobei aor oi den Gegensatz zu 
oi dvarv^eXg bezeichnen würde) oder „wenn sie in ihre (der dvurv- 
X*ts) Macht gerathen“ oder etwas ähnliches. 


V. 346 ff. 

dlX 1 obre nveOpLX Aig$£v x&KQTe, 

o6 xopJSpig, r t ng <hd nizpag EujmTrArjyddag 
'E dn-fiyay* ivSd$\ % p? dntätae, 

McviXecov tv’ avTOvg dvTBTipojpr^adpYjv 
ri}v h$di J A'jhv dvrt.$£foa rrjg ixeX. 

Matthiä schrieb dv vyay' für dxr t yay\ Die Einwendung, die 
Hermann gegen diese Conjectur erhob, erscheint mir nicht stichhal- 
tig. Das ist allerdings wahr, dass aus dem Finalsatze tv* ocOrovg dv- 
TeTip.upY)adixY)v, der eine unerfüllte und unerfüllbare Absicht bezeich- 
net, nicht geschlossen werden kann, dass Euripides dv r^yay 1 schrieb; 
aber av war in diesem Satze bei der handschriftlichen Überlieferung 
an und für sich noth wendig; der blosse Indicativ ohne av lässt sich 
hier nicht durch solche Stellen wie Alk. 192, wo der Relativsatz con- 
secutive Geltung hat, ebensowenig durch solche Satzgefüge, deren 
Hauptsatz ovoeig r,v oder ähnlich lautet, rechtfertigen. Hermann's 
Einwendung, dass Euripides av yyay' nicht einmal schreiben konnte 
(nam haec scriptura hanc praebet sententiam: nulla venit navis, 
quae Helenam advexisset, nisi aliquid obstitisset quo 
minus adveheret. Id vero absonum est) ist offenbar unrichtig, da 
als Protasis zu av Yjyaye ohne Zw eifel eben ei ylSe hinzugedacht wer- 
den kann und in der Fassung, w elche unsere Stelle hat, hinzugedacht 
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werden muss. Es ist nicht zu übersehen, dass Iphigeneia nicht sagt, 
es sei überhaupt kein Wind, kein Schiff gekommen, sondern, dass 
der erwünschte Wind nicht wehte, dass jenes Schiff nicht kam, auf 
dem Helena nach Troja’s Zerstörung (von der ja Iph. gehört hat) 
znrückkehrte und das sie nach Taurien gebracht haben würde, wenn 
es eben dorthin gekommen wäre. 

Ich halte demnach Matthiä's Änderung nicht für überflüssig, 
sondern für begründet. 


V. 370 f. 

cö tXtjjxov, ei riSvnxag, i £ olwv xaXwv 
ippeig, 'Opiora, xai narpög Cr/Xw/JLdrwv. 

KaXcöv (Reiske, Markland, Musgrave) ist eine unzweifelhafte 
Emendation des handschriftlichen xocxwv. Aber auch narpög scheint 
mir unstatthaft zu sein. Freilich ist in der Übersetzung „aus welchem 
Ruhm und Herrlichkeit des Vaters bist du weggerafft!" (so über- 
setzt Hartung) der Übelstand der Überlieferung nicht ftihlbar, weil 
man die Bestimmung „des Vaters* auch zu „Ruhm* bezieht; aber 
im Griechischen kann zufolge der eigentümlichen Stellung von rca- 
rpog dieser Genetiv nicht auch zugleich auf xaXcöv bezogen werden: 
und da ist es nun, weil xakd und Cr/Xco/xara ziemlich gleichbedeu- 
tende Ausdrücke sind, sehr unangenehm , dass xaXcöv auf Orestes, 
{ijXwpdTCtfv aber auf den Vater bezogen wird. Ausserdem ist der 
Gedanke 'Opionng cppet & narpog C^X^udrcov (aus der beneideten 
Lage des Vaters) an und für sich, wenn auch nicht unmöglich, doch 
minder passend. Viel passender wäre ohne Zweifel die Klage der 
Iphigeneia ohne den Zusatz narpog; denn da die Lage des Orestes 
selbst, der Königssohn und Thronerbe war, eine beneidenswerthe 
war und der Tod ihn aus derselben hinwegraffte, so wäre es doch 
das natürliche, das Iphigeneia auf das Glück des Orestes selbst Rück- 
sicht nähme. 

Von dieser Erwägung geleitet vermuthe ich xai napog £ijXc*>fjid- 
rwv. Bekanntlich werden zuweilen Adverbia oder Verbindungen einer 
Präposition und des zu ihr gehörigen Casus ohne Vermittlung des 
Artikels mit Substantiven behufs näherer Bestimmung verknüpft. Vgl. 
Bernhardy, wiss. Synt. S. 338. Hier nun war die Auslassung des 
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Artikels wegen des mit £*}Xw/jLdrwv verbundenen oicov geradezu ge- 
boten. 

V. 384 ff. 

Kuaveac xvavsae avvodoi •S'aAdaffas, 

(v* ol arpog 6 norupLevog ’A pyoSev 
d^£vov In' oföjuia Stenipaoev 
’A <jir,Ttd<z 7atav 
Evp&ntzg diajxefyou;. 

Die Ansichten der Kritiker über die Ergänzung des dritten die- 
ser Verse und über den Sinn dieser Stelle zerfallen in zwei Classen, 
je nachdem sie von der Voraussetzung ausgehen, dass unter olarpog 
6 nQTdjjxevog Io (oiarp co no rcojuivrj) oder die Bremse, welche Io 
verfolgte, zu verstehen ist. Erfurdt's Conjectur Sisnlpaaev ’IoOs wird 
von den meisten Gelehrten gebilligt und von einigen so aufgefasst, 
dass olarpog 6 nor&ixivog 'ApyoSev ’I ovg bedeute $ otarpop 'ApyoSw 
/TöTCdjuivrj ’ld). So von Hartung und Köchly. Dass diese Auffassung 
verworfen werden muss und dass, wer Erfurdt's Conjectur annimmt, 
oloTpog ’I oOg „die Bremse der Io“ erklären muss, werde ich unten 
darthun. Von derselben unrichtigen Voraussetzung gieng auch Schone 
aus, der Sienipaae novrov schrieb, aber olarpog 6 /rorco/xfivos ’Apyö- 
erklärte „>$ otorptp 'Apy6$ev TroTcopivyj, nämlich Io“. Natürlich 
ist auch bei der Annahme von Schone 's Conjectur die andere, die rich- 
tige, Auffassung möglich. Diese richtige Auffassung liegt der Conjec- 
tur KirchhofFs oienipaaev ’Ico (oder o isnipaa' ’Iw) und der Bergks 
(Rh. Mus. 18, S. 202) dienipaas nöpriv zu Grunde. 

Die Erklärung der Worte olarpog 6 noT&ixsvog ’A pyoSsv (mit 
oder ohne ’Ioöc) im Sinne von r, ofcrpw noTojfxivrj ’A pyoSev ’Io> ist 
an und für sich nicht wahrscheinlich und mit Rücksicht auf die von 
Euripides gewählten Ausdrücke im höchsten Grade unwahrscheinlich. 
Wenn man erwägt, welche Rolle die Bremse in den Schicksalen der 
Io spielt und dass die Erwähnung der Bremse bei der Schilderung 
dieser Schicksale solenn ist, so muss man nothwendig annehmen, 
dass kein Athener, der den Mythos kannte, unter olarpog 6 noT&ixevog 
’Af /. etwas anderes als die „von Argos hinter der Io herfliegende 
Bremse“ verstand, und Euripides wäre sehr ungeschickt gewesen, 
wenn er bei der bekannten Beziehung der Bremse zur io den Zu- 
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hörern zugemuthet hätte, unter oiarpog etwas anderes zu verstehen. 
Dazu kommt noch der Ausdruck ^OTOü/xgvrj. Wenn auch dies Verbum 
figürlich von eiligem Laufe gebraucht wird, so lag es doch gewiss 
jedem nahe, dasselbe in der eigentlichen Bedeutung von dem Fluge 
der Bremse zu verstehen. 

So sicher nun aber diese Erklärung ist, so unsicher ist die 
Ergänzung von V. 386, weil es hier ziemlich viele Möglichkeiten 
gibt. 

a) Erfurdt's Vorschlag ounipocatv ’IoO$ ist möglich, wenn eben 
unter oiGTpog Toö$ „die die Io verfolgende Bremse“ verstanden wird. 
Zwar wendet Bergk ein: „Diese Änderung genügt nicht: denn dass 
die Bremse, welche Io verfolgt, über den Bosporus fliegt, ist nicht 
wunderbar, sondern dass Io in ein Rind verwandelt durch die breite 
und tiefe Meeresstrasse schwimmt“. Aber bei der allgemeinen Be- 
kanntheit des Mythos musste der Dichter durchaus nicht das „wun- 
derbare“ ausdrücklich bezeichnen; jeder wusste ja, dass die 
Bremse deshalb über den Bosporos flog, weil Io durch denselben hin- 
durchschwamm. 

b) Ebenso ist Schöne's Ergänzung ttövtou möglich; nur darf 
man ohrpog nicht in seinem Sinne aufFassen. Es ist nicht stichhaltig, 
wenn man sagt: „Man vermisst jede bestimmte Beziehung auf Io, 
und dies ist gerade die Hauptsache; die Erwähnung des oiarpog ohne 
Io ist ganz bedeutungslos“. Im Gegentheil ist das Wort olarpog so 
bedeutungsvoll, dass es vollständig genügte, wenn der Dichter nach 
Erwähnung der xvdveou aOvoöo« SoikdaacLg bloss otarpog 6 Troreöjuis- 
ng 'ApyoSev Sunipaesv ohne ausdrückliche Erwähnung der Io setzte. 

Ebenso ist möglich 

c) KirchhofTs und 

dj Bergk's Conjectur. 

Freilich gestehe ich, dass mir wenigstens Bergk's Vorschlag am 
meisten zusagt, weil ich es wahrscheinlich finde, dass Euripides, wie 
er es sonst liebt, auch hier etymologisierte. Und in diesem Falle ist 
die Annahme {sehr natürlich, dass er nicht bloss auf den zweiten 
Theil des Wortes ftöanopog mit Sun ip olg £v, sondern auch auf den 
ersten Theil desselben hindeutete. Diese Hindeutung musste nicht so 
genau sein, dass er gerade den Ausdruck ßoOg hätte gebrauchen 
müssen; es war auch das synonyme noprw hinreichend. Vgl. z. B. 
V. 32, wo bei der Deutung von toooeg auch das Wort Soög nicht aus- 
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drücklich gesetzt wird, oder Phoen. 26 f. ayopcov atdripd xivrpa dia- 
neipag 6£ev vtv 'EXXas covöfxa^v Otöincvv. Die Auslassung 

von 7t6pTtv kann darin ihren Grund haben, dass man dienipaasv un- 
richtig auffasste. 


V. 396 ff. 

T H fioäioig eiXarivoig Sixpdrou n xunaig 
inlevaav ini Trövrta xvj txara 
vdiov Gyrjixa hvonopoieiv aOpatg 
ytXö^XouTOv ajuuX/av 
at&vTeg ixeldSpoioiv ; 

Man hat darän gedacht, nleXv hier in der factitiven Bedeutung 
zu nehmen nach Analogie von daaeev, oneOSetv u. a. Und wer mochte 
von vornherein behaupten, dass dies der Sprache unmöglich war? 
Aber anderseits ist natürlich diese Erklärung ganz unsicher, da sich 
kein Beispiel für diese Bedeutung von rrXstv anführen lässt und da 
uns somit unbekannt ist, ob die Sprache von jener Möglichkeit wirk- 
lich einen Gebrauch machte. In derselben Lage befindet man sich 
gegenüber Hermann*s und Klotzes Erklärung, nach der o^pia in der 
Bedeutung „vectio“ genommen werden soll. Allerdings muss zuge- 
geben werden, dass o^jma nach Analogie von ^6p^]UL£up.a, innevixa, 
ßrjjuia u. a. auch die „Fahrt“ bedeuten konnte und dass somit 
tnfouaav vdtov oyrifxa nach Analogie von dy^eTaSou vcuav fyrjatv er- 
klärt werden könnte ; aber für sicher kann auch diese Erklärung nicht 
gelten, da sich diese Bedeutung von nicht als eine wirklich 

gebrauchte nachweisen lässt. 

In den Beiträgen (S. 39) habe ich die Änderung vor- 

geschlagen, bei welcher Leseart sich ocö£gvt££ zufolge einer Construc- 
tio xoLrd oOveaw an o^r/juia anschliessen würde. Obzwar nun auch 
Bergk (Rh. Mus. 18, S. 202) denselben Vorschlag macht (nur mit 
dem Unterschiede, dass er £n\eva' und in der Strophe /rcrö/xsvos ge- 
schrieben wissen will), so glaube ich doch, dass diese Vermuthung 
aufgegeben werden muss, da sich neben £/3 «<j«v (392) und inipaoav 
(41 0) der Singular inXevatv sehr unpassend ausnehmen würde. 

Die Worte ^iXott/gutov «p.tX/av aö£ovr££ erklärt Köchly, indem 
er Schöne ’s Auffassung verwirft, im Anschlüsse an Seidler mittelst 
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der Annahme einer Enallage =» nloOrov /xeldSpotg evv d/xdlqt aöfov- 
reg und bemerkt dazu: „Ähnliches findet sich überall (!), so oben 
V. 226 eov Tfryyova' (Conjectur yon Köchly) «rav ßu)[xotg = £cf- 
l/oug napa j 3a)[xolg evv ara r£yyovea^ Or. 990 Mupr&ou ydvov dtxcav 
oWjxot = MOprcXov avv f övcp dcxeov ^ oföfxoc. Am nächsten kommt 
Hel. 356 auro <7 iiapov £e co neidet») 8id eapxdg dfxtllav = elirjpov 
athrj £et») neidet») dtd eocpxog eijv dji&Aa“. Mit der Enallage wird 
zwar yielfach Missbrauch getrieben, aber ein so flagrantes Beispiel 
dieses Missbrauches, wie es diese Erklärung bietet, dürfte sich nicht 
leicht sonst finden. Halten wir uns an die letzte Stelle, von der Köchly 
sagt, dass sie am nächsten kommt; die Berufung auf die zwei ande- 
ren Stellen bedarf in der That einer Widerlegung nicht. Jene Stelle 
nun lautet im Zusammenhänge $ £t^oxrdvcv dluyjxa latpopOrov eyct- 
7 arjroaidapov £et») neidet») did, eapxdg apullav. Wie kann man 
nun hier daran denken, die letzten Worte zu der Construction aifa- 
pov oüjtti £ao) neidet») dtd eotpxög evv dpiUa ummodeln zu können? 
AihoetSaipov dpiXlav ist offenbar nichts weiter als ein mit £iyoxrövov 
titta 7 fxa sinverwandter Ausdruck, wie sich solche Häufungen, von de- 
nen Hermann bei mehreren Gelegenheiten mit Recht ungünstig urtheilt, 
bei Euripides nicht selten finden. Um diese Stelle genau zu verstehen, 
muss man die Verbindung avroeldapog dpiUa erklären, nicht aber 
eine unnatürliche Zersetzung vornehmen. Die Verbindung ist 
ähnlich den Verbindungen rtöpinncs djuuXAa, yalap^oi ajxillcct, 
ptfifapixarog dpulla u. a. "Aptlla bedeutet an der in Rede stehen- 
den Stelle einen „mit Hast geführten Stoss“ ; und so wie es ohne 
Zweifel möglich war, neben nlr^y eifopou auch eidypä nhnyr) in der 
Bedeutung „die durch Eisen bew irkte Wunde“ (vgl. otdripeios öpu- 
porydös) zu sagen, so ist auch aCroeiSapog äptlla „ein mit blankem 
Eisen versetzter hastiger Stoss. • Diese einzig richtige Erklärung ist 
nicht neu; vgl. Const. Matthiä, lex. Eurip. s. v. avToel$r)po<; „planum 
iam est avToeidyjpov äpallotv esse meri s. nudi ferri impetum“. 
Die Bedeutung von cvjToald'opoq (ganz von Eisen, von blankem Eisen) 
hat derselbe Gelehrte erkannt und trefflich begründet. 

Mit vollster Entschiedenheit müssen wir behaupten, dass sich 
kein analoges Beispiel für jene Enallage finden kann und dass es, 
wenn jene Erklärung von ftlonlevrov äfxillav aö&vreg möglich sein 
sollte, gar keine Unmöglichkeit mehr gibt. Sprachlich möglich ist nur 
die von Matthiä, Schöne, Klotz gegebene Erklärung. Beispielsweise 
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führen wir Schone’s Bemerkung an : „In oeufovrcs liegt der Sinn von 
TßifovTi$ &<jt£ [keyabiv aij£ä)/ea$a, i, den Reichthümerfürdas 
Haus erstrebenden Eifer Macht gewinnen lassend d. h. 
von mächtig entzündetem Streben, Schätze für das Haus zu sammeln, 
angetrieben“. Wie diese Erklärung „dem tragischen Stile wider- 
sprechen“ soll (Köchly), ist unbegreiflich. Wohl aber ist die andere 
Einwendung Köchly’s begründet, dass der Sinn „ein Vermehren des 
Reichthums selbst“ verlangt Die Worte „den Reichthümer für das 
Haus erstrebenden Eifer Macht gewinnen lassend“ wären passend als 
Antecedens, als Motiv von etz\evgolv ini novria xO/xarcc , nicht 
aber als etwas mit etzUvgm Gleichzeitiges, da es sich bei der Fahrt 
als diese schon wirklich unternommen war, um die Sättigung 
des Reichthümer für das Haus erstrebenden Eifers handelte. Es konnte 
demnach die sprachlich zulässige Erklärung Schone's nur dann auf- 
recht erhalten werden, wenn man a&£ovr££ auf die der Fahrt voraus- 
gehende Zeit bezöge, in welcher die Fremdlinge zu Hause (fuXa- 
£pot< 7 tv = iv ja€A.) den Reichthümer für das Haus erstrebenden Eifer 
in ihrem Herzen nährten und Macht gewinnen Hessen, wenn man 
somit alj&VTeg im Sinne eines causalen Participium imperfecti nähme 
= ort yi/ö/rXc urov a/xtXXav iju£ov. Indessen gestehe ich, 

dass mich diese Deutung nicht vollständig befriedigt, weil sich Euri- 
pides in diesem Falle einer etwas undeutlichen Construction bedient 
haben würde. Ich für meinen Theil kann mich nicht der Vermuthung 
entschlagen , dass «Tr/eusav int /rövTtoe xO[xara für sich zu nehmen 
und das Verbum, dessen Object vaeov ist, im folgenden zu 

suchen ist. Nun würde vaiov Gyr^ixoc av&vTeg wol gesagt werden 
können von dem Bereichern des Schiffes zu Gunsten des Hauses d. i. 
von dem Beladen desselben mit Reichthümern; aber dieser Deutung 
stehen, abgesehen von anderem, die dazwischen tretenden Worte 
XivGJZGßGiGiv avpoug (oder was sonst für ccvpoug zu schreiben ist) im 
Wege. Vielleicht ist a'j&vTeg corrupt und aaoGvTEg dafür zu schreiben. 
Für d(7<7£cv vaOv habe ich allerdings kein ganz ähnliches Beispiel zur 
Hand. Aber es findet sich Tro. t077 f. ipi Si növn ov GxdtfGg 
dlaaGv irr Ep gIg i KGpEVGEL und da es constatirt ist, dass a ggeiv 
auch die factitive Bedeutung hat, so ist auch die Zulässigkeit von 
&GG£tv vaeov Gyr^xa erwiesen. 

Übrigens kann auch Mvox6ßGig ocvpoug (abgesehen davon, dass 
wenigstens XivorripGiGiv zu schreiben ist) nicht richtig sein. A ivGnopGg 
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könnte allenfalls ein Epitheton von oyrjp.cc sein, wie Bergk richtig 
bemerkt (mit Segeln fahrend), aber nicht von ocopcc. Wir finden 
folgende Bedeutungen bei den Compositis mit — n opog: 

a) etwas vorwärts treibend, wie Eur. Iph. A. 170 Klaras 

n opovg (= das Schiff vorwärts treibend). Tro. 870 vaunöpv 

/rXotTTp, 

b) etwas befahrend, wie novronöpog, 

c) mit etwas fahrend, wie Rhes. 48 vav<jw6pog arparia, 

d) die passive Bedeutung, wie Xen. An. 2, 2, 3 n orccp.6g vocvoinopog. 

Keine von diesen Bedeutungen passt für hvonopoi ocvpou; die 

aifpat könnten wol, wie TrXarrj, heissen vocootndpoi^ nicht aber Xcvo- 
nopoc. Nun kann man annehmen, dass fovonopoig oder ocijpoug corrupt 
ist. Mir ist das letztere wahrscheinlicher. Passend wäre z. B. Xtvo- 
nopotatv 6pp.octg. Indessen will ich aaaovreg und 6pfxoclg nicht für 
förmliche Conjecturen angesehen wissen; ich weiss wol, dass noch 
andere Versuche denkbar sind und wollte nur andeuten, in welcher 
Sphäre etwa die Möglichkeit, diese Stelle zu emendieren, liegen 
könnte. Den Accusativ <pil6nAovTOv ajmtXXav halte ich für einen Accu- 
sativ des iunern Objects, so dass z. B. vdcov oyrjp.cc doaovT£g yeX. 
dpuX/av nach Analogie von öpjmäv n oppir/v aufzufassen wäre. 


V. 401 ff. 

filoc ydp ih zig t/dsd ini nrjp.ccm ßporäv 
dn\r t a zog avSpunoig, 

GAßoV ßdpGg GL (plpGVTCU 

nldvrjreg in ’ olop.cc nöXeig ts ßapßdpovg ncp&vreg 
xdvcc öö£a. 

7vcöjüia Gig p.iv dxcctpog oX- 
ßou, roig dg p.ioov rjxet. 

In Betreff der ersten zwei Verse hat schon Hartung erkannt, 
dass die Anwendung der synonymen Ausdrücke ßpo rwv und dv£pd>- 
noig innerhalb eines und desselben Satzes unerträglich ist. Doch ist 
seine Conjectur cp’ikoc ydp f/.nig , i%dyova ini nrjpLGHjiv, dnXrjdTog 
dvSptinoig in höchstem Grade gewaltsam und unwahrscheinlich. 
Köchly's Conjectur nöp wv für ßporüv ist ebenfalls, schon wegen der 
unnatürlichen Wortstellung, welche dieselbe voraussetzt, abzuweisen. 
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Meiner Meinung nach ist zu schreiben, wie bereits Elmsley vorge- 
schlagen hat: 

flXa ydp khztg iyiver' ini Trhfxaai ßpOT cSv, 

änlrjfjTQV dvSpdjnotg 

5\ßov ßdpog , o? tpipovTou xrA. 

<|>&a kann als Attribut von iXmg oder in prädicativem Sinne 
aufgefasst werden; letzteres ist wegen der Übereinstimmung mit 
a7rArj<jTGv, das im zweiten Satze die prädicative Rolle spielt, ent- 
schieden vorzuziehen. Die Beziehung von *n\r)<jTov auf öXßov ßdpog 
wird gewiss niemand für unstatthaft halten. "A/rtooros und dxöpsorog 
w erden nicht blos in der Bedeutung „unersättlich“ von Menschen oder 
von der Begierde gebraucht, sondern auch von dem, was den Gegen- 
stand der Begierde bildet, woran man sich nicht sättigen kann. Vgl. 
Soph. El. 1336 r9)g dnliiaTOv ß o9)g. Eur. Med. 152 rag dnXiiOTOv 
xolrag ipog nnd besonders Aesch. Ag. 1291 f. t6 piv npdootiv 
dxdpeoTov ifv n doi ßporoTatv, welche Stelle sowol bezüglich des 
Gedankens als auch der einzelnen Ausdrücke (dxöpeorov ganz so 
gebraucht, wie an^orov nach Elmsley's Conjectur, ßporoTacv = 
dvSp&noig, ifv == dem auch im zweiten Satze zu ergänzenden 
\yivero) eine vollkommen zutreffende Analogie darbietet. 

Durch jene Conjectur wird nicht blos das oben hervorgehobene 
Bedenken der Überlieferung beseitigt, sondern auch noch ein an- 
deres. Nach der Überlieferung muss man oXßov ßdpog ot fipovrat 
verbinden, während nach jener Conjectur ot tpipovrat = qui fe- 
runtur ist. Nun konnte aber oXßov ßdpog ot fipovrat doch wol nur 
bedeuten „die des Reichthums (bereits erworbene) Fülle für sich 
nach Hause schaffen“, welcher Gedanke aber offenbar hier ganz 
unstatthaft ist. In der Erkcnntniss der Unzulässigkeit dieses Gedankens 
hat man denn auch fipovTou anders zu deuten gesucht. Schon Hartung 
übersetzt „man hofft Berge von Gold zu finden“, und Klotz bemerkt: 
„Non satis caute isti egerunt, qui verterunt: qui divitiarum onus 
reportant. Reportare enim aliquanto plus est quam tpipEaSat, 
sibi ferre; id enim a condendis divitiis aliquantum abest et inco- 
hatum Studium reportandi, non perfectam rem denotat, ut in 
bis quidem locis Latinorum voci quaerere fere respondeat“. Man 
will also gewissermassen fipovrat als ein praesens de conatu auf- 
fassen. Nun wird man aber für einen solchen Gebrauch von yipeoSat 
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kein Beispiel anführen können, und von dem Gebrauch selbst muss 
mit Rücksicht auf die eigentliche Bedeutung von (pipeaSou gesagt 
werden, dass sich derselbe gerade bei tpipeaSou nicht entwickeln 
konnte. 

Das schwierige Problem, welches die Verse 405, 406, 407 dar- 
bieten, glaube ich durch die nachfolgende Erörterung befriedigend 
lösen zu können. Man hat V. 406 f. erklärt: „Sententia aliis est non 
tenens modum in divitiis, aliis autem moderata“. Aber es ist durchaus 
nicht glaublich, dass eig [xia ov fyxeiv etwa = [xiowg fynv gebraucht 
worden ist Eher könnte man unter der Voraussetzung, dass yvwjtxa 
äxaipog olßov richtig ist und nach Matthiä „animus immodicus quod 
attinet ad divitias“ oder nach Hartung „eine Meinung, die die rechten 
Mittel und den günstigen Zeitpunkt zum Reichwerden verfehlt“ er- 
klärt werden könnte, das Ganze für ein relatives Satzgefüge halten 
(piv wurde dann auf den zu ergänzenden zweiten Fall einer Alter- 
native hindeuten) und erklären: „Denjenigen, welche eine yvcüjxcc 
äxatpog o'kßou haben, steht sie ( 7 vcopa ax. öÄ.) im Wege (näml. bei 
dem Streben nach Reichthum)“. Man könnte sich für diese Bedeutung 
von eig [x£a ov rixeiv z. B. auf Xen. Kyr, 5, 2, 26 berufen : n d\ 

£v pi<xq> iarl roO a upp(£at ; 

Aber diese beiden Erklärungen von eig p.e<jov rjxei stellen sich 
als sehr unwahrscheinlich dar, wenn man erwägt, wie ausserordent- 
lich häufig eig fiifjov und £v pc<jw in verschiedenen Phrasen gebraucht 
wird, um zu bezeichnen, dass etwas zur Hand ist, dass etwas in der 
Lage ist, oder in die Lage gebracht wird, dass man ohne Anstren- 
gung beliebigen Gebrauch davon machen kann. Man kann sich im 
Hinblicke darauf des Gedankens nicht entschlagen, dass die Griechen 
ohne Zweifel auch an dieser Stelle eig fiiaov rjxecv (natürlich mit dem 
Subjecte oXßog) von dem Sichdarbieten des Reichthums verstehen 
mussten. 

Betrachten wir nun die Erklärungen, die von einer richtigen 
oder zum Theile richtigen Auffassung (das letztere gilt von Klotz's 
und Köchly's Erklärung, nach welcher irrthümlich yvco/xa als Subject 
genommen wird) der Phrase eig [xioov r,xeiv ausgehen. 

Schöne fasst beide Sätze als ein relatives Satzgefüge auf und 
erklärt : „Quibus quidem mens est non aucupans opportunitatem opum 
quaerendarum, iisdem vero solent eae in medium venire“. Diese 
Erklärung ist eine durchaus unzulässige und absolut undenkbare. 
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Schöne sucht zwar die Absurdität, die bei seiner Auffassung im grie- 
chischen Texte liegen muss, zu beheben, indem er den Ausdruck „non 
aucupans opportunitatem opum quaerendarum“ gebraucht und 
weiter bemerkt :„Vv. dxatpog ein Sinn, für den es keine Gelegenheit 
nach Glück zu streben gibt, d. h. der die Gelegenheit nicht auf- 
sucht“. Aber dies Auskunftsmittel ist unstatthaft. Ist der Ausdruck 
yvcöjuia dxatpog oXßou überhaupt möglich, so kann er nur die tadeln- 
de Bedeutung haben „ein Sinn, der die günstige Gelegenheit, Reich- 
thum zu erwerben, nicht benutzt, der zur Unzeit nach Reich- 
thum strebt“. Ebenso ist Schöne's Annahme, das ein Doppel- 
sinn von Reichthum und innerem Glück in 6\ßog liegen soll , abzu- 
weisen. 

Auch Hermann gieng von der Ansicht aus, das ein relatives 
Satzgefüge vorliegt; er conjicierte aber [xevixatpog für fxiv dxatpog : 
„Quibus ea mens est ut opportunum tempus adipiscendis opibus 
exspectent, iis ultro opes veniunt“. Die Bildung [isvixatpog kann 
allerdings nicht für unmöglich erklärt werden; aber sie ist sehr zweifel- 
haft, da die Tragiker Composita, deren erster Theil [xeve ist, nicht 
kennen. Auch ist nicht zu übersehen, dass alle diese Composita Per- 
sonen bezeichnen , welche bei der Erfüllung von etwas Schwerem, 
Gefährlichem ausharren oder vor einer Gefahr Stand halten. Gegen 
den Gedanken, der bei Hermann's Erklärung sich ergibt, Hesse sich 
allerdings meiner Ansicht nach kein wesentliches Bedenken erheben, 
auch nicht dann, wenn man das überlieferte xotvai oö£ae behält, was, 
wie ich unten darthun werde, beibehalten werden muss. 

Klotz erklärt; „Opinio aliis quidem excidit divitiis, 
aliis vero ad id, quod propositum erat, pervenit . . . . 
rvcü/jirjv dxaipo v okß ou nullam aliam esse posse nisi quae careat, 
quas quaesivit, divitiis ex ipsa voce dxatpog apparet. Sic lg 
dxatpa novetv est'operam perdere Theognidi 899. eig piitjov fixet, 
in medium venit is, qui quod voluit nactus est“. Ähnlich Köchly : 
„yvcöjui a dxatpog olßou ist der Sinn, welcher zur Unzeit, also 
auch ohne Erfolg, nach Reichthum strebt, dagegen die rechte 
Gelegenheit Reichthum zu erwerben versäumt und sich also umsonst 
abmüht, während ein anderer Sinn eig jxioov fixet mitten hinein 
kommt, wo die Reichthümer zu Jedermanns Erwerbe bereit liegen, 
er also dieselben mit Leichtigkeit gewinnt“. Gegen diese Erklärungen 
ist zuvörderst zu bemerken, dass nicht yvcbfia, sondern nur oXßog 
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dasSubject von sig picjov rjxet sein kann. Niemals hat man von dem 
erlangenden Subjecte sig fxeoov »?xeev, iv jx law eivsct oder etwas ähn- 
liches gesagt, sondern immer von dem Gegenstände, der in eine Lage 
kommt, in welcher er einem Subjecte zu freier Verfügung sich dar- 
bietet. Sodann ist zu erinnern, das Euripides wohl gegenüber den 
Worten roig d’ sig pisov Yjxst den Misserfolg im ersten Gliede 
deutlich und direct bezeichnete, nicht aber indirect. 

Ich vermuthe dxvpog für dxoupog. "Axvpov ist dasjenige, was 
dvsv xOpovg iori ; xvpog aber bedeutet unter anderem auch die 
Bestätigung, die etwas findet, die entscheidende Erfüllung, den gün- 
stigen Erfolg. Demnach bedeutet yvoificc $' olg piv dxvpog öXßov „der 
Sinn der Einen entbehrt der Erfüllung in Bezug auf den Reichthum ; 
der Sinn der Einen strebt ohne Erfolg nach Reichthum“. Als Analogie 
für dxvpog führe ich sowohl hinsichtlich der Bedeutung als auch der 
Construction arcAris an. TsAo$ stimmt ja in der Entwicklung seiner 
Bedeutungen in bemerkenswerther Weise mit xvpog überein, ebenso 
drsX-hg mit dxvpog, so dass beide Wörter zuweilen als Synonyma 
verbunden werden, wie Andok. 4, 9 drekrjg xcd d xvpog a&aou. Plat. 
Legg. 12, 954 E drsXiig xai dxvpog Stxv). 'AreXyg hat nun auch die 
Bedeutung „ohne Erfolg etwas unternehmend oder anstrebend“; die- 
selbe Bedeutung nehme ich hier für d xvpog an. 'Arsfög findet sich 
ferner auch mit dem Genetiv verbunden, so Plat. Phaidr. 248 B 
drsXsTg rvg tov ovrog Steg, wo allerdings zugleich eine Hindeutung 
auf die Einweihung in die Mysterien enthalten ist. Dion. Hai. A. R. 
8, 57 tov spyov. 

Übrigens findet sich ja auch bei dxvpog nicht selten der Gene- 
tiv, freilich wenn dxvpog die Bedeutung „keine Gewalt über etwas 
besitzend“ hat; aber diese Bedeutung ist von der an unserer Stelle 
angenommenen nicht wese ntl ich verschieden , sondern hängt mit 
ihr zusammen. Ich hebe noch hervor, dass dxvpog sehr genau mit 
irritus übereinstimmt, wie xOpiog mit ratus; und auch bei irri- 
tu s finden wir die Bedeutung „ohne Erfolg etwas unternehmend“ und 
die Construction mit dem Genetiv; vgl. Tac. Hist. 4, 32 irritus 
legationis. Nach Analogie dieser Ausdrucksweise könnten wir 
unsere Stelle entsprechend w'iedergeben : aliis spes irrita est opum. 
Die Personification yvc opa dxvpog oXßov (wofür der prosaische Aus- 
druck etwa oi piv dxvpot siet tov kXovtov, öv rjXm£ov wäre) ist in 
allen Sprachen so häufig, dass darüber kein Wort gesagt zu werden 
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braucht — Die Ausdrucksweise olg jxiv — rots $i statt der etwas 
häufigeren otg fxiv — oc£ $£ und der gewöhnlichen rolg jxiv — roXg 
Si ist durch die von Klotz angeführte Stelle vollkommen gesichert. 

In Betreff des V. 405 halte ich an der Überlieferung xotvai 
$6 %oli (dies bietet Cod. B, während Cod. C xotvai 66%ai hat) fest und 
verwerfe entschieden Elmsley’s Conjectur xstvqt Sollet. Ich schliesse 
mit ixsp&vTsg den vorausgehenden Satz ab und interpungiere dann: 

Koivai iö£ar 

yvdjfia $' otg fxiv axvpog oA — 
ßov, to lg d' etg fxiaov tjxcc. 

D. i. „allgemein verbreitet ist die Erwartung (welche , ist aus 
dem Context klar, nämlich die Erwartung, Reichthum zu erwerben)“ 
oder „alle (natürlich die, von denen früher die Rede war, die über's 
Meer fahren und fremde Städte besuchen) hegen ausnahmslos Erwar- 
tungen (sonst würden sie eben nicht den möglichen Gefahren sich 
aussetzen); aber der Einen Sinn strebt ohne Erfolg nach Reichthum, 
anderen bietet er sich dar“. Bei dieser Auffassung herrscht der voll- 
kommenste Zusammenhang zwischen den in den drei letzten Versen 
und den unmittelbar vorher ausgesprochenen Gedanken. 

Elmsley's Conjectur ist jedenfalls unstatthaft. Weiche Berech- 
tigung hätte das an V. 404 angefügte x£tv£ od£a? Keine, mögen wir 
V. 403 wie immer erklären. 

a) Fassen wir oXßou ßapog oi yipovTat zusammen und erklären 
wir yipovrat =■ reportant, so ist xetva <Jö£ ot undenkbar, ausser wenn 
man zu der durch gar nichts begründeten und mit dem in den letzten 
zwei Versen enthaltenen Gedanken * im Widerspruche stehenden 
Hypothese seine Zuflucht nähme, dass Euripides hier folgenden Ge- 
danken aussprechen wollte: „Jene, welche des Reichthums Fülle 
übers Meer fahrend nach Hause schaffen, thun dies in eitlem 
Wahne, weil sie nicht wissen, dass Reichthum nicht das wahre 
Glück begründet“. 

b ) Erklären wir 61ßov ßapog oi tpipovrat „qui opes quaerunt“ 
(welche Auffassung aber, wie oben erwähnt wird, nicht zulässig ist), 
so stellt sich der Zusatz xetva £ö£a als unrichtig heraus , weil nicht 
alle, die übers Meer fahrend Schätze zu erwerben suchen, dies xetvq l 

thun; manche von ihnen erreichen das Ziel ihres Strebens. 
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Wurde man zu der sub a erwähnten Hypothese seine Zuflucht nehmen, 
so wurde man aus den bereits erwähnten Gründen fehlgehen. 

c ) Interpungieren wir aber Zlßov ß dpog 9 ot <pipovrcu und lesen 
wir d/rtoorov, so sind auch hier gegen xsiva £ö£a dieselben. Gründe 
geltend zu machen. 

An dem Asyndeton, das zwischen xoivai 9o£ai und den voraus- 
gehenden Versen stattfindet, wird man keinen Anstoss nehmen, wenn 
man bedenkt, dass es sich sowol im Dialoge als auch in Chorliedern, 
besonders bei Sentenzen und Epiphonemen, wie hier, häufig findet. 
Bezüglich des Gedankens vgl. Bakch. 899 ff. fxvpta t fxvpiot'jtv £r da 
(vielleicht ivet<j\ da £ti unpassend erscheint) ibrtites* at [iiv reAfurcS- 
atv iv oXßu) ßpQTGXs, al ö’ dneßYHjav. Darnach können wir yvc^u« 9' 
r A$ jxiv äxvpog 6\ßov auch paraphrasieren roig p.iv yvomr, refovrä 
iv oiß(o. 

V. 417 ff. 

tjvpt^QVTwv xara np(jp.vav 
vjval cov Trr/oaXtwv 
avpouaiv N ouatg 
' y) jmojxaai LeyOpov 

Hartung: »Von dem Worte rjvatos (sic!) hat niemand eine 
passende Deutung vorzubringen vermocht. Seidlers quia navem 
rectam tenent ist aus der Luft gegriffen, Hermann's stridenti- 
bus quietis gubernaculis ist eine contradictio in adjecto: denn 
wenn das Ruder ruhig liegt, so kann es eben darum nicht knarren. 
Es ist gerade von einem bei scharfem Winde recht viel bewegten, und 
darum in seinen Angeln knarrenden (!) Steuerruder die Rede : denn 
je rascher der Wind treibt, desto eifriger muss der Steuermann 
beschäftigt; sein, die Bahn zu halten, um das Schiff von drohenden 
Untiefen der Küsten, denen entlang die Fahrt ging, fern zu halten“. 
Allerdings ist Seidlers Deutung „aus der Luft gegriffen“; denn von 
der als Grundlage angenommenen Bedeutung „das Schiff im Laufe 
beruhigende Steuerruder“ kann man nicht zu der Bedeutung „leitende, 
lenkende“ gelangen, sondern daraus würde nur die widersinnige 
Bedeutung „nrjS&ha vocOv edvdCovra d. i. Steuerruder, welche das 
Schiff im Laufe zum Stillstand bringen“ sich ergeben können. Ein 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. LIII. Bd. I. Hft 12 
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sehr gezwungene und durchaus unwahrscheinliche Erklärung von 
cüvacuv hat in neuerer Zeit Schöne gegeben. Die einzig richtige und 
durchaus angemessene Erklärung ist die you Hermann aufgestellte 
„quieta gubernacula“. Hartung’s Vorwurf, dass diese Erklärung eine 
contradictio in adjecto enthält, und seine Erklärung von oupcfövrcov 
(welche Köchly für richtig hält und wörtlich in die Ausgabe auf- 
nimmt) beruht offenbar auf der Verkennung der Bedeutung von ovpi- 
C«v. Das in seinen Angeln knarrende Steuerruder soll <jup(£ovra 
TrnSdl 1 a bezeichnen! Hat jemals wpt&iv die Bedeutung „knarren“? 
Der onomatopöische Ausdruck auptGetv bezeichnet einen pfeifen- 
den, zischenden Ton. Dies Verbum ist der ganz geeignete Aus- 
druck zur Bezeichnung des Zischens, welches entsteht, wenn das 
Wasser von einem dasselbe leicht zertheilenden schmalen Gegen- 
stände rasch durchschnitten wird. Dieser zischende Ton wird durch 
den das Wasser schneidenden Kiel an der Spitze hervorgebracht; 
denselben zischenden Ton bewirkt auch das im Wasser ruhig lie- 
gende Steuerruder bei raschem Laufe des Schiffes. Es ist die Rede 
von einem günstigen, stetigen Winde, der das SchifTin der einmal 
eingeschlagenen Richtung forttreibt, so dass das Steuerruder zum 
Lenken nicht in Anspruch genommen werden muss; das Steuerruder 
ist daher euvatov, und weil es ruhig ist, wird das ovpi&iv hervor- 
gebracht. 


V. 449 ff. 

co ttötvi’, €t oot rä5' dpeexövrox; 
nohg rsXec, 5e£ac 3u<7tas, 
ä$ 6 Trap’ i5puv vöp 10 g ou% 6<jlocg 
"EAXijat StSoOg äva^pacvec. 

Die letzten zwei Verse haben eine grosse Zahl von theilweise 
höchst gewaltsamen Erklärungen hervorgerufen (vgl. Seidler's, 
Hermann’s, Schöne's, Klotz’s, Köchly's Bemerkung). Ich will von 
den sprachlichen Gründen absehen und nur einen inneren Grund 
anführen, der allen diesen Erklärungen gleichmässig entgegensteht. 
Diesen Grund hat Bergk (Rh. Mus. 18, S. 208) geltend gemacht: 
„Vor Allem befremdet der Ausdruck 6 Trap’ fyxiv im Munde des 
Chores, wenn man diese Worte, wie die Erklärer thun, auf das tau- 
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rische Land und Volk bezieht: der Chor besteht aus hellenischen 
Jungfrauen, sie sind keineswegs ihrer Heimat entfremdet, sondern 
sie hängen mit leidenschaftlicher Sehnsucht am Vaterlande, sie 
können also auch nicht sagen öifci xrX., dies würde andeuten, dass 
sie sich im Barbarenlande heimisch fühlten“. Bergk tilgt deshalb 
"EXXijae Stdovg und erklärt : „Lass dir die Opfer gefallen, welche die 
bei uns (d. h. in Hellas) bestehende Sitte als unheilig betrachtet 1 *. 
Diese Athetese, an und für sich schon unwahrscheinlich, ist in 
metrischer Hinsicht ganz unzulässig, da der letzte Vers nicht ava- 
yaiv« sein kann, sondern ein paroemiacus sein muss. Ohne Zweifel 
ist zu schreiben mit Tilgung eines einzigen Buchstabens &5o0aav 
fcUvet und zu construieren Stg 6 Trap’ i?puv "EXXr,atv (Apposition zu 
iptv) v6[xog ofy 6ala$ didovaav (näml. aürrjv d. i. riivSe r^v TröXtv) 
f zivil. Für die Stellung von "EXX^ev, das ein Prosaiker allerdings 
nicht so von i$/uv getrennt haben würde, brauche ich wol keine 
Analogien anzuführen, Uap' iftfjuv würde wol genügen, es würde, wie 
Bergk annimmt, verstanden werden können in dem Sinne „bei uns 
in Hellas** ; doch hat der Dichter "EXX>?<tiv nachträglich hinzugefügt 
erstens der Deutlichkeit und zweitens des Nachdruckes halber; denn 
er hat einen kräftigen Gegensatz zwischen nohg nfc und Trap’ 
"EXtaat beabsichtigt 


V. 460 ff. 

rig apa pjrrjp "h rexoOfj* öfiäg ttots 
T rarrjp r’; aSehpi} r\ ei yeyüaa rvyyjzvei, 
oecov (jrepeToa omrjytov vsavd&v 
dvaoehpog earat. ras To^as rtg oi$' 6 t i 
TO iaid' Zgovtou; Travra yap ra rdüv Seüv 

> <> % rt tv ) n i » 

eig ayaveg sprcsi xouoev oio ovoeig xaxov. 

Y} yap rvyrj naprjyay' eig to ftvviioiSeg. 

Die Interpunction im V. 461 (gewöhnlich interpungiert man 
xarhp r dSeXyri r’, ei yey&oa. Tuyyavei ; oiwv) rührt von Markland 
her. Ich halte sie aus dem in der Zeitschrift f. d. öst Gymn. XIII, 
S. 809 angegebenen Grunde für richtig. 

Was V. 463 betrifft so kann ich von der früher (Beitr. S. 41) 
ausgesprochenen Ansicht nicht abgehen. Ich habe Seidler’s Erklärung 

12 * 
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von orco als unstatthaft bezeichnet und die Lesart ort vertheidigt. 
Darauf entgegnet Klotz, dass die irrige Erklärung Seidler*s noch kein 
Beweis für die Verkehrtheit der Lesart orco sei und stellt selbst fol- 
gende Erklärung auf: „Quis seit, aut, nemo seit, cui talis 
fortuna accidat, id est, quisque nescit, cui accidat, utrum sibi 
an alii. Itaque non excluditur ipse in 6 rep pronomine, sed tarnen non 
unus intelligitur, quod per verbi vim plane fieri non potest“. Aber 
auch diese (von Köchly aufgenommene) Erklärung kann ich nicht 
billigen und sehe mich veranlasst, nochmals mit neuen Gründen die 
Aufnahme des von Cod. B überlieferten orc zu befürworten. Iphi- 
geneia hat bei den Worten rag rvyag xrA. offenbar das Schicksal 
der Fremdlinge vor Augen. Sie will sagen, dass sie bei ihrer Ausfahrt 
nichts von dem traurigen Loose wussten, das ihrer harrte. Statt nun 
dies mit den Worten odx flfocre rag ru^as, ort 6/xiv rocatJ ’ iaovr at 
auszudrücken, kleidet sie den Gedanken in die Form einer allge- 
meinen Sentenz ein, freilich mit Beibehaltung von rotaide , mit welchem 
Worte sie auf den vorliegenden Fall Rücksicht nimmt, welche Rück- 
sicht sie ohne Zweifel nehmen durfte: „Es weiss halt 1 ) niemand, 
dass sein Schicksal ein solches sein wird, nämlich ein unglückliches, 
wie es eben das euere ist“. Der Dichter musste nicht sagen rag 
rijyag rlg otö' ort £ocurq> (oder otdr£>) rotoctö' iaovrat oder rag aürov 
rityag rig otö' ort rotaid' foovrocc, weil es ja klar und unzweifelhaft 
ist, dass von dem eigenen Schicksale des bezeichneten Subjects die 
Rede ist; rag r6^as = sein Schicksal. Wenn man nun sagt, dass in 
orc ü eben auch dieselbe Person (neben anderen) involviert sei, so ist 
darauf zu entgegnen, dass dies Involvieren hier seltsam wäre, da 
Iphigeneia so deutlich von der Unkenntniss des eigenen bevor- 
stehenden Schicksals spricht, da ferner auch die Wortstellung ( rag 
riiy^ag wird als bedeutsamer Ausdruck in den regierenden Satz 
herübergenommen und an die Spitze gestellt) offenbar orc, und nicht 
or c*>, begünstigt. 

Ausserdem wünschte ich auch noch, dass folgendes erwogen 
würde. Liest man orco, so würde damit die Voraussetzung ausge- 
sprochen, dass wirklich Totatos rO^ac iaovrat rtvt, und nur die 
Person, welche davon getroffen wird, würde als unbekannt bezeichnet 


*) Man gestatte mir diesen Ausdruck, der mir hier sehr zutreffend zu sein 
scheint. 
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werden. Dies wurde nun wol passen z. B. in dem Falle , wenn die 
Griechen gewusst hätten, dass binnen einer bestimmten Zeit jemand 
von ihnen dem Unglück verfallen müsse, aber nicht gewusst batten, 
wer es sein wird. Hier dagegen ist orw unpassend. Ferner mache ich 
noch darauf aufmerksam, dass bei der Lesart orw der ganze Satz 
sehr missverstanden werden könnte und meiner Ansicht nach miss- 
verstanden werden müsste. Die Wörter könnten nämlich aufgefasst 
werden: „Wer weiss, d. i. wer kann die Person angeben, welche 
dies Geschick haben wird , nämlich solcher Jünglinge beraubt bru- 
derlos zu leben“ (mit Bezug auf V. 462 f.) oder „wer weiss es, wer 
die Personen sind, welche dies Geschick haben werden, nämlich 
geopfert zu werden“. Diese Gedanken sind wegen der folgenden 
Sätze absolut unzulässig; aber die Zuhörer hätten wol rag rO%ag 
zig 01 $' otw xrX., bevor sie die folgenden Sätze zu hören bekamen, 
so unrichtig auffassen können; namentlich lag die Versuchung zu 
der ersten Auffassung nahe. So irreführen durfte Euripides seine 
Zuhörer nicht. 

Da somit gegen ory gewichtige Bedenken sprechen, ört dagegen 
vollkommen angemessen ist, so wird man es wol billigen, dass ich 
diese Leseart, die ja keine Conjectur ist, festhalte. 


V. 470 ff. 

u raOr’ ooitpsi xociri rolg /xitäovat v&v 
xaxofot Ävrretg, ring ei w ywou ; 
gvtoi vofxt£oo tfoyöv, og äv jxiXXojv Savsiv 
ctxrcf) t 6 $€t fia roOXiSpov vixäv 
g 6% Öang "Aidrjv iyyug övr’ otxrt^rac 
c jojTTjptag aveknig' cog $u i £ kvög 
xaxw avvaTTTfit, opiav r’ ofhaxavsi 
SvriaxsL Cfioiwg. 

Die Überlieferung der ersten zwei von diesen Versen ist, wie 
ich jetzt durch Klotz 's Bemerkung und durch andere Gründe bewogen 
anerkenne, tadellos und ich nehme meine Conjectur zurück. Die 
Ergänzung des Objects zu Au/rstg ist nicht im geringsten bedenklich. 
Gegen Hermann’s Bemerkung: „Nunc quum XvKsXg scripserit, vd>, 
quod distinguendi caussa necessarium est, non potest repeti ex vwv, 
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sed diserte dici debuit. Namhoc in mente habet Orestes: quid et 
ipsa lamentaris , et nos contristas?“ sagt Klotz mit Recht: 
„vwv, ut scriptum est in libris, retinui. Neque enim ullo modo in his 
versibus mihi videtur oppositio inter Iphigeniam quaeri et Orestem 
eiusque socium, sed hoc simpliciter dicit Orestus: Quid haec lamen- 
taris et super haec quae uobis impendent mala molesta es (mit dieser 
Erklärung von AvnsTg bin ich freilich nicht einverstanden) nempe 
nobis“. Dass Klotz wirklich vollkommen Recht hatte, jenen von 
Hermann angenommenen Gegensatz zu verwerfen, halte ich für un- 
zweifelhaft. Nehmen wir an, Euripides hätte vw geschrieben, so 
dürfte dieser Accusativ gar nicht mit nachdrücklicher Betonung aus- 
gesprochen werden. Im V. 470 darf nur xdni tgi<; piXXowe 
betont werden. Der Gegensatz zwischen den bevorstehenden un- 
vermeidlichen Übeln und einem nicht nothwendigen Übel ist es, 
den Euripides offenbar beabsichtigt hat, und dieser Gegensatz würde 
durch Betonung des vw in seltsamer Weise geschwächt werdeu. Die 
Annahme aber, dass dem Dichter eine doppelte Antithese vor- 
schwebte, nämlich eine zwischen dein unvermeidlichen und dem un- 
nötigen Übel und dann noch eine zweite, welche Hermann hier findet, 
ist unzulässig; denn dieser zweite Gegensatz müsste aus dem Grunde, 
weil schon ein anderer Gegensatz sich hier findet, nothwendiger 
Weise klar bezeichnet werden, etwa mit xd/r i toi<; [xiMouat xaxofot 
xat vw Avneig. Da nun also selbst in dem Falle, wenn Euripides vw 
geschrieben hätte, dies Object nicht betont werden dürfte, so muss 
man zugeben, dass dies Object auch gar nicht ausdrücklich gesetzt 
werden musste, wenn anders die Deutlichkeit nicht beeinträchtigt 
wird, d. i. wenn es sich ungezwungener Weise ergänzen lässt. Und 
dass diese Ergänzung in diesem Contexte und bei vorausgehendem 
vwv eine sehr natürliche ist, wird niemand läugnen. 

Nwv scheint Klotz für den Dativ zu halten. Allerdings sollte 
man denken, dass ra pigXXövrd [xot xaxd ebenso möglich war, wie 
rd i?öpi£vd [x ot xaxd,* aber es findet sich, glaube ich, kein Beispiel 
für diese Verbindung. Darum fasse ich vwv als Genetiv auf, wie ich 
schon a. a. 0. S. 41 erklärt habe. 

Bezüglich der Auffassung von Xv/rcis sind die Ansichten der 
Erklärer getheilt. Hermann, Hartung, Schöne nehmen es in der ge- 
wöhnlichen Bedeutung „Schmerz verursachen“, dagegen Seidler. 
Klotz, Köchly in der Bedeutung „molestum esse“, die es zuweilen. 
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wie aviäv, hat. Ich entscheide mich für das erstere aus folgenden 
Gründen: 

aj Hat hier kni wirklich die Bedeutung „super“ — und dies ist 
unzweifelhaft, wie auch Seidler, Klotz, Köchly anerkennen — so ist 
Hermann's Erklärung gewiss zweckmässig. Eine lästige Expectoration 
der Iphigeneia wäre ja doch gerade kein xaxlv, das zu den unver- 
meidlichen grossen xaxotg des Orestes und Pylades hinzukäme, es 
müsste denn sein, dass Orestes in hyperbolisch sarkastischer Weise 
das Bedauern der Iphigineia neben dem furchtbaren bevorstehenden 
Unglück als ein noch immerhin nennenswerthes xaxöv hätte bezeichnen 
wollen. Dieser Hohn wäre hier unnatürlich. Man darf sich nicht darauf 
berufen, dass Orestes im folgenden mehrmals bitter und selbst 
höhnisch erwidert. An unserer Stelle ist zu bedenken, dass Iphige- 
neia den Orestes an Vater, Mutter und Schwester erinnert hat. Mit 
Rücksicht darauf konnte Orestes das wohlgemeinte Bedauern der 
Iphigeneia nicht als ein lästiges Gerede bezeichnen. Was im Munde 
des sophokleischen Aias und Kreon gegenüber der Tekmessa und 
Ismene zwar hart, aber doch dem Charakter der Sprechenden an- 
gemessen ist, wäre hier im Munde des Orestes unnatürlich und 
widerwärtig. So oft Orestes an seine Familienverhältnisse erinnert 
wird, wird er von schmerzlicher Rührung ergriffen, die ihm nicht 
gestattet, auf diese Fragen höhnisch zu erwidern, während er es 
sonst öfter thut; bei diesen Fragen bekundet er zwar öfter das 
Streben, sich dem Aufreissen alter Wunden zu entziehen, aber er 
thut dies in schmerzlicher, nicht in höhnischer Weise. 

b) Mag man in den folgenden Versen welche Veränderung immer 
vornehmen, das eine steht fest, dass Orestes den Gedanken ausspricht 
„wir wollen nicht klagen und so das einfache Übel durch Hinzufügung 
eines thörichten Benehmens zu einem doppelten machen“. Zu diesem 
Ausspruche musste er eine Veranlassung haben; und diese liegt eben 
in wenn es richtig d. i. nach Hermann's Vorgänge, aufgefasst 

wird. 

Was nun die folgenden Verse betrifft, schliesse ich mich, wie 
Hermann, Schöne, Kirchhoff, an Seidler an, der xraveiv für Savetv 
liest Den Sinn dieser Verse und ihren Zusammenhang mit den zwei 
ersten Versen hat treffend Schöne bezeichnet, von dem sein Nach- 
folger auch hier zu seinem Nachtheile abweicht. Köchly meint 
nämlich, dass Hartung „mit Recht V. 474 als aus einer parallelen 
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Stelle herübergeschrieben erkannt hat“ und verweist auf seine Emen- 
datt. pars V, wo sich nichts findet. Schöne aber, indem er xravstv 
schreibt (die Änderung für g ' j % im V. 474, die Schöne von 
Hermann annimmt, halte ich nicht für noth wendig), erklärt: „Orestes 
will weder von der Iph., da sie im Begriff ist ihn zu tödten, bedauert 
sein und durch dies Bedauern — wie er voraussetzt, dass sie beab- 
sichtige — sich die Furcht vor dem Tode stillen lassen, noch will er 
angeregt sein, seinen Tod selbst zu beklagen (oixrt^a^ae). Beides, 
das Bedauern von jener, wie das eigne Klagen, dünkt ihn unweise“. 
Dieser Auffassung mich anzuschliessen werde ich durch folgende 
Erwägungen bestimmt. 

Die Überlieferung ganz und gar aufrecht erhalten zu wollen 
halte ich für eine fruchtlose Bemühung. Klotz, dessen Besonnenheit 
im ganzen und grossen volle Anerkennung verdient, geht auch hier, 
wie an einigen anderen Stellen, in seinem eonservativen Streben zu 
weit. Ich kann nicht Klotz’s Ansicht theilen, dass die Tautologie, 
welche die Überlieferung darbietet, erträglich wäre. Ausserdem spricht 
aber gegen die Überlieferung von V. 472, nämlich gegen ^avccv, 
ein Grund, an welchem auch Hartung’s Versuch, die Athetese von 
V. 474, scheitert; es ist nämlich der Ausdruck og av /xiXXcov 5«v£lv 
Gtxrcp t 6 ost/x« ToOXiSpov vexäv unmöglich. Hat denu ein 

Unglücklicher, der den Tod erleiden soll, bei seinem Jammern die 
Absicht (£sXyi), das Schrecknis des Todes durch sein Jammern zu 
überwinden d. i. zu beseitigen oder zu mildern? Ein solches vcxav 
findet auf ganz andere Weise statt, nämlich durch Charakterfestigkeit, 
durch Vernunftgründe u. s. Wenn Menschen, die dem Tode ent- 
gegengehen, klagen, so thun sie dies nicht vcxav SiXovreg rö rhi[xa 
roüXc^pou, sondern diese Klagen sind eben recht sehr eine Mani- 
festation ihrer Furcht. Wollte man aber etwa darauf hinweisen, dass 
manche Menschen, dadurch dass sie sich ausweinen und ausklagen, 
den Schmerz sich erleichtern, so wäre darauf zu erwidern, dass dies 
nicht hieher gehört. So glaube ich denn, dass jene Worte uns zwingen, 
Seidler's Conjectur xravstv anzunehmen. Orestes hält es für un- 
weise, wenn jemand einem Unglücklichen, dem er den Tod zu geben 
im Begriffe steht, durch sein Bedauern das Unglück erleichtern will. 

Durch Seidler’s Änderung wird erreicht, dass V. 474 gerettet 
wird, weil derselbe nun einen von dem früheren verschiedenen Ge- 
danken ausdrückt. Die Änderung des handschriftlichen in ov£’ 
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ist nicht eben nothwendig. Ein solches Asyndeton findet sich gerade 
bei negativen Satzgliedern oder auch Sätzen nicht selten. Konnten 
die Griechen sogar ovts — öS gebrauchen (z. B. Or. 41 f. oOrt <jtra 
ota dipyg iSi^a ro, $0 \o0rp' Wa>x£ XP WT 0’ 80 war °^ TOt — na ” 
türlich noch viel zulässiger. 

Durch Seidler’s Änderung wird ferner eine zweckmässige 
Correspondenz mit V. 470. 471 erzielt, die Hermann hervorge- 
hoben hat. 

Zum Schlüsse will ich noch eine Vermuthung über die Ent- 
stehung der Corruptel £av£lv Vorbringen. Ich glaube nicht, dass sie 
auf einem unfreiwilligen Irrthume beruht, sondern eine absichtliche 
Änderung ist. Die Überlieferung im V. 475 ist wmpiag av ilmg. 
Es haben also alte Kritiker av = idv aufgefasst und die Auslassung 
von $ angenommen. Natürlich durften sie dabei den Satz otfy Sans — 
av kXmg nicht in dem Sinne ot) (vo/xf£c*> aoyöv) Sang "Ae&jv iyyOg 
ovt* otxrt'Crrae, acjrrjplag av £A/rt's V auffassen, sondern sie glaubten, 
dass durch ©tty die frühere negative Aussage ourct vofjtf £ co ao<p6v als 
ungiltig bezeichnet wird für den Fall, dass jemand oixrl^erat , <7wt>3- 
ptacg av &xig r t = nicht aber glaube ich, dass der nicht weise ist, 
der da jammert, wenn Hoffnung auf Rettung vorhanden ist. Bei dieser 
Auffassung schien in den vorausgehenden Versen erforderlich der 
Gedanke „nicht halte ich für weise jenen, der sterben muss und 
doch jammert“. Darum ward xravccv in £av$tv verwandelt und nun 
hatte man den gewünschten Gegensatz zwischen awTyplag av i'knig 
(^) und fjiXXeov .&av£lv. Dass die Worte Sg av otxrw rö SsT/xa rodXi- 
Spo'j vixav Sily sich mit /xiXXwv £av£tv nicht vertragen, beachtete 
man nicht, wie es auch neuere Kritiker nicht beachtet haben. Die 
Worte &g SO' i £ ivog xaxco avvdn r£t fasste man als zu oörot vofJu£c*> 
— vexdv gehörig auf und nahm — av i/mg als parenthe- 

tische und gelegentliche Bemerkung, was freilich hart ist, aber nicht 
eben unmöglich. Auch die Ellipse von i ist keine sprachliche Un- 
möglichkeit (vgl. Krüger § 62, 1 , A. 4, die letzten Beispiele) ; denn 
auf das hyperkritische Misstrauen, welches eine Änderung der bezüg- 
lichen Stellen verlangt, ist gar nichts zu geben. Die erwähnte Auf- 
fassung von glaubte man durch einige, freilich nicht zutreffende, 
Beispiele rechtfertigen zu können; und so mochte denn alles glatt 
und eben scheinen. Man wird vielleicht diese Vermuthung über die 
Auffassung alter Kritiker gewagt finden; ich halte sie wenigstens für 
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einen consequenten, aus dem faktischen Vorkommen der Leseart av 
einig gezogenen, Schluss. Dass diese Leseart kein sinnloser Schreib- 
fehler ist, sondern dass man mit derselben wirklich eine andere 
Auffassung des Sinnes unserer Stelle verband, das wird auch durch 
die Aufnahme derselben Lesart in die Aldina verbürgt. 


V. 480 f. 

nÖTcpog dp 1 6/jloüv £v«S ‘ ao’ covo/jt-aa/xivob 

II vAaorjs xixlr,TOti ; 

Klotz: n cüv&juia(7/jL£vo^] quod sic nominatusest,aut dicam 
n omina tim“. Schöne: „wvo[xaa[xevGg = cvo/man“. Köchly: „covo- 
imofiivog = övö/xart. Eigentlich wer heisst Pylades also benamst“. 
Diese Erklärung ist unstatthaft, schon aus dem Grunde, weil sich 
ein solcher Pleonasmus, wie er hier angenommen wird, durch keine 
Analogie vertheidigen lässt Ferner steht dieser Erklärung auch 
hSdd' im Wege. Die Erklärer berühren das Wort nicht, es ist aber 
klar, dass sie es mit verbinden müssten, wie Hartung geradezu 
übersetzt „welcher von euch beiden hier wird Pylades genannt mit 
Namen?“ Im Deutschen sind allerdings solche Verbindungen mit 
„da“ üblich; aber im Griechischen sagte man nicht ob £v$dde, bfielg 
ii/Sdde, iyoj ivSdde, sondern den deutschen Verbindungen mit „da“ 
entsprechen Ausdrücke wie iy co, ovrog ob, Ti/xeig oWs u. ähnl. — 

Will man die Überlieferung aufrecht erhalten, so muss man iv$d$' 
mit cj verbinden und ovo/jia^iv in der Bedeutung „beim 
Namen rufen“ nehmen: „wer von euch, hier Pylades angerufen (mit 
Bezug auf 272, 313), heisst so“. Unmöglich ist diese Erklärung 
nicht; doch gestehe ich, dass ich mich zur Annahme einer Corruptel 
hinneige. Schon Elmsley hat an xtxlr^ai Anstoss genommen und 
Ai/Uxrac vermuthet. Mir scheint es natürlicher, xixlr t orai zu schreiben 
und mit diesem Verbum ivSdoe in der Bedeutung „hieher“ zu ver- 
binden: „Von wem von euch beiden wurde hieher berichtet, dass er 
Pylades benannt ist?“ wird bei Euripides nicht selten 

von dem gesagt, von welchem man etwas erzählt. Vgl. Hel. 126 
6jg x£tvog dfairrig obv odfiapn xArj^rac. 132 3avwv xAr^crac 
xa£’ 'EXAadoc. 926 rj xAf,£ojjiat xaS' 'EAActö' &g npofcOo ’ ifiöv nöotv 
«bpuywv uxYjox . . vtiiovg. Zwar kann ich kein Beispiel für die Ver- 
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bindung dieses Verbs mit einem Adverbium des „wohin* beibringen; 
gewiss war aber eine solche Verbindung möglich, wie Plat Charm. 
153 C. xai /xYiv rj 77 eXrat ys Ssvpo . . . . . [xd^r} ndvv iayypd 

'jsyovivat. 


V. 487 ff. 

M>. aoi d' övofxot Kotov iSsS 6 yEvvr t <J0tg narhp; 

OP. t 6 fxiv ötxcctov ovarw^eTg xoUotp.ES av. 

m>. o*J rovr* ipojTü' tovto piv Sog np rtr^yj. 

OP. av eovup.oe Socvovrsg o*J 7 £Aa)fA£ 3 > ’ av. 

M>. t( Si tpSovstg toOt’; r, (ppovstg oüjtos prya; 

OP. TO GCfjpLOC Suistg TOOp LÖV, O'J'/j TOVVOjUia. 

Den letzten Vers übersetzt Hartung: „So wird mein Leib ge- 
opfert, nicht mein Name mit*. Er fasst also die Worte des Orestes 
auf als eine Variation des schon V. 490 angegebenen Grundes, der 
ihn bestimmt, seinen Namen zu verschweigen. Die Herausgeber 
äussern sich über den Sinn dieser Worte nicht, obzwar eine Bemer- 
kung nicht überflüssig wäre. Ich halte Hartung's Auffassung nicht 
für richtig, weil eben schon V. 490 denselben Gedanken enthält und 
weil eine andere Auffassung offenbar ansprechender ist. Ich glaube 
nämlich, dass diese Antwort des Orestes eine bittere Erwiderung auf 
die Frage ri oi ySovEtg toOt ist. Er will sagen : „Du wirst ja doch 
meinen Leib opfern, nicht meinen Namen; und meinen Leib, den hast 
du in deiner Gewalt; lasse dir doch also das, was für dich die Haupt- 
sache ist, genügen und sprich nicht von y^ovetv und pi^a fpovslv*. 
Der vom schweren Unglück getroffene und deshalb reizbare Orestes 
wird durch nicht übel gemeinte, aber unvorsichtige Äusserungen der 
Iphigeneia leicht verletzt und ist mit bitteren Antworten gleich bei der 
Hand. So greift er auch den unvorsichtigen Ausdruck im V. 503 auf, 
obzwar er selbst sicher gut wusste, in welchem Sinne Iphigeneia xoä 
pr,y tz o $ e tv 6 g 7 ’ fiXSEg v Apyoug p,o/wv sagte, und gibt eine 

höhnische Antwort. Dass Iphigeneia an unserer Stelle merkte, er sei 
durch V. 491 verletzt worden, betrachte ich als sicher; ihre nächsten 
Fragen sind ja viel feiner und vorsichtiger. Während sie 487 ohne 
Umschweife seinen Namen zu hören verlangte und erwartete, sie 
w r erde sofort die gewünschte Auskunft erhalten, gebraucht sie jetzt 
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die mildere und bescheidenere Frageform oö£’ av /röAtv ypaaetag 
fing iart aot, und da sie trotzdem zunächst eine abschlägige Antwort 
erhält (494), so richtet sie eine zwar dem Sinne nach mit V. 491 
übereinstimmende mahnende Frage an ihn; aber wie ver- 
schieden ist die Wahl des Ausdruckes im Vergleiche zu 491! 
Und so erreicht sie ihren Zweck. Diese Partie verdient als psycho- 
logisch meisterhafte Darstellung anerkannt zu werden. Später ent- 
schlüpft ihr allerdings wieder der unvorsichtige Ausdruck ttoScivös ; 
aber daraus kann man dem Dichter keinen Vorwurf machen, dass 
er Iphigeneia nicht auch fernerhin consequent solche Ausdrücke ver- 
meiden Hess. Im Gegentheil ist auch dies , dass Iphigeneia trotz ihrer 
Vorsicht, die sie jetzt als nothwendig erkannte, dennoch ahnungslos 
verstiess, als ein zweckmässiges Mittel anzusehen, durch welches 
es dem Dichter gelang, die so natürliche Verbitterung der Ge- 
müthsstimmung des Orestes wirksam darzustellen. 


V. SOI ff. 

IO. ap' av re jioe fpdaeiag wv iy c*> 

OP. (hg h napepyq* rrig ipyg 5u<j/rpa£eas ; 

IO. xai /xrjv noSeivog 7 ’ ^ täeg "Apyovg jxoAcöv. 

OP. ovxovv ifxcLVT& ei $i aoi, av tqvt' ipa. 

Beitr. S. 42 f. habe ich darzuthun gesucht, dass Seidler's Er- 
klärung von V. 502 richtig ist, und zugleich bemerkt, dass die Um- 
stellung der Verse 501 und 502 nach 504 nicht gebilligt werden 
kann. Meiner Erörterung hat sich Klotz angeschlossen ; dagegen sagt 
Köchly: „Die unzweifelhaft richtige Umstellung dieser Verspaare hat 
Kirchhoff vorgenommen. Vergebens haben Kvfcala S. 42 f. und Klotz 
die gewöhnliche Folge zu vertheidigen gesucht“. Einer blossen Be- 
hauptung gegenüber kann ich eine wolerwogene Ansicht nicht auf- 
geben, halte es aber für zweckmässig, da ich neue Gründe anführen 
kann und meine frühere Erörterung in zwei Punkten modificieren zu 
müssen glaube, auf diese Stelle zurückzukommeu. 

Wenn ich sagte, dass Kirchhoff s Umstellung nicht zu billigen 
ist, so wollte ich damit nicht sagen, dass sie an und für sich unstatthaft 
sei. Aber sie ist nicht nöthig, da die überlieferte Versfolge sich nicht 
etwa bloss zur Noth, sondern vollkommen rechtfertigen lässt. Die 
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Darlegung des Zusammenhanges mag zeigen, ob ich mit Recht an 
der Überlieferung festhalte. 

Die Frage, welche Iphigeneia V. 501 ausspricht, wurde wol 
gleich nach der 498 Yon Orestes gegebenen Auskunft angemessener 
sein; denn es wäre ohne Zweifel viel natürlicher und psychologisch 
begründeter, wenn Iphigeneia gleich nach der freudigen Mittheilung 
des Fremdlings, dass er aus Argos und zwar aus Mykenai gebürtig 
ist, ihrer Sehnsucht das zu erfahren, was sie eigentlich erfahren 
wollte, Ausdruck gäbe mit den Worten ap' av rl jxoe ypdaei aq cov 

Silo* ; Aber es findet sich in den euripideischen Stichomythien 
nicht selten die Erscheinung, dass die Unterredung nicht mit jener 
knappen Continuität fortgeführt wird, die man der Situation zufolge 
erwarten könnte; es finden sich gar häufig gelegentliche Erweite- 
rungen und Ergänzungen, die uns als unwesentliche und unwichtige, 
zuweilen sogar störende Einschiebsel erscheinen. Ob sich hier die 
Frage der Iphigeneia yvyd$ 8' drrrjpag narptSo^^ r, noicp 
innerlich motivieren lässt, weiss ich nicht. Wie kommt Iphigeneia 
dazu, die Möglichkeit, dass der Fremdling ein Verbannter sei, ber- 
Yorzuheben? Wäre es nicht natürlicher, wenn Iphigeneia fragen 
würde, ob er, um Reichthümer zu erwerben, die Fahrt unternommen 
habe, wie der Chor diese Vermuthung ausspricht? Scheint es nicht» 
dass Euripides die Iphigeneia lediglich aus dem Grunde gerade so 
und nicht anders fragen lässt, um dem Orestes Gelegenheit zu einer 
Pointe zu geben? Doch könnte man zu Gunsten des Dichters viel- 
leicht anführen, dass Iphigeneia y vydg 8 y djzijpag narpidos fragte, 
weil sie die Besorgnis hegen konnte, dass ein mykenischer Ver- 
bannter dem Beherrscher von Mykenai und seiner Familie nicht 
günstig gesinnt sein dürfte. Und über diesen Punkt in’s Reine zu 
kommen konnte ihr allerdings genug wichtig erscheinen. Diesen 
Punkt hebt sie ja auch V. 579 (efyap, u>g iotxaf, oöre SvdpisvY}^ 
wie hier ohne Zweifel zu lesen ist, nicht Svaysvhg; vgl. Beitr. S. 45) 
hervor. 

V. 502 nun ist entschieden im Sinne Seidler's zu erklären: 
„Videris hoc postulare tamquam in accessionem calamitatis meae, 
wol gleichsam zur Zugabe zu meinem Unglücke“. Doch verstehe ich 
dies nicht in der Weise, als wollte Orestes sagen, dass er die Beant- 
wortung der Fragen wirklich alseine Zugabe zu seinem Unglücke, als 
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eine Vermehrung desselben betrachte *); er will vielmehr sagen : „Du 
hast daran, dass du mich in deine Hand bekommen hast und opfern 
wirst, noch nicht genug und willst noch die Zugabe haben, dass du 
deine Neugier befriedigen könntest“. Es lässt sich somit dieser Aus- 
spruch mit V. 492 (siehe oben die Erkl. desselben) vergleichen. 
Hermann'» Auffassung (consentit potius Orestes, non tanti illud esse 
dicens, ut in multo maioribus suis malis detrectandum videatur) ist 
nicht zulässig. Nach dem Wortlaute von Hermann's Bemerkung 
wurde Orestes das Antworten wenn auch als ein geringeres „malum“, 
so doch als ein „malum“ bezeichnen. Ist dies zulässig? Kann wirklich 
sein Unglück für ihn ein Grund sein, sich dem Wunsche der Ipbi- 
geneia zu fügen? Das Unglück machte ihn doch ohne Zweifel un- 
freundlich und bitter und zum Antworten weniger aufgelegt Und 
warum hat er denn, wenn Hermann’s Erklärung richtig ist, nicht 
schon früher wenigstens auf die V. 493 ausgesprochene Frage (von 
487 müssen wir freilich absehen) gleich mit derselben Resignation, 
die Hermann im V. 302 findet, geantwortet, ohne sich nochmals 
bitten zu lassen? Diese Fragen und Bedenken drangen sich gegen 
Hermann's Erklärung auf. Dies scheint auch Schöne gefühlt zu 
haben, und darum fügt er zu der Erklärung, die er nach Hermann 
gibt hinzu: „Doch deutet er zugleich an, dass er sich einmal in dem 
Falle befinde, für Alles Resignation zu üben“. Aber zu dieser An- 
nahme ist man ja durch nichts berechtigt. Auch ist nicht zu über- 
sehen, dass Hermann's Erklärung, wie dieser Kritiker selbst gefühlt 
hat, die Conjectur Iv napipytp erfordert oder wenigstens als 
sehr wünschenswerth erscheinen lässt. 

Diese V. 302 enthaltene Äusserung des Orestes ist nun zwar 
gerade keine Abweisung»), aber auch durchaus keine ausdrückliche 
Zustimmung. Iphigeneia will nun den Orestes darüber aufklären, dass 
jene bittere Zumuthung unberechtigt war; seinem Hohne setzt sie 
als Motiv ihrer Frage die Äusserung xa? fxrjv noSeivog 7 ' 


! ) Ich nehme jetzt die Worte: „Aber nachdem Orestes — erhalten“ (Beitr. 
S. 42) zurück. 

2 ) Beitr. S. 43 habe ich gesagt: „Werden die Worte wf sv napipiy xrX. als 
Ironie genommen, ao sind sie zugleich auch als abschlägige Antwort zu 
betrachten“. Diese zu starke und nicht ganz saebgemässe Äusserung bedarf 
der oben gegebenen Modification. 
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*Apyovg jaoXwv entgegen. Von ihrem Standpunkte aus war diese 
Äusserung eine sehr berechtigte, wenn auch nicht vorsichtige. Sie 
sehnte sich lange nach der Ankunft eines Argivers. Jetzt, da endlich 
ein solcher kam, war es nicht eitle Neugier, sondern das berechtigte 
Verlangen, über die Ihrigen Kunde zu erhalten, das sie zu den 
Worten ap' av ri poc fpdaeiag xrX. veranlasste. Aber Orestes greift 
nur die Worte noäeirig y' foSeg mit Bitterkeit auf, ohne zu berück- 
sichtigen und wahrscheinlich ohne zu ahnen, dass in dem Zusatze 
'Apyoug uoXeov die Andeutung enthalten ist, dass sie selbst eine 
Argiverin sei. Erst 829 erfahrt Orestes, dass sie eine Hellenin ist 
Hatte er das schon jetzt gewusst und vollends hätte er gewusst, dass 
sie eine Argiverin ist, so würde er durch die Worte no$eiv6g 7 * 
^X£es nicht zu der höhnischen Erwiderung ei Si oof, av roöT* ipa 
veranlasst worden sein, sondern er würde eine ähnliche Antwort, wie 
830 (opSüg noäeig äp' etdiva t) gegeben haben. 

Gehen wir nun zu dem Punkte über, der hauptsächlich Kirch- 
hoff zur Änderung der überlieferten Versfolge bewogen zu haben 
scheint. Wie kann Iphigeneia nach V. 604 auszufragen beginnen, 
ohne von Orestes das Versprechen erhalten zu haben, das sie V. 601 
wünschte? Hier ist nun vorerst hervorzuheben, dass auch durch 
KirchhofTs Umstellung dies Bedenken, wenn es ja begründet ist, nicht 
behoben wird ; denn V. 602 kann, wie oben bemerkt ward, nicht als 
Ausdruck einer resignierenden Zustimmung aufgefasst werden. Aber, 
kann man sagen, zu den mit V. 606 beginnenden Erkundigungen 
verhält sich doch V. 602 als eine Einleitung derselben und es ist 
demnach anzunehmen, dass das Verspaar 602. 603 unmittelbar 
vor diese Erkundigungen zu setzen ist. Dies Argument beweist aber 
durchaus nicht die Nothwendigkeit dieser Umstellung. Dass 
Iphigeneia nicht unmittelbar nach ihrer Frage ap' av re fxoi ypa- 
aeiag xrX. sagt Tpoeav eaw£ qi<j3' xrX., hat seinen guten Grund darin, 
dass die bittere Erwiderung cog iv naplpyu* xrX. sie zu einer berich- 
tigenden Entgegnung veranlasste. Freilich bekommt sie auch auf 
diese eine höhnische, auf Missverständnis beruhende Antwort, und 
man sollte auch auf diese eine Entgegnung von ihrer Seite erwarten. 
Es ist auch nicht unmöglich, dass nach V. 604 ein Verspaar ausge- 
fallen ist, in welchem sie auf den höhnischen Vorwurf so erwiderte, 
dass Orestes von seiner Meinung abgebracht ward und nun sich 
bereit erklärte, ihr die gewünschte Auskunft zu geben. Aber noth- 
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wendig ist diese Annahme nicht, und wäre sie nothwendig. so wurde 
sie es in demselben Masse bei KirchhofT s Umstellung, wie bei der 
handschriftlichen Überlieferung sein. — Dass Iphigeneia ihre Erkun- 
digungen mit V. 505 beginnt, ohne dass Orestes seine Zustimmung 
gab, kann mich nicht bewegen, Hermann's an sich unzulässige Er- 
klärung yon V. 502 für richtig zu halten. Es ist eben eine irrige 
Voraussetzung, dass eine ausdrückliche Zustimmung des Orestes 
unumgänglich nothwendig war, bevor sie Ypocav fows ohS' xrX. 
sagen konnte. Sie hat ja auf die im V. 501 ausgesprochene Frage 
keine ausdrückliche abschlägige Antwort erhalten, und so konnte sie 
den Versuch immerhin machen. Sie fragt ja auch anfangs nicht 
direct V. 505 und 507 sind Aussagesätze, mit denen sie den Orestes 
kluger Weise zum Antworten bringt, und erst als sie merkt, dass er 
nicht abgeneigt ist zu antworten, geht sie zu förmlichem Ausfragen 
über. Gut sagt Klotz bezüglich der Verse 506 und 508 „elicitur 
ex Oreste responsum“. 

Im V. 504 wird die Überlieferung tgöt’ Spot, für corrupt gehalten. 
Schon Barnes conjicierte roö£' ipa, was neuerdings Schone aufge- 
nommen hat, welcher erklärt „wenn aber dir erwünscht, so finde du 
immerhin einen Gegenstand deines Verlangens darin 4 *. Worin? Darin, 
dass Orestes angekommen ist? Diese wirklich erfolgte Ankunft des 
Orestes kann doch nicht mehr ein Gegenstand des ipäv sein. Schon 
Hermann hat dies im Sinne gehabt, wenn er gegen Barnes' Conjectur 
bemerkt: „Ac ne recte quidem dictum esset, quia kpäv est con- 
cupiscere 4 *. Soll man also die Worte „so finde du immerhin einen 
Gegenstand deines Verlangens darin 44 erklären „dass Hellenen hieher 
kommen mögen 44 ? Dies ist aber bei der Lesart r o vo ipa unthunlich. 

Seidlers und Hermann's Änderung rov£' 6p a erscheint mir im 
Hinblicke auf den sonstigen Gebrauch von opav unstatthaft; jedesfalls 
ist sie unnötig, da die Überlieferung richtig ist. 

Klotz's Conjectur Ipov und seine Äusserung „de coniectura 
mea . . . dubitari mihi non posse videtur“ beruht auf dem Streben, 
eine Verbindung zwischen diesem Vers und den folgenden Erkundi- 
gungen herzustellen. Aber eine ausdrückliche Zustimmung von Seiten 
des Orestes war nicht nothwendig. Auch an und für sich kann diese 
Conjectur nicht für angemessen gehalten werden, da sich an die 
Worte tl aoe, näml. noSeivdg die Worte rou t’ ipoij nicht 
als Nachsatz anschliessen können. Orestes kann nicht in einem 
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Athem der Iphigeneia einen bitteren Vorwurf machen und seine Be- 
reitwilligkeit zum Antworten aussprechen. Freilich scheint Klotz von 
einer anderen Auffassung der Worte ei di aoi auszugehen; er fasst 
sie wol nicht als bitteren Hohn auf. Aber es ist nicht wahrscheinlich, 
dass die offenbar mit schmerzlicher Bitterkeit gesprochenen Worte 
ovxouv ifjLccurü) 7 ’ eine so milde Fortsetzung haben sollten, wie Klotz 
anzunehmen seheint. Ausserdem ist bei Klotz’s Conjectur und Auf- 
fassung die ausdrückliche Setzung von <j0 unerklärlich. 

Ich erkläre ou tgöt* ipa = w tovtov töv eptoroc. ipoi (epwroc 
ipiv mit einem Attribut findet sich wirklich bei Euripides einige- 
mal). Es können ja Verba, die sonst einen anderen Casus regieren, 
mit dem Accusativ eines Neutrums verbunden werden, der dem Accu- 
sativdes innern Objects entspricht. So werden z. B. yjxipew* 

oa^ae u. a. mit einem solchen Accusativ verbunden (vgl. Krüger 
§. 46, 5. A. 9). Natürlich halte ich an der regelmässigen Bedeutung 
von Ipäv auch hier fest. Orestes sagt tu toOt ipoc in dem Sinne „so 
magst du diese deine Sehnsucht, nämlich, dass dir Fremdlinge, wie 
ich, in die Hände kommen, hegen“. Hermann's Einwendung gegen 
ipoi (die gegen Barnes’ Conjectur erhoben wird, die aber jemand 
vielleicht auch gegen diese Auffassung von fjv toOt epa zu erheben 
sich versucht fühlen könnte) „opprobrium continet, quod eerto non 
voluit Euripides Orestem dicere in sororem“ ist nicht begründet. 
Warum hätte Euripides diese höhnische Äusserung dem Orestes 
nicht in den Mund legen können? Orestes glaubt bisher ein Bar- 
barenweib vor sich haben; er hat ihr schon mehrmals unwirsch 
und höhnisch geantwortet (vgl. namentlich 492. B02): es ist somit 
dies „opprobrium“ durchaus nicht auffallend, sondern der bitteren 
Stimmung des Orestes ganz angemessen. 


V. B09 f. 

I4>. 'EXewj o ä'fTxTat d&ixoc MsviAsoj ndhv; 

OP. r;x£ i xaxcös y' ekSovaa rciüv I/jlojv rtvc. 

Klotz: „Falso existimaverunt Bothius et Schoenius ab Oreste 
intelligi Agamemnonem. Nam octavo demum anno post Agamemnonis 
caedem Troia rediit Menelaus cum Helena“. Aber Köchly bemerkt 
gut, dass der Dichter aut* diese Sage hier nicht Rücksicht nimmt. Von 
SiUb. d. phil.-hist. CI. Llll. Bd. I. HO. 13 
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einem Widerspruch zwischen dieser Stelle (wenn man rciüv ifx&v rcve 
auf Agamemnon bezieht) und jener Sage kann eigentlich nicht die 
Rede sein, da nur gesagt wird, dass Tür Agamemnon es zum Unheil 
ausschlug, dass er ihre Rückkehr bewerkstelligte, wie sich Schöne 
gut ausdrückt. Gegen Klutz's Auffassung ist der Grund entscheidend, 
dass der Ausdruck rd>v i/jicov rcvc niemals den Sprechenden selbst, 
sondern nur einen von seinen Angehörigen bezeichnen kann. Mit 
Bezug auf sich hätte Orestes bloss nvt sagen müssen. 

V. 860 ff. 

nolxjg TOcpa.yiJ.6g sv T£ rolg Sdoig ivt 
xav Tolg ßporeioig* iv di Xu/rsirat / ülövov , 

6t ojx afpwv wv /jt.avr£wv neiaSsig \6yoig 
oXojXsv djg oXoaXev rofoiv ddoaiv. 

Die Überlieferung Xu/reirat (sowie die andere Xsi/rsTa«) hat 
Hermann mit Recht „inepta“ genannt und diesen Ausspruch genügend 
begründet. Man kann im Anschlüsse an seine Bemerkung noch her- 
vorheben, wie seltsam sich nach der vorausgehenden allgemeinen 
Sentenz diese Fortsetzung Xu/rarai (’O piarr^g) ausnimmt. Noch ent- 
scheidender ist aber der Grund, dass [phigeneia, wenn sie Xu/reiTa 
auf Orestes bezogen hätte, wie sie es ohne Zweifel auf ihn hätte be- 
ziehen müsseu, natürlich auch oX o>Xfv xrX. auf ihn beziehen musste. 
Und eine solche Mittheilung hätte sie stillschweigend binnehmen 
sollen? Hätte sie nicht vielmehr sofort Aufklärung darüber verlangen 
müssen, wie der ihren Bruder betreffende Ausspruch oXcoXsv zu ver- 
stehen ist? Eine so stumpfe Gleichgiltigkeit der Iphigeneia, wie sie 
die Überlieferung in sich involviert, ist undenkbar. 

Für eine sichere Emendation unserer Stelle halte ich Schöne’s 
Conjectur Xu; xsl r oe, obzwar sie Köchly (Emendatt. V, 13) bekämpft. 
Schöne gibt den Zusammenhang in folgender Weise an: „Auch die 
Götter sind lügenhaft und es herrscht grosse Verwirrung in göttlichen 
und menschlichen Dingen. Mag dies aber nun einmal der Fall sein. 
Eines nur betrübt dabei freilich, wenn man nämlich, obwohl nicht 
unverständig, auf das Wort von Propheten gebaut hat und in Folge 
davon so untergeht, wie es für die, welche es wissen, geschieht“ 
u. s. w. Gegen diese dem Wesen nach ganz richtige, aus der Con- 
jectur Xu/rcc rot sich ergebende Auffassung , die nur im Ausdrucke 
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nicht ganz gelungen ist, erhebt Köchly folgende unbegründete Ein- 
wendungen: „Sed ut de improbabili versus modulatione taceam, ferri 
non posse hic quidem (!) particulam rot vel ex ipsa Schoeuii inter- 
pretatione apparet“. 

Was den ersten, den rhythmischen, Grund anbelangt, so beruht 
derselbe auf dem bekannten Porson* sehen und Elmsley'schen, den 
fünften Fuss des iambischen Trimeters betreffenden Kanon. Hermann 
erkennt die Porson'sche Regel als eine im Principe berechtigte an, 
statuiert aber viele Ausnahmen (Eiern, doctr. metr. p. 1 1 3 ff. und an 
vielen Stellen seines sophokleischen Commentars); namentlich soll nach 
seiner Ansicht bei vorausgehender Interpunction eine Abweichung von 
jener Regel zulässig sein. Ich für meinen Theil gestehe, dass ich 
dieser Regel, der zu liebe Elmsley eine Menge von Stellen ändern zu 
müssen glaubte, gar keinen Einfluss auf die Texteskritik gestatten 
möchte. Gesetzt aber auch, dass die Porson'sche Regel einen rhyth- 
mischen Grund hat, so wäre dennoch auch von diesem Standpunkte 
aus Schönens Conjectur rhythmisch tadellos, weil das enklitische 
toI mit XoTTcc in der Aussprache auf das engste verschmilzt <), weil 
somit faktisch dieser Vers sich nicht von jenen zahllosen Versen 
unterscheidet, in welchen dem letzten Fusse ein aus drei Längen 
bestehendes Wort vorausgeht. 

Das sprachliche Bedenken Köchly's ist so nichtig, dass man im 
Gegentheil behaupten muss, rot sei hier sehr angemessen und für 
diesen Context wie geschaffen. Der Zusammenhang ist folgender: 
„Grosse Verwirrung herrscht in göttlichen und menschlichen Dingen. 
Dies ist eine so gewöhnliche Erscheinung, dass man darüber nicht 
den Gleichmuth zu verlieren braucht; eines aber schmerzt wahr- 
lich {oder: eines aber schmerzt, sag' ich dir), wenn diese Ver- 
wirrung die Folge hat, dass“ u. s. w. Daraus sieht man, wie passend 
hier roi steht und wie passend es unmittelbar an XuzrcT sich anlehnt. 
Gegenüber der Gleichgiltigkeit, mit der man sonst den so gewöhn- 
lichen rccpayfxöe ansieht, wird durch rot der Gedanke in lebhafter 
Weise geltend gemacht, dass doch in einem Falle dieser rapayp.6g 
schmerzlich empfunden wird. Vgl. Bäumlein, Part. S. 237 ff., wo sich 
unter den angeführten Beispielen eine bedeutende Auzahl von pas- 
senden Parallelstellen findet. Ich wiederhole, dass Schöne's Erklärung 


*) 7gl. *• D* Ion 645 ä ö* td’ ffyov axovaov jxöv, irarep. 

13 * 
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nur dem Ausdrucke nach nicht ganz passend, der Sache nach aber 
ganz richtig ist. 

Liest man avtieX toi , so entfallt natürlich auch Hermann s Be- 
denken gegen die folgenden Worte or' oCx dypwv cov (Hermann 
schreibt £v IvneXaSou fxovovö r y o*Jx aypcov wv), weil diese 
Worte dann nicht mehr so ausgesprochen werden „ut videatur de 
filio Agamemnonis Oreste loqui“. Diese Worte haben eine allgemeine 
Geltung, welche freilich auf den vorliegenden Fall Anwendung er- 
leidet; Iphigeneia muss glauben, dass der Fremdling diese Worte 
mit Bezug auf sich selbst als eine aus seiner eigenen Erfahrung abs- 
trahierte Sentenz ausspricht. Energisch kommt diese Anwendung auf 
den vorliegenden speciellen Fall zum Durchbruche bei den letzten 
Worten oXw/U toXgiv sidöoiv „wie ein solcher (näml. ovx äypo>v 
cov) in meiner Person jetzt zu Grunde geht 14 . 

Oüx ä.fpo)v wv ist nicht mittelst der Annahme einer Ellipse von 
rt$ zu erklären, sondern es ist anzuerkennen, dass Participia auch ohne 
den Artikel in substantivischer Geltung gebraucht werden konnten, 
gerade so wie Adjectiva. Vgl. darüber Ztschft. f. d. öst. Gymn. 
1866, S. 11t. 
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Leben Wt/firams, Abtes von Ebersberg in Baiern . 

Beitrag zur Geschichte des II. Jahrhunderts. 

Von Dr. Wilhelm Scherer. 

Es ist beinahe vierzig Jahre her, dass Heinrich Hoffmann von 
Fallersleben in seiner Ausgabe von Willirams Übersetzung und Aus- 
legung des Hohenliedes ein Leben des in manchem Betracht merk- 
würdigen Mannes in Aussicht stellte. Später scheint nur Wilhelm von 
Giesebrecht (Geschichte der deutschen Kaiserzeit Bd. 2, S. 644 der 
zweiten Auflage) das Bediirfniss nach einer solchen Arbeit empfunden 
zu haben, indem er zugleich auf die wichtigen Aufschlüsse hinwies, 
welche die litterarischen Denkmäler von Ebersberg und andere bei 
Historikern bewahrte Notizen bei gehöriger Verwertung gewähren 
konnten. Die nachfolgenden Blätter sind der zweite Versuch, die ge- 
stellte Aufgabe wenigstens annähernd zu losen: den ersten hat 
Theodor Wiedemann gemacht in der österreichischen Vierteljahres- 
schrift für katholische Theologie Bd. 3 (1864), S. 83 — 114. Dass 
für meine Untersuchungen daneben noch Raum blieb, dürfte eine 
Vergleichung wohl lehren und beruht zum Teil auf dem Umstande, 
dass der Vorgänger dem unwissenschaftlichen Buche von Paulhuber 
über die Geschichte von Ebersberg zu viel Vertrauen schenkte, 
welches seinerseits nur die Arbeiten und Phantasien der Jesuiten des 
siebzehnten Jahrhunderls compilierte. Mir w ird man vergeben, wenn 
die Originalquellen, aus denen ich schöpfte, sich oftmals in der Dar- 
stellung, die von ihnen ausgeht, so sehr in den Vordergrund drängen, 
dass es scheinen könnte, als hätte ich meines Helden vergessen- 
Denn niemals hoffe ich die allgemeinen Interessen der Geschichts- 
wissenschaft ausser Acht gelassen zu haben, in die ich mit demselben 
Rechte von der Seite des geistigen Lebens eiutrete, wie Andere von 
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der Seite des politischen. Dass ich für jetzt nur eine Biographie 
Willirams beabsichtigte, keine allseitige Würdigung, daran sei es 
mir schliesslich erlaubt, noch einmal ausdrücklich zu erinnern. Die 
Schwierigkeiten der Aufgabe unterschätze ich nicht, und ihre Über- 
windung kann nur mangelhaft ausgefallen sein: es ist wie das Tasten 
eines Blinden, wenn wir uns in Charaktere jener Zeit hineinzufiihlen 
suchen. 


Die Ebersberger Geschichtsquellen. 

Das Münchener Archiv bewahrt eine Pergamenthandschrift, 
deren Inhalt so ziemlich Alles umfasst, was uns über die ältere Ge- 
schichte von Ebersberg verlässliche Aufschlüsse gewähren kann. Ich 
ahnte nicht, dass mich die Beschäftigung mit Williram irgend tiefer 
in die Ebersberger Verhältnisse einzugehen zwingen würde: jetzt 
habe ich oft bedauert, dass ich mich der leichten Mühe einer neuen 
Vergleichung jenes Codex nicht unterzog. Alle meine Kenntniss davon 
beschränkt sich auf das, was Oefele im zweiten Bande der Berum 
Boicarum Scriptores mitteilt *). Die zwei Ebersberger Chroniken 
veröffentlichte er selbst, desgleichen das Necrologium, den Codex 
traditionum und Libellus concambiorum (von welchen letzteren ich 
unten besonders handle) , zum Teil nach Abschriften, über deren 
Flüchtigkeit und Unzuverlässigkeit er wiederholt Klage führt. Aus 
dem Indiculus reliquiarum et vasorum sacrorym erwähnt Adam Widel 
S. J. Einiges in seinem Buche: Divus Sebastianus Eberspergae Boio- 
rum propitius etc. Monachii 1688, das mir nicht zugänglich war. 

Die von der Handschrift gegebenen Urkunden sind , wie Oefele 
versichert, alle bei Hund und Gewold veröffentlicht: der Stammbaum 


*) Seitdem wer Herr l)r. Wilhelm Arndt so freundlich, mir in die von ihm besorgte 
Ausgabe der filteren Ebersberger Chronik bei Pertz SS. 20, 9 — 15 Einsicht zn 
gestatten. Darau* entnehme ich , dass die von Oefele benutzte Hs. mit der im 
Münchner Archive befindlichen keineswegs identisch ist: die letztere, nnf Per- 
gament geschrieben , stammt aus dem 1 1. Jahrhundert und enthält auf fünfzig 
Blättern zuerst das (unten edierte) Nekrolog . daun die ältere Chronik , endlich 
drittens den Codex traditionum. 
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Karls des Grossen und der Grafen von Semt (Ebersberg) entbehre 
alles selbständigen Wertes, von dem Katalog der Ebersberger Abte 
habe derselbe Gewold (bei Hund Metropolis Salisburgensis) bereits 
Gebrauch gemacht. Es erhellt nicht mit Sicherheit aus diesen Worten, 
ob das von Gewold edierte Verzeichniss mit dem unseres Codex iden- 
tisch sei , oder ob sich nur Benutzung des letzteren in dem ersteren 
bemerken lasse. Wäre jenes der Fall und die ganze Sammlung von 
einer oder von gleichzeitigen Händen geschrieben, so müsste sie von 
den Jesuiten , mit deren von 1 595 datierender EinliihnmgsbuUe in 
Ebersberg der Gewoldsche Katalog schliesst, und zwar, wie sich 
sogleich zeigen wird, erst im 17. Jahrhundert angelegt worden sein. 
Denn die Publication Gewolds gab sich mir als ein Auszug einer hand- 
schriftlichen , im Besitze des Ebersberger Pfarrarchivs befindlichen 
Historia Eberspergensis zu erkennen , welche ich durch die Güte des 
Hrn. J. Schwab in Ebersberg bequem hier in Wien benutzen konnte *). 
Verschiedene Hände haben daran geschrieben, von der ersten rührt 
das erste Buch her, das die Geschichte der Ebersberger Grafen abhan- 
delt, das zweite, worin die eigentliche Klostergeschichte bis 1298, und 
21 Capitel des dritten, worin dieselbe bis 1504 erzählt wird. Der Ver- 
fasser aber, der zugleich der Schreiber war, wie einmal (p. 89 b ) mit 
Bestimmtheit erhellt, begann sein Werk oder brachte wenigstens die 
p. 49 im Jahre 1600 zu Papier: ad annum MDC usque, liest man da, 
quo haec scribiraus. Den Anfang von Cap. 9 des ersten Buches zieht 
Georg Stengel in einem Briefe vom 20. Februar 1634 aus, den die 
Bollandisten unterm 20. Januar mitteilen. Später macht Adlzreitter 
in seinen baierischen Annalen gelegentlich davon Gebrauch. Was mit 
den tabulae Eberspergenses, auf die sich der Historiker Brunner 
beruft, speciell gemeint sei, wüsste ich nicht bestimmt anzugeben. 

Wenn jene Abtreihe bei Gewold und eine Mitteilung Welsers 
an Freher bisher die Zeugen waren, von denen wirWillirams Todes- 
jahr erfuhren, so müssen wir uns jetzt anstatt ihrer an diese Historia 
halten, welcher ohne Zweifel mittelbar oder unmittelbar auch Welser 
seine Kenntniss verdankt, wie aus dem gemeinsamen falschen Datum 
Nonis Maii hervorgeht. Dieser Umstand macht die Untersuchung 
unumgänglich, welche Autorität der neuen Quelle beiwohne. 


1) Die übrigen „Ebersherger Chroniken" die Panlhnber beschreibt and citiert, waren 
mir unzugänglich. 
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Manche verwunderliche Angaben begegnen uns darin. Wo wir 
des Verfassers eigene Quellen besitzen, wie bei der Darstellung des 
wachsenden Besitzes von Ebersberg, erkennen w ir in ihm einen kühn 
und rasch combinicrenden Mann, der aber keineswegs ebenso umsich- 
tig. bedacht und kenntnisreich wie kühn war. Ohne jede leiseste 
Bemerkung des Zweifels teilt er unter Williram das Privileg mit, 
welches Heinrich VI. im dritten Jahre seines Kaisertums dem Kloster 
verlieh und das bei Hund, und zwar ebenfalls mit dem unrichtig 
überlieferten Datum 1073, das den Historiographen irreleitete, ge- 
druckt steht. 

Und was weiss er von der ältesten Geschichte Ebersbergs nicht 
alles zu erzählen! Wir haben eine kürzere Chronik aus dem Ilten 
Jahrhundert, eine längere aus dem 13ten: wie müssten in den Jahr- 
hunderten, welche seitdem verflossen waren, die Kenntnisse gewach- 
sen sein! Die zuverlässige Angabe des Traditionscodex setzt die 
Gründung des Klosters in das Jahr 934: unser Anonymus läugnet das 
nicht, besitzt jedoch Kunde von einer früheren eigentlicheren Grün- 
dung schon Anno 911. Der Tod des ersten Pröpsten fällt auch ihm 
ins Jahr 972, w r enn wir ihm den sicher unwillkürlichen Fehler 975 
corrigieren: aber er kann hinzufügen, dass derselbe bereits 940 
seiner Würde entsagte. Abt Altmann regiert bei ihm wie bei den 
Alten von 1001 bis 1045, aber nur 21 Jahre selbständig, die 23 
ersten mit einem Administrator an der Seite. Und mit ähnlichen Er- 
weiterungen und Bereicherungen könnte ich Bogen füllen. 

Wie kommt der Jesuit zu seiner Weisheit? 

Die Zahlen der Regierungsjahre für die ersten sechs Pröpste 
und Äbte sind folgende: Hunfrid 29, Dietker 21, Meginbold 18, 
Günther 11, Reginbold 11, Altmann 23 und 21. Sieht man einen 
Augenblick von dem fünften und sechsten Posten ab und fasst den 
dritten und vierten in eins zusammen, so ist 1 8 -f- 11 =29 und 
man erhält eine Reihe von merkwürdiger Regelmässigkeit: 29 -f- 21 
-f- 29 -f- 21 == 50 + 50 = 100. Ich nehme nun als höchst wahr- 
scheinlich an, dass zu irgend einer Zeit irgend jemand, dem die alten 
echten Nachrichten im wesentlichen unbekannt waren, die Abtreihe 
bis auf Altmann sich construierte wie folgt: Hunfrid 29, Dietker 21, 
Meginbold 18, Günther 11, Altmann 21. Bei oberflächlicher Kenntniss 
w aren ihm vielleicht Meginbold und der ähnlich klingende Reginbold 
in eins verflossen , oder es lag ihm das Ebersberger Nekrolog vor. 
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und er zog irrige Schlüsse aus dem Umstande, dass darin Reginbold 
nur als Bischof von Speier, was er später wurde, und nicht als Abt 
von Ebersberg aufgeführt erscheint. 

Was geschah aber nun, wenn man die Ueberlieferung der Chro- 
uikeu hervorzog und , unter der Voraussetzung aller Unkritik , dass 
jede Ueberlieferung wahr sei, mit der des Abtkataloges combinierte? 
Zunächst erhielt selbstverständlich Reginbold seine gebührende Stelle 
zurück und die 11 Jahre, welche ihm die Chroniken zuteilen, wie 
Altmann seine, wie wir sehen werden, auch nur scheinbar recht- 
mässigen 44. Aber Altmanns 21 mussten doch gleichfalls ihren Sinn 
haben: — zum Glück fand sich in den Chroniken, wie er in auffallend 
jungen Jahren zur Regierung berufen wurde, wie sein Grossvater 
Graf Ulrich sich dem widersetzte: und nun nichts leichter als Graf 
Ulrichs Wünsche zu erfüllen, wie die unseres gelehrten Historikers 
auch: man stelle nur neben dem jungen unerfahrenen Manne einen 
erfahrenen Administrator auf, der in seinem Namen die Geschäfte 
besorgt. Und warum sollte man sich das ganze Verhältniss nicht 
etwas genauer ausmalen? Reginbold, dem Altmann zur Erziehung 
übergeben worden war nach den Chroniken, hatte den klugen Einfall 
gehabt; Altmann, demütigen Sinnes, wenig begierig nach Ehren und 
voll Gehorsam gegen Ulrich, war mit Freuden darauf eingegangen; 
der Administrator seinerseits war natürlich ein ausgezeichneter Mann 
und um das Kloster auf das höchste verdient. Schlimm nur, dass 
seine V erwaltung doch notwendig gerade die 2 3 Jahre dauern muss, 
die von 44 bleiben, wenn man 21 abzieht. Altmann war doch, wie 
die Chroniken bestimmt melden. Anno 1001 schon 20: sollte man 
ihn erst mit 43 für regierungsfähig gehalten haben? Doch unser 
geistvoller Historiker hat auch hiefiir eine Auskunft in Bereitschaft. 
Kennen wir nicht bereits Altmanns Demut? Nun, sie bewährte sich 
auch dem Administrator gegenüber: kein Bitten, kein Zureden konnte 
ihn bewegen, die Verwaltung der Abtei zu übernehmen, so lange der 
w ürdige Mann an seiner Seite unter den Lebenden weilte. So machte 
denn erst des letzteren Tod dem schönen Verhältniss ein Ende. Atque 
ita, sagt der anonyme Geschichtschreiber im Gefühl der gelungenen 
Combination, atque ita intelligcndi sunt nostri chronographi , dum 
seribunt huncce Altmaunum Reginpoldo abeunti in praesulis munere 
suecessisse anno a partu virgineo MI abbatemque XXI annis egisse 
et XLV interiisse. 
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Nun ist auch das weitere leicht zu durchschauen. 990 könnt. t 
Reginbold nach den Chroniken zum Regiment. Die Regierungsjaim* 
der ihm vorausgehenden Ähte machen 79. Aber 990 — 79 = 911 : 
also — ich denke, die Folgerung liegt auf der Hand. Regiert dann 
aber Hunfrid von 911 ah 29 Jahre und stirbt er erst 972, so muss 
er 940 resigniert haben. Und die Rechnung stimmt ausgezeichnet; 
nur bedarf selbstverständlich das nackte Zahlenskelet für die leben- 
dige historische Darstellung einiger Ausfüllung mit Fleisch, Blut und 
Farbe, welche ihm denn auch in reichlichem Masse zu Teil wird. 

Was aber hier in solcher Gestalt auftritt, dass man die Ent- 
stehung der neuen Märchen zum Teil noch deutlich erkennen kann, 
das ist in dem Gewoldschen Abtverzeichniss schon feste historische 
Tradition geworden, wodurch sich eben die Abhängigkeit des letzte- 
ren von der anonymen Historia erweist. 

Auf wen sind nun jene Erdichtungen, die Combination der 
echten Nachrichten mit jenen Zahlenspeculationen, zurückziiführen? 
Hatte der Jesuit von 1600 einen Vorgänger darin? Wenigstens was 
die nunmehrige Darstellung von Abt Altmanns Regierung betrifft, so 
spricht die oben angeführte Stelle sehr bestimmt dagegen. Und noch 
deutlicher wird die Sache aus der Art, wie er seine Angabe über das 
Gründungsjahr einleitet. Tria sunt, schreibt er, quae tribus chrono- 
graphis nostris auctoribus de introductis huc D. Augustini canonicis 
regularibus perhibentur certissima: primum quod hi clericis illis 
sacerdotibus pacifice hinc dimissis successerint; altcrum quod novem 
et Septuaginta annis hic permanserint: tertium quod anno XC ultra 
DCCCC hinc denuo ahiverint in eremum. Drei Chronographen, d. h. 
ausser den zwei uns erhaltenen Chroniken noch einer, dessen Exi- 
stenz wir bereits selbst erschlossen. Aus den uns wohlbekannten 
79 Jahren aber ergibt sich, was wir voraussetzten, dass er seine 
Speculation unabhängig von den sonst überlieferten Daten und ohne sie 
damit in Einklang zu bringen, angestellt, ja seine Resultate überhaupt 
nicht in Jahren unserer Zeitrechnung ausgedrückt hatte. In dem 
dritten Punct, den der Verfasser hervorhebt, fallt auf das Jahr 990 
der Accent, denn das abire in eremum beruht wieder nur auf Com- 
bination: auf der grundlosen, ja unmöglichen Identificierung des 
Propstes Günther mit dem bekannten Einsiedler Günther *), der 1006 


*) Nicht minder grundlos identificiert Wiedemann a. O. 8. 88 den Ebers berger Propst 
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Mönch wurde, 1008 sich als Eremit in den Böhmerwald zurückzog, 
dann in dem unglücklichen böhmischen Feldzuge von 1040 bei dem 
deutschen Heere gelegentlich als wegekundiger Führer verwendet 
wurde *) und 1045 starb. Ebenso wissen die uns erhaltenen Ge- 
schichtsquellen von den Weltgeistlichen, welche den Augustinern 
vorausgegangen sein sollen, durchaus nichts, und dass die dritte sie 
erwähnt hätte, braucht man nicht einmal anzunehmen, da die Com- 
bination, welche ihn darauf geführt, wieder ziemlich deutlich vorliegt, 
auf die ich übrigens so wenig wie auf sein allererstes Gründungs- 
datum 879 (um 300 Jahre zurückgerechnet von einer päpstlichen 
Bestätigungsbulle des Jahres 1179 2 ) hier näher eingehe. Er scheint 
überhaupt mit Berufungen auf seine Chronographen , insbesondere 


mit jenem Gunzo von Novara, den Otto I. 9.11 nach Deutschland zog: Wnttenbacb 
Geschichtaquellen S. 162. 

*) Er begleitete uls solcher die Botschaft mit der Rückzugsordre, welche König 
Heinrich 111. nach seiner Niederlage in dem verschanzten Passe des Böhmerwaldes 
an die aichsische Nordarmee 9andte ; dieselbe brauchte neun Tage, es kam darauf an 
einen sicheren W'eg mitten durch die Feinde zu finden. Oer Zusammenhang der Er- 
eignisse wird allein aus dem Bericht beim Annalista Saxo gewonnen , der zugleich 
für alle lügenhaften Übertreibungen des ceehisehen Geschichtschreibers Cosmas 
die winzigen realen Grundlagen enthält. Die andern haben nur oberflächliche oder 
teilweise Knnde. Höchstens Herman von Reichenau liefert, verglichen mit Cosmas, 
noch einen einzelnen specielleren Zug. Aber dass der Eremit die noch im Lande 
befindlichen, d. h. die Sachsen, herausgeführt habe, ist eine, auf verschiedene 
W’eise erklärliche Überschätzung seines Verdienstes. Gunllier war auch in Süd- 
baiero und Alemaunien eine bekannte Persönlichkeit, wie schon die Anekdote der 
älteren Ebersberger Chronik zeigt, die ihn mit Graf Ulrich von Ebersberg in Ver- 
bindung bringt. Sind die vorstehenden Bemerkungen riehtig, so würde die Dar- 
stellung von Büdinger S. 360 und Giesebrecht 2, 346 f. einiger Modificafion be- 
dürfen. Auch Hirsch 2, 39, obgleich das Richtige zum Teil sehend, überschätzt 
und verkennt den eigenUichen Charakter der Rolle , die Günther bei dieser Ge- 
legenheit spielte, und sein Herausgeber geht S. 39 n. 4 und S. 41 n. 1 darin noch 
an einen Schritt weiter zurück: die Anwesenheit Günthers heim königlichen Heere 
beweist gar nichts für eine Tätigkeit bei dessen Zurückführung, und „genaue Be- 
ziehungen zn den Böhmen“ folgen nicht aus seiner Vertrautheit mit den W'egen des 
Landes, welche allein die Nachrichten der Quellen bezeugeu. 

*) 2 Non. April, ind. 12. Sie wird mitgeteilt in der Hist. Ebersp. Bi. 78*’ — 7Ö h , fehlt 
bei Jaffe S. 785. wo übrigens eine Reihe von Bestätigungen für deutsche Klöster 
vom 3.— 9. April verzeichnet stehen. 
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mit Nennung aller, wo nur einer oder zwei zeugten, etwas freigebiger 
als sich mit strenger gelehrter Gewissenhaftigkeit verträgt. In dem 
vorliegenden Falle jedoch dürfte aus dem Ausdrucke „perhibentur“, 
dessen er sich bedient, mit einiger Wahrscheinlichkeit hervorgehen, 
dass zwar kein Schriftsteller, aber wohl das durch Lectüre der älte- 
ren Denkmäler angeregte Gespräch des Klosters ihm seine Aufgabe 
hier und dort erleichtert und ihm den Weg gezeigt hatte, den er bei 
Verarbeitung des vorhandenen Materials zu dem einheitlichen Ge- 
schichtswerke, das uns vorliegt, betrat. 

Es bleibt zu untersuchen, ob sich irgend nähere Bestimmungen 
über den * dritten Chronographen“ ausmitteln lassen. 

So viel scheint klar, dass der Rechenmeister, der die runde 
Summe 100 auf fünf Personen so hübsch zu verteilen wusste, das 
schwerlich in einer eigens diesem Zwecke gewidmeten Aufzeichnung 
getan haben wird, vielmehr sich wohl in dem Falle befand, einen 
mit 104b beginnenden Katalog der Äble nach rückwärts ergänzen 
zu müssen. Und mit Sicherheit dürfen wir aussprechen, dass im 
13. Jahrhundert bereits dieser Katalog vorhauden war, da die aus- 
führlichere Ebersberger Chronik ihn voraussetzt, von welcher bereits 
Giesebrecht (Deutsche Kaiserzeit Bd. 2, S. 560 der zweiten Auflage) 
bemerkt hat, dass sie die Ungarnschlacht von 1246 erwähnt und 
daher erst um 1250 geschrieben sein kann. 

Diese Chronik ist im wesentlichen nichts als eine. mit mancherlei 
Phrasen verbrämte neue Ausgabe der kürzeren und älteren Chronik, 
auf die ich zurückkomme *). 

Wo den Verfasser seine Quellen im Stiche liessen. scheute er 
sich nicht eigene Erfindungen mit der Miene der Wahrhaftigkeit 


0 Ausführlicher nachte wiesen von Hirsch Heinrich fl. Bd. i, S. 151, der jedoch in der 
Beurteilung: der chronologischen Angaben sehr wesentlich fehlgeht. Auch dass der 
jüngere fhtonist den Cod. fr. benutzt habe, folgt wenigstens nicht aus der Tat- 
sache. aus der Hirsch es schliesst: der Mftnch wusste von der „Lederhank“ die 
sein Kloster in Regensbnrg hesass. natürlich auch ohne das Salhnch nachzu- 
schlngen. wo überdies Lederslnin steht. Das Sterhedatum des Grafen Ratolt be- 
zweifelt ebenfalls schon Hirsch 1, 155 n. 5, ohne dass man jedoch seinen Grund 
siihe. Uber das von der alteren Chronik überlieferte Todesjahr des Grafen Sighard, 
auf welches Hirsch den Zweifel ausdehnt, s. unten. — Dass schon 1792 Scholliuer 
das richtige Verhältniss der Chroniken erkannte, bemerkt Arndt hei PerU 
SS. 20, 9. 
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vorzutragen. So namentlich, wenn er den Grafen Ratolt im Jahre 
919, dessen Sohn Eberhard 30 Jahre spater 949, ersteren also ge- 
rade 110, letzteren 80 Jahre vor Ulrich (f 1029) sterben lässt. 
Ausserdem schlug er einigemal das Ebersberger Nekrolog, auch für 
das Privileg Heinrichs UI. von 1040 (aus der Originalurkunde ge- 
druckt Mon. Bo. 29, 1, 56 f.) entweder dieses selbst oder den Codex 
traditionum nach. 

Den Ungarn widmet er zwei Excurse. Die Gründung des 
Nonnenklosters Geisenfeid (1037) fügt er hinzu und bespricht das 
Verhältniss desselben zu Ebersherg, insbesondere die Befugniss und 
Verpflichtung des Ebersberger Abtes, bei gewissen Gelegenheiten 
dort einzugreifen, auf solche Weise, dass man sich fast zu der Ver- 
mutung gedrängt fühlt, es seien hiemit nicht sowohl bestehende Ver- 
hältnisse als der Anerkennung noch sehr bedürftige Ansprüche dar- 
gestellt *). Dass er die Cleriker des ursprünglichen Collcgiatstiftes, 
an deren Stelle mit Abt Reginbold erst Bcnedictincr traten, für Augu- 
stiner hält (clerici reguläres de ordine s. Augustini), ist ein leicht 
verzeihlicher Anachronismus. Durch nichts aber erscheint uns die 
Schrift so merkwürdig wie durch ihre Angaben über die Regierungs- 
jahre der Stiftspropste. 

Die erste Chronik legte dem Meginbold 16, dem Günther 
1 1 Jahre bei, über Hunfrid und Dietker enthielt sie keine Zeitbestim- 
mung als des ersteren Todesjahr. Wenn nun die zweite Chronik dem 
Hunfrid 29, dem Dietker 21 Jahre gibt, im übrigen aber sich an die 
erste hält, so ist es klar, dass sie ihre Hauptquelle nicht zu verlassen 
wagte, wo diese deutlich genug sprach, aber wo sie schwieg, die 
Ergänzungen einer anderen Quelle keineswegs verschmähte. Und 
diese andere Quelle war ohne Zweifel unser Abtkatalog. 

Woher nun aber bei dem jüngeren Chronisten das Datum 928 
für die Gründung des Stiftes, welches der beglaubigteren Angabe des 
Codex traditionum, 934, so auffallend widerspricht? Auch hierüber 
schwieg das ältere Werk. Aber konnte der Abtkatalog irgend welche 
Auskunft erteilen? Schon oben meinten wir erkannt zu haben, dass 
er sich der Rechnung nach Jahren unserer Zeitrechnung ganz ent- 


*) (iieieb recht vermutet a. O., die zweite Chronik sei nicht in Ebersherg, sondern 
in Geisenfeid abgefasst. Die obigen Bemerkungen über ihre Quellen scheinen sie 
doch anf Ebersberg zu fixieren. 
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hielt. Und überdies wurden seine Bestimmungen auf das Gründungs- 
jahr 94$ fuhren. 

Wir müssen die Zahlen der ersten Chronik einer kurzeu Prü- 
fung unterwerfen. 972 stirbt Hunfrid, 990 tritt Reginbold die Ver- 
waltung an. Wie sollen in den 18 Jahren zwischen diesen beiden 
Daten die 16 des Meginbold, die 11 des Günther noch Platz linden? 
Ferner: Reginbold wird nach 11 Jahren durch König Heinrich II. zur 
Abtwürde in Lorsch berufen. Was hatte aber im Jahre 1001, ein 
Jahr vor seinem Regierungsantritte, Heinrich für ein Verfugungsrecht 
über Lorsch? Endlich: Altmann, Reginbold's Nachfolger , soll 1001 
im Alter von 20 stehen, also 981 geboren sein. Mithin müsste sein 
Grossvater Graf Ulrich, als er 1029 starb, doch mindestens nahe an 
die Neunzig gereicht haben. Und doch prophezeit ihm der Eremit 
Günther, dessen Tod auf 1045 lallt, er — Ulrich — werde noch vor 
ihm sterben: welche Erzählung doch nur dann Sinn hat, wenn Ulrich 
beträchtlich jünger gedacht wurde, so dass nach gewöhnlichem 
menschlichen Ermessen sein früheres Ableben nicht zu erwarten stand. 

Demnach liegt Verwirrung der ZifTern unstreitig vor. Und alles 
vereinigt sich dahin, das Datum 990 für falsch zu halten. Auch sind 
wir um einen neuen Ausgangspunct für die Rechnung nicht verlegen. 
Es kommt darauf an, zu wissen, wann Reginbold Abt von Lorsch 
wurde. 

Das Chronicon Laurishamense bei Freher (Struve).!, 122 be- 
zeichnet das Jahr 1000 bestimmt als das des Amtsantrittes Abt Ge- 
rolds von Lorsch, und 3 l / 2 Jahr wird seiner Verwaltung zugemessen. 
Hierauf regiert sein Nachfolger Bobbo 13 Jahre und nach dessen 
Tode succediert Reginbold : das wäre also 1016. Aber Bobbo, der 
zugleich Fulda verwaltete, starb den Ann. necrol. Fuld. maj. (Böhmer 
Fontes 3, 159) zufolge am 7. April 1018. War die letztere Angabe 
dem Ebersberger Chronisten bekannt, so fiel für ihn die Einführung 
der Benedictiner auf 1007 ; richtete er sich nach der ersteren, so 
muss er Reginbolds Amtsantritt in das Jahr 1005 gesetzt haben. 

Dass er das letztere tat , darf mit Sicherheit behauptet werden, 
ebenso dass das Jahr 1005 in dein Texte seines Werkes zu einer 
Zeit noch gelesen wurde, als andererseits die Weisheit jenes Abt- 
kataloges bereits erklügelt war. Denn die hervorgehobenen Ansätze 
der zweiten Chronik , zu ihrem Gründungsdatum addiert, ergeben 
(928 + 77 =) 1005, 
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Aus dieser Beobachtung folgt mit Notwendigkeit, dass schon 
vor der Abfassung der jüngeren Chronik und vor dem Eindringen des 
von ihr reproducierten Datums 990 ein Versuch gemacht worden war, 
die Chronologie des Abtkataloges mit der des älteren Geschichts- 
werkes* zu vereinbaren. Derselbe braucht sich aber litterarisch 
allerdings nicht weiter betätigt zu haben , als durch die Notierung 
der Zahl 928 am Rande der Gründungsgeschichte, der Zahl 21 bei 
Dietker: zu beidem reizte eben das Schweigen der alten Chronik. 

Über diese sei es mir gestattet, teils weil sie von Neueren dem 
Williram zugeschrieben wird (Oefele 2, 3; Giesebrecht 2, 560), 
teils weil die natürliche Anziehungskraft des in manchem Betracht 
merkwürdigen Werkchens durch die längere Beschäftigung damit 
sich gesteigert hat, einige Anmerkungen hier einzuschalten. 

Die Gründungsgeschichte der Burg Ebersberg, mit der es beginnt, 
ist ein etymologischer Mythus, um der Terminologie Schweglers mich 
zu bedienen. Auf einen Eber wird vergeblich Jagd gemacht und an 
dem Ort, wo man ihn auftrieb, die Burg erbaut, nachdem ein frommer 
Cleriker, Konrad von Hewa am Bodensee, dem ein Gerücht Kunde von 
der Ebeijagd zugetragen hatte, die Ungarngefahr prophezeite. Wenn 
seine Worte auch auf die Gründung eines Klosters hindeuten, so 
erweist sich dies unschwer als eine Interpolation, welche die einheit- 
liche Beziehung der gesammten Überlieferung herstellen sollte. Da- 
gegen sehen wir uns gezwungen , eine andere Partie dieser Über- 
lieferung, welche ohne die Fähigkeit selbständiger Existenz allein 
von der Beziehung auf jene Prophezeiung lebt, an die Grüiidungssage 
unmittelbar anzuschliessen : so dass deren Gestalt, wie der Chronist 
sie vorfand, in folgenden (nach dem Text der Monumenta gegebenen) 
Worten enthalten scheint. 

. . . Qui Sigihardus autumnali tempore causa venandi proxiinum 
nemus petens, repperit ad australem eius partem insolitae maguitudi- 
nis vel singulärem aprum silvarum, intra (1. inter)arenatiumlapidem *) 
et tiliam iacentem, qui abactus inde nocteque recurrens per aliquot 
dies capi non potuit, demum vero pagum eflugiens omnem conaminis 
eorum spem delusit. Quam rem cum ipsi fantasticam esse dicerent 
lateque pro miraculo narrarent, famosae religionis clericusChuonradus 
de Hewa (quod est oppidum iuxta Potamicum lacum) famam audiens. 


1) hoc est stt xa m io arena deiner s um, erklärt die jüngere Chronik. 
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Sigihardo demandavit ita „Eruncari iube locumde quo singularis inter 
arenatium lapidem et tiliam iaeens egre depulsus est [qiiia per dei 
manifestationem predieo illmn diviuo servitio sublimandum et a dei 
servis colendum qui Satan papulös venenoso dente ledeutem expel- 
lant; si basilicam edifieaveris, mundo separatim loco constrfle iuxta 
morem antiquorum qui religionis nou esse dixerunt prope lectisternia 
aecclesiam visitare. Si sumptus suppetit,] maenia construe, quia 
sieut deus unum flagelli nervum ») Ermanrici Egidiique patricii regno, 
videlicet Attilam regem Hunorum, induxit, ita presenti generationi 

delictis exigentibus secuudum flagelli nervum incutiet“ Post 

haec ipse locus eruncatur, lignis oppidum construitur quod Eberes- 
perch vocatur et flexa silva munitur .... Exercitu [vero] Hunorum 
[ipso itinere] prope fluvium Lehe a Heinrico rege et filio eius Ottone 
devicto, milites Eberhardi sororisque eius Willibirgae, quae tune iu 
sepe dicto Castro morabatur, Sur regem et Leli dueem Ungrorum cum 
aliis Ungris ad Ebersperch detulerunt; sed regem et ducein Ratispo- 
nam regibus remittentes, rcliquos Ungros iaculatos ingenti fosse 
immiserunt. Tune Willipirgis ait „Nimis credula sum verbis illorum 
qui locum istum dei servitio inagnificandum predixerunt, quia malorum 
principes aecclesiam dei devastantes ad honorem loci dominus huc 
vinctos perduxit.“ 

Es ist klar, dass, die Richtigkeit meiner Ausieht über die obige 
Interpolation vorausgesetzt (und ich sehe nicht, wie davon abgeben 
könnte, wer den Umstand erwägt, dass infolge jener Prophezeiung 
nur, was sie in zweiter Linie gefordert hatte, ein oppidum erbaut 
wird), der Schluss uns nicht in ursprünglicher Gestalt erhalten sein 
kann. Leider scheint es unmöglich, diese ursprüngliche Gestalt zu 
erraten.' Wäre die Glossierung von nervus durch vinculum richtig 
(was sie nicht ist), so könnte man als Schluss etwa vermuten: Tune 
Willipirgis ait „Nimis credula sum verbis illius qui moenia ista contra 
novum flagelli vinculum regno incutiendum construi iussit, quia malo- 
rum principes regnum devastantes ad honorem loci dominus huc 
vinctos perduxit“? Oder um es in die Originalsprache zurückzu- 
übersetzen : 

Santa hera trohtin got 

dia vezzerun givezzerot. 


*) id est vinculum, erklärt die jüngere Chrouik. 
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Eine ähnliche Pointe muss in der Tat die Erzählung abgeschlossen 
haben und wäre höchst passend für ein deutsches Lied des zehnten 
Jahrhunderts. Wie, oder handelte es sich hier nicht um ein Lied? 
Ich denke, diese Willibirg, eigens nur zu dem Zwecke eingeführt, 
damit ihr eine Schlusspointe in den Mund gelegt werde, redet doch 
deutlich genug für jeden, der solche Andeutungen versteht. 

Wir befinden uns hier auf unsicherem Boden und kaum wage 
ich weitere Vermutungen. Dennoch kann ich mich nicht entschlossen, 
die sich aufdrängenden zu verschweigen. Wie kommen König Hein- 
rich und Otto zusammen? Nannte das Lied nur die Namen, welche 
erst der geschichtsunkundige Chronist auf Vater und Sohn bezog? 
Dann dürfen wir ihnen vielleicht die Beziehung auf die Brüder geben, 
welche auch ein anderes deutsches Lied gemeinsam verherrlicht. 
Herzog Heinrich von Baiern war allerdings bei der Schlacht auf dem 
Lechfelde nicht anwesend: aber ein nicht genau unterrichteter b^je- 
rischer Sänger konnte seine Anwesenheit leicht als selbstverständlich 
voraussetzen. Ja vielleicht erwähnte das Lied ihn gar nicht bei der 
Schlacht, sondern nur, dass zu ihm und Otto die Gefangenen trans- 
portiert wurden. 

Der ganzen Partie, welche die Schlacht am Lechfelde voraus- 
setzt, glaubt man die Unmittelbarkeit, welche den eben erhaltenen 
Eindruck frisch wiedergibt, von vorneherein anzusehen. Und wir 
dürfen wohl eine Fortsetzung darin erkennen, welche in der ersten 
Siegesfreude einem älteren Liede von der Gründung Ebersbergs an- 
geheftet wurde. Die Sage und das verwandelnde Gerücht haben noch 
nicht gespielt mit dem Stoffe. Wie historisch exact wird erzählt, dass 
der König, ein Feldherr und andere Ungarn gegen Ebersberg gebracht, 
jene nach Regensburg ausgeliefert, diese in Ebersberg selbst getödtet 
seien! Eine längere Zeit dazwischen hätte aus jenen beiden zwei 
Brüder vielleicht gemacht und ganz gewiss gerade sie, die vornehm- 
sten, vor Ebersberg bluten lassen. 

Damit aber nichts zur Bestätigung fehle: tres duces gentis 
Ungariae capti, erzählt Widukind 3,48, ducique Heinrico praesentati, 
mala morte ut digni erant multati sunt : suspendio namque crepue- 
runt (vgl. Ruotgeri vita Brunonis c. 35 : regem ipsum barbarorum, 
duces et principes captivos). Heinrich lag krank in seiner Residenz 
Regensburg. Von den drei Anführern nennen die Ann. Sangall. maj. 
(Pertz SS. 1,79) die den erwähnten Modus der Hinrichtung gleichfalls 
Sitsb. d. phiL-bist. Cl. LIII. Bd. 1. Hfl. 14 
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bezeugen, zwei: einen Pulszi und — einen Leie. Hier haben wir 
nun denselben Leli und den dritten: Sur. Wäre die Kenntniss der 
Namen denkbar nach Verlauf einer längeren Zeit? Wir dürfen es mit 
dem Liede sogar noch genauer nehmen: milites Eberhardi brachten 
die Gefangenen nach Ebersberg. Nun hatten zwei Treffen mit den Un- 
garn stattgefunden: das eine lieferte Otto selbst mit drei Heeres- 
abteilungen der Baiern, in dem andern waren die Böhmen dem 
ersten Angriff erlegen und hatte Herzog Konrad von Franken die 
günstige Entscheidung herbeigeführt. Bei den Böhmen wurde nach 
den ann. Sangall. maj. Leli gefangen, wahrscheinlich ebendort Sur: 
natürlich befand sich Eberhard bei der baierischen Armee, und die 
Böhmen oder Franken werden den Transport ihrer Gefangenen selbst 
besorgt haben. Ob sie wirklich von Augsburg aus den Umweg über 
Ebersberg nahmen, um nach Regensburg zu gelangen ? Es wäre kein 
vernünftiger Grund dafür abzusehen ; denn von Verfolgung weiss das 
Lied nichts und auch diese wäre schwerlich über Ebersberg gegangen. 
Vielmehr: der Krieg ist aus, die Truppen zerstreuen sich nach ihrer 
Heimat, ausser wer in der Nähe des Königs blieb, auch die Ebers- 
berger kehren zurück und machen sich das Vergnügen, an ihren Gefan- 
genen angesichts der Burg eine Execution in aller Form zu vollziehen. 

Wir erkennen nun auch die Zutat und Erfindung des Dichters: 
Er führte die Ungarfürsten über Ebersberg, damit Willibirg Gelegen- 
heit zu einem Witz bekomme. Um so verbürgter dann die Erschies- 
sung der Übrigen, die er für seinen Zweck gar nicht brauchte. Dabei 
kann aber der Zweifel nicht unterdrückt werden, ob im Liede Eber- 
hards Name überhaupt erwähnt, und insbesondere ob Willibirg als 
seine Schwester bezeichnet war: der Chronist mag diese genaueren 
Bestimmungen hinzugefügt haben. 

Doch kommen wir endlich auf das etymologische Gründungslied 
selbst. 

Die begonnenen Einfalle der Ungarn setzt es jedenfalls voraus. 
Also wird nach dem Berichte im zehnten Jahrhundert eine Kunde zu 
dem Cleriker Konrad an den Bodensee getragen von einem Eber un- 
gewöhnlicher Grösse, der Tage lang nicht gefangen werden kann und 
endlich entkommt. Man erzählt das als etwas höchst auffallendes und 
staunenswürdiges (so mag etwa der Sinn von fantasticus getroffen 
werden), als ein Wunder. Wo steckt hier das Wunder? Unser Chro- 
nist erzählt etwas mager, sein Interesse ruht auf der Prophezeiung, 
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die er so unpassend bereichert; die Linde mit dem Felsblock , wohl 
die ganze Ebergeschichte , hatte nicht den rechten geistlichen An* 
strich und war der Sage zufolge schon dem Propst Hunfrid ein Dorn 
im Auge, weil das Volk den Fels und die Linde wie heilig verehrte 
(Oefele p. 1 2 b ). Dürfen wir uns weiter umsehen? 

In demselben zehnten Jahrhundert, in der Nachbarschaft des- 
selben Bodensees sang man ein Lied, worin gleichfalls ein Eber nicht 
zu Falle gebracht werden konnte, und auch yon diesem Eber wurde 
im Liede eine Botschaft weitergetragen, und gleichfalls eine sehr 
wunderbare und höchst auffallende. Aber da liegt zu Tage, worin 
das Wunder bestand: die ungewöhnliche Grösse, auch dort hervor- 
gehoben, übertrifft alles in der Natur mögliche, und ausserdem hat 
selbst ein glücklicher Speerwurf das Untier nicht tödten können : 
„Der eher gät in lltun, tregit sper in situn : 
sfn bald ellin ne läzet in vellin. 

Imo sint fuoze fuodermäze, 

imo sint purste ebenhö forste 

unde zene sine zwelifelnige* *)• 

Bei dem Zusammentreffen so vieler Umstande scheint es mir 
unmöglich, die Folgerung abzuweisen: es liege uns in der Sangaller 
Aufzeichnung ein Bruchstück des Liedes von der Gründung der Burg 
Ebersberg vor. Und den übriggebliebenen Fragmenten dieses Liedes 
dürfte nach der Andeutung des lateinischen „inter arenaceum Iapi- 
dem et tiliam*, der Reim „sande: linde* hinzuzufügen sein : sowie der 
Nennung des phaflen Chuonrät von „Hewa* wohl die Reimzeile „bi 
demo Bodemsewe* folgte oder vorausgieng. 

Ebersberg war erbaut, ehe die Einfalle der Ungarn begonnen 
hatten, schon am 21. August 893 stellte König Arnulf dort (ad Ebe- 
resburc: Mon. Bo. 31, 1, 146) eine Urkunde aus. Aber oft mag es 
nachher, als die wilden Horden sich fast alljährlich über Baiern er- 
gossen , seine Festigkeit bewährt haben. Mancher Ausfall, manche 
Überrumpelung glückte wohl von Ebersberg aus. Einem Dichter 
stellte sich das stets drohende Ungewitter magyarischer Beutezüge, 
die, kaum abgeschlagen, gleichsam über Nacht wiederkehrten , unter 

1) Zuletzt herausgegeben von Möllenhoff Denkmäler Nr. XXVI. Er hat zuerst bemerkt, 
dass das Bruchstück Worte eines Boten enthalte, und den volksmässigen Ursprung 
desselben verteidigt S. 320. 

14 * 
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dem Symbole eines riesigen Raubtieres dar, dem die wo hl gezielte 
tödtliche Waffe selbst nichts anhaben kann. Einer wohl schon verstorbe- 
nen Localberühmtheit der Gegend, dem Cleriker Konrad, legte er in 
Form einer Prophetie die Deutung in den Mund. Ebersberg wurde als 
Schutzburg gefeiert, der Name entschied für die Wahl des Tieres, 
die beliebte Form der Jagd gewährte die Einkleidung und das 
Andenken Sigehards war noch lebendig genug, um ihn zum 
Helden zu empfehlen, worauf er ohnedies als wirklicher Gründer 
von Ebersberg ein natürliches Recht hatte. Ein in der Volksmeinung 
ausgezeichneter Ort in der Nähe der Burg (unter den Gründen der 
Auszeichnung mag als Eine Möglichkeit auch an Bedeutung im heid- 
nischen Cultus gedacht werden 1 ), liess sich passend verwenden und 
musste beitragen, das neue Gedicht in der Phantasie der Hörer zu 
befestigen und seine Beliebtheit zu sichern. 

Vielleicht fühlt sich jemand versucht, der eben dargelegten 
Ansicht die Meinung entgegenzusetzen , es sei erst nach der grossen 
Magyarenschlacht unter Benutzung der Ebersberger Gründungs- 
geschichte ein einheitliches Gedicht entstanden, dessen Inhalt die 
Chronik wiedergebe. Dem ist zu erwidern, dass ein Dichter, der 
über einen besiegten Feind triumphiert , nicht einen Stoff von neuem 
behandeln wird, in welchem seinerzeit die Unbesiegbarkeit dieses 
Feindes symbolisiert worden. Insbesondere da es einer Neuschöpfung 
überaus leicht gewesen wäre, dem Stoffe eine solche Wendung zu 
geben, dass umgekehrt die Andeutung des Sieges darin lag. Brauchte 
er doch blos der Jagd glücklichen Erfolg zuzuschreiben und dem 
Cleriker die Prophezeiung eben jenes Ereignisses in den Mund zu 
legen, dessen Eintritt er feiern wollte. 

Noch sei ein Zeugniss schliesslich erwähnt, welchem andere 
weiter nachgehen mögen. Brunner berührt in seinen Baierischen 
Jahrbüchern pars 2, lib. 3 (Frankfurt am Main 1710, p. 135) auch 
die Gründungsgeschichte von Ebersberg und sagt, dass es den Namen 
erhalten habe a mirae magnitudinis apro de quo haud pauciora quam 
de sue Erymanthio poeticis decora fabulis hodieque iactantur. 


*) Die Historia Ebers p. Bl. 5 b nimmt dies an, indem sie jenen Konrad prophezeien 
lässt, dass fortan eodem loco quo vel nunc gentilium quoque aliqui vel certe 
christicolae idiotae, olim aprum exactum specnmque tiliamque iUius ceu reliquias 
quasdam impie venerantur, — fortan Gott selbst verehrt und ihm gedient werden 
sollte. 


Digitized by <^.ooQle 



Leben Willirams, Abtes von Ebersberg In Baiern. 


213 


Brunners zweiter Teil erschien 1629, also viele Jahre vor dem Buche 
des Jesuiten Widel, worin nach Oefeles Angabe allerdings die Eber- 
jagd gleichfalls sich besonderer Auszeichnung zu erfreuen hatte. 

Der Chronist hat ausserdem eine unbedeutende alberne Fabelei 
in den Kreis der Ebersberger Gründungssage mit einbezogen, welche 
ursprünglich gewiss nichts damit zu tun hatte. Er schliesst sie 
unmittelbar an die Prophezeiung Konrads: Ipso tempore aliqui de 
Argentina urbe venientes similem a Gebehardo ibidem incluso prophe- 
tiam acceptam de provehendo loco retulerunt. In signum haec cre- 
dendi praedixit in nemore singuläres deficere, quod sub Uodalrico 
nepote suo contigit per nivem maximam. Bei dem grossen Schnee zu 
Ulrichs Zeit werden auch noch andere Tiere zu Grunde gegangen 
sein, bei welchen ein ähnlicher Rückschluss nicht gemacht wurde. 
Das Stift bewahrte die Reliquien dieses Gebhard, wie wir aus der hand- 
schriftlichen Historia Eberspergensis erfahren. Wie die Bedeutung 
jenes Konrad für den Burgbau den — leicht erfüllbaren und in der 
Tat laut der Historia erfüllten — Wunsch nahe legte, seine Gebeine 
zu besitzen, so wird hier umgekehrt der Besitz der Reliquien zu der 
Verflechtung mit der Localgeschichte geführt haben. 

Noch bei einer anderen Sagenbildung wirkten die Reliquien des 
Klosters mit, .bei der von der Einweihung der Ebersberger Kirche. 
Der Umstand, dass nicht der Freisinger Bischof, sondern der Salz- 
burger Erzbischof dieselbe vorgenommen, dessen wahre Gründe man 
vergessen hatte (vergl. Cod. trad. 19), rief einen Erklärungsversuch 
hervor, zu welchem die Treue Graf Ulrichs (unter welchem die 
Einweihung geschah) gegen den Kaiser in der Rebellion Herzog 
Heinrichs des Zänkers und Bischof Abrahams von Freising (974) 
das Material, eine Traumerscheinung des im Reliquienvorrat gleich- 
falls vertretenen h. Maternus die entscheidende Form hergab. 

Wer will es wagen, die psychologischen Vorgänge in den ersten 
Erzählern solcher Geschichten aufzudecken? Wer bestimmen, wie 
sich Luge mit Irrtum, Irrtum mit den selbständigen Gebilden der 
Phantasie dabei vermischte? Eine zusammenhängende Untersuchung 
der christlichen Sage des Mittelalters, die man meist nur auf Wahr- 
heit und Unwahrheit, sogar auf Möglichkeit und Unmöglichkeit hin 
anzusehen pflegt, würde hier gewiss bei dem massenhaft vorliegenden 
Material zu festeren Scheidungen und Begrenzungen gelangen. Sie 
würde die verschiedenen Auffassungsformen analysieren, welche in 
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der Seele der Menschen bereit liegen, um bei jeder gebotenen Ge- 
legenheit unwillkürlich sich einzufinden. Sie würde den Mangel an 
Kritik und an Selbstbeobachtung hervorheben, welcher nur die aller- 
handgreiflichste Controle der eigenen Einbildungskraft zuliess. Sie 
würde auf die Bedürfnisse, auf die Lücken der Kenntniss hinweisen, 
welche die mittelalterliche Anschauung gewissen Überlieferungen, 
Gegenständen, Verhältnissen gegenüber empfinden musste und die 
sie natürlich begierig war auszufüllen. Sie würde auf diesem Wege 
dahin kommen, den Antrieben wie den Mitteln des Erfindens auf den 
Grund zu sehen, und den Grad des Bewusstseins dabei wenigstens 
annähernd zu erforschen. Möglich, dass genau dieselben Elemente 
und Factoren zu Tage kämen, welche wir in der Volkssage wirksam 
erblicken. 

Von den feststehenden Auffassungsweisen z. B. , den Mitteln 
der sagenmässigen Pragmatik, teilt die geistliche Sage mit der 
Volkssage die Form des Traumes oder genauer: der mittels des 
Traumes in die irdischen Geschicke eingreifenden überirdischen 
Mächte. Im Traume macht der h. Maternus dem in Trier gefangen 
liegenden Herzog Heinrich dem Zänker gegenüber seine Befreiung 
von der Wiederherstellung freundlicher Beziehungen zu Ebersberg 
abhängig. Ein Traum wird auch für die Sage der Hebel, um die 
Gründung des Stiftes Ebersberg neben der Burg herbeizuführen. 

Mit dieser fundatio ecclesiae Eberspergensis betreten wir frei- 
lich den Boden bewusster litterarischer Production : und ich zweifle 
nicht, dass der Chronist hier ein kurzes älteres Werk, die erste 
Frucht der durch Graf Ulrich geförderten Bildung, dem seinigen im 
wesentlichen *) einverleibte. Die Bibelgelehrsamkeit, die sich darin 
breit macht, zwingt uns zu einer solchen Annahme. Der Traum ward 
wie in vielen Gründungsgeschichten, wie insbesondere in jenem 
Juw el von Windberg (Pertz SS. 17, 860), als bequemste Form er- 
wählt. Eine besondere Gattung der einheimischen Poesie, welche 
freie Erfindung von Alters her erlaubte, mag dabei zu Hilfe gekom- 
men sein : der Traum verhält sich zu seiner Deutung wie eine Parabel 
zu ihrer Erklärung. 


l) Wenn es p. 12 von der Zahl 8 (oder 7 ?) heisst „quem numerum ln veteri noraque 
lege non panca mysteria Hunfridus continere demonstravit“, so dürfte die ur- 
sprüngliche Fassung sich hierüber etwas weiter verbreitet haben. 
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In unserem Falle ist Graf Eberhard der Träumende, Propst 
Hunfrid der Deuter des Traumes. Der einfache Grundgedanke, wel- 
cher durchgeführt wird, feiert Christus als den Schützer und Schirm- 
berrn. Er wird unter dem Bilde des Hahnes, des Bettlers und des 
Hirten symbolisiert. Man gewahrt die Einwirkung des älteren Liedes 
von dem Burgbau in der Gestalt, die es 955 erhielt, wenn es sich 
auch hier um Schutz vor den „Hünen“ handelt *) und, damit gleich- 
falls die Traumesdeutung sich bewähre, die Hünen vor Ebersberg 
zurückweichen und daran anknüpfend Eberhard die ganze Erzählung 
schliesst mit den Worten: nun erkenne er die Wachsamkeit des 
Wächters, den er sich durch die Gründung der Kirche erworben. 

Acht vorhergehende Jahre hindurch, wird erzählt, hätten die 
Hünen, will sagen die Magyaren, „Noricum“ verwüstet. Woher diese 
Zeitbestimmung? In das Jahr 934 fällt die Gründung und erste 
Dotierung der Collegiatkirche. 934 weniger 8 gibt 926. Dass in 
diesem Jahre (und nicht 925), in der Tat ein Magyareneinfall statt 
hatte, bei welchem unter anderem Sangallen zerstört wurde, darüber 
s. Waitz, Heinrich I. neue Bearbeitung, S. 88, n. 2. Aber nur die 
Reichenauer Annalen geben das richtige Jahr und zugleich die Nach- 
richt in hinlänglicher Allgemeinheit, dass ein baierischer Autor sein 
specielles Vaterland mit eingeschlossen annehmen konnte , das 
freilich auch hier nicht ausdrücklich genannt war*). Dem Verfasser 
der alten Fundatio werden mithin wohl diese Reichenauer Jahrbücher 
Vorgelegen haben, und indem er vergeblich nach einer magyarischen 
Invasion suchte, welche dem Zeitpuncte der Kirchengründung näher 
gewesen wäre, entschloss er sich kurz, jenen Einfall auf die ganze 
Zwischenzeit auszudehnen. 

Da die Einweihung der Ebersberger Kirche erst 970 stattfand, 
so wird mit der Einrichtung eines Collegiatstiftes ein neuer Kirchen- 
bau wohl nicht sofort verbunden gewesen, sondern vorerst die ver- 
mutlich vorhandene alte Burgcapelle den Clerikern zu ihrem Ge- 
brauche überlassen worden sein. Der neue Kirchbau wird aber in 
unserer Fundatio vorausgesetzt und da es doch wohl auf Wahrheit 


0 Doch könnte wieder die Etymologie mitgespielt uud den Namen Hunfrid num Aus- 
gaugspunete genommen haben. 

*) 926. Ungar! totara Franciam Alsatiam Galliain atque Alemanniam igne et gladio 
vaetavernnt Perl* SS. 1, 66. 
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beruhen wird, dass damit die Entfernung der sagenberöhmten Linde 
und des Felsblocks verbunden war, so dürfen wir ihre Abfassung 
nicht allzuweit von 970 weg und gewiss nicht ins 11. Jahrhundert 
herunter rücken. Auch wird sie bereits in dem ältesten Teile des 
Codex traditionum, worüber unten Näheres, benutzt. Man vergleiche 
was in der Fundatio (nachdem Hunfrid die Deutung des Weihrauchs, 
Weines und Öles gegeben hat) Eberhard sagt: Ut ergo deus meorum 
oblitus peccatorum caelestem dignetur mihi gratiam praebere, rectam 
fidem , cordis compunctionem cum bonis operibus eum in me nunc 
deprecor augere ; et si dignabitur mihi vitam proiongare quousque ei 
templum aedificem, visibiliter thus vinum et oleum ad servitium eius 
dabo — mit Trad. 17: Eberhardus ab exordio construendi monasterii 
dare promisit in ministerium dei donaria thuris vini ac olei quibus 
augmentum fidei compunctionisque cordis et operum bonorum quae 
praenominatae res designant spiritualiter promereretur. 

Uber die wahren Motive der Stiftung erfahren wir aus der gan- 
zen Fundatio gar nichts. Und doch wäre nähere Aufklärung darüber 
dringend zu wünschen. Die allgemeinen Motive, welche einzelne 
Familien zur Gründung von Stiftern und Klöstern als Schatzhäusern 
des Seelenheils gleichsam getrieben haben (vergl. Wattenbach Ge- 
schichtsquellen S. 374), erweisen sich im zehnten Jahrhundert sonst 
noch nirgends als wirksam: die Ebersberger eilen, nach Hirschs 
feiner Bemerkung (Heinrich II. Bd. 1 , S. 104), mit ihrer Stiftung 
der Zeit voran. Vielleicht gewinnen wir wenigstens eine Andeutung 
des wirklichen Sachverhaltes aus einer Erzählung von ganz anderem 
Charakter, die freilich an sich auch nichts weniger als beglaubigte 
Geschichte überliefert. 

Wohl nicht mit Unrecht erscheint Graf Eberhard als der eigent- 
liche Gründer. Die erste reichliche Dotierung rührt von ihm her (Cod. 
trad. 16). Aber sein Bruder Adalbero scheint durchaus mit der 
Stiftung einverstanden gewesen zu sein, und wenn er selbst nach des 
B ru ders Tode sich nicht so freigebig erwies, wie dieser (seine zahl- 
reichere Familie mag ihn davon abgehalten haben), so war er doch 
keineswegs karg. Und der Vorredner des Codex traditionum durfte 
gewiss der Wahrheit gemäss beide Brüder als Stifter bezeichnen 
(Trad. 18). 

Ganz anders jedoch dachte die Sage hierüber, indem sie, wie 
bei Roms Gründung, zwei Brüder von entgegengesetzter Gesinnung 
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an dem Anfang der Klostergeschichte wünschte. Die betreffende 
Sage scheint uns in zwei Fassungen erhalten. 

Die eine, mündlich im Kloster erzählt, gieng in das Traditions- 
buch über Tr. 17. Die andere ist in der alten Chronik mit den An- 
gaben des Traditionsbuches versetzt 

Das von der zweiten Fassung erhaltene mag etwa das Folgende 
sein, wobei ich einklammere was gelegentliche Notiz des Chronisten 
scheint 

Eberhardus sentiens ») mortem propinquam, misit post fratrem 
suum qui tarde veniens dixit „Frater meus liberis carens cum sua 
predia clericis vult dare, petit me ad se festinare, non cogitans esse 
melius praediis quae mihi hereditate contingunt filios meos ditari 
quam alios iniuste praedari“. Et Eberhardus dixit „Domine, mihi 
miserere et erga locum istum voluntatem tuam operare“. Et fratre 
suo tarde veniente mortuus est [et Frisingis sepelitur]. Frater autem 
eins [moenia consummavit qui] septem filios habuit elegantes: et 
octavum quem S. Uodalricus baptizans aequivocum sibi fecit, occul- 
tavit hospitibus propter ignaviam suam et deformitatem. Ob quam 
rem amita eius Willibiric ait „Indubitanter nostris exigentibus pecca- 
tis iste privatus est sospitate, cum omnes a filiolo meo Uodalrico 
aliqua benedictione sacrati gaudeant integro sensu et corporis sani- 
tate : nam, ut de ceteris taceam, cum ego eum adhuc adolescentulum 
in monasterio S. Galli quo nutritus est visitans orarem ut edentulae 
matrinae suae, quae mortem pre inedia timerem, misereretur, ille 
aliqua velut iocularia ad haec respondens tandem „Ad tua" ait 
„remea: petitio tua felicem efficaciam assequetur*. Iuxta cuius dicta 
mihi repatrianti dentes contra naturam veteranae succrescunt, et 
maior quam ante capitis sanitas abinde perseverat. Unde scio quod 
episcopale baptisma non parvam conferret ei prosperitatem, si delicti 
nostri non obstaret enormitas .... Post haec spassat, prepollet, ac 
inter multa prelia quae gessit invulnerabilis extitit. 

Dort, wo ich eine Lücke bezeichnete, muss erzählt sein, welchen 
Ra th Willibirg ihrem Bruder gab, dessen Ausführung dann die im 
Schlusssätze berichtete Folge hatte. In der Chronik tritt an dieser 
Stelle die erste Fassung ein. Eberhard hat dem Stifte das Gut Aha- 
heim versprochen, sein Bruder Adalbero weigert die Herausgabe des- 


O Eberhardus habe ich biosugeaetxt, nach sentiens post baec gestrichen. 
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selben. Dafür trifft ihn die Rache des Himmels mit dem Verluste yon 
drei Töchtern und zwei Söhnen, und schlägt den einzigen noch 
übrigen männlichen Nachkommen, Ulrich, mit Körperschwäche, die 
sich von Tag zu Tag steigert. Adalbero, endlich erschüttert, gibt 
Ulrich dem heil. Sebastian zu eigen, indem er seinen Kopf auf den 
Altar legt *) , gelobt für sich und diesen Sohn eine jährliche Zahlung 
yon dreissig Denaren (die aber auch Adalbero II. noch fortzahlte, 
Trad. 25) und schenkt dem Stifte zwar nicht Ahaheim, aber ein 
anderes Gut. 

Hier ist ziemlich klar, dass wir Yor uns haben, was Schwegler 
einen ätiologischen Mythus nennen würde. Eine wahrscheinlich auf 
die Einkünfte des Gutes Ahaheim angewiesene jährliche Zahlung 
Yon dreissig Denaren wird als persönlicher Zins aufgefasst und in 
der obigen Weise motiviert, überdies mit einer wirklichen und ur- 
kundlich bezeugten Schenkung Adalberos in Verbindung gebracht. 
Wenn aber nun in der Chronik dies der Rat ist, den Willibirg er- 
teilt und der in der Tat zur Ausführung kommt, so wohnt dieser 
Entlehnung aus der ersten Fassung nicht die geringste Autorität bei. 
Und dass von dem Gute Ahaheim in der ersten Fassung hier nicht 
die Rede war, erhellt zur Genüge daraus, dass es im Eingänge der 
Erzählung zwischen den Brüdern mit keinem Wort erwähnt wird. 
Möglich jedoch allerdings, dass die Darbringung Ulrichs auf dem 
Altäre des heil. Sebastian gleichfalls erwähnt war, und dass im 
übrigen von Adalbero aufrichtige Reue und ganz allgemein reich- 
liche Schenkungen an die früher von ihm so missgünstig betrachteten 
Cleriker gerühmt wurden. 

Ich habe bereits oben die mündliche und nicht kunstmässige 
Überlieferungsart der ersten Fassung hervorgehoben, ich bin noch 
schuldig, den Gegensatz hinzuzufügen. Muss nicht schon die lied- 
berühmte Willibirg ihn ahnen lassen? Und wo kommt es vor, dass 
die Reden zweier örtlich getrennter Personen unmittelbar neben 
einander gesetzt werden, wie dies hier im Eingänge geschieht? Aber 


O Vergl. Hist Ebersp. Bl. 71 b die hier ohoe Zweifel aut dem Liber fuDdaUooum 
(s. u. über das Traditionsblich) schöpfte: Gisila quoque mulier Ubera nupta uni de 
familia s. Sebastiani posito capite super aram eiusdem in proprietatem eidem se 
tradidit hac conditione ut ipsa exinde cum tota posteritate sua potiretur lege 
sancita ab Henrico VI. pro iustis serötiis; abbate Ruodperto eiusque fratribus seu 
ministris Omnibus id coUaudantibus. 


Digitized by 


Google 



Leben Willirams, Abtes von Ebersberg in Baiern. 


219 


kann ein Thema, wie das vorliegende, in einem deutschen also volks- 
tümlichen Gedichte im 10. oder 11. Jahrhundert behandelt sein? 
Schwerlich. Aber was hindert uns, ein lateinisches Gedicht anzuneh- 
men, die poetische Modegattung an der Scheide des 10. und 11. Jahr- 
hunderts? Und bieten sich uns hier nicht sogar formelle Andeutungen? 
Dare : festinare, ditari : praedari sind Reime, die unmittelbar ins Ohr 
fallen. Bei anderen scheint es nur einer veränderten Wortstellung zu 
bedürfen, um sie zu kennzeichnen, so liberis: clericis; oder einer ver- 
änderten grammatischen Fügung, so prosperitas (für prosperitatem) : 
enormitas. Auf den Rhythmus zu raten, wäre ein höchst gewagter 
Versuch, obgleich sich z. B. der Eingang sehr leicht rhythmischer 
Regel fügte: 

Eberhardus mortem sentiens propinquam, 

post fratrem suum misit qui tarde veniens dixit — 

und damit an gewisse Rhythmen des Modus Liebinc (Denkmäler 
XXI) erinnern würde, in welche der Reim soeben Eingang gefun- 
den hätte. 

Fragen wir nach der Zeit dieses lateinischen Gedichtes, so 
werden wir dem Augsburger Reginbold wohl am ehesten Zutrauen, 
dass er das Andenken des heil. Ulrich und seine Verbindung mit 
Ebersberg feierte oder dessen Feier hervorrief. Vergessen wir dabei 
jedoch nicht, dass dies zu Graf Ulrichs Lebzeiten geschehen sein 
müsste, und wahrscheinlich doch in der Erwartung auch seines Bei- 
falls : Ulrich aber musste wissen, wer sein Taufpate gewesen war, 
in diesem Puncte konnte man nicht die Erfindung frei walten lassen, 
wie wenn man Willibirg zu des heil. Ulrich Patin machte. 

Steht aber diese geistliche Verwandtschaft fest, so ist an einer 
nahen Verbindung zwischen Bischof Ulrich Yon Augsburg und den 
Ebersberger Grafen, eben jenen Brüdern, welche das Stift gegründet 
und bereichert, nicht zu zweifeln. Und dann liegt die Vermutung 
nahe, dass Ulrich auf die Gründung der Collegiatkirche einge- 
wirkt habe. 

Natürlich aber konnte Ulrichs Einwirkung nur einen Ausschlag 
geben, die ohnedies vorhandenen Antriebe nur verstärken und zum 
entscheidenden Ziele lenken. Und solche Antriebe meine ich zu er- 
kennen in der bei dieser Familie so ausserordentlich befestigten 
Frömmigkeit (verlässt doch z. B. Hademud, Graf Ulrichs Schwester, 
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nach ihres Mannes Tode all ihr Hab und Gut, wandert nach Palästina 
und kommt in den Ruf, als wirke sie Zeichen und Wunder) und der 
nicht minder starken reichstreuen Gesinnung, welche mit dem Kir- 
chentume und insbesondere dem Episcopat so unauflöslich innig 
Zusammenhang. Gerade unter Heinrich I., in dessen Regierungszeit 
die Grfindung Ebersbergs fallt, treffen wir Ulrich als einen der 
wenigen oft und also gewiss gern gesehenen. Bischöfe, und wie es 
scheint, mit einer bestimmten, wenngleich nicht näher erkennbaren 
Funetion betraut. 

Wer möchte nun den weiteren Ebersberger Überlieferungen 
ihren historischen Gehalt ansehen? Nicht blos um Graf Ulrichs 
Jugend , um seine ganze Gestalt hat sich Duft der Sage gebreitet, 
welche doch die Grundzüge seines Wesens gewiss treu auffasste 
und behielt. Alles was von ihm erzählt wird, trägt die eigentümliche 
Rundung und Abgeschlossenheit an sich, worin die Sage ihre um- 
bildende Kraft bewährt. Es ist das entscheidende Merkmal der 
Anekdote, dass sie nur zur Charakteristik der Hauptperson dienen 
will, das Detail jedoch mehr oder weniger frei behandelt. Der wahre 
Kern, die wirkliche Veranlassung geben sich in diesen kleinsten Er- 
zeugnissen der historischen Phantasie am schwersten zu erkennen. 
So, wenn Graf Ulrich alle seine Besitztümer soll an die Armen haben 
wegschenken wollen und nur durch den Zuspruch eines im Rufe der 
Heiligkeit stehenden Laien, Namens Adelger, davon abgehalten wor- 
den wäre. So wenn der Eremit Günther ihm seinen Tod und die 
Zersplitterung seiner Güter prophezeit. Sollte hier nicht der Wunsch 
mitgewirkt haben, den ehrwürdigen Mann mit anderen Localberühmt- 
heiten der Gegend in irgend eine Verbindung zu bringen? Die tod- 
ankündigende Erscheinung, die seiner Frau zu Teil wurde, mag 
man immerhin lügnerischem Vorgeben des Geistlichen und der beiden 
Mägde zuschreiben, denen allein sie dieselbe offenbart haben soll. 

Der meiste geschichtliche Gehalt ist wohl den Reden beizumessen, 
die dem Grafen in den Mund gelegt werden. „Dem Könige treu sein, 
aber ihn niemals ins eigene Haus herbeirufen“ (regi numquam rebel- 
letis vel domum ulla occasione vocetis, quia tune opes vestrae dis- 
perdentur [1. dispergentur?]) muss eine Familienmaxime gewesen 
sein, deren erster Teil sich in der Rebellion Heinrichs des Zänkers, 
deren zweiter Teil sich später bei dem Tode der Gräfin Richlint 
und des Abtes Altmann — nach den Localsagen von Ebersberg — 
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bewahrte. Eine Maxime indess, welche gewiss nicht Ulrich zuerst 
aufstellte, zu dessen Zeit sie vielleicht nicht einmal mehr für die 
Familienpolitik der Ebersberger Grafen charakteristisch erschien. 
Die Geschichte Baierns führt uns viel weiter zurück in die Entste- 
hung und das Wesen des angeführten Grundsatzes. 

Unter den baierischen Grossen ist an Kaiser Arnulfs Hofe 
niemand angesehener als Sigihard von Ebersberg und Liutbold, beide 
Blutsverwandte des Kaisers (Dümmler ostfrank. Reich 2, 486). 
Liutbold wurde noch von Arnulf selbst zur mächtigsten Stellung in 
Baiern erhoben und seinem Sohne Arnulf gelang es, das baierische 
Herzogtum in beispielloser Unabhängigkeit und Machtfülle gegen 
das Königtum und den mit ihm verbündeten Episcopat zu behaupten. 
Musste in den Ebersbergern sich nicht das königliche Blut gegen die 
Unterordnung strauben, der sie verfielen? Waren nicht das König- 
tum und der Episcopat ihre natürlichen Alliierten , wie sie Arnulfs 
verbündete Feinde waren? Der Ebersberger kirchenfreundlicher Sinn 
bewährte sich in der Gründung eines Collegiatstiftes zu derselben 
Zeit, als Arnulf sein Regiment auf die Bereicherung des weltlichen 
Adels aus geraubtem Klostergute stützte. Derselbe Sachse Heinrich, 
der mit Arnulf resultatlos kämpfte, schenkte dem Grafen Eberhard 
ein Gut im Salzburggau. 

Andererseits mochte nach dem Aussterben des karolingischen 
Geschlechtes den Sachsen gegenüber das Bewusstsein karolingischer 
Abkunft den Ebersbergern die stolze Maxime eingeben, auf alle ihre 
häuslichen Angelegenheiten den Königen und Kaisern nicht den 
mindesten Einfluss zu gönnen und in ihrem eigenen Kreise die unge- 
schmälerte Selbständigkeit der Dynastenfamilie aufrecht zu erhalten. 

Wie steht es nun mit der andern merkwürdigen Rede, die Graf 
Ulrich über die schlechter werdende Zeit und den Verfall der Rechts- 
kunde hält (vergl. Giesebrecht 2, 536 f.)? Sicherlich spricht Ulrich 
nur eine Beobachtung aus, welche damals wohl vielen seiner süd- 
deutschen Standesgenossen nahe lag: was Sachsen anbelangt, so 
berechtigt vielleicht Wipo vita Chuonradi c. 6 zu entgegengesetzten 
Folgerungen (vergl. Widukind 1, 14). 

Nur die vorbereitende Einleitung seiner Rede ist sichtlich arran- 
giert: wie es denn auch nicht für beglaubigte Wahrheit gelten darf, 
dass er jene politische Maxime, die er oft im Munde geführt haben 
wird, seinen Söhnen nur einmal, und zwar am Begräbnisstage ihrer 
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Mutter, eingeschärft hätte. Es ist auch ziemlich gleichgiltig, ob der 
Chronist oder sein Gewährsmann an dieser Stelle nur Ulrich zum 
Träger ihrer eigenen Ansichten gemacht haben. Die hochwichtige 
Nachricht wird ihrem wesentlichen Gehalte nach dadurch nicht im 
mindesten beeinträchtigt Graf Ulrich und die Generation, der er ange- 
hörte, genoss demzufolge einer besseren Erziehung als das Geschlecht, 
das er heraufkommen sah; und Gegenstände des Unterrichtes bil- 
deten für ihn die lex Baiwariorum und die Zusätze Karls des Grossen 
zu derselben. Es galt damals für eine Schande, wenn einer yon Adel 
die Gesetzbücher nicht yerstand *)• 

Bei der Ebersberger Kirchweih, im Jahre #70, war schon 
Ulrich der regierende Graf in Ebersberg. Die Zeit, in welcher er 
unterrichtet wurde, muss demnach yor dieses Jahr fallen. Und kann 
dieser Unterricht schon eine Frucht der ottonischen Bildungsbestre- 
bungen gewesen sein, die doch erst mit den italienischen Feldzügen 
heryortraten? Ulrich unterscheidet sich hierin nicht yon seinen Alters- 
genossen. Dasselbe Geschlecht, das sich aus den Schätzen der 
baierischen Klöster durch Herzog Arnulf bereichern Hess, hat es 
nieht verschmäht, seine Söhne in den öffentlichen Domschulen im 
Lateinischen so weit unterweisen zu lassen, dass sie das Yolksrecht 
verstehen konnten. Neue Impulse des geistigen Lebens sind aber in 
jener Zeit nirgends in Deutschland hervorgetreten. Dagegen erweist 
sich das vielgeschmähte, zehnte Jahrhundert bei aller eigenen Un- 
productivität doch als ein mehr oder minder treuer Erhalter und Be- 
wahrer auch der durch Karl den Grossen gegründeten Laienbildung. 
Wie uns die Ebersberger ein Beispiel gaben jener gewiss nicht 
zahlreichen Familien, die selbst in der alten Hauptburg des Particu- 
larismus die Reichsgesinnung unerschütterlich bewahrten, so ge- 
winnen wir jetzt aus derselben Quelle eine merkwürdige Beleuchtung 


1) Cum Romani terrarum orbi imperarent, ita moderamine legum acripto regebant, ut 
nulli impune cederet factum quod lex vetuerat. Postquam vero Germanum regnum 
a Romanis recesserat, 8igipertus et Theodericus ac deinde Carolus iura dictabant, 
quae si quis potens ac nobilis legere nesciret, ignominiosua videbatur: sicut in me 
coevisque meis qui iura didicimus apparet. Die richtige Auffassung der Stelle gibt 
Giesebrecht 2, 643 f. Für Sigibert sollte Dagobert stehen. Über Dagobert und 
Theodorich hinaus geht auch der Prolog der L. Baiw. auf Rom und seine Gesetz- 
gebung zurück. 
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tod Verhältnissen, die sonst in undurchdringlichem Dunkel begraben 
lägen. 

Welche Ursachen im Beginne des 11. Jahrhunderts die Laien- 
bildung untergruben, wesshalb der Adel seine Sohne nicht mehr zur 
Schule schickte (moderni vero, sagt Ulrich, filios suos negligunt 
iura docere), auf diese Fragen gehe ich für jetzt nicht ein (vergl. 
übrigens Hirsch 2, 23B). Nur sei es mir gestattet, noch darauf hin- 
zuweisen, dass für dieselbe Tatsache, welche Graf Ulrich beobach- 
tet, Wipo und auf seine Veranlassung Kaiser Heinrich III. Abhilfe zu 
schaffen suchten, und dass sie dem Anscheine nach die yerlorne 
Schöpfung Karls des Grossen auf eben dem Wege herzustellen 
beabsichtigten, auf welchem er sie zu Stande brachte : ein Capitulare 
sollte für ganz Deutschland befehlen 

Quilibet ut dives sibi natos instruat omnes 

Litterulis, legemque suam persuadeat illis; 

und der Hof selbst sollte mit gutem Beispiele vorangehen. Die Stelle 
Wipos im Tetralogus 190 ff. ist bekannt genug: weniger bekannt 
ist, dass damals (1041) oder wenig später ein vornehmer Italiener, 
Anselm von Besäte mit dem Beinamen der Peripatetiker, sich in der 
gleichen Stellung wie Wipo, als Capellan, an dem Hofe Heinrichs DI. 
befand, der ein Werk de materia artis geschrieben hatte und später 
ein anderes unter dem Titel Rhetorimachia verfasste. Wie Wipo 
war er nach Deutschland zunächst aus Burgund gekommen, wie 
Wipo liebte er den Gebrauch der Reimprosa. Er hatte in verschie- 
denen oberitalischen Schulen seine Bildung in den artes liberales 
erhalten: wir wissen, dass die damalige italienische Logik und 
Dialektik in der genauesten Verbindung mit der Jurisprudenz stand 
(Prantl Geschichte der Logik 2, 69 f.), gerade im Hinblick auf 
Italien sucht Wipo den König zu einem Edict über die juristische 
Laienbildung zu bewegen : und gerade in der auf das Recht ange- 
wandten Logik finden wir Anselms Stärke, nach seiner Rhetori- 
machia zu schliessen. Die Vermutung wird nicht zu kühn sein, 
dass Anselms Anwesenheit am königlichen oder kaiserlichen Hofe 
mit jenen Bestrebungen Wipos zusammenhieng: wer könnte sagen, 
wie weit dieselben zur Ausführung gediehen und wesshalb sie 
schliesslich verlassen wurden? Über Anselm vergl. Haurdau singu- 
laritds historiques et littdraires, Paris 1861, p. 179 — 200. 
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Nachdem wir die Tragweite der von der alten Ebersberger 
Chronik uns überlieferten Nachrichten nach einigen Seiten hin ins 
Licht gesetzt, fragen wir nach den ferneren schriftlichen oder münd- 
lichen Quellen dieses Werkes. 

Was die ersteren anlangt, so liegt vor Augen, dass der Ver- 
fasser sich des Codex traditionum von Ebersberg an mehreren Stellen 
seiner Arbeit bediente : so bei der ersten Ausstattung des Stiftes, 
so, wie wir gesehen haben, bei der Geschichte von Ulrichs Kind- 
heit, und so im weiteren Verfolge von Ulrichs Geschichte noch an 
drei Stellen. Wohl aus dem Necrologium hat er den Todestag Ulrichs 
entnommen. Und die Aufzeichnungen, die über die Verwaltungsdauer 
der Pröpste und Äbte regelmässig gemacht wurden, lagen ihm vor. 
Ausserdem benutzte er zwei Urkunden Kaiser Arnulfs für Graf Sigi- 
hard, wovon die eine uns noch erhalten blieb, und hat wohl auch 
die übrigen, die wir kennen, gesehen *). Aus einer schriftlichen 
Quelle ist auch vermutlich die Angabe geflossen, dass Sigihard 906 
gestorben sei. Die Angabe ist falsch, denn noch 907 wird der comi- 
tatus Sigihardi erwähnt (Dümmler ostfr. Reich 2, 486), aber die 
mündliche Überlieferung bekümmert sich nicht um Jahreszahlen, 
und Willkürlichkeit des Verfassers würden wir nur dann voraus- 
setzen, wenn er seine Schlüsse und Berechnungen auf die Todesdaten 
der übrigen Grafen ausgedehnt hätte. Es liegt nahe, sich etwa vor- 
zustellen, es habe Jemand in das Exemplar der Reichenauer Annalen 
welches das Stift besass, von dem Jahre des Ungarneinfalles 926 


1) Arnolfus Caesar filius Rarolomanui , quia consanguineus erat, — Sigihardum mullis 
di Uns prediis , ad novi castri supplementum dedit tres mansos in villa Chagininga 
et tres in villa Otinga com omnibus ad eos pertlnentibu« , traditionem firmans 
iestamento regale sigillum babente. Aus den letzten Worten geht hervor, dass der 
Verfasser die Urkunden selbst vor Augen hatte , die drei Mansen in Chagininga 
sind Böhmer reg. Rarol. nr. 1122, wie Dfimmler ostfränk. Reich 2 , 466 f. n. 80 
bemerkte, der auch die übrigen Schenkungen Arnolfs an Sighard zusammen- 
stellt, an die der Chronist bei seinem „multis ditans praediis" gedacht haben mag. 
Die Urkunde Otto's I. für Graf Eberhard auf die sich Dfimmler a. O. für die Gao- 
grafschaft 8ighards im Chiemgau beruft, will Hirsch Heinrich I. Bd. 1, S. 43, n. 2, 
S. 155 n. 5, ich lasse unentschieden ob mit Recht, nicht auf die Ebersberger be- 
ziehen. Dagegen wird Hirsch* Bemerkung über das Gaugrafenamt der Ebersberger 
a. 0. S. 150 nun durch Dümmlers Nachweis , dass Sighard Graf im Salzburggaue 
gewesen, ergänzt. 
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nach ungefährer Vermutung zwei Decennien zurückrechnend, den 
Tod Sigihards eingetragen. 

Auf mündlicher Tradition beruhen dagegen ohne Zweifel alle die 
Verwandtschaftsverhältnisse der Ebersberger betreffenden Notizen. 
Irrtümer darin sind nicht gut denkbar: nur jene Willibirg konnte 
durch das Lied dem jüngeren Geschlechte zugetragen sein, und 
wenn das Lied selbst über die Art der Verwandtschaft nichts ent- 
hielt, so mochte allerdings die Angabe der Chronik, dass sie Eber- 
hards Schwester gewesen, auf blosser Vermutung beruhen. Im 
übrigen erstrecken sich die ausführlicheren Nachrichten, die sie 
bringt, nur auf die zwei letzten Generationen, Ulrichs Söhne und 
Enkel. Auch Ulrichs Schwester wird genannt und besprochen, höher 
hinauf nur Ulrichs Vater, Oheim, Grossvater und Urgrossvater. 
Auch die Notiz über Sigihard qui fiscale forum babuit secus emporia 
fluvii Semitaha und über Ratolt qui in divinis secularibusque rebus 
erat nimis strenuus, ob quod ei Caesar Karentinos terminos tuendos 
commisit — stammt ohne Zweifel aus den Familienerinnerungen. 
Die kärntnische Stellung Ratolts hat man bezweifelt (Hirsch a. 0. 
S. 39 n. 4, S. 155 n. ö), ohne hinlänglichen Grund, wie es scheint, 
so lange man den comitatus Ratoldi von 975 anerkenuen muss: über- 
dies begegnet ein Ratold de Semitaha. vielleicht Neffe yon Eber- 
hards Vater in der Ebersberger Stiftungsurkunde, Cod. tr. 17. 

Ein anderes Stück der gräflichen Familiennachrichteil ist an so 
unpassender Stelle eingefügt, dass der Gedanke einer zufälligen 
Einfügung sich aufdrängt. S. 13 bei Oefele (S. 13, Z. 15 bei Pertz) 
wird für die Dedication der Ebersberger Kirche die Jahreszahl 970 
angegeben. Dann reihen sich mit „Post haec“ Familiennachrichten an : 
Uodalricus genuit Adalperonem, Eberhardum u. s. w. bis : Eberhardus 
vero duxit Adelheidem Saxonem quae tres genuit filios quorum — 
womit dieselben abbrechen und von den Worten „biennio vixa°. 972 
Hunfridus moritur“ an der Aufzählung der Pröpste Platz machen. Die 
Lücke scheint unverkennbar, aber auch, wie ich glaube, die not- 
wendige Beziehung des biennio vix auf das Datum der Dedication. 
Und in der Tat, reiht man biennio vix unmittelbar an Post haec , so 
hat alles untadellichen Zusammenhang. Dann müssen jedoch die Fa- 
miliennachrichten erst hinterher eingeschaltet und überdies dabei ihr 
Schluss verloren gegangen sein, worin gesagt war, dass die drei Söhne 
Eberhards kurz hinter einander oder in frühester Kindheit starben. 

Sitxb. d. |>hil.-biat. CI. Uli. Bd. I. Hfl. 15 
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Das liebevolle Verweilen auf dem Weltlichen, das es beinahe 
mehr zu einer Hauschronik der Grafen von Ebersberg macht, als zu 
einer Klosterchronik, bildet das Auszeichnende an unserem Geschichts- 
werke. Wie viele geistliche Chronisten wären nicht achtlos vorüber 
gegangen an einer Gestalt wie dieser Graf Ulrich. Aber man muss 
auch erwägen, dass der Abt Altmann (1016 — 1045) wie sein Nach- 
folger Etich (1045 — 1047) selbst der gräflichen Familie angehorten, 
und dass unter dem unmittelbaren oder mittelbaren Einflüsse ihrer 
Verwaltung die Abfassung des Werkes stattfand. 

Über die näheren Umstände dieser Abfassung ist es mir freilich 
nicht gelungen, zu festen Resultaten zu gelangen. Nicht einmal die 
Einheit des Verfassers steht fest Von dem Hauptteile unserer 
Chronik, der bis auf Graf Ulrichs Tod reicht , unterscheidet sich 
sehr wesentlich der Schluss. Keine Spur anekdotischer Elemente 
darin, jedes reinreferierende Wort gewissermassen mit dem Stempel 
beglaubigter Geschichte versehen. Überdies neben dem inneren 
Unterschiede des Charakters der Überlieferung ein Unterschied in 
der Form der Aufzeichnung: keine zusammenhängende Erzählung, 
sondern die Weise der Annalen. Vor allem : der weitere Bericht über 
die Vermehrung der Klostergüter, welcher gerade in den Dreissiger 
und Vierziger Jahren des 11. Jahrhunderts besonders reichhaltig 
ausgefallen wäre, gänzlich unterlassen. 

Doch lässt sich für den letzteren Umstand eine Erklärung 
finden die unten, wo ich vom Codex traditionum rede, erwähnt 
werden soll, und die verschiedene Form der Aufzeichnung kann eben 
der verschiedene Charakter der Überlieferung bewirkt haben. Zudem 
scheint die Fassung der Prophezeiungen, die Graf Ulrich erhält 
oder ausspricht, eine derartige, dass sie die Erfüllung, welche erst 
in die Zeit des Aussterbens seines Geschlechtes fallt, schon Yoraus- 
setzt. Und wenn dort , wo noch keine so zu sagen gewerbsmässige 
Geschichtschreibung existiert, die historischen Werke meist unter 
dem Eindrücke hervorragender und Aufmerksamkeit oder Staunen 
erregender Ereignisse entstehen, so gab unserem Verfasser offenbar 
eben der Ausgang dieser mächtigen und reichen Familie den ent- 
scheidenden Anstoss. 

Soviel ist gewiss: wer am Schlüsse das zusammenfassende 
Urteil über die vier Benedictineräbte (Reginbold, Altmann, Etich, 
Ekbert), die Williram vorangiengen, niederschrieb, muss dies in der 
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Neiaang getan haben, dass die Chronik eine weitere Fortsetzung 
nicht erhalten sollte. Und entweder unter Williram oder in der Zwi- 
schenzeit von dem Abgänge Ekberts nach Fulda bis zu Willirams 
Wahl muss der Abschluss stattgefunden haben. Wie aber den Beweis 
hersteilen, dass uns die Arbeit eines und desselben Verfassers oder 
das Product einer einmaligen Tätigkeit desselben vorliege? Wie 
vollends die Verfasserschaft Willirams beweisen? 

Mir scheint schon der lateinische Ausdruck durchgängig unter 
dem Niveau dessen zu stehen, was man von Williram erwarten 
musste: ganz abgesehen davon, dass man ihm schwerlich so geringe 
Geschichtskenntniss wird Zutrauen wollen, wie der Verfasser beweist, 
indem er den sagenhaften Traditionen kritiklos folgend die Ungarn 
in den Dreissiger Jahren des 10. Jahrhunderts von König Heinrich 
und seinem Sohne Otto am Lechfelde besiegt werden lässt, und die 
Rebellion Herzog Heinrichs, die 974 stattfand, vor das Jahr 970 
setzt und Kaiser Otto II., gegen den sie gerichtet war, einen Knaben 
nennt Und sollte man nicht vermuten, dass ein sonst litterarisch 
tätiger Abt, der selbst eine Chronik verfasste, historische Aufzeich- 
nungen, diese verhältnissmässig damals verbreitetste Form litterari- 
scher Production, gefördert haben werde? Aber nirgends eine An- 
deutung, dass dies Williram getan *). 

Die Frage, wie es später in Ebersberg damit gehalten worden 
und welche Nachrichten über Williram selbst man dort bewahrt 
habe, fuhrt uns wieder auf den oben verlassenen Abtkatalog zurück. 

Wir fanden wahrscheinlich, dass der Verfasser der Historia 
Eberspergensis ihn noch benutzt habe. Die Ausscheidung deijenigen 
Partien, für welche wir des Historiographen Quellen selbst besitzen, 
muss auf einen Rest führen, der aus jenem Abtkataloge geflossen 
sein wird, wofern der Verfasser nicht eigene Träume einmischt. Für 


*) Das Chronikon „recapituliert , sagt Hirsch a. 0. 1, 151, nachdem es die Berufung 
des Abtes Ekbert nach Fulda als letztes Factum erwähnt hat, die Namen der vier 
ersten wirklichen Äbte von Ebersberg auf eine Weise dass man glauben muss, der 
Verf. habe einen fünften Namen noch nicht zu nennen gewusst und also bald 
darauf geschrieben 14 . Dieser Schluss scheint mir doch nicht unabweisbar, und die 
Möglichkeit, dass der Verf. unter Williram erst geschrieben, wird man offen lassen 
müssen. Auch Adam von Bremen z. B. nennt im Contexte seines Werkes den 
Liemar nicht mehr, dem er es doch widmet. 

15 * 
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einen solchen halte ich gleich den Beginn der von Wüliram handeln- 
den Capitel. 

Anno sequenti, heisst es da, XLVQI unanimi prorsus fratrum 
monachorum huius loci consensu, quin singulari quoque dei instinctu, 
abbatiae Eberspergensi praefectus- fuit reverendus domnus Willi- 
ramus, hic loci presbyter et professus, vir sane religiosissimus et 
paterfamilias divi Sebastiani optimus. 

Der Historiker weiss nichts von Willirams litterarischer Bedeu- 
tung, und dass er nicht presbyter und professus Ton Ebersberg war» 
versichern uns unangreifbare Zeugnisse: ein Zeitgenosse und Mit- 
bewohner des Klosters wäre über solche Puncte doch wohl keinen 
Irrtümern unterworfen gewesen *)• Die Beziehung des Privilegiums 
von Heinrich VI. auf Willirams Zeit wurde bereits erwähnt : diese 
Bereicherung des historischen Materials über Williram können wir 
nicht so zufrieden hinnehmen, wie diejenigen, welche einfach, um den 
offenbaren Verstoss gutzumachen, Heinrich VI. in Heinrich IV. corri- 
gieren. Was bleibt aber sonst? Der Abtkatalog hat hier nichts geliefert 
als das Todesjahr oder wenigstens die Dauer seiner Verwaltung. Das 
letztere — die kurze Notiz „Williram 37 Jahre“ — ist das wahr- 
scheinlichere : wie sich im Verfolge der Historia bestimmt bestätigt. 

Aus Bl. 78* geht hervor, dass bis auf Abt Isengrim im letzten 
Viertel des 12. Jahrhunderts die „Chronographen“ (der Plural kann 
sich hier kaum auf etwas anderes als verschiedene Abschriften oder 
Bearbeitungen des einen Abtkataloges beziehen) keine Angaben nach 
Jahreszahlen unserer Zeitrechnung enthielten. Welches Vertrauen 
aber dürfen wir in die diligentissima computatio der Verwaltungsjahre 
setzen, die der Verfasser vorgenommen zu haben versichert? Auf 
alle Fälle kein unbedingtes und eigener Prüfung überhebendes. Fällt 
doch nach dem Cod. trad. Nr. 181 die Wahl Abt Heinrichs I. in 
das Jahr 1134, nach der diligentissima computatio jedoch in das 
Jahr 1118. Setzt doch die Historia den Tod des Abtes Hermann in 


1) Die Tendenz Willinim zu einem Ebersberger Mönche zu machen oder wenigstens 
ein Zeugniss das allzu bestimmt für das Gegenteil sprach an tilgen, hat wohl auch 
deigenigen geleitet, der in der Ebersberger Handschrift von Willirams Werken den 
Leser der ersten Zeile des fipitaphes 

Fuldensis monachus Wilram de fonte vocatus 
durch Rasur des schliessenden s in Fuldensis (Fuldensi — de fonte) glauben 
machen wollte, Williram sei in Fulda nur getauft worden. 
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das Jahr 1168, wahrend ein yon ihr und im Libellus concambiot m 
berichteter Erfolg seiner Verwaltung nach bestimmter Datierung in 
dem siebenten Jahre von Friedrichs I. Kaisertum (1161) errungen 
wurde. Und mit seinen eigenen Quellen bekennt sich der Verfasser 
in Widerspruch: 6 Jahre gäben die Chronographen, 12 gibt er dem 
Abt Isengrim. 

Nun liegt ein sicheres Datum für Isengrims Nachfolger Kon- 
rad I. vor. Mit ausdrücklicher Berufung auf die Chronographen 
meldet die Historia, er sei durch einen unglücklichen Fall am 
22. August 1184, nachdem er seine Würde 1 Jahr und 10 Wochen 
bekleidet, umgekommen. Von diesem Konrad an scheint der Abt- 
katalog in regelmässig geführte Klosterannalen übergegangen zu 
sein. 

Misst man nun bezüglich der Verwaltungsjahre Isengrims den 
Chronographen wie billig grösseren Glauben bei, als dem Historiker, 
und rechnet yon Mitte 1183 zurück, so erhält jener Hermann die 
Jahre 1152 — 1163 und für den Amtsantritt Heinrichs I. ergibt sich 
1123 oder 1124, woraus das 1134 des Cod. trad. wenigstens ohne 
Schwierigkeit durch einen Schreibfehler*) erklärt werden kann. 
Heinrichs Vorgänger Hartwig soll nur ein halbes Jahr der Abtei vor- 
gestanden, dann abgesetzt und seiner Würde entkleidet worden sein. 
Aber dass er Ansprüche auf seine Stelle und nicht ohne Erfolg noch 
viel länger erhob, zeigt ein mitgeteiltes Document, das auch die 
Unmöglichkeit von Heinrichs definitiver Einsetzung („in suae abba- 
tiae possessionem pervenit* ist der Ausdruck der Historia) schon 
1118 unwiderleglich dartut »). 1124 wird Heinrichs Wahl statt- 


*) ln der Tat beteugt Pertz SS. 20, 15 Anm. b: Anno ab incarnatione dominica 
1124 constitutus est abbas Heinriena et domnus — als echte Lesart des Codex tra- 
ditio n um. 

Frater Gerbardus romanae ecclesiae cardinalis et apostolicae sedis legatus fratri 
Hartuuico salutem. Frater Heinricus s. Sebastian i praesentiam nostram et imperatoris 
adiit asserens fratrum testimonio se abbatla illa tua riolentia ei ec tum quam ipse 
fratrum electione et Frisingensis aecclesiae confirmatione et imperatoris Heinrici 
et Lotharii donatione obtinuit et a qua tu canonica censura es depositus. Quod 
quia nobis certum est, praedictum fratrem Heinncum in abbatia sua confirmarimus 
et tibi eam penitus in aecclesia Frisingensi interdiximus. Unde praesentibus 
litteris fraternitati tuae praecipiendo mandamus ut de abbatia illa te ammodo non 
intromlttas et in bonis aecclesiae nullam lesionem inferas et infra quatuordecim 
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g e f„»«icu haben. Der Abtkatalog aber gab bei Hartwig vielleicht 
nichts als etwa die Worte „mox amotus“ oder eine ähnliche unbe- 
stimmte Notiz. 

Über Hartwigs Vorgänger äussert die Historia, er sei 1115 
circa mensem Augustum forsan gewählt worden, sei aber, nachdem 
er vix per sesquiannum das Kloster geleitet , sub initium anni XVII, 
finem vero mensis Aprilis gestorben. Man sieht, das „kaum andert- 
halb Jahr“ wäre gänzlich unrichtig, falls beide Daten richtig. Aber 
der Historiograph hat klärlieh vom Anfänge 1117 ungefähr 1 */* Jahre 
zurückgerechnet. Überliefert war ihm also dieser Termin und das 
Todesdatum Ende April. Die Aufzeichnung wird mithin um ihrer 
grösseren Genauigkeit willen nicht lange nach dem Tode gemacht 
sein: bei Abt Rudpert fehlt jedes Todesdatum, beiWilliram gewährte 
es das Nekrolog. 

So dürfen wir mindestens in den Anfang des 12. Jahrhunderts 
die Nachricht über Williraras 37 und seines Nachfolgers Rudperts 30 
Amtsjahre hinaufdatieren. Und es liegt kein Grund vor, zu zweifeln, 
dass man damals das Richtige noch habe wissen können. 

Nachtrag. 

Der zwanzigste Band der Monumenta (Scriptores) wird einen von 
Jaffö gefundenen Ebersberger Abtkatalog t) bringen , welcher meine 
Construction teils bestätigt, teils widerlegt. Zuvörderst zeigt er 
sich als noch unter Abt Rudpert nach Willirams Tode verfasst: 
„Willirammus abbas 37“ sind die letzten Worte der ersten Hand: 
das weitere rührt von verschiedenen Schreibern her bis ins 15. Jahr- 
hundert. „Haertwich“ erscheint aufgeführt ohne den Beisatz einer Zahl 
mit seinem blossen Namen, sein Vorgänger erhält anderthalb Jahre 
und nichts weiter: woher mithin der Historiograph die Angabe von 


dies ad nos venias de his quae fecisti respoosurus. Quod si non feceris , de caetero 
noveris, te esse excommunicandum. (üistor. Ebersp. Bl. 74 b , eorrigiert nach Jtffds 
Abschrift aus einer Ebersberger Hs. des 12. Jahrh. im Münchener Archiv : jene 
liest „Harduuico“, diese „Haertwico"; jene ferner stets „Henricus* und „eccletit", 
daun „imperatorum Henrici“ und „censura canonica“.) 

*) Dabei auch Verzeichnisse der Ebersberger Grafen und ihrer Frauen, unter den 
letzteren bemerkenswert Engilmuot, Ratolts Frau, von dem filteren Chronisten nicht 
erwähnt, wohl aber von dem jüngeren. 
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Ende April als Sterbedatum entnahm , vermag ich nicht zu erraten. 
Auch mit den ersten Pröpsten und Äbten verhält es sich etwas 
anders, als ich vermutete. Ich habe mir jetzt folgende Vorstellung 
davon gebildet 

Schon vor der Abfassung der alten Chronik ist dieser älteste 
Teil des Abtkataloges entstanden. Gegeben war aus dem Tra- 
ditionsbuche das Jahr 934 und aus unmittelbarer Kunde 1045. 
Die dazwischen liegenden 111 Jahre auf die sechs Namen Altmanns 
und seiner Vorgänger zu verteilen, bildete die Aufgabe. Die ersten 
fünfzig Jahre fielen den beiden ersten Pröpsten zu, indem von der 
genauen Hälfte (25) innerhalb desselben Zehends so weit als mög- 
lich abgewichen wurde, so dass Hunfrid 29, sein Nachfolger Dietger 
21 bekam. Der Rest 61 schied sich am natürlichsten in 50 -|- 11 
oder mit der schon angewandten Auflösung in 29-+- 21 + 11, oder 
294-11+21» wenn man wusste, dass der vorletzte Abt kürzere 
Zeit regiert hatte , als der letzte. Nach dem gleichen Principe wie 
50 in 29 und 21 konnte dann (man hatte vier Personen zu ver- 
sorgen) 29 weiter in 18 und 11 zerfällt werden. So ergab sich: 
Meginpolt 18, Guntheri 11, Reginbold 11, Altmann 21. 

Der ältere Chronist nun scheint den Amtsantritt Reginbolds 
(1016) zu Lorsch in Erfahrung gebracht zu haben, und kam so auf 
1005 als den Beginn der Benedictineräbte. Den Tod Hunfrids musste 
er nach Massgabe der 29 Jahre des Kataloges auf 962 setzen und 
dann erlaubte er sich, wohl um den ersten Propst die Kirchweih noch 
mit erleben zu lassen, das urkundlich überlieferte Datum 970 in 
960 zu corrigieren. 

962 bis 1005 sind nur 43 Jahre, statt der 50 des Kataloges. 
Der Chronist half sich, indem er 7 Jahre dem Dietger und Meginbold 
abbrach, und zwar diesem 2, jenem 5, so dass jedem 16 blieben. 
Durch einen Zufall vergass er jedoch Dietgers Amtsdauer anzugeben, 
wie er vergessen hatte, das Gründungsdatum 934 zu erwähnen. 

Die Daten der Kirchweih , von Hunfrids Tod und von Regin- 
bolds Amtsantritt sind in der ältesten Handschrift der Chronik ra- 
diert und nach Jaffe von einer Hand des 14. Jahrhunderts durch 
970, 972, 990 ersetzt 970 ist dem Traditionsbuche entnommen, 
972 folgt daraus von selbst, 990 beruht auf den Zahlenangaben, 
teils der Chronik, teils des Abtkataloges addiert zu dem echten 
Gründungsdatum (934 +29 + 16 + 11 = 990). 
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Die Entstehung des unechten Gründungsdatums 928 und der 
Zahlangaben des jüngeren Chronikons wurde bereits oben in, wie 
ich glaube, genügender Weise erklärt. 

Wenn aber oben gesagt war, dass dem älteren Chronisten Auf- 
zeichnungen über die Verwaltungsdauer der Pröpste und Äbte Vor- 
lagen, so hat sich nun evident herausgestellt, dass es solche mit 
Ausnahme des in seinen Zahlenangaben gänzlich erklügelten und 
aus der Luft gegriffenen Abtkataloges überhaupt nicht gab. 


Das Ebersberger Necrologmm. 

In ein Calendarium sind Eintragungen von Todestagen gemacht. 
Wir erkennen dreierlei Gruppen von Personen denen diese Auszeich- 
nung widerfahren. 

Da sind zuerst die Grafen von Ebersberg: Sigihard (6 Id.Octob.) 
und seine Frau Cotini (13 Kal. Jan.), deren Sohn Ratolt (13 Kal. 
Febr.), dessen Söhne Eberhard I. (16 Kal. Dec.) und Adalpero I. 
(3 Id. Sept.) und Tochter Willipirc (16 Kal. Dec.). Adalperos Frau 
Liutcart (4 Kal. Nov.) und Sohn Ulrich (5 Id. Mart.). Ulrichs Frau 
Rihkart (9 Kal. Mai.), Söhne Adalbero II. (6 Kal. Apr.) und Eber- 
hard II. (9 Kal. Aug.) , Tochter Willibirc (7 Kal. Dec.). Adalberos 
Frau Richlint (2 Id. Jun.), ihr Neffe und Adoptivsohn Konrad (10 Kal. 
Aug.), ihr Neffe Herzog Welfbart (Welf) von Kärnten (2 Id. Nov.). 
Eberhards II. Frau Adalheit (8 Id. Febr.). 

Zweitens finden wir die Todestage folgender Pröpste nnd Abte 
vermerkt: Hunfrid (8 Kal. Apr.), Dietker (18 Kal. Oct.), Meginbold 
(12 Kal. Jun.), Günther (8 Kal. Mai.), Bischof Reginbold (3 Id. Oct.), 
Altmann (16 Kal. Jul.), Etich (7 Id. Jun.), Ekbert (18 Kal. Dec.), 
Williram (Non. Jan.), Willirams Nachfolger Rudpert ist nicht mehr 
eingetragen *)• 


*) Ein Satttmrger Nekrolog das auch Willirams Sterbtag; verzeichnet (Archiv für 
Kunde österr. Geschichtsq. 28, 13) hat zu III. Kal. Januar. Ruodpertua abbas. 
Frei lieh zählt aber auch S. Peter in Salzburg zwei Rudpert unter seinen Äbten 
des 11. Jahrhunderts: Karajan Verbrfidemngsb. zu 123, 1. 
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Die dritte Gruppe derselben scheint dies zu bestätigen. Sie 
besteht aus solchen die in irgend einer Weise, durch Schenkungen, 
Begünstigungen oder persönliche Leistungen, Wohltäter des Klosters 
geworden waren, oder für deren Seelenheil das Kloster Vergabungen 
erhalten hatte. Wir finden sie beinahe sämmtlich im Codex tradi- 
tionum oder Libellus concambiorum wieder. 

Kaiser Konrad II. (2 Non. Jun.), Heinrich III. (3 Non. Oct.). 
Vergl. Trad. 40. 97. Aber nicht mehr Heinrich IV. (vergl. Trad. 97), 
obwohl sein Tod noch bei Abt Rudperts Lebzeiten eintrat. 

Erzbischof Friedrich von Salzburg (Kal. Mai.) und die Bischöfe 
Abraham (8 Id. Jul. unrichtig) und Egilbert 1006 — 1039 (2 Non. 
Nov.) von Freising. Vergl. Tr. 19. 

Die Vögte des Klosters: Graf Ruprecht von Sliwisheim (2 Non. 
Jul.), vergl. Tr. 56. 57; als Geber 63, als Zeuge 47. 49. 51. 53. 
54. — Gerolt von Eberach (4 Id. Aug.) erscheint nur als Zeuge 
Tr. 38. 48. 49. 51. 61. Conc. 11. Aber er ist mit dem Vogte Gerold 
Tr. 70. 109. 118. 120 wohl identisch, da sonst nicht abzusehen 
wäre, welchen Verdiensten er seine Aufnahme in das Nekrolog zu 
danken gehabt hätte. Sein Nachfolger in der Vogtei , Graf Walther 
von Hofkirchen <), der während Rudperts Verwaltung starb und das 
Kloster reich beschenkte, ist nicht mehr verzeichnet. 

Ebersberg besass neben dem Abte noch einen Propst, auch 
fiscalis praepositus genannt. So Berchtgoz Tr. 45, Dietmar 84. 90. 
109. 118. Nur der erstere erscheint als Perhtgozus monachus im 
Nekrolog 2 Id. Nov. 

Die übrigen Eingetragenen ordne ich so viel als möglich 
chronologisch oder nach ihrer Reihenfolge im Codex traditi- 
onum. 

Die Ritter Adalbert, der später Mönch wurde (14 Kal. Dec.), 
Richer (9 Kal. Apr.), Richer (12 Kal. Nov.), Dietram (3 Kal. Sept.), 
Tuto (2 Id. Oct.), Ekkirich (14 Kal. Febr.). Vergl. Tr. 29. 30. 32. 
33. 35. 36. 


0 „Von Hofkirehen“ heisst Er nirgends, wohl aber sein Bruder Engelbrecht Tr. 138. 
145. Conc. 21. Ein Werinher oder Wecil von Hofkirchen Tr. 8. 149. Walthers 
Vater Walther, Mutter Emma, Mutterbruder Graf Arnolf Tr. 162 erwihnt; eben- 
dort, dass sein Bruder Engelbrecbt vor ihm starb. 
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Die Laien Liubolf (2 Id. Sept.) und Meginwart (S Id. Mart.), 
Dienstleute des Klosters. Vergl. Tr. 64. 68. 

Die Dame Benedicta (16 Kal. Febr.) Tr. 69. Ritter Egilolf von 
Haganingen, seine Frau Gisela, seine Sohne Egilolf (14 Kal. Apr.) und 
Babo (8 Id. Sept), vergl. Tr. 71. 72. 

Ein Ritter Ludwig (Kal. Apr.) Tr. 86, wahrscheinlich Zeuge 
Tr. 44. 89. 

Ein adelicher Mönch Namens Engelbert (10 KaL Apr.) Tr. 92. 

Engelbert von Grucldngen (13 Kal. Dec.) und seine Frau Hild- 
burg (6 Kal. Dec.), ein Priester Heinrich (2 Kal. Dec.), Hardrun die 
Frau Eberaros von Witingen (8 Non. Mart.), der Dienstmann Walt- 
rich (8 Kal. Sept.), der Ritter Walchuon (3 Kal. Jan.), das eigene 
Weib Raza (9 Kal. Apr.). Vergl. Trad. 103—108. 

Dazu kommen der freie Laie Rüther (8 Kal. Aug.) Tr. 127 (und 
64 , vergl. unten den Schluss der Abhandlung über den Codex tradi- 
tionum und Libellus concambiorum) und der Ritter Engiidieo (13 Kal. 
Mai.) Tr. 130. 

Den Tod des Priesters Gunduni (14 Kal. Febr.), über welchen 
unten mehr, erwähnt die in Willirams Zeit fallende Schenkung 161 
seiner Frau Hildegund. Deren eigener Todestag ist aber nicht mehr 
notiert. 

Alle bisher aufgezählten kommen in sicher oder wahrscheinlich 
Williramschen Traditionen vor. Die Ritter Wichmann (17 Kal. Aug.) 
und Altmann (10 Kal. Aug.) sowie die Dame Bertha (3 Kal. Febr.) 
kann ich nicht nachweisen. Es werden uns eben nicht über alle 
Schenkungen Aufzeichnungen erhalten sein, oder das Verhältniss dieser 
drei Personen zu dem Kloster war anderer Natur, als dass ihre Namen 
notwendig im Traditionscodex auftreten müssten: können sie doch 
z. B. das bewegliche Klostervermögen vermehrt, die Schatzkammer mit 
Kostbarkeiten bereichert haben. 

Aus allem Vorstehenden ergibt sich, dass nur von Einer Ein- 
tragung mit Sicherheit behauptet werden darf, sie stamme aus der 
Zeit nach Willirams Amtsführung: und das ist die seines eigenen 
Todestages. 

Der letzteren Angabe , wornach der Tod Willirams gerade auf 
die Nonen des Januar fallt, wird zwar durch das Nekrolog von 
S. Michael in Bamberg widersprochen, welches den 3. Januar 
(UI. Non. Jan.) nennt (Siebenter Bericht des historischen Vereins zu 
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Bamberg S. 90): aber es fehlt auch nicht an Bestätigung für das 
ohnedies mit der grosseren Autorität ausgestattete Ebersberger 
Datum , welche ein Nekrolog des Salzburger Domstiftes (Archiv für 
Kunde österreichischer Geschichtsquellen Bd. 28» S. 13), ein von 
Jaffd mitgeteiltes Niederaltaicher Nekrolog und vor allem die Grab- 
schrift Willirams mit den Worten gewährt: 

In nanis Iani mortis decreta subivi 
Quae vivens nemo praeterit ullo modo. 

Diese Worte, so wie das darauf folgende Schlussdistichon sind 
dem von Williram selbst verfassten Epitaph von einem anderen, etwa 
seinem Schüler, dem Abte Rudpert, angehängt. 

Wir besitzen ein ausdrückliches Zeugniss für derartiges Zusam- 
menarbeiten des Verstorbenen mit einem Überlebenden. 

Bischof Erchenbald von Strassburg (965 — 991) schliesst seine 
selbstverfertigte Grabschrift wie folgt: 

Qui post me maneas venientes adde kalendas 
Prosa metnque pedes tune michi consimiles. 

Diesem Wunsche hat ein gewisser Johannes entsprochen, indem 
er hinzufugte : 

Idibus octobris ut obires corpore quivis 
lussa tuasque preces scriptis depingo Johannes. 

S. Böhmer Fontes Bd. 3, S. 4. 

Wäre es nicht möglich, dass eben das Epitaph Willirams zu 
diesem falschen Bamberger Datum Anlass gegeben hätte, dadurch 
dass „in nonis“ als „ui nonis* verlesen wurde? Ebenso erklärt sieb 
die unrichtige Angabe der Historia Eberspergensis aus einem Lese- 
fehler, der iniani für maii nehmen Hess. 

Fragt es sieh nun um die Entstehung des Ebersberger Todten- 
buches, so ist zunächst darauf aufmerksam zu machen, dass das 
Calendarium, worin die Einzeichnungen vorgenommen, dem Bischof 
Ulrich von Augsburg seinen Tag (IUI. Non. Jul.) zuteilt, also doch 
wohl dessen Heiligsprechung voraussetzt, mithin nach dem Jahre 993 
abgefasst sein muss. Leicht denkt man dabei an die Verwaltung des 
Augsburgers Reginbold. 

Gewiss aber sind die Sterbetage der gräflichen Familie sowie 
der Pröpste sorgfältig aufgezeichnet worden seit eine Collegiatkirche 
zu Ebersberg bestand, oder mindestens seit der erste Stifter der- 
selben, Graf Eberhard , gestorben war. Dass es vorher an solchen 
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Aufzeichnungen gefehlt haben mochte, scheint aus dem Umstande 
herrorzugehen , dass gerade die wahrscheinlich unmittelbar vorher- 
gehenden Daten — für Graf Ratolts und für der Willibirg Tod — da- 
durch verdächtig werden, dass ersterer auf den Tag des Schutzheiligen 
(S. Sebastian, 20. Januar), letzterer auf den Sterbetag ihres mut- 
masslichen Bruders Eberhard gesetzt erscheint: ferner ist Ratolts Frau 
nicht verzeichnet. 

Merkwürdig dann nur, dass gegen die Tage Sigihards und seiner 
Frau Gotini kein Verdachtsgrund vorliegt. Aber kann man die Daten 
nicht anderwärts in Erfahrung gebracht haben? 

Die nekrologischen Einzeichnungen in ein Freisinger Marty- 
rologium, welche Rudhart in den Quellen, und Erörterungen zur baieri- 
schen und deutschen Geschichte Bd. 7 veröffentlichte, haben unter dem 
VTI. Id. Octob. einen Adalpero comes, für den sich nirgends sonst ein 
Anhalt findet : denn der angebliche Stifter von Küebach (vergl. Mon. 
Bo. 11, 829 f. 31, 1, 287) ist keine Person für sich, der Anonymus 
Weingartensis identificiert ihn ausdrücklich mit dem Gemahl derRich- 
lint, der Ebersberg so sehr bereicherte. Unter dem VI. Id. Octob. nun 
steht im Ebersberger Nekrolog Sigihard. Das sehr unzuverlässige *) 
Nekrolog von Niedermünster (Böhmer Fontes 3, 484) scheint dasselbe 
Datum von den Iden zu den Kalenden gerückt zu haben (VI. Kal. 
Octob. Sigihart com.). Sollte in Freising eine Verwechslung bei der 
Übertragung aus einem älteren Nekrolog vorgegangen sein, aus 
welchem eben die Ebersberger geschöpft hätten? Sigihard und Gotini 
lagen nach der Chronik in Freising begraben. 

Durch Jaffds Güte sehe ich mich in den Stand gesetzt, das Ne- 
crologium von Ebersberg aus einer Handschrift des 11./12. Jahrhun- 
derts im Münchner Archiv hier unverkürzt folgen zu lassen. 


Non. Jan. 

Wilram huius loci abbas obiit. 

13 Kal. Febr. 

Benedicta femiua obiit. 

14 — — 

Ekkirich miles obiit. 


Gunduni presbyter obiit. 

13 — — 

Ratolt comes obiit. 

3 — — 

Perhta femina obiit. 

8 Id. — 

Adalheit comitissa, uxor Eberhardi secundi obiit 


1) IIII. Id. Mai. Rihlint comitissa anstatt II. Id. Jun. Ferner ganz unerklärlich 1111. Id. 
Not. Udalricus comes statt V. Id. Mart 
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8 Non. Mart Hardrun mulier obiit. 

5 Id. — Uodalrich comes obiit. 

Meginwart laicus obiit 

14 Kal. Apr. Egilolf, Gisla et Egilolf filius eorum obierunt. 

10 — — Engilpertus monachus obiit 

9 — — Rihheri miles obiit 

Raza mulier obiit 

6 — — Adalpero comes filius Uodalrici obiit 

5 — — Hunfrid presbyter et prepositus obiit. 

Kal. Apr. Ludowich miles obiit 

13 Kal. Mai. Engildieo miles obiit. 

9 — — Rihkart comitissa uxor Uodalrici obiit. 

8 — — Guntheri presbyter et prepositus obiit. 

Kal. — Fridericus archiepiscopus. 

7 Id. — Etich abbas obiit 

12 Kal. Iun. Meginpolt presbyter prepositus hic obiit. 

2 Non. — Chuonradus imperator obiit. 

2 Id. — Rihlint comitissa obiit uxor Adalperonis. 

16 Kal. Iul. Altman abbas obiit. 

2 Non. — Ruodpreht de Sliuisheim *) obiit. 

8 Id. — Abram Frisingensis episcopus. 

17 Kal. Aug. Wichman miles obiit. 

10 — — Altman miles obiit. 

Chuonradus puer obiit. 

9 — — Eberhardus comes filius Uodalrici obiit. 

8 — — Ruodheri laicus obiit 

4 Id. — Gerolt de Eberaha obiit. 

8 Kal. Sept. Waltrich obiit. 

3 — — Dietram miles obiit. 

8 Id. Sept Pabo de Haganingun obiit. 

3 Adalpero comes pater Uodalrici obiit. 

2 Liubolf laicus obiit. 

18 Kal. Oct. Dietker presbyter et prepositus hic obiit. 

3 Non. Oct Heinrich imperator secundus obiit. 

6 Id. — Sigihardus comes pater Ratoldi obiit 

*) Die obere Hüfte des i in der Hs. undeutlich , zwischen t und s ein Punct oder 
Strich Ton zweifelhafter Bedeutung übergeschrieben. 
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3 - - 

2 — - 

12 Kal. Nov. 

4 - - 

2 Non. Not, 

2 Id. - 

16 Kal. Dec. 

15 

14 — — 

13 - — 

7 - - 

5 — — 

2 — — 

13 Kal. Ian. 

3 


Reginpoldus Spirensis episcopus obiit. 

Tuto miles obiit. 

Rihheri miles obiit. 

Liutcart comitissa uxor Adalperonis prioris obiit. 
Egilbertus Frisingensis episcopus obiit. 

Perhtgozus monachus obiit. 

Welfhart dux obiit. 

Eberhardus comes filius Ratoldi et Willipirc soror eius 
obierunt. 

Egpertus abbas obiit. 

Adalpertus monachus obiit. 

Engilpertus laicus de Gruhkingen obiit. 

Willipirc comitissa filia Uodalrici *) obiit. 

Hiltipurc mulier obiit. 

Heinrich presbyter obiit. 

Cotini comitissa uxor Sigihardi obiit 
Walchuon miles obiit. 


Der Ebersberger Codex traditionum und Libellus concam- 

biorum. 

Der Codex traditionum und Libellus concambiorum sind sehr 
allmälich entstanden. Wir können von Nr. 176 an den ersteren, von 
Nr. 29 an den letzteren für unseren Zweck so gut wie unbeachtet 
lassen. Denn wenn auch vor Nr. 176 Traditionen die unter W r illirams 
Verwaltung fielen, mit denen Rudperts vermischt erscheinen , so sind 
wir doch von dort ab sicher , keinem der beiden mehr zu begegnen : 
selbst Nr. 178 muss in der Form der Aufzeichnung, in der sie uns 
vorliegt, aus späteren Jahren stammen, da sie ausdrücklich in die 
Zeit des Vogtes Walther (der während Rudperts Verwaltung starb) 
zurückversetzt wird. Der Libellus concambiorum aber ist so geordnet, 
dass das Ende der unter Williram abgeschlossenen Tauschverträge 
bei der angegebenen Grenze unzweifelhaft erkannt werden kann. 

Von dem Reste der Traditionen sind zunächst wieder 1 — 14 
auszuscheiden. Nur Nr. 8 wird dem Williram namentlich beigelegt. 


*) „Uo“. die Ha. 
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Die übrigen Eintragungen beziehen sich mit Ausnahme etwa von 
Tr. 3 und 6 wohl sämmtlich auf Willirams Nachfolger Rudpert. 
Namentlich von Nr. 12, woraus man Schlüsse auf Willirams Familien- 
verhältnisse gezogen hat, lässt sich dies wahrscheinlich machen. 

Rudpert stammte aus einer in der Gegend angesessenen Familie. 
Einer seinerVerwandten, Dietrich, macht dem Kloster eine Schenkung, 
Tr. 123. Sein Vater (Tr. 175) Meginhard übeTgibt ihn dem Kloster 
und gleichzeitig zu seinem Unterhalt eine Muhle an der Mosach. Ein 
Durinc de Mosaha erscheint Tr. 78, vielleicht ein Bruder Megin- 
hards, dessen Geschlecht also wohl auch „von Mosach“ genannt war: 
vergl. Tr. 9 *)• Aus Tr. 175 erfahren wir ferner den Namen von 
Rudperts Mutter Adala und den Namen seines Bruders Durinc: zu- 
gleich werden wir aufmerksam auf die Beziehungen dieser Familie 
zu der von Steinhart. Ausser einem älteren Hartmann von Steinhart 
Tr. 35 lernen wir aus verschiedenen Traditionen den Dietmar von 
Steinhart „filius Ekkirim“ (1. EkkirichL? Tr. 162) und seine Söhne 
Hartmann (Tr. 1. 123. 170), Hoholt (Tr. 5), Gebolf und Durinc, 
welcher letztere Mönch in Ebersberg geworden war (Tr. 10), 
kennen. Der Dietmar und Hoholt, welche Tr. 10, der Hartmann und 
Hoholt, welche Tr. 175 (in der Schenkung Dietmars von Steinhart) 
nebeneinander zeugen, der Hoholt der neben Hartmann von Steinhart 
in Tr. 125 erscheint, werden keine anderen als die eben genannten 
sein. Wenn nun in Tr. 12 ein nobilis vir Dietmar seinem Sohne 
Hartmann ein Gut übergibt, damit er seinerseits es dem Neffen des 
Ebersberger Abtes, Namens Ulrich, unter der Bedingung übergebe, 
dass dieser Ulrich sich, wie seine Mutter Chuniza, jenes Abtes 
Schwester, wünsche, verheirate (falls er unverheiratet oder unbeerbt 
sterbe aber solle das Gut dem Kloster zufallen): so werden wir doch 
wohl in jenem Dietmar und Hartmann die gleichnamigen von Stein- 
hart erblicken und unter dem Bruder der Chuniza den Abt Rudpert 
vermuten dürfen: insbesondere da sämmtliche Erwähnungen Diet- 
mars und seiner Sohne unter Rudpert fallen. Ja, wüssten wir ob der 
Udalrich puer de Stainhart Tr. 173 (und 162 der Uodalrich puer?) 


*) Eid jüngerer Rudpert von Mosach Tr. 176. 179. 183. 192. Rudolf und Dietmar von 
Mosach 194. Ein Meginhart de „Maisahe“ 207. Endlich ein Egilolf 218 und wieder 
ein Rubertus de Mosah cum filiis suis 221. Zu beachten die Wiederkehr des Namens 
Rudpert. 
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derselbe wäre wie der eben erwähnte Ulrich, so wäre Verschwäge- 
rung der beiden Familien und dass die Chuniza einem Steinhart ver- 
mählt gewesen sei, anzunehmen. 

Abgesehen von den vorstehenden Erörterungen, welche Williram 
von einer aufgedrungenen Verwandtschaft befreien sollten, so halten 
wir fest, dass die Nrn. 1 — 14 dem eigentlichen Traditionsbuche das 
Nr. 15 mit einer Vorrede beginnt, nur vorgeschoben seien. 

Zu einer weiteren Scheidung verhilft uns die Unterbrechung 
des Cod. trad. durch den Lib. concamb. vor Nr. 122 oder 123. Die 
Traditionen 15 — 122 und die Concambien 1 — 15 machen ein 
durch mehr oder minder einheitliche Redaction zu Stande gekommenes 
Buch aus, dessen Abschluss unter Williram keinem Zweifel unterliegt. 
Wenn ich mir nach Oefeles Angaben eine richtige Vorstellung mache, 
so schlossen sich in der Vorlage, aus welcher die uns erhaltene 
Abschrift des ganzen Cod. trad. und Lib. conc. geflossen ist, die 
Concambien unmittelbar an die Traditionen, so dass nur jene durch 
weitere Eintragungen fortgesetzt werden konnten. Die ferneren 
Traditionen mögen auf einzelnen zum Teil gehefteten Blättern bei- 
gegeben worden sein. So erklärt es sich wie die Williramschen und 
Rudpertschen Traditionen in einander gewirrt wurden; herausge- 
fallene Blätter waren, wofern nicht verloren, vorne eingelegt. 

Zu dem ursprünglichen einheitlichen Traditionsbuch ist die Vor- 
rede geschrieben. Ich halte Williram für ihren Verfasser und ihn mit- 
hin für den Veranstalter der Sammlung, der die Scheidung von Tra- 
ditionen und Concambien vornahm und Alles in die Ordnung brachte, 
in der wir es sehen. Auf die selbständige theologische Gelehrsam- 
keit die sich in dem Vergleich der Gründung Kloster Ebersbergs mit 
den lapidibus in titulum erectis des Patriarchen Jacob (Genesis 28, 
18. 31, 45) kundgibt und dass Williram in der Paraphrase des 
HL. XXIX, 18 Hoffm. sich desselben Vergleiches in anderem Sinne 
bedient, darauf will ich nicht allzu grosses Gewicht legen. Auch 
spielt er in der Paraphrase bestimmt auf die Stelle Genes. 31, 45 an, 
in der Vorrede schwebt ihm eher Genes. 28, 18 vor: wo Jacob den 
Stein, auf welchem er geträumt, als Mal setzt, ihn Gotteshaus nennt 
und den Zehnten verspricht. 

Aber allerdings kommt zu erwägen, dass sich keine Gründe 
Anden, welche eine frühere Gesammtredaction wahrscheinlich machen. 
Und hätte eine solche Vorgelegen, so würde es Williram mit seinen 
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Ergänzungen und Fortsetzungen wohl ebenso gehalten haben, wie er 
es spater hielt, nachdem seine eigene Redaction vorlag. 

Indess, entscheidende Argumente sind auch diese nicht, und 
schwerlich wird es gelingen, solche aufzutreiben. Mit grösserer 
Sicherheit lassen sich gewisse Beobachtungen im Einzelnen hin- 
stellen. 

Die Anordnung ist keine reinchronologische. Das gilt, abge- 
sehen von einzelnen ohne Zweifel zufälligen Verstössen, hauptsäch- 
lich von dem Princip derselben. Die Vergleichung mit dem Necrolo- 
gium hat ganze zusammengehörige Gruppen ergeben. Darnach müssen 
Listen der verstorbenen Wohltäter des Klosters geführt worden sein, 
deren natürliches Anordnungsprincip aber die chronologische Folge 
der Todestage war, und an diesem Faden sind gruppenweise die 
Traditionen aufgereiht Besonders merkwürdig und lehrreich stellt sich 
die erste derartige Gruppe dar: Tr. 27—37. Hier haben sich man- 
cherlei Anwüchse an den ursprünglichen Kern gesetzt , aber dieser 
gibt sich leicht zu erkennen durch die eigentümliche streng fest- 
gehaltene Form einer Aufforderung zum Gebete für die abgeschie- 
denen Seelen der Wohltäter, an deren Nennung sich dann die Spe- 
cialisierung der Tradition mit den Zeugennamen schliesst, wie sonst 
Aus diesen Gesichtspuncten darf man die Nrn. 27. 31. 34. 37 für hin- 
zugesetzt halten. Und was den Rest anlangt, so scheint allerdings eine 
relativ alte Tradition (des Propstes Günther) an die Spitze und die 
relativ jüngste an den Schluss der Gruppe zu stehen gekommen zu 
sein: denn der Zeuge Eberaro von Witingen, welcher in der letzteren 
figuriert, erscheint sonst nur in AbtEkberts und Willirams Zeit, Tr. 61. 
69. 70. 72. 79. 81. 106; der Zeuge Into (Juto?) de Puocha unter 
Williram, Tr. 74. 104; Adelhart von Sprinchinbach desgleichen, wenn 
er mit dem Adalhart de Spincbach, Tr. 1 60, eine Person ist Der Aus- 
druck „nos tune temporis inopes praediis satis laetificavit“ , der von 
dem Geber gebraucht wird, scheint zweierlei anzudeuten : dass die 
Schenkung noch vor der grossen Bereicherung des Klosters durch 
das Aussterben der Ebersberger Grafen geschah und dass sie früher 
als zu Willirams Zeit hier aufgezeichnet wurde, der noch viel später 
seine Abtei für äusserst arm erklärte. Und vielleicht wird man am 
richtigsten dem Abte Ekbert diese Aufzeichnung und die Redaction 
der ganzen Partie zuschreihen, von dem wir erfahren (Chron. Tegerns. 
bei Pez thes. 3, 3, 611), dass er humanarum rerum et gloriaecupidus, 

Sitzb. d. phil.-bist. CI. Llll. Bd. I. Hft. 10 
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also wohl vorzüglich besorgt gewesen sei für das materielle Gedeihen 
der ihm anvertrauten Kloster. Ja, wenn man uns (a. 0.) berichtet, 
er sei streng und rauh gewesen, perturbans frequentius gregem sibi 
commissum, fratres fornicarios et abbatum suorum occisores false 
appellans, so glauben wir einen Anklang dieser Schärfe gegen die 
Mönche in dem Eingang der Tr. 36 wahrzunehmen, wo es heisst: 
Sicut tu quoque frater ad omnia tardus propter (1. praeter) illa quae 
ingluviei famulantur, deprecare tu saltem modo veniam bis qui bona 
subministrant aviditati tuae. 

Sieht man nun auf den Zusammenhang der eben besprochenen 
Partie mit ihrer Umgebung , so geht eine ununterbrochene Reihe von 
Traditionen Eberhards, Adalberos I., Ulrichs vorher (16 — 26) und 
folgt eine nur einmal unterbrochene Gruppe von Schenkungen Adal- 
beros II. und seiner Frau Richlint, sowie von deren Neffen Welf nach 
(38. 39. 47-88). 

Die erste Gruppe (16 ff.) kann nicht gut erst unter Williram 
redigiert sein. Sie trägt den besonderen Charakter einer geschicht- 
lichen Erzählung von den Besitzverhältnissen des Klosters, soweit die 
Grafen darauf Einfluss nahmen. Und die Ansicht von der Gründung, 
welche den Gegensatz der Bruder Eberhard und Adalbero betont, 
stimmt wenig zu der von Williram in der Vorrede ausgesprochenen 
nackten Tatsache. Die Ausscheidung der Tauschverträge aber (23. 
24 vergl. Lib. conc. 1) wird auch hier Williram vorgenommen haben. 
Dass er einen derselben, den Ulrich bewerkstelligte, erst als Nr. 34 
einreiht (vergl. Conc. 3), spricht auch dafür dass er eine bereits 
veranstaltete Sammlung , worin eben jener Tauschvertrag übersehen 
worden, in seine eigene Sammlung unverändert aufnahm. Und waren 
mithin vor seiner Zeit nur die Schenkungen bis auf Graf Ulrichs Tod 
einheitlich geordnet, so erklärt sich, dass auch der Verfasser des 
älteren Chronikon nur so weit die alimäliche Vergrössernng des 
Ebersberger Besitzes verfolgt. 

Schon der Umstand, dass sich die erste Gruppe über das ganze 
Leben Ulrichs, der 1029 starb, erstreckt, während die zweite Gruppe 
(28 ff.) mit Günther beginnt, der bis ungefähr in den Anfang des 
11. Jahrhunderts Abt war, zeigt, wie es um die Chronologie steht. 

Den Vorgefundenen Principien der Anordnung blieb Williram 
getreu: Schenkungen, für welche sich darnach keine feste Stelle 
ermitteln liess, wurden entweder nach besonderen Gesichtspuncten 
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geordnet wie 77 — 90 nach den Orten auf die sie sich beziehen (77. 
78 Mosach, 79 — 84 Rimidingen, 85 — 88 Luvingen und Taga- 
leichingen, 89. 90 Aspach), 75 — 77 nach dem Motiv der Schen- 
kung: zum Unterhalt gemönchter Söhne, 98 (oder 99 , wenn die 
Liutpurc von 98 mit der in 100 nicht eine Person ist) bis 102, 
vielleicht auch 109 — 113 und 114 — 122 nach dem Stande der 
Traditoren: die ersten sind Weltpriester, die zweiten Dienstleute, die 
dritten Adeliche und Freie. Oder die sonst nicht fixierten Traditionen 
wurden nach Gutdünken hier und dort untergesteckt, wobei es ohne 
starke chronologische Verstösse wieder nicht abgieng. Auf die Notiz 
im Lib. conc. 2 über das Gut Tetingen oder Teiningen, das Propst 
Meginbold zu Lehn austat, wird unter Tr. 27, d. h. nach Ulrichs 
Tod verwiesen. In Tr. 37 wird ein Ministerial des Klosters mit 
einem Gute belehnt, das erst Tr. 49 in das Eigentum des Klosters 
übergeht 

Die dritte Gruppe (38. 39. 47 ff.) hat, wie ich annehme, 
Williram nach dem Muster der ersten und so viel als möglich chrono- 
logisch geordnet. Die Unterbrechung des Zusammenhangs der 
Schenkungen Adalberos U. des Herrn und Schützers von Ebersberg 
(monasterii dominus Tr. 42, tutor huius loci Conc. 7) geht von dem 
Gute Tandorf aus, dessen Vergabung in Tr. 39 besprochen wird, wor- 
an sich am besten zunächst eine Schenkung Konrads II. bei demselben 
Orte und ein darauf bezüglicher Tauschvertrag reihte. Hier schloss 
dann gleich der Redactor alle übrigen Traditionen und Tauschver- 
träge an, die er in die Zeit Abt Altmanns , der gleichzeitig mit der 
letzten Ebersberger Gräfin starb, glaubte setzen zu müssen. Nur auf 
einen anfänglich übersehenen Tauschvertrag, der daher auch im Lib. 
conc. an eine falsche Stelle geriet (Conc. 11), fehlt die Verweisung. 
Vergl. Tr. 40. 41. 44 mit Conc. 3 *) und 4 — 8. 

Die besondere Rücksicht auf die Gründer und Protectoren des 
Klosters fiel mit deren Aussterben hinweg. Die nach Abt Altmanns Tod 
erhaltenen Schenkungen reihen sich an die letzte Welfs (Tr. 58), der 
Herzog genannt wird (Tr. 57) , so dass die Aufzeichnung erst nach 
1047 geschehen sein kann. Tr. 59 trägt keine Zeitbestimmung in 
sich, 60. 61 aber werden ausdrücklich dem Ekbert zugeschrieben. 


*) Durch einen Mangel der Überlieferung sind in Conc. 3 zwei Stücke zusammen- 
geworfen, und das in Tr. 40 erwihnte Conc. dem Grafen Ulrich zugeschrieben. 

16 * 
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Ekbert leitete das Kloster nur ein halbes Jahr : also dürfen wir wohl 
annehmen, dass schon mit 62 die dem Williram gemachten Traditionen 
beginnen. 

Dem Neffen Adalberos II., dem Grafen Ulrich von Krain , ist der 
Vortritt gelassen (62). Im Folgenden bilden nach dem Muster der 
obigen zweiten, vielleicht von Ekbert ausgearbeiteten Gruppe, Auf- 
zeichnungen der Todestage den Faden: 63—68; 69. 71. 72; 85. 
92. 97; 103 — 108. Die übrigen Traditionen, sofern sie nicht unter 
die oben bezeichneten Gesichtspuncte fallen, mögen nach ungefährer 
Chronologie verteilt sein: 66 — 68. 73. 74. 91. (94—96 und 109 
bis 122.) Auch wenn z. B. 120 eine zur Ausstattung eines ins Kloster 
getretenen Sohnes gemachte Schenkung nicht der Gruppe 78—77 
angereiht erscheint , so kann weite zeitliche Trennung das veranlasst 
haben. Doch dürfen wir mit derselben Wahrscheinlichkeit annehmen, 
es sei nur ein früher vergessenes Stück hier zum Schlüsse nachge- 
tragen: was auch mit Tr. 121 der Fall scheint. Wenigstens begegnet 
uns der darin genannte Magonus de Frichindorf sonst nur in Urkunden 
der Grafen Ulrich und Adalbero II. (Tr. 26. 38. 48. 49. 51. 53. 
Conc. ii). so dass seine Schenkung eher in den Anfang von 'Willi— 
rams Verwaltung als in die Zeit, in welcher der Cod. trad. abge- 
schlossen wurde, gefallen sein möchte. 

Denn wenn sich auch die letztere nicht ganz fest bestimmen lässt, 
so führt doch Manches auf eine verhältnissmässig ziemlich späte Zeit. 
Habe ich mit Recht vermutet, dass die natürliche chronologische 
Folge verzeichneter Todestage den Faden bildet , woran sämmtliche 
Traditionen sich aufreihen, so gehören noch sechs dieser Todesdaten 
in die Jahre nach Heinrichs III. Tod (Tr. 97) 1056: wie denn auch 
in Lib. conc. der Tod Heinrichs III. (Conc. 10) so eingereiht wird, 
dass noch andere der ursprünglichen Williramschen Sammlung an- 
gehörige Tauschverträge darauf folgen. Dann enthielt diese ja die 
Schenkung, mit welcher Rudpert dem Kloster übergeben wurde. 
Rudpert gelangte 1085 quasi puer zur Abtwürde (Tr. 9). War er 
etwa zwanzig Jahre alt, so muss um 1070 jene Tradition statt- 
gefunden haben. Somit dürfte etwa in den ersten Siebziger Jahren 
des 11. Jahrhunderts das Williramsche Traditionsbuch zusammen- 
gestellt sein. 

So viel von den Traditionen bis 1 22. Die Untersuchung wendet 
sich den Traditionen 123 — 175 zu und sucht die Frage zu 
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beantworten, welche davon noch in die Verwaltung Willirams 
fallen. 

Willirams Nachfolger Rudpert hat uns in Tr. 9 ein Verzeichniss 
der ihm geglückten Vermehrungen des Besitzes von Ebersberg 
hinterlassen. Die Vergleichung desselben mit den fraglichen Nummern 
des Cod. trad. setzt uns in den Stand, ihm mit Sicherheit die Tr. 1S6 
bis i60. 162. 163. 165-167. 170. 171. 173-175 zuzuweisen. 
Von 164 und 168 unterliegt es aus dem Zusammenhänge mit vor- 
hergehenden Nummern keinem Zweifel, dass sie dem Rudpert gleich- 
falls gehören: von 161 machen dasselbe die Zeugennamen, von 172 
der Name der Geberin wahrscheinlich , wenn man ihre Wiederkehr 
in anderen Rudpertschen Traditionen erwägt. Spricht dann für die 
isolierte Tr. 169 die gleiche Vermutung, so erhalten wir von 162 
bis 175 eine zusammenhängende Masse unter Abt Rudpert dem Kloster 
gemachter Schenkungen. 

Tr. 123 nennt selbst den Rudpert mit Namen. Der miles 
Uodalricus von 124 erscheint wieder in der nach Ausweis des Ver- 
zeichnisses Rudpertschen Tr. 14. Tr. 125 weisen schon die Zeugen- 
namen und Tr. 126 der Zusammenhang mit 125 in denselben Kreis. 

Ausserdem dürfte die Erwähnung des Gutes Wedarmingen in 
dem Verzeichnisse auch die Tr. 134 und 146 oder wenigstens eine 
von beiden für Rudpert in Anspruch nehmen, und vielleicht würde 
durch 146 die ihr folgende Tr. 147 nachgezogen, weil, wenn ich 
nie ht irre , nur in diesen beiden die Formel pro mercede domini das 
Motiv der Vergabung ausdrückt. 

So schränkt sich unsere Frage auf die Tr. 127 — 133. 135 bis 
145. (146. 147?) 148—155 ein. 

Tr. 128 verweist auf Tauschverträge, welche wir im Lib. conc. 
15. 17. 18, und zwar unter Williram wiederfinden. Die Tr. 137. 
151. 155 bezeichnen Williram mit Namen, und zwar schenkt 151 
die Priesterfrau Hiltgund nach dem Tode ihres Mannes Gunduni: 
daher müssen die Tr. 135. 136, in denen er noch lebt, gleichfalls 
unter Willirams Verwaltung fallen. 

Für die Datierung der übrigen nun noch zweifelhaften Tradi- 
tionen haben wir, so viel ich sehe, keinen anderen Anhalt, als den 
etwas schwachen der Zeugennamen. 

Ein Unfreier des Klosters, Namens Gozprecbt, Mann der Gotini, 
Vater von sechs Söhnen, erscheint in ungefähr dreissig Urkunden 
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und, so weit dieselben auf einzelne Äbte fixiert sind, nur unter 
Ekbert und Williram, ja nach Conc. tl und wenn er mit dem Goch- 
precht Tr. 44. 45 dieselbe Person, schon unter Altmann, aber nicht 
mehr später: unter Abt Rudpert taucht schon sein Enkel Adalo (123. 
162. 167) auf, falls nämlich dessen Vater Gebolf wirklich der häufig 
vorkommende Sohn Gozprechts ist. Freilich hat Gozprecht einen 
gleichnamigen Sohn: doch der Fälle wo der Vater nicht ausreichend 
gekennzeichnet wäre, gibt es nicht viele, sei es dass der jüngere 
Gozprecht oder ein anderer Sohn ausdrücklich als solcher neben ihm 
genannt werde , sei es dass andere Dienstleute, die auch sonst nur 
unter Williram auftreten, in seiner Gesellschaft sich finden. Als solche 
kenne ich Dietmund und Milo, jeder 8 — 9 mal belegbar. 

Unter den Edelleuten begegnen wir 16 mal einem Gaminolf 
oder Gamanolf von Scatinhoven (auch Scattanhovan oder abbreviiert 
Scat), der in derselben Weise Williramsche Traditionen zu ver- 
raten scheint. Es wäre nicht unwichtig , zu wissen , ob er mit dem 
Gamanolf de Scattenheim der Tr. 143 eine Person ist «). Unter 
Rudpert und später trifft man zweimal (123. 180) einen Ruodprecht 
de Scatteheim. 

Nach den angegebenen Kriterien wachsen, abgesehen von 143, 
dem Williramschen Urkundenmateriale noch die Tr. 127. 129. 130. 
132. 133. 138. 139. 141. (143?). 145. 149 ») hinzu. Den Rüther 
von 127 und den Engildio von 130 kennen wir bereits aus dem Ne- 
krolog, und wenn die Pezala von Tr. 131 die Perchta des Nekrologs 
wäre, so fiele auch 131 wohl unter Williram. Man dürfte dann in 
127 — 133 den Anfang einer Fortsetzung des alten Traditionsbuches, 
angeschlossen an Aufzeichnung der Todestage und mit Verweisung 
auf den Lib. conc. sehen. 


t) ln derselben Tr. 143 Peffenheim und Tand heim, wfihrend ich mich sonst nur so 
Peffenbusen und Tandorf erinnere, letzteres freilich hier neben Tandheim erwähnt, 
aber ohne dass man deshalb zwei verschiedene Orte voraussetzen musste. So er- 
scheint auch der mehrfach erwähnte Dietrich von Herlinchoven in Tr. 159 als 
Dietrich von Herlincheim. 

*) Bei 149 bringe ich ausser Gaminolf in Anschlag, dass Wezel tob Hoffcirchen nur 
noch in Tr. 8 d. i. unter Williram auftritt, wfihrend der Zeuge Gosprecht hier 
allerdings auch der Sohn sein könnte. 
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Eppo yod Witingen und der praepositus Gozprecht kommen 
153 neben einander, sonst aber, wenn ich sie nirgends übersehen 
habe, jeder nur einmal und zwar unter Williram vor: Tr. 84. 92. 

Die nicht häufigen Namen Aspert und Louf von Tr. 140 be- 
gegnen uns unter Williram 116 und 92. In derselben Tr. 140 der 
Aribo de Buobinheim von Tr. 132, vielleicht auch der Ruprecht und 
Reginher von Tr. 137. 

Tr. 142, die nach Ausweis der Zeugennamen zusammengehörigen 
143 und 144, dann 148, vielleicht auch 146. 147. 154 enthalten in 
den Namen des ebengenannten Aribo (143. 144), ferner des Eppo von 
Engelheim (142. 144. 148. — 141), Adalwart von Pering (142. — 
Conc. 22), Engildieo und Aripo (142.— 132), (Engildieo von Engel- 
heim 144. 148), Ruprecht vonPuocha (146. 147. 148. 154.— 151), 
Chacili de Gasteiga (147. — 138), Reginolt (? 154. —132), (Ecki- 
hart? 143. 154), gewissermassen Hindeutungen auf Williram. Diepolt 
von Perga (143. 144) treffen wir ausser Tr. 76. 138 unter Willi- 
ram, auch Conc. 28 unter Rudpert: doch scheinen zwei gleichnamige 
sich zu vermischen , da auch unter Abt Hartwig ein Dietpolt de Perga 
vorkommt: Tr. 179, vergl. 180. Dass Tr. 144 dem Williram zuzu- 
rechnen sei, dafür spricht insbesondere noch die Vergleichung mit 
76. In 144 ist Megingoz de Perga Zeuge, wie Diepolt de Perga 
seinen Sohn dem Kloster übergibt, in 76 ist umgekehrt Diepolt Zeuge, 
wie ein allerdings nicht weiter bezeichneter miles Megingoz (un- 
mittelbar vorher Tr. 75 aber zeugt Megingoz de Perga bei ähnlicher 
Gelegenheit für seinen Gutsnachbsr in Umpilisheim) dasselbe tut 
Offenbar also darf man in diesen Diepolt und Megingoz Brüder oder 
sonstige gleichaltrige Verwandte erkennen, die vielleicht auch in 
Tr. 138 neben einander auftreten. 

Für die Datierung von 150 und 152 fehlt jeder Anhaltspunct: 
doch vergl. für 150 das eben über Tr. 36 Bemerkte; und für 152 
würde jeder Zweifel schwinden , wenn man die sonst ohne allen An- 
halt dastehenden praenominati testes auf 151 beziehen dürfte. Wie 
durchaus unsicher und wie wenig verlässlich manche der zuletzt ge- 
wonnenen Bestimmungen sind , fällt mir keinen Augenblick ein, zu 
verkennen. Der Edelmann Ascwin von Tr. 154 ist auch der Schen- 
kende in der oben berührten unter den Rudpertschen vereinzelt 
stehenden Tr. 169. Die Willibirg, welche Tr. 155 dem Williram, 
schenkt später wiederholt (167. 168 . 4. 5) dem Rudpert Aribo von 


Digitized by 


Google 



248 


Scherer 


Rimidingen wird unter Altmann (44), Williram (71. 81. 84. 151. 
153) und Rudpert (162) gefunden; Aribo von Engelhalmingen unter 
Williram (130. 138. 151. Conc. 23) und Rudpert (123. 125. 171. 
2). Alle Namen können trügen, wo es sich um die Unterscheidung 
der letzten Jahre Willirams, der ersten Rudperts handelt. Sehr mög- 
lich, dass die Trad. 135 — 155 sämmtlich dem Williram zugehören: 
aber wer will es beweisen? Und wenn ich wirklich in der Folge von 
ihnen allen für Williram Gebrauch mache, so geschieht es nur unter 
der Voraussetzung, dass der Leser den Grad von Sicherheit der 
Resultate in jedem einzelnen Falle nach den vorstehenden Erörte- 
rungen abmesse. 

Allerdings Hesse sich aus der Historia Eberspergensis manche 
Bestätigung für einige meiner Aufstellungen gewinnen. Aber mit dem- 
selben Rechte könnte man andere daraus widerlegen. Reides nur 
scheinbar: dem Verfasser haben über die Äbte, unter welchen die 
Traditionen stattgefunden, keine positiven Angaben zu Gebote ge- 
standen, obgleich sein zuversichtliches Verfahren diese Meinung her- 
vorrufen muss. Aber unverkennbar verfügte er zum Teil noch über 
ein reicheres Material als wir. Es sei daher für künftige Benutzer 
bemerkt, dass in der Williram gewidmeten Partie zwischen Bl. 63 
und 64 die fälschlich mit 7 und 8 bezeichneten Blätter einzuschal- 
ten sind. 

Nicht unmittelbar scheint der Historiograph den Cod. trad. be- 
nutzt zu haben , sondern durch das Medium eines von ihm mehrmals 
citierten, aber für uns verlorenen Liber fundationum, der das An- 
wachsen des Ebersberger Besitzes viel weiter, bis in das 14. Jahr- 
hundert und vielleicht noch tiefer herab verfolgte. Dieser Liber 
fundat. seinerseits ruhte für die ältere Zeit wohl ganz und gar auf 
dem Traditionscodex: aber ein vollständigeres Exemplar desselben lag 
ihm vor als das uns erhaltene, oder wenn es nur ein Exemplar gab: 
manche Nummern desselben die in unserer Abschrift übergangen 
wurden oder in deren Vorlage ausgefallen waren, befanden sich als 
der Lib. fund. zusammengestellt wurde, noch an ihrer Stelle. 

Wenn z. B. die Historia nicht die Schenkung der Baustelle in 
Ufheim durch den eigenen Mann Liubolf kennt, dagegen aber erwähnt, 
Liuwolff servus s. Sebastiani habe geschenkt aream in Piliinchoven 
(61*), Rutheri über cum Dietrade uxore mansum in Aufhaim (61*. 
64 b ): so unterliegt es wohl keinem Zweifel, dass in dem echten 


Digitized by 


Google 



Leben Willirams, Abtes von Ebenberg in Baiern. 


249 


Texte des Traditionscodex diese beiden Schenkungen auf einander 
folgten und durch ein Versehen in unserer Abschrift zusammenge- 
zogen wurden. Jene Dietrad begegnet uns noch einmal unter Williram 
Tr. 127, wo sie für das Begräbniss ihres Gatten Rüther einen halben 
Mansus, gleichfalls in Ufheim, dem h. Sebastian übergibt. 

Ferner weiss unser Text nichts von folgenden zwei Traditionen : 
Cazelinus de Gasteig miles dedit in manus Gozperti s. Sebastiano ad 
aram cum potestate offerendum mansum in Sevun cum pertinentiis. 
Bernhardus nobilis dimidium mansi ab eodem Cacelino acceptum 
eidem sancto obtulit pro remedio animae Cazelini. Leider können wir 
nicht beurteilen , ob der Historiograph mit Recht diese Traditionen 
unter Williram einreiht. Sonst würde für die eben angenommene 
Zeitbestimmung der Tr. 138 und insbesondere 147 sich hieraus eine 
zwingende Bestätigung ergeben. Verschwiegen darf indess nicht 
werden,* dass die Historia auch den Tr. 183 genannten Wazelin als 
Cazelin aufführt, was die Möglichkeit einer ähnlichen Verwechslung 
auch in anderen Fällen offen lässt. 

Sonst bringt der Historiograph bei Williram nichts bei, was 
uns nicht der Traditionscodex ohnedies gewährte. Eine für die Zeit 
nach Williram wichtige Stelle, deren Kenntniss wir allein ihm ver- 
danken, teile ich unten mit. 


Zeitbestimmung von Willirams Paraphrase des Hohen 

Liedes. 

Die Leydener Handschrift des Williram, sagt H. Hoffmann, 
S. 7 seiner Vorrede, ist „ wahrscheinlich 1087 geschrieben, und 
vom Abte Stephan seinem Kloster Egmond geschenkt“ — und 
beruft sich auf H. v. Wyns Huiszittend Leeren I. Deel IV. Stuk (te 
Amsterd. 1804) bladz. 468—614. 

Die Mitteilungen van Wyns berechtigen jedoch nicht zu dem 
Schlüsse, welchen er selbst (a. 0. und S. 283) daraus zog. 

Van Wyn veröffentlicht 1, 317 — 333 einen Bücherkatalog 
von S. Egmond, den ein diesem Kloster angehöriger Mönch aus vor- 
nehmer Familie, Namens Balduin, im 16. Jahrhundert zusammen- 
stellte, vergl. a. 0. 1, 286 ff. Der Katalog führt die Überschrift 
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Indicium aliquorum librorum monasterii Egmondensis secundum 
quod ubique in pluribus libris inyeniuntur, und verfolgt die ganze 
Abtreihe des Klosters bis auf Johannes Weent zu Ende des 14. Jahr- 
hunderts, indem er die Bücher, durch welche ein jeder die Bibliothek 
des Klosters vermehrte, verzeichnet. Die Quellen, aus welchen er 
dabei schöpfte, scheinen nach der eben citierten Überschrift die in 
die Bücher selbst geschriebenen Notizen gewesen zu sein, wie eine 
solche auch das erste Blatt des Williram von einer Hand des 
14. Jahrhunderts trägt: Hunc librum donavit monasterio Egmondensi 
dompnus Stephanus abbas eiusdem loci quintus, facsimiliert a. 0. 
pl. UL Abt Stephan stand dem Kloster vor 1058 — 1105; und wenn 
wir gerne glauben, dass der Schreiber des 14. Jahrhunderts auf 
irgend eine Weise gut unterrichtet war, so werden wir die Abschrift 
oder sonstige Erwerbung dieses Williram in jene angegebene Zeit 
ohne weitere, nähere Bestimmung setzen. Derselben Meinung war 
wohl der Verfasser des Kataloges, als er der Gruppe von Büchern, 
in welcher auch der Williram enthalten , die Überschrift gab : Isti 
sunt libri quos domnus Stephanus, abbas monasterii Egmondensis 
quintus, scribi fecit vel procuravit qui ad minus inveniuntur fuisse 
LXXX. Von diesen 80 werden 59 in der Tat aufgezählt, das erste durch 
„In primis“ eingeführt, die folgenden fast sämmtlich durch „item“. 
Nun findet sich nach den ersten 44, unter denen der Williram be- 
griffen, die Bemerkung (S. 320 zu corrigieren nach S. 490 f. n. b) : 
Anno domini 1057 hii libri scripti sunt vel empti vel dati monasterio 
Egmondensi. Darnach fahrt die Aufzählung fort mit demselben unver- 
änderlichen „item“. Die Bemerkung ist kleiner gedruckt, man erfährt 
nicht weshalb, aber mehrere ähnliche Bemerkungen, die der Heraus- 
geber ebenfalls kleiner drucken lässt, scheinen die Vermutung nahe 
zu legen, dass kleinere oder verschiedene Schrift im Manuscript, 
Schrift eines anderen Verfassers als des Kataloges, den kleineren 
Druck veranlasst habe. 

Es ist nötig, dies eingehender zu begründen. 

Dem Namen des Abtes Stephan finden wir am Rande beige- 
schrieben (a. 0. S. 491): qui rexit annis multisAnno domini MLVHI; 
dem folgenden Abte Adalard : Rexit iste abbas de anno domini MCV, 
dessen Nachfolger Ascelin: Rexit iste anno domini MCXXV1H. Und 
ebenso allen folgenden „Rexit“ mit dem blossen Ablativ des Jahres, 
in welchem sie ihr Amt angetreten: das ist auch bei Stephan offenbar 
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die Meinung. Der Verfasser dieser Glossen wird einen Abtkatalog 
dazu benutzt haben. 

Anderer Art sind die bei van Wyn im Texte des Bücherver- 
zeichnisses selbst erscheinenden Bemerkungen, von denen ich zweifle, 
ob sie von ein und derselben Hand herrühren, da gleich bei Stephan 
die Zahlen 1058 und 1057 nicht stimmen <). Die das letztere Jahr 
bringende Notiz ist übrigens die erste dieser Gattung. Die unter 
Stephan erworbenen Bücher schliessen mit einer Zusammenstellung 
solcher, die als von einem Magister Baldewin dem Kloster übergeben 
bezeichnet werden, an deren Schluss die zweite derartige Bemer- 
kung: Scripti et isti circa eisdem temporibus. Die dritte, mitten 
unter den Büchern, welche unter dem Abte Ascelin der Mönch 
Friedrich schreiben liess: Isti libri circa annum domini MCXXVIIII 
velXXX scripti vel empti sunt. Die vierte, am Schlüsse einer Bücher- 
reihe mit der Überschrift: Isti sunt libri quos scolares illius temporis 
procura verunt : illius temporis, d. i. unter dem achten Abte Walther, 
von dem aus den Randnoten nur erhellt, dass er von 1 129 an regierte, 
denn auf ihn folgt im Katalog gleich der sechzehnte Abt. Jene Be- 
merkung aber lautet: Isti libri vel scripti vel empti sunt circa annum 
domini MCXXX vel quadragesimum. 

Wir bedürfen keiner weiteren Auszüge, das bisherige genügt, 
um ein Urteil zu ermöglichen über die Autorität, die diesen An- 
gaben beiwohnt. Beziehen wir sie nach Analogie des Verfahrens, das 
der Verfasser des Bücherkataloges beobachtet, je auf die folgenden 
Bücher, so fallt aller Gebrauch, den man von der ersten Notiz zur 
Zeitbestimmung Willirams machen könnte, von vornherein weg. 
Bezieht man sie auf die vorhergehenden, so widerspricht die vierte 
Notiz der klaren Angabe des Kataloges selbst : Bücher, welche dem 
Kloster von den Scholaren verschafft wurden, sind nicht gekauft. In 
jedem Falle bleibt ein ähnlicher Widerspruch bei der dritten Bemer- 
kung bestehen. Dass es dem Urheber auf Genauigkeit durchaus 
nicht ankam, ergeben die vierte und zweite Notiz, und wohl auch die 
dritte: bezieht man sie auf die voraufgehenden Titel, so wird sie 
ganz sinnlos, denn Abt Ascelin führte nach den Randnoten nur ein 
Jahr lang sein Amt, und zwar 1128—1129, so dass nicht 1130 
unter ihm der Bibliothek noch Bücher Zuwachsen konnten. Aber auch 


*) Stephani Vorgänger starb den 2. September 1057: ran Wyn 1, 491. 
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die zwei folgenden Büchertitel gehören noch unter Ascelin, also müs- 
sen sie übersprungen und die Bemerkung mit den an jene sich an- 
schliessenden Büchern, die Abt Walther erwarb, in Verbindung gesetzt 
werden. 

Wir sind aber nun zu dem Schlüsse berechtigt, dass diese Be- 
merkungen, wahrscheinlich auf dem oberen Rande der einzelnen 
Seiten des Bücherkataloges eingetragen, alle ihre Weisheit aus den 
Randnoten über die Regierungszeit der Äbte schöpfen, und diese 
Weisheit nicht einmal mit Verstand verwerten. Der Flüchtigkeit 
des Verfahrens, nicht besserer Kenntniss muss auch wohl das Jahr 
1087 statt 1088 zugerechnet werden. 

Somit zerfällt die genauere Datierung der Leydener Handschrift 
in nichts. Und nur so viel können wir festhalten, dass sie in der 
zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts geschrieben und mit anderen 
Producten der südlicheren Litteratur, den Werken des Rather von 
Verona („Item Racherius“ gibt der Katalog), dem Waltharius, in die 
Bibliothek von S. Egmond gekommen ist. 

Aber was bedürfen wir der Leydener Handschrift : gibt uns die 
Breslauer nicht Anhalt genug? sie „kann etwa in den Jahren 1040 
bis 1047 geschrieben sein“, bemerkt Hoffmann*). 

Williram wird in der Überschrift der Breslauer Handschrift 
Babinbergensis scholasticus, Fuldensis monachus genannt, nicht 
abbas Eberespergensis. Es liegt nahe aus dem Nicht ein Nochnicht 
zu folgern, und an die Stelle des Etwa würde in Hoffmanns Bestim- 
mung ein Nur getreten sein, wüssten wir irgend genauer, um 
welche Zeit Williram Schulvorsteher in Bamberg wurde. Sehen wir 
zu, ob die naheliegende Folgerung auch eine unbedingt berechtigte 
ist. Erwägt man die allgemeine Billichung, die sie gefunden hat, und 
die weiteren Folgerungen, die daraus mit Zuversicht gezogen wor- 
den, so sollte man es fast meinen. 


*) Und wenn Wackernagel Litteraturgeschichte 8.31 n. 1 dies dahin formuliert: «Die 
Handschriften des Werkes gehen bis 1040 zurück“, so schliesst Gerrinus 1, 104 
ganz folgerecht: dass Williram schon ror 1040 geschrieben haben müsse. — In 
seiner Subscriptionseinladnng vom 2. August 1824 hatte sich Hoffmann noch 
bestimmter ausgedruckt: »Die Breslauer Hs. gehört dem Zeiträume 1040 — 1047 
an , wo WiUiram sich noch als Mönch in Fulda aufhielt" : er scheint anzunehmen, 
dass Williram zuerst Scholasticus in Bamberg gewesen und erst 1040 Mönch 
zu Fulda geworden sei. 
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Williram widmet seinen Commentar einem K5nige Heinrich, er 
hat yor 1047 geschrieben, also natürlich dem König Heinrich IH. 
Warum ist man nicht wenigstens den einen Schritt weiter gegangen 
zu der Behauptung, Williram müsse vor Weihnachten 1046 ge- 
schrieben haben, wo Heinrich III. die Kaiserkrone erhielt? Oder 
warum hat nicht lieber Jemand seit dem Jahre 1 827 (wo Hoffmanns 
Ausgabe erschien), die Widmung, die bei Schilter und yon der 
Hagen (Germania 6, 181) gedruckt steht, gelesen *) und sich klar 
gemacht, dass der Vater des Königs, welcher darin erwähnt wird, 
und welchem Williram seine Erhebung zur Abtwürde Yerdankt, 
Konrad H. sein müsste, der 1039 starb, während Williram erst 1048 
Abt wurde. 

Williram erwähnt in der Vorrede, dass der Ruf Lanfrancs ihn 
zu seinem Werke angeregt habe. Also, schloss man, hat Williram 
die Bedeutung Lanfrancs schon früh begriffen, „denn — wurde mit 
Recht gesagt — es ist sehr auffällig, dass er bereits um 1045 
Yon zahlreichen Schülern spricht, die Lanfranc aus Franken Zu- 
strömen“. 

Das Auffällige fallt in der Tat so stark auf, dass es unmöglich 
erscheint. Leider fehlt es mir zu ganz genauen chronologischen 
Daten über Lanfranc an genügenden Anhaltspuncten, aber was ich 
nach Milos Lebensbeschreibung und dem Chronicon Beccense im 
Anhänge zu Dachdrys Ausgabe des Lanfranc geben kann , wird für 
unsern Zweck hinreichen. 

1042 wurde Lanfranc Mönch zu Bec, und drei Jahre lebte er 
als Einsiedler und gänzlich unbekannt Aber als endlich ein Gerücht 
daYon sich Yerbreitete, erhob der Ruf des weltberühmten Mannes 
auch Bec und seinen Abt zur Weltberühmtheit, Cleriker strömten 
herbei, Söhne Yon Herzogen und die renommiertesten Leiter Yon 
Schulen : viele reiche und mächtige Laien erwiesen sich aus Liebe 
zu ibm gegen sein Kloster freigebig. 

Man sieht, von Schulhalten ist nicht ausdrücklich die Rede. 
Darf man es dennoch voraussetzen, und zwar als das Motiv, welches 


*) Einer wenigstens hat sie gelesen, Wiedemann, der Williram 1042 — 1045 der Barn- 
berger Dom schule rorstehen, dann erst ins Kloster Fulda treten, die Paraphrase in 
Bamberg beginnen, in Fulda endigen, aber in Ebersberg noch einmal überarbeiten 
und so dem König Heinrich dem W. überreichen (isst : a. 0. S. 97, vergl. 86. 
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die Cleriker und Schulmeister ihm zuf&hrte, während die jungen 
Edellcute etwa die Neugierde angezogen hätte, denjenigen, den sie 
als gefeierten Juristen und Dialektiker gekannt, nun als Mönch zu 
sehen? In der Tat scheint dies der Biograph zu bestätigen , indem 
er später bei Gelegenheit eines Neubaues im Kloster berichtet, Lan- 
franc habe mit Erlaubniss des Abtes abermals Schule gehalten 
(iterum scholam tenuit) und was er von den Schülern erhielt, dem 
Abte gegeben , der davon die Arbeiter bezahlte : und dies geschah 
drei Jahre, ehe er Abt von Caen wurde, also 1089. Konnte aber der 
Biograph bei seinem Abermals nicht vielmehr an Lanfrancs frühere 
weltliche Lehrtätigkeit denken, von der er mit ausdrücklichen 
Worten seine Leser unterrichtet hatte? Musste er nicht streng 
genommen im anderen Falle sagen „zum dritten Mal“? 

Wir brauchen uns diese Fragen nicht einmal entschieden zu 
beantworten, so wenig auch die Antwort wohl einem Zweifel unter- 
worfen sein könnte: unmöglich ist, wennLanfranc seine theologischen 
Vorträge 1048 begann, dass bis zum Jahre 1047 oder gar 1046 
sein Ruf bis nach Deutschland drang, zahlreiche Schüler nach 
Frankreich zog, durch* deren Vermittelung Williram zu seiner Arbeit 
anregte, und — damit nicht genug: dass diese Arbeit auch in Prosa 
und Versen vollendet war. Nach ungefährer Schätzung würde man 
für alle die Ereignisse, die sich hier in kaum zwei Jahren vollzogen 
haben sollen, nicht viel weniger als zehn Jahre ansetzen. 

Sollte man demnach auch Schlüsse, die auf Willirams Wid- 
mung sich stützen, für die Breslauer Handschrift darum ablehnen 
wollen, weil sie die Widmung nicht enthält: so berechtigt uns gleich- 
wohl die Vorrede, uns von der Autorität der Breslauer Titelrubrik 
oder dem Gebrauch, den man sonst von ihr gemacht hat, gänzlich 
loszusagen, und uns dem einzigen noch übrigen Zeugnisse um so 
vertrauensvoller zu überlassen. Einem Zeugnisse, das freilich ohne- 
dies schon darum alle übrigen niederschlagen würde, weil es von 
Williram selbst herrührt. 

„Dein Vater hat mir in jeder Weise Gutes getan, sagt Willi- 
ram dem Könige Heinrich : schmerzlich war sein Verlust dem Reiche, 
höchst schmerzlich mir; alle meine Hoffnungen stürzten mit seinem 
Tode zusammen. Nachher, so lange du klein warst, hielt mich in 
meiner kümmerlichen Lage nur die Aussicht auf die Zeit aufrecht, 
wo du ins Jünglingsalter treten würdest. Inzwischen tröstete mich 
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mein geringes Talent, welches dir das unbedeutende Buch hier lie- 
fert. Möge dieses mein Fürsprecher sein*)“ u. s. w. 

Mit seinem deutlichen und keinem Missverständnisse ausgesetz- 
ten Inzwischen bekundet uns Williram bestimmt, dass er nach 1056 
erst seine Arbeit begonnen. Und ist es wörtlich richtig, dass der 
Ruf Lanfrancs ihn dazu angeregt, so kann nur die 1059 beginnende 
Lehrtätigkeit Lanfrancs gemeint sein: denn von einem 1045 ein- 
getretenen Factum (ganz abgesehen von den Zweifeln, welche 
gegen dieses selbst vorliegen), könnte nicht etwa anderthalb Decen- 
nien später so geredet werden, wie Williram darüber sich auslässt. 
„Von einem einzigen, der in Frankreich lebt, Lanfranc ist sein Name, 
habe ich gehört, dass er sich, früher ein Virtuos in der Dialektik, 
jetzt den kirchlichen Studien zugewendet habe“. Die Sache ist 
offenbar noch etwas neues, und eben darum kann man zweifeln, ob 
nicht Williram mittelst der Berufung auf Lanfranc mehr sein Werk 
in günstigeres Licht zu setzen suche, als dass er wirklich durch 
dessen Beispiel angespornt, sich zu der Abfassung eines Bibelcom- 
mentares entschlossen habe. Aber wiederum braucht nun nicht des- 
halb der Abschluss von Willirams Arbeit sehr bald nach 1059 zu 
fallen. Williram schrieb in Baiern, das durch alle vom französischen 
Westen ausgehenden geistigen Bewegungen wie begreiflich erst 
später berührt wurde, als etwa der Rhein. Und schon war auch hier 
das kirchliche Ansehen Lanfrancs ein wohlbegründetes, Schaaren 
von Schülern strömten ihm aus dem Kreise, den Williram unmittel- 
bar beobachten konnte', zu. War ihm nur der erste Eindruck der 
mit Lanfrancs Auftreten in die studierende Jugend gekommenen 
Erregung noch hinlänglich gegenwärtig, so konnte er, auch wenn 
die ersten Rückwirkungen in die Heimat sich bereits zeigten, doch 
die Hoffnung aussprechen, es werde dies künftig geschehen 3 ). 


*) Exhinc te parvo cum rea mea ataret in arto, 

Haec tarnen haec mea apea, si iuvenia fieres. 

Affuit interea aolatrix parva Camena, 

Rex invicte, librum quae tibi dat modicum. 

Sit meua hic monitor cet. 

Ad quem audiendum cum multi uostratum confluant, spero quod eius exemplo 
etiam in nostria provinciis ad multorum utilitatem induatriae auee fructum pro- 
ducant. 
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So werden uns ungefähr die Sechziger Jahre des 11. Jahr- 
hunderts als das Gebiet freigegeben, innerhalb dessen wir nach einer 
genaueren Datierung, falls sie möglich, suchen dürfen. Aber diese 
genauere Datierung ist nur für den Zeitpunct der Überreichung des 
Werkes möglich und da wir kein Recht haben, anzunehmen, derselbe 
falle mit dem der Vollendung zusammen (die passende Gelegenheit 
wird sich nicht sofort gefunden haben), so müssen wir bei der un- 
gefähren Bestimmung „um 1065“ stehen bleiben. 

Auch die Verbreitung der Paraphrase und der Beginn ihrer 
Wirkung wird nicht von vornherein und ohne weitere Erwägung als 
gleichzeitig mit der Dedication angenommen werden können. Diese 
aber möchte etwa im Jahre 1069 geschehen sein. 

Hatte Williram über die Zeit während Heinrichs IV. Kindheit 
zu klagen, so geht daraus offenbar hervor, dass er be i all den ver- 
schiedenen Personen, welche in wechselnder Folge die Zügel des 
Reichsregimentes in der Hand hielten, übel angeschrieben war, oder 
doch auf keine Weise zu den begünstigten gehörte. Dann wird er, 
um sich dem Könige mit einer Bitte zu nähern, den Augenblick er- 
griffen haben, wo Heinrich unzweifelhaft selbständigen Anteil an 
der Regierung betätigte. Die Anfänge dieser Selbständigkeit aber 
fallen in das Jahr 1069 (Giesebrecht 3, 139 ff.). Zugleich mochte 
ihn Williram immerhin als iuvenis bezeichnen, wenn auch die mittel- 
alterliche Theorie erst mit dem 28. Jahre die juventus beginnen Hess. 

Gehört wirklich die Dedication in das Jahr 1069, so mag man, 
wenn Williram in derselben äussert 

Cum tua diversum mens abripiatur in aestum, 

Rex hone, pauca tibi corde loquor humili — 
unter dem, was den König eben beschäftigte, den Aufstand des 
Markgrafen Dedi von Meissen und die Rüstung gegen ihn verstehen. 

Es erübrigt noch ein Rückblick auf die Rubrik der Breslauer 
Handschrift. 

Mit Sicherheit anzugeben, weshalb darin Williram seinen Titel 
als Abt nicht führt, scheint mir unmöglich. Aber es genügt zu zeigen, 
dass unter gewissen Voraussetzungen , denen keine überlieferte Tat- 
sache widerspricht, die Auslassung desselben ganz wohl begreiflich 
wird. So specielle Verhältnisse haben bei Williram allerdings nicht 
obgewaltet, wie bei Alcuin, den Honorius von Autun (Werke p. 230 b 
Migne) mit einem gewissen Rechte „officio scholasticus, dignitate 
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abbas“ nennen durfte. Aber erwägen wir, dass iu demselben Manu- 
scripte auch das Annolied einst enthalten war, erwägen wir, dass 
Anno gleichfalls durch die Schule und das Schulvorsteheramt iu 
Bamberg hindurchgieng, erwägen wir, dass keine andere Handschrift 
sämmtliche Titel Willirams an der Stirne trägt *) und dass Niemand 
ein Interesse hatte, seine ehemalige Bamberger Stellung hervor- 
zuheben, als wer in Bamberg oder mit besonderem Bezug auf Bamberg 
schrieb : so liegt es nahe, die Breslauer Handschrift für eine Bam- 
berger Arbeit zu halten, welche das Andenken zweier Bamberger 
Berühmtheiten, der einen durch ihre eigene litterarische Hervor- 
bringung, der anderen durch die begeisterte Schilderung eines Über- 
lebenden, auf die Nachwelt bringen sollte. Wäre in Bamberg selbst 
die Bezeichnung „Abt“ unterdrückt worden, so hätte dies die Absicht 
eingegeben, sich Williram ganz und gar zu vindicieren. Aber warum 
verschwieg man dann nicht lieber auch, dass er aus dem Kloster 
Fulda hervorgegangen war? Auch monachus Fuldensis wird Williram 
in keiner Überschrift eines anderen Manuscripts genannt, und wer 
hatte ausser den Fuldaern ein Interesse dies hervorzuheben? Niemand 
als er selbst, der wirklich auch sonst sich auf sein Fuldaer Mönch- 
tum berief, in seinem Epitaph und in der Widmung an Heinrich IV., 
wo er in „sein Kloster“ zurückverlangt. Wenn vielleicht Williram 
selbst nach Bamberg ein Exemplar seines Werkes sandte (und es 
wäre, auch ganz abgesehen von der Breslauer Handschrift, wahr- 
scheinlich, dass er dies getan), so hatte die Verschweigung des 
Titels, der ihn über das Schulvorsteheramt in Bamberg erhöhte, un- 
gefähr denselben Sinn, als wenn er ausdrücklich versicherte : zwar 
bekleide ich die Würde eines Abtes in Ebersberg, aber im Herzen 
fühle ich mich immer noch als scholasticus Babinbergensis und das 
Amt , das ich iu lebendiger persönlicher Tätigkeit nicht mehr fort- 
führen kann, will ich wenigstens auf 1 itterarischem Wege noch 


ij Nur eine Kdlner Hs. des 12. Jahrhunderts, jetxt in Wolfenbüttel, (ich habe sie 
durch Dr. Bethmanns und Prof. Jaffes Güte in Berlin benutzen können), ohne Zwei- 
fel auf gleiche Quelle zuruckgehend , gewährt ebenfalls diese Überschrift, indem 
sie nach „Fuldensis“ ein „autem“ einschaltet Es ist selbstverständlich , dass sehr 
wohl auch durch blosse Sorglosigkeit des Rubricators der gemeinsamen Quelle 
(und diese Leute sind nichts weniger als durch besondere Sorgfalt ausgezeichnet) 
▼or „Babinbergensis scholastici, Fuldensis autem monachi“ die Worte „Eberes- 
pergensis abbatis“ verloren gegangen sein können. 

Sitzt», d. phil.-bist. CI. LHI. ßd. I. Hft. 17 
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ferner auszuüben suchen durch ein Werk wie das vorliegende. Aus 
dem von Williram selbst überschickten Exemplare wäre dann diese 
Abschrift geflossen. 

Wie mag das Manuscript nach Schlesien gekommen sein? Es 
fehlen alle näheren Anhaltspuncte. Ich will aber den vielen Vielleichts 
welche ich mir in dem vorliegenden Abschnitt erlaubte, ein neues 
und letztes hinzufügen, indem ich auf die Möglichkeit hindeute, dass 
Bischof Otto von Bamberg, der über Breslau nach Polen und Pom- 
mern zog, die Handschrift mitgebracht haben konnte. 

Willirams Leben. 

Die bevorzugte Stiftung der Ebersberger Grafen ist uns nicht 
mehr unbekannt, die Haupttatsachen der älteren Geschichte von 
Ebersberg haben bereits unsere Aufmerksamkeit beschäftigt Wir 
fanden, dass etwa schon zu Anfang des li. Jahrhunderts die 934 
gegründete Collegiatkirche zum h. Sebastian in ein Kloster ver- 
wandelt wurde. Sollte diese Massregel nicht mit den Klosterreformen 
Heinrichs II. Zusammenhängen? Die Tendenz der Verwandlung von 
Collegiatstiftern in Klöster ist charakteristisch für diese , und nicht 
blos für diese Reform. Sie ist ebenso z. B. das Feldgeschrei der 
strengen kirchlichen Reformpartei des 12. Jahrhunderts in Österreich. 

Die Hauptträger der kirchlichen Reform in Baiern waren zu 
Ende des 10. Jahrhunderts bekanntlich der h. Wolfgang und Abt 
Ramwold, der Centralpunct für diese Bestrebungen Regensburg. 

Wir haben die sagenbildende Kraft der Reliquien erwogen: 
noch von einer anderen Seite scheinen sie Würdigung zu verdienen, 
als Denkmäler kirchlicher Cultureinflüsse. Oder wäre es ein zufälliger 
Umstand, dass in einer baierischen Gründung des 10. Jahrhunderts 
die Reliquien eines Trierer Heiligen, des Maternus, eine gewisse 
Bedeutung bekommen, während gleichzeitig ein Trierer Mönch (Ram- 
wold) mit an der Spitze der baierischen Kirchenreform steht, ein 
anderer (Hartwig) zur Verwaltung einer der bedeutendsten baieri- 
schen Abteien (Tegernsee) berufen wird? Dort hatte auch Wolfgang 
eine Zeit lang als Vorsteher der Domschule und als Decanus cleri- 
corum gewirkt. 

Jener Reginbold , welcher der erste Abt von Ebersberg wurde, 
erscheint als ein erwähltes Werkzeug im Zusammenhänge von 
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Heinrichs II. kirchlicher Politik, indem er ihn (der, ursprünglich Abt 
yon S. Afra in Augsburg, später noch zum bischöflichen Stuhle von 
Speier emporstieg) zur Verwaltung der Abtei Lorsch berief <). Über 
die Ebersberger Mönche setzte er einen zwanzigjährigen Jüngling, 
den Reginbold erzogen hatte, Altmann, Sohn der Ruottrud, einer un- 
echten Tochter des regierenden Grafen Ulrich. Dass Ulrich selbst 
wegen der Jugend seines Enkels widersprach, kümmerte den Kaiser 
nicht, obgleich die Stifter des Klosters, eine so vornehme Familie, auf 
welcher die ganze Existenz desselben beruhte, gewiss den Anspruch 
erheben durften, bei der Besetzung der Abtwürde gehört zu werden. 

Doch scheint Altmann das in ihn gesetzte Vertrauen gerecht- 
fertigt zu haben, auf weitere Kreise wirkte seine Persönlichkeit: in 
Freising wie in Regensburg *) notierte man seinen Todestag (Quellen 
zur baierischen Geschichte Bd. 7 S. 460. 481), die Abtei Tegernsee 
verwaltete er einmal interimistisch (1041: vergl. Chron. Tegerns.), 
auch in die Benedictbeurer Verhältnisse war er wie seine Zeit- 
genossen und Verwandten Graf Adalbero und Gräfin Richlint ver- 
flochten (vergl. Chron. Benedictob. Pertz SS. 9, 221. 223). 

Nichts kam dem Kloster so sehr zu statten , als dass mit dem 
Tode ihres Adoptivsohnes Konrad Graf Adalbero und seine Frau jede 
Aussicht verloren, ihren grossen Besitz auf andere Weise beisammen- 
zuhalften, als indem sie ihn (wie anderwärts ähnliches in jener Zeit zu 
Tage tritt) dem Kloster übertrugen. In jeder Beziehung wurde nun 
auf das freigebigste für dieses gesorgt. Fast in jeder Klostergeschichte 
des 11. Jahrhunderts lesen wir von Neubauten, ein Zug nach wohn- 
licherer Einrichtung (Hirsch 1, 61.366) macht sich geltend: der 
Ebersberger Neubau von 1037 war wie eine Neugründung: als solche 
erschien er auch Heinrich dem III., da er 1040 dem Kloster die Im- 
munität bewilligte, dem Abte die freie Wahl seines Vogtes, den 


>) „Einer der Wanderibte in denen sich die geistliche Bewegung vornehmlich darstellt“ 
Hirsch 2, 256, vergl. 234 ond ! , 189 : „Das ist die Weise dieser Klosterreformen, 
dass man einem an seiner SteUe bewährten Meister eine ganze Reihe von Klöstern 
unterordnet : man nimmt an, dass er, wenn die Umbildung vollzogen, die Schwierig- 
keiten des Anfangs überwunden sind, zuröcktreten und einem geeigneten Nach- 
folger die Fortsetzung des Werkes überlassen werde". Unter Heinrich 111. gehört 
wohl der Hersfelder Ekbert in diese Classe. 

*) und Benedictbeuern: Zusfitze zu einem Calendarium Fol. 4 — 10 des clm. 4363 
( Bened. 63) XII. Jahrh. , mitgeteilt von Jaffd. 

17* 
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Mönchen die freie Wahl ihres Abtes zusicherte. Von jenem Rechte 
konnte Altmann selbst noch Gebrauch machen, als im März 1045 
Adalbero starb, und er wählte, ohne Zweifel im Einverständnisse 
mit Richlint, den Grafen Ruprecht von Sliwisheim, einen Freund des 
gräflichen Hauses von Ebersberg, der den meisten Schenkungen des- 
selben an das Kloster als Zeuge beiwohnte. 

Nicht lange, und auch die Würde des Abtes war vacant. Der 
Einsturz eines Söllers bei Persenbeug, der Heinrich III. auf einer 
Pfingstreise nach Ungarn beinahe das Leben gekostet hätte, brachte 
wie z. B. dem Bischof Brun von Würzburg, so der Gräfin Richlint 
am 12., dem Abte Altmann am 17. Juni den Tod (Chron. Ebersp., 
Herim. Aug., Ann. Altah.). Aber der König respectierte nicht das von 
ihm selbst verliehene Recht, sei es, dass ihn principielle Gründe zu 
willkürlichem Eingreifen antrieben , sei es, dass zwiespältige Wahl 
seine Entscheidung herbeirief. Für einen gewissen Gerwig scheint 
die Majorität der Mönche, für Etich seine Verwandtschaft mit den 
Grafen von Ebersberg und die Empfehlung Altmanns gesprochen 
zu haben: Heinrich fand sich bewogen den letzteren zu ernennen. 

Als Etich schon nach weniger als zwei Jahren *) starb, erhielt 
Ekbert oder Eppo, ein Hersfelder Mönch , bis dahin Abt von Tegern- 
see und nach einem halben Jahre zum Abt von Fulda befördert, die 
Leitung von Ebersberg: wir erfahren nicht, ob mit abermaliger Ver- 
letzung des Wahlrechtes der Brüder. Vielleicht verwaltete er beide, 
Tegernsee und Ebersberg, denn die Tegemseer Chronik lässt ihn 
unmittelbar von Tegernsee nach Fulda versetzt werden (vergl. Hirsch 
1, 151). 

In der Verwaltung von Ebersberg aber löste den Hersfelder 
Mönch ein Fuldaer ab. Ekberts Nachfolger wurde Anfang 1048 
Williram. 

Der Ebersberger Chronist schiebt die Schuld der Rechtsver- 
letzung bei Etichs Einsetzung auf eine Fraction der Mönche, welche 
insgeheim, ehe das Resultat der Wahl bekannt war, vom Kaiser den 
Etich verlangt hätten. Wie er bei Ekbert stillschweigend über diesen 


*) Nach anderthalb Jahren , sagt der Chronist. Aber Ekbert wurde erst nach Weih- 
nachten 1047 Abt von Fulda (Lamb. Hersf. a. 1048), also kommen auf ihn und 
Etich im Gänsen dritthalb Jahre. Ekberts halbes Jahr mag- auch etwas länger 
gedauert haben, und auf die Interregna ist die übrige Zeit zu rechnen. 
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Punct hinweggeht, so war vielleicht auch Williram, dessen Namen er 
nicht mehr nennt, den Mönchen aufgedrungen, und die Betonung 
des erlangten , aber nicht geachteten Rechtes von Seite des Chro- 
nisten an Willirams Adresse gerichtet. Wurden die Mönche sich 
selbst überlassen nicht einen aus ihrer Mitte oder höchstens aus 
einem benachbarten Kloster gewählt haben? Wenigstens eingewirkt 
muss der Kaiser auf Willirams Wahl haben, und sie war, gleichviel 
ob auf rechtmässigem oder unrechtmässigem Wege, im wesentlichen 
sein Werk. Williram selbst erzählt es Heinrich IV. : iussa tui patris 
subii iuvenilibus annis. 

Williram stammte aus einem vornehmen fränkischen Geschlechte *) 
das dem deutschen Reiche schon eine Anzahl ausgezeichneter Kirchen- 
fürsten geschenkt hatte: den Erzbischof Heribert von Köln und seinen 
Bruder Bischof Heinrich von Würzburg, die Brüder Heribert und Goz- 
mann, Bischöfe von Eichstädt (Anon. Haser. c. 32). Williram scheint 
einem weniger begüterten Nebenzweige der Familie angehört zu haben, 
seine Armut und die Hoffnung auf die Protection der hochgestiege- 
nen Vettern mochte es nahelegen, ihn dem geistlichen Stande zu 
widmen. Er wurde, um 1020 etwa a ), dem Kloster Fulda übergeben. 

Wir wissen sehr wenig von dem Fulda der damaligen Zeit: 
denn auf den Tritheimschen Schriftsteller Megenfrid (vergl. Böhmer 
Fontes, Bd. 3, S. XXXII) wird sich heute nur mehr die äusserste 
Unkritik berufen. Die einzige litterarische Arbeit von der wir Nach- 
richt besitzen, ist, abgesehen von dem Geschichtswerke des nach 
Mainz berufenen Schottenmönches Marian, eine Geschichte der Abtei 
Fulda, durch welche sich Lambert zu seiner Geschichte von Hers- 
feld angeregt fand. Aber eine grosse Zahl bedeutender Männer wird 
gerade im 11. Jahrhundert verzeichnet, welche aus Fulda hervorgieng 
und zu hohen kirchlichen Würden gelangte (Schannat Hist. Fuld. 
p. 8 — 7). Nachdem sich das Kloster von der Vergewaltigung mit der 
es Heinrich II. 1013 plötzlich heimsuchte 8 ), erholt hatte, scheint 


1) „Clarissima Wormacensium pro gen ie mundo editus“ sagt von Erzbischof Heribert 
sein Biograph Lantbert SS. 4, 741. 

a ) 104S stand er noch in iuvenilibus annis, um 1069 klagt er schon , dass ihn „tardat 
senium“ : er wird um diese Zeit ein Sechziger oder hoher Fünfziger gewesen sein. 

3) Die Sache ist noch wenig aufgeklärt. Erzbischof Erkenbald von Mainz, den man 
für die Haupttriebfeder des Unternehmens hält (Hirsch 2, 410) , hat dem Kloster 
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es unter der Leitung des Abtes Richard (1018 — 1039) einen be- 
deutenden Aufschwung genommen zu haben (vergl. Dronke Cod. 
Diplom. Nr. 734 — 744). Wenigstens preist ihn dafür sein Epitaph 
(Schannat a. 0. 142): 

Inclita sub magno fuerat quae Fulda Richardo 

Orba parente suo flet super hoc tumulo. 

Es war dies die Zeit einer hohen Blüte fränkischer Schulen 
überhaupt: in Mainz wirkte Ekkehard IV. von S. Gallen, in Speier 
der Schwabe Benno, nachmals Bischof von Osnabrück, in Würzburg 
neben dem hochgebildeten Bischof Meinhard ein Magister Pernolf, 
in Hersfeld jener Albwin, dem Wolfher sein Leben Godehards wid- 
mete; Bambergs Domschule war durch einen Lütticher Meister inau- 
guriert worden. Die Art der Bildung die man empfieng wird überall 
ziemlich die gleiche gewesen sein: eine angenehme Mischung von 
Classischem und Biblischem wie in dem Sangallen des Notker Labeo : 
römische Antiquitäten dürfen in die Erklärung der Bibel eingemischt 
werden, der Logik wird ein ausgedehnter und höchst verständiger 
Betrieb gewidmet, auch Producte des classischen Altertums erhalten 
ihren deutschen Commentar. Damals trug Alles noch den Charakter 
des Soliden, Prunklosen und Trockenen. Um 1020 war es anders 
geworden: Wolfhers Widmung, schülerhaft wie sie ist, gewährt 
uns einen unmittelbaren Einblick in die herrschende Schulbildung: 
ein wunderliches Gemisch classischer und physischer Gelehrsamkeit 
neben der christlichen macht sich mit viel eitlem Behagen breit. 
Wipos Gestalt zeigt, welcher Vertiefung und Vervollkommnung diese 
Richtung fähig war, so dass wir sie um seinetwillen nicht ohne Sym- 
pathie betrachten. In Williram und Otloh erst sehen wir die Wen- 
dung eingetreten , mit welcher sich die Theologie dem Classicismus 
entgegensetzt, und das Studium des Altertums um seiner selbst 
willen perhorresciert. Es bezeichnet die neue Richtung, wenn Rudolf 
von S. Tron (SS. 10, 232) Hersfeld schildert als locus regius, 
studiis artium liberalium mundanarumque rerum gloria egregie prae- 
cipuus, und wenn er sich bei seiner persönlichen Anwesenheit täg- 
lich von neuem entsetzt über die liberalium artium apud fratres 


253 Manicipien, 23 Villen, 170 Hafen geschenkt: Eberhard c. 41, 31 bei Dronke 
Trad. Faid. S. 97. 
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studiosa cfticacia. In den ersten Jahrzehenden des 11. Jahrhunderts 
findet sich yon solchen strengen Ansichten kaum eine Spur: sogar 
der heil. Godehard hat unmittelbar nach seinem Amtsantritte in 
Tegernsee nichts dringenderes zu tun, als sich den Horaz und 
Ciceros Briefe aus Altaich zu verschreiben (Pez. thes. 6, 1, 133). 

Dass auch die Fuldaer Schule den halbweltlichen Charakter 
trug, scheint, wenn auch für eine frühere Zeit: als Erkenbald noch 
dem Kloster Vorstand (983 — 1011), die jüngere Lebensbeschreibung 
Bardos (der daselbst erzogen wurde) anzudeuten (c. 1): spretis hu- 
manae philosophiae phaleris, fragilitatem meditabatur vitae prae- 
sentis et quamquam in scholari facundia desudaret magistri timore, 
in ecclesiastica tarnen simplicitate toto mentis versabatur tenore, 
in psalterio Ambrosiano, evangeliis et talibus ceteris. Das Zeugniss 
dieser Biographie ist um so entscheidender, als dieselbe (wie Jaffd 
im dritten Bande seiner Bibliotheca zeigt) in Fulda und nicht sehr 
lange nach Bardos Tod unter Abt Ekbert geschrieben wurde. 
Dazu bietet uns Williram selbst ein zuverlässiges Beweisstück, 
dass man in Fulda den Horaz und also überhaupt die Classiker las, 
indem er einmal in einem kleinen Gedichte den Judaeus Apella , und 
zwar als Repräsentanten der ganzen Nation einführt *)• Eine längere 
Umschreibung der einfachen Worte „Sponsus sanguinumtu mihi es“, 
mit denen sich Sephora Exod. 4, 25 gegen Moses über die Beschnei- 
dung beklagt, schliessen bei ihm mit den Versen: 

Relligione nova colit hoc Iudaeus Apella, 

Non alius populus sub nubibus aeris huius. 

Dagegen mag es unentschieden bleiben, ob Williram die „Ale- 
xandri scripta hystorialia magni“ und den Josephus, den er auch ein- 
mal citiert, schon in Fulda oder erst in Bamberg kennen lernte. 

Der Unterricht scheint damals ziemlich coustant mit den Psalmen 
begonnen zu haben (Vita Godeh. pr. c. 2, v. Bard. mai. c. 1). Es wäre 
interessant zu wissen, ob ein Exemplar von Notkers Commentar nach 
Fulda gekommen war. Kaiserin Gisela, welche denselben aus San- 


<) Das beruht, wie mich Haupt belehrt, auf den Scholien zu Senn. 1, 5, 10: Finxit 
Domen , sagt Acro, quasi sine pelle aut certe Apella, quia praeputium non habet; 
arbanissimum nomen, bemerkt Porphyrio, Judaeo imposuit Apellam dicens, quasi 
quod peUem in parte genitali Judaei non habeant. 
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gallen mitgenommen hatte, erscheint zwar in Verbindung mit dem 
Kloster (Dronke Cod. Dipl. Nr. 739. 742. 743): aber was folgt 
daraus? 

Wenn auch diese Anregung noch nicht, so dürfen wir doch um 
so sicherer Willirams Gewandtheit im lateinischen Hexameter als eine 
Frucht der Fuldaer Schule betrachten. Es fallt auf, dass ein Mann 
der in seinem Leben so viele lateinische Verse gemacht, wie unser 
Williram, sich immer nur in dieser einen Form bewegt. Aber das ist 
deutsche Art, die selten mit vollem Genuss alle möglichen Yersarten 
durchprobiert wie die Italiener selbst in der schlimmsten Zeit, jener 
Eugenius Vulgarius z. B., den kürzlich Dümmler ans Licht gestellt 
(Auxilius und Vulgarius, Leipzig 1866). Mit den iambischen, ana- 
pästischeu, adonischen, asclepiadeischen Metren war wohl nicht viel 
Ehre in Deutschland zu holen. Ich sage das nicht zum Lobe der 
deutschen Bildung des 11. Jahrhunderts. In jeder Zeile des Vul- 
garius scheint, durch den blossen Zug des Metrums vielleicht, ein 
höheres Leben zu pulsieren, man empfindet mehr Schwung darin als 
in sämmtlichen grossen und kleinen Gedichten des Williram. Der 
Hexameter war für die lateinische Poesie in Deutschland eine fest- 
stehende Form geworden, die sich jeden Inhalt willig gefallen lassen 
musste, wie man in dem gereimten Langvers eine überall anwendbare 
Form der deutschen Poesie besass. Aber in der deutschen Poesie gab 
es doch Grenzen der Behandlung, eine Reihe geschlossener Gattungen, 
und Stoffe, die darüber hinaus lagen, liess man fallen: dem Hexameter 
wurde Alles ohne Unterschied zugemutet, und Williram war nicht 
der letzte, von der gewährten Freiheit den ausgedehntesten Gebrauch 
zu machen. 

Das tat er schon in dem nächsten Abschnitte seines Lebens» 
zu welchem wir übergehen , als Leiter der Schule an dem Kloster 
S. Michael zu Bamberg *). Er wirkte hier ohne Zweifel an der Seite 
Bischof Swidgers (1040 — 1046), der Weihnachten 1046 als Cle- 
mens II. den päpstlichen Stuhl bestieg : vielleicht ist dieser es ge- 


O Da* Nekrolog diese* Kloster« (Siebenter Bericht über den bistor. Ver. zu Bamberg 
S. 90) nennt ihn frater nostrae congregationis. Der Irrtum erklirt sich am 
einfachsten durch die ohige Annahme. Ein Zeitraum von beinahe vierzig Jahren 
reicht vollkommen hin , um in Vergessenheit zu bringen, in welcher Eigenschaft 
ein bedeutender Mann einem gewissen Kreise angehdrt habe. 
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wesen, der Heinrich III. auf Williram aufmerksam machte. Die Em- 
pfehlung seines Vetters Heribert aber, der in Williram das verwandte 
Talent schätzen mochte, mag ihm die erste Stelle verschafft haben. 
Inwiefern er sich dazu befähigt zeigte oder nicht , können wir nicht 
mehr entscheiden. Fast mochte man aus dem Umstande, dass er 
auch bei dem Antritte seines Amtes in Ebersberg noch über Armut 
zu klagen hatte, auf keine hervorragenden Gaben für den Lehrvortrag 
schliessen: denn auch an öffentlichen Klosterschulen erhielten die 
Lehrer Bezahlung, wie Lanfrancs Beispiel zeigt, und Benno z. B. 
wurde an der Domschule von Speier ein reicher Mann. Aber wir wissen 
nicht, ob an Willirams Kloster eine öffentliche Schule bestand, und 
alle Folgerungen sind uns abgeschnitten. 

Dagegen steht ziemlich fest, dass Williram schon damals, wenn 
auch vielleicht zunächst nur in einem engeren speciell auf ihn auf- 
merksamen Kreise, seinen Ruf als trefflicher Versificator begründete *). 
Seinem Vetter Heribert hat er 1042 die Grabschrift verfasst, und 
eine Anzahl kleiner lateinischer Gedichte die uns erhalten, stammen 
ohne Zweifel aus jener Zeit. 

Alle diese Gedichte entlehnen ihren Stoff der heiligen Schrift 
indem sie (wie ähnliche Arbeiten auch Froumund von Tegernsee 
lieferte) einzelne Stellen des alten oder neuen Testamentes entweder 
einfach in leoninische Verse umsetzen oder mit allegorischen Deu- 
tungen versehen. Man legt sich natürlich die Frage vor, ob die Aus- 
wahl der Gegenstände oder die Art der Behandlung irgend etwas 
zu Willirams Charakteristik als Mensch oder als Dichter beizutragen 
geeignet sei. Aber sehr gross ist die Ausbeute eben nicht. 

Kein einziges Mal tritt individuelle Stimmung hervor, so viel 
ich sehe. Zum Teil dürften ganz zufällige Anlässe auf das Thema 
geführt haben. Denn welchen Sinn hätten z. B. unter anderen 
Voraussetzungen die drei folgenden Hexameter, die als selbständiges 
Gedicht auftreten: 

Qui fuerat Sauli tune filius unius amii 
Hisboseth dictus, cum primum rex fuit unctus, 

Post mortem patris binis regnaverat annis. 


*) Das Lob „egregius ille versificator“ des Anonymus Haserensis c. 32 muss aus jener 
Zeit datieren : wer das spätere litterarische Verdienst Willirams kannte, würde ihn 
anders bezeichnet haben. 
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Dieselben beziehen sich auf 1 Reg. 13, i : Filius unius anni erat 
Saul, cum regnare coepisset, duobus autem annis regnavit super 
Israel. Die Stelle steht in der Vulgata wunderlich genug da: Willi- 
rams Verse sollen eine Erklärung geben. Aber wird jemand ohne be- 
sondere Veranlassung eine für sich so gar nichts bedeutende Losung 
einer Schwierigkeit des Verständnisses, wäre sie auch ebenso richtig 
wie die vorliegende misslungen, zu einem Gedicht verarbeiten? Die 
Sache ist so unbedeutend, dass sie auch für den Dichter selbst nur 
durch besondere Umstände Bedeutung gewinnen konnte. Man denkt 
leicht an einen gelehrten Streit, bei welchem Willirams Ansicht 
in glänzender Weise siegte und so sich ein Recht auf dieses 
Denkmal erwarb. Oder vielleicht wusste er gar in der Dis- 
cussion selbst seine Meinung gleich in den mitgeteilten Versen zu 
formulieren, und sein versificatorisches Talent erntete gerechten 
Beifall. 

Die Bücher der Könige scheinen Williram ziemlich angelegent- 
lich beschäftigt zu haben, und w r äre es nicht ein verdienstliches 
Werk gewesen, sie seinen Zeitgenossen ausgestattet mit dem poe- 
tischen Schmucke, der sie in ihren Augen erhöhen konnte, recht 
lebendig vorzuführen und nahe zu bringen? Wir wissen nicht ob 
Williram etwas ähnliches beabsichtigte: es hätte der damals noch 
weltlicheren Richtung des Dichters wie seines geistlichen Publicums 
sehr wohl angestanden. 

Alle drei Themen, die er zur Behandlung herausgriff, hat er mit 
den entsprechenden Abschnitten der Bücher der Chronik combiniert, 
einmal auch Nachrichten des Josephus herbeigezogen. 

In seiner Erzählung von der Einnahme Jerusalems durch David 
sind einzelne Wendungen den classischen Poeten abgelernt: wenn 
auch ohne eigentliche Nachahmung: kurz und knapp, aber an- 
schaulich, lebendig und frisch führt er uns den Verlauf des Ereig- 
nisses vor. 

Die Unterwerfung der Moabiten und Ammoniten durch den- 
selben David versieht er etwas reichlicher als er sonst gewohnt, mit 
eigenen Zusätzen. Wenn es im Texte heisst „factusque est Moab 
David serviens sub tributo“, so drängen sich dabei der Vorstellung 
des Dichters analoge Verhältnisse seiner Zeit und Umgebung mit 
ihrem ganzen Detail auf: David erscheint ihm wie ein reicher Land- 
besitzer, der seine Grundstücke an Zinsbauern verteilt, und er denkt 
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sich — ganz richtig — die Bauern bereitwilliger dem fremden 
Joche sich zu fügen als den Adel und die Städter, und dafür von 
dem Eroberer auf diese Weise belohnt. Auch die Strafe der Wider- 
spänstigen, fühlt er das Bedürfnisse in ihrem einzelnen Verfahren 
und ihren Motiven sich deutlicher zu machen. Mensus est autem 
duos funiculos, wird erzählt, unum ad occidendum et unum ad vivi- 
ficandum. Williram weiss , dass durch die Abmessung der Seile die 
Alten dem Tode verfielen, die Jugend dem Leben erhalten blieb. Und 
warum ? den Jungen sollte Furcht eingejagt werden, damit sie nicht 
wagten zu rebellieren. Er verfolgt das Verfahren Davids unterwor- 
fenen Völkern gegenüber noch weiter. 

Keine grössere Grausamkeit, als wie uns die Behandlung der 
Ammoniten geschildert wird: populum adducens serravit et circumegit 
super eos ferrata carpenta divisitque cultris et traduxit in typo 
laterum. Williram erhöht die Grausamkeit, indem er die durch Sichel- 
wagen Zerschnittenen noch durch Feuer brennen lässt (auch das 
Bild von den Ziegeln führt er näher aus), versinnlicht den Schmerz 
der mit Messern Zerschnittenen , indem er an jenen fetten Agag er- 
innert, der vor der tödtenden Rechten Samuels zitterte (1 Reg. 18, 
32) : behauptet aber dennoch von David : 

• Non quasi zelotipus, sed verus legis amicus 
Vindictae paenas malefactis intulit aequas. 

Darin darf man nun nicht etwa einen Zug von Grausamkeit 
sehen : es liegt nur die Anschauung der Strafe als einer Rache dabei 
zu Grunde, deren Grösse nach der Grösse des bestraften Verbrechens 
bemessen wird. Williram zeigt sich im Gegenteile feinfühlend, in- 
dem die einzige biblische Situation die es von der poetischen Seite 
über ihn gewann, die Empfindungen einer Mutter bei dem Anblicke 
ihres bedrohten Kindes zum Inhalte hat. Es ist die oben schon be- 
rührte aus der Geschichte des Moses. Hier allein finde ich, dass unser 
Dichter den Stoff mit einigen individuellen Zügen bereichert. Der 
Text war hier ganz besonders mager, dem Williram aber schwebt 
die ganze Scene in vollkommener, ausführlicher Deutlichkeit vor: 
wie der Engel (den setzt er statt Jehovah) mit gezücktem Schwerte 
sich auf das Kind stürzt, wie ihm Sephora in höchster Aufregung die 
Arme entgegenstreckt, den Sohn schnell beschneidet und dann, zu- 
sammengesunken vor Schrecken , zornig Moses von sich stösst und 
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noch zitternd in die Klage ausbricht *): „du bist mir ein Blutbräuti- 
gam“, und so weiter : ganz hübsch wie sie schildert 

— mascula proles 

In gremium matris maculas fusura cruoris. 

Die achtzehn Hexameter dieses Gedichtes, an sich keineswegs 
sehr hervorragend , sind doch das Höchste was Williram in der 
Poesie je gelungen. Auch hat ihn ein reinpoetisches Interesse bei 
ihrer Abfassung geleitet. Was man ihm sonst nur höchst selten oder 
nie nachrühmen kann. 

Welch ein Thema z. B. die Rede Jesu Matth. 15, 1 — 20! 
Wenigstens könnte man eine polemische Beziehung auf Zeitverhält- 
nisse vermuten, wenn zum Schlüsse die Priester in ihrer Habgier 
geschildert werden, wie sie unter dem Vorwände der Religion sich 
unermessliche Schätze aneignen möchten, wie sie Kinder bereden, 
ihr Vermögen dem Tempel zu schenken, sollten auch die Eltern 
darüber darben und gänzlich verarmen müssen. Und ebenso scheint 
ein anderes Gedicht sich in ähnlicher Weise gegen die Simonie zu 
wenden. 

Aber für durch und durch prosaisch in jedem Wort und Ge- 
dankcu müssen wir es erklären, wird die Sünde gegen den heil. Geist 
in einem besonderen Gedichte abgehandelt, und Augustinus der sie 
commentiert dazu in Verse gebracht, — oder wird ein Passus des 
Jesaja in allegorischer Verallgemeinerung paraphrasiert, — oder deutet 
ein anderes Product dieser Muse in der bekannten Mahnung Christi 
„seht dass euere Flucht nicht im Winter oder am Sabbate geschehe“ 
den Winter auf die Hölle, den Sabbat auf den Himmel. 

Williram war eine höchst positive Natur. Unter den vielen an- 
mutigen Wundergeschichten, welche die Bibel erzählt, reizte ihn 
keine so sehr wie das Zurückgehen des Schattens am Sonnenzeiger 
um zehn Grade, das König Hiskia zu sehen begehrt (4 Reg. 20, 1 ff.). 
Und er suchte sich vorzustellen, wie der Verlauf jenes Tages wohl 
gewesen sein möchte. Er nimmt die Zeit des Frühlingsäquinoctiums 


So ungefähr, meine ich, hat Williram sich die Sache gedacht, wenn er mit seinen 
Worten klare Vorstellungen verbindet : 

His gestis propere, mixtis ira atque pavore 
Ut tremehunda pedes Moysi tetigit, dare voces 
Incipit hoc questu „sponsus mihi sanguinis es tu cet. 
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an, die Sonne bat zehn Tagesstunden schon vollendet, da muss sie 
zurück, und erst nach abermals zehn Stunden und weiteren zweien, 
also im ganzen nach 32 Stunden, kann die Nacht eintreten. 

Es stimmt zu solchen astronomischen Neigungen, wenn wir 
anderswo chronologische bei ihm entdecken. Aber es ist der Gipfel 
von Unpoesie, uns diese wiederum in leoninischen Versen über 
die siebzig Jahrwochen der Prophezeiung Davids geniessen zu lassen. 

Dunkle Umrisse der Individualität die wir betrachten, heben sich 
doch aus diesen kleinen Gedichten empor. Wir erblicken eine aus- 
gebildete Anschauung weltlicher Dinge, das Bedürfnis und die 
Fähigkeit politischer Erwägungen, auf wissenschaftlichem Gebiete 
einen Zug zu dem scheinbar Trockensten, der rechnenden Beschäfti- 
gung mit Zahlen , Spuren poetischen Talentes nur in der epischen 
und weltlichen Richtung: keine lyrische Regung, kein Aufschwung 
in Hymnen oder Psalmen, kein Ausdruck überzeugter Frömmigkeit 
und gottdurchdrungenen Sinnes. Dabei jedoch eine grosse formelle 
Gewandtheit im lateinischen Ausdruck, deren Wert damals bei 
weitem höher stand, als wir ihn heute anschlagen würden. 

Wir können nicht zweifeln, wozu die Natur Williram bestimmt 
hatte : zu einer Säule des Reiches, zu einem jener geistlichen Staats- 
männer auf deren Schultern die deutsche Monarchie ruhte, zu den 
Ehren und Würden, welche seit einem halben Jahrhundert Mitglieder 
seiner Familie in der Tat bekleideten. 

Wir finden Williram nicht frei von der Eitelkeit, welche bei 
Dichtern häufig beobachtet wird, deren Talent lediglich in der Form 
seine Stärke besitzt i). Der Beifall den seine frühesten kleinen Pro- 
ductionen gefunden zu haben scheinen, musste diesen Zug in ihm 
verstärken. Aber andererseits waren schwerlich alle seine Lebens- 
wünsche in dem einen beschlossen, ein grosser und berühmter 
Dichter zu werden : ebensowenig wie er durch die eigentlich geist- 
lichen und kirchlichen Tugenden zu glänzen suchte. 

Es ist keine Spur von Schwärmerei iu ihm. Anstatt über seine 
Armut mit Verachtung des Irdischen sich hinwegzusetzen und in die 


*) Beweis ein Passus seiner Vorrede zur Auslegung des Hohenliedes : Nescio an me 
ludit amabilis error aut certe qui Salomoni pluit , mihi etiam Tel aliquantulum 
stillare dignatur : interdum roea legens sic delectabiliter afficior , quasi haec pro- 
batus aliquis composuerit auctor. 
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wunderbaren Welten, welche die einsame Betrachtung eröffnet, sich 
zurückzuziehen , hat er zu allen Zeiten seine Armut als einen wesent- 
lichen Nachteil und mit äusserstem Unbehagen empfunden. 

Dagegen besass er einen Geist klarer Übersicht und Ordnung, 
der sich schon in seinem Stil ausprägt, eine gewisse reguläre Anlage, 
welche mit bedeutender Begabung für die Administration verbunden 
zu sein pflegt. 

Umsicht und Geschäftskenntniss, die Fähigkeit, in einen umfäng- 
lichen Verwaltungsorganismus einzugreifen oder ihn zu leiten, ist die 
Signatur der Kirchenfürsten jener Zeit: nicht viele aber besassen 
daneben die formelle Bildung, welche ihnen litterarische Tätigkeit 
nahegelegt haben würde. Das besorgten untergeordnetere Geister in 
ihrer Nähe, welche von dem Glanze ihres Ruhmes bestrahlt, diesen 
auf nachkommende Geschlechter zu überliefern strebten. Die Bern- 
ward, Meinwerk, Godehard, Anno waren würdige Objecte der Schrift- 
stellerei, nicht aber selbst Schriftsteller : dagegen haben es ein Lambert 
von Hersfeld, ein Otloli von Regensburg nicht zu höheren geistlichen 
Würden gebracht; über die Leitung einer Kloster- oder Domschule 
wird der Ehrgeiz von ihres gleichen nicht hinausgegangen sein. 

Williram vereinigt die getrennten Richtungen. Aber vielleicht 
wäre auch er niemals zum Schriftsteller von Beruf geworden , hätte 
ihn ein günstigeres Geschick zu höheren und einflussreicheren Stellen, 
zu einer weiter greifenden Wirksamkeit im Staate berufen. 

Wir wissen nicht, ob sich ihm bestimmte Aussichten solcher 
Art jemals eroffneten. Möglich, dass ihn Kaiser Heinrich III., ehe er 
ihm Ebersberg verlieh, in seine Kanzlei gezogen hatte. Wenigstens 
war das der gewöhnliche Weg, durch den man zu jener Zeit empor- 
gelangte, und die Freundlichkeit, welche ihm der Kaiser bewies und 
die er später dem Sohne gegenüber so laut rühmte, muss doch wohl 
auf genauerer persönlicher Bekanntschaft beruht haben. Wenn Hein- 
rich III. wirklich das freie Wahlrecht der Ebersberger Mönche um 
Willirams willen verletzte, oder sich die Mühe nahm, zu seinen Gun- 
sten auf sie einwirken zu lassen : so muss er ihm irgendwie bereits 
wert geworden seiu und er gewisse Hoffnungen auf ihn gesetzt 
haben : war die Verwaltung von Ebersberg vielleicht das Probestück, 
das er ablegen sollte, ehe ihm grösseres anvertraut wurde ? 

Ich weiss nicht, ob sich neben Williram und dem Hersfelder 
Ekbert auch sonst noch um die Mitte des 11. Jahrhunderts frän- 
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kische Mönche im Besitze süddeutscher, speciell baierischer Abteien 
nachweisen lassen, und ob eine solche Besetzung vielleicht eben so 
grundsätzlich yorgenommen wurde, wie Heinrich II. am liebsten die 
Baiern zu hohen Kirchenämtern beförderte. 

Ob nun persönliche oder allgemeine Gründe oder beide zusam- 
men gewirkt haben, genug, Williram wurde Anfangs 1048 Abt yon 
Ebersberg. 

Vergegenwärtigen wir uns die materiellen und persönlichen 
Verhältnisse und die geistige Atmosphäre, in der er künftig leben 
sollte. 

Die Ebersberger Grafen waren nicht mehr; aber es war doch 
noch das Ebersbergsche Hauskloster, das er jetzt betrat, um dessen 
Leitung zu übernehmen. Ebersberg hatte beinahe keine eigene Ge- 
schichte, es hatte nur die Geschichte seiner Stifter. Von ihren Äbten 
wissen die Mönche fast nichts zu berichten, als dass sie alle sehr 
treffliche Männer gewesen (so die ältere Chronik am Schluss): 
Williram hat später selbst sich aus der Geschichte des Klostergutes 
ein abweichendes und weniger günstiges Urteil gebildet (Conc. 2, 
vergl. unten). Aber das Lob der Grafen wurde in zahlreichen Anek- 
doten variiert, und noch waren die Lieder, die es feierten, wohl 
nicht verklungen. Auch die litterarische Tätigkeit der Brüder wurde 
bis dahin durch das Interesse für die gräfliche Familie fast aus- 
schliesslich absorbiert. Schon vor Gründung des Stiftes gehörte 
etwa die Aufbewahrung der Schenkungsurkunden Kaiser Arnulfs zu 
dem Amte des Hausgeistlichen. Dann im Stifte begann man die gräf- 
lichen Todestage zu verzeichnen und daneben auch Todestage der 
Pröpste und Äbte zu notieren. Ein besonders Gelehrter unter den 
ersteren (denn auf Gelehrsamkeit sah Graf Ulrich: schon der dritte 
Propst Meginbold führt den Titel didascalus), etwa der vierte Propst 
Gunzo, ein Mitschüler Gerberts graecis ac latinis litteris doctus, mag 
dann kurz vor dem Eintritte der neuen benedictinischen Zeit, der 
guten alten des canonischen Lebens mit jener Fundatio ecclesiae 
Eberspergensis ein Denkmal gesetzt haben. Der Beginn der Reform 
brachte das Calendarium, worein man die wichtigen Todesdaten über- 
trug, hinzukommende neu einzeichnete , und rief wahrscheinlich auch 
das lateinische Gedicht von den ungleichen Brüdern hervor. Später 
unter Abt Altmann nach 1029 wurde unter Benutzung sagenhafter 
und anderer im Gedächtniss gebliebener Kunde der älteste Bestand- 


Digitized by <^.ooQle 



272 


Scherer 


teil des Traditionsbuckes zusammengestellt , der sich yor ähnlichen 
Arbeiten jener Zeit, unter deren Vorbild er entstanden sein mag, 
wieder durch den entscheidenden Zug der besonderen Hervorhebung 
und Verherrlichung des gräflichen Geschlechtes auszeichnet. Der 
Hersfelder Ekbert lenkte aus dem bisherigen Geleise etwas ab mit 
seinem Anteil an demselben Traäitionsbuche. Endlich fand das vor- 
handene historische Material, Sage wie beglaubigte Geschichte, sich 
zu dem Ganzen der älteren Ebersberger Chronik zusammen. 

Der Verfasser war kein grosser Geschichtschreiber, nicht ein- 
mal ein sonderlich geschickter; nur wo Dichtung und Sage oder die 
frühere Klosterlitteratur ihm vorgearbeitet hatte, verstand er den 
abgerundeten und in sich wohl zusammenhängenden Stoff in schlich- 
ter knapper Rede vorzutragen. Auf sich selbst angewiesen , in dem 
letzten Abschnitte 1029 — 1048 hat er sich keine Lorbern gepflückt. 
Auch seine verschiedenen Quellen wusste er nur mangelhaft zu hand- 
haben und durch „Quo tempore* 4 oder „Post haec** oder ähnlichen Leim 
notdürftig aneinander zu kleben. Geringe sonstige Geschichtskennt- 
niss rächte sich in der Verwechslung Herzog Heinrichs , Ottos des 
Grossen Bruder, mit Ottos Vater, von dessen Magyarensiege bei Riade 
ihm also eine dunkle Kenntniss zugetragen war. Dennoch muss er den 
hervorragenderen Historikern jener Zeit beigezählt werden : er ver- 
einigt die Liebe zu Sage und Dichtung, wie wir sie bei Widukind 
und Ekkehard von Sangallen, auch gelegentlich Thietmar finden, mit 
der archivalischen Forschung eines Flodoard und Otloh. 

Dieser Chronist uun, immerhin kein unbedeutender Mann, mit 
seinem Schatz von Anekdoten und seiner Kenntniss der Kloster- 
geschichte und Klosterverhältnisse , bewegte sich in Willirams Um- 
gebung und war für diesen ohne Zweifel der hervorragendste leben- 
dige Repräsentant der Vergangenheit: sei es, dass er sein Geschichts- 
werk schon vollendet hatte als Williram eintraf, oder dass Williram 
selbst, dem die Fuldaer Klostergeschichte dabei vorschweben konnte, 
ihn zur Aufzeichnung seines Wissens veranlasste. Der hellste Glanz 
fiel auf Graf Ulrich in allen Erzählungen ; und so mochte vor anderen 
das Bild dieses ehrwürdigen Mannes zu den Geistern gehören, die 
Williram hinfort unsichtbar umgaben: ein frommes tüchtiges Ritter- 
leben, wohltuend für den, der selbst aus dem Adel hervorgegangen, 
adeliche Tugenden sicherlich zu würdigen wusste. Daneben in rech- 
tem Contrast heben sich die Zeiten der Magyarenkriege wie aus naher 
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Vergangenheit in unmittelbarer Deutlichkeit empor: Bilder von Raub, 
Mord und Flammen. Auch ihm mussten die Jahre des Kindes Ludwig 
bis zum Lechfeldsiege in Eine wüste Reihe zusammenfliessen. Wie 
ganz anders hier fern von der Heimat, als wenn in Fulda der Blick 
über wohlangebautes Land zu /len Bergen der Rhön hinschweifte 
und das Gedächtniss des Bonifacius heraufzog, der da rodete, Licht 
und Cultur schaffte; jenes Raban, dessen Gelehrsamkeit gewiss schon 
dem Schüler als nachahmungsw'ürdiges Beispiel vorgehalten wurde : 
Aussichten und Vorstellungen einer geräuschlos schaffenden, dennoch 
fruchtbaren Tätigkeit. Anders schon in Bamberg. Da mahnten dem 
Michelsberg gegenüber die Trümmer einer Burg an jene selbe Zeit 
des -beginnenden 10. Jahrhunderts und die furchtbaren Geschicke, 
die damals über die mächtigste, edelste fränkische Familie herein- 
brachen. Aber in Bamberg verlangte unbedingt die Gegenwart ihr 
Recht: allenthalben berührte das grosse Getriebe derZeit, littera- 
rische, politische, kirchliche Interessen, ein angeregter tätiger 
Kreis, in welchem jede ungewöhnliche Begabung sofort auf Anerken- 
nung rechnen durfte. Geläufige Verse, rasch hingegossen, gaben 
Anspruch auf gern erteiltes Lob , und der leicht erlangte Ruf spornte 
zu neuen Leistungen, welche ihres Erfolges selten verfehlten. Litte- 
rarische Hilfsmittel standen in höchst gewählten Bibliotheken zahl- 
reicher und vollständiger zu Gebote, als vielleicht irgendwo sonst. 

Doch der Ehrgeiz begehrte nach einem Felde grösserer Tätig- 
keit Hier w r ar es nun dieses Feld, und wie präsentierte es sich? 
Unfruchtbares Land, kahle, flache Gegend. Und wo waren die bände- 
reichen Bibliotheken, die Schöpfung des heiligen Heinrich? Fragte 
man nach den Merkwürdigkeiten des Klosters, so wurde^man wohl in 
die Schatzkammer geführt, und Stücken, deren besonders alte Arbeit 
in die Augen fiel, sagte der Sacristan wunderseltsame Herkunft nach. 
Dieser Kelch, drei Pfund schwer, war aus goldenen Halsketten und 
goldenen Schellen von Magyarenkleidern gearbeitet, jenes Kreuz 
hatte einst als Silberbeschlag auf des Magyarenkönigs Schilde geses- 
sen, und noch anderer silberner Zierat stammte gleichfalls aus der 
Ungarnbeute. Ob in Williram wohl bei solchen Gesprächen der Ge- 
danke aufstieg , der dem Chronisten sehr wohl angestanden hätte als 
Grundidee seiner Arbeit, der Gedanke an die Grösse des Reiches, 
welches denselben Ungarn jetzt Gesetze auferlegte, vor denen es 
einst so schmählich schwach und machtlos befunden worden? Ob 

SiUb. d. phil.-hist. CI. LUI. Bd. I. Hft. 18 
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ihm in seinem persönlichen Verhalten zu den Dingen der Gegensatz 
sich aufdrängte zwischen der belebten Gegenwart von Bamberg und 
der todten Vergangenheit, in der man zu Ebersberg sich ergieng? 

Höchstens Ekberts Regiment, wäre es von längerer Dauer ge- 
wesen, hätte dem Kloster diesen Charakter des Ruinen- und Greisen- 
haften abstreifen und die Aufgabe lösen können, welche nun 
Williram Vorbehalten blieb. Williram war keine schwärmerische, 
nicht einmal eine contemplatwe Natur. Das anteilsvolle Verweilen 
auf der Vergangenheit um ihrer selbst willen, lag gewiss nicht 
in seinem Wesen. Und überdies bedurfte die Gegenwart und der 
engste und nächste Kreis, in den er hineingestellt war, seine volle 
undungeteilte Aufmerksamkeit. Selbst seine literarischen Velleitäten 
scheinen vorerst ganz zurückgetreten zu sein hinter der unablässigen 
Sorge und Arbeit, die jeder neue Tag herausforderte. 

Ich habe den Hintergrund seines Bewusstseins zeichnen wollen, 
von welehem die künftige Tätigkeit sich abhob. Wir wissen so 
wenig von Williram , dass die teilweise Reconstruction seines mut- 
masslichen Gesichtskreises wohl erlaubt scheinen durfte. 

Die Lage von Ebersberg wird nach verschiedenen Seiten hin 
nicht blühend und glänzend gewesen sein. Wie uns Ekbert geschil- 
dert wird, als ein durchgreifender strenger Herr, und wie wir ihn 
versetzt sehen von Kloster zu Kloster, scheint er einer jener Zucht- 
meister, deren Einsetzung einer Congregation nicht gerade das 
Zeugniss ausstellt, dass sie sich der Regel des heil. Benedictus sehr 
conform gehalten habe. Auch in diese Function trat Ekberts Nach- 
folger ein, wir zweifeln nicht, dass er bald an das erwünschte Ziel 
gelangte, wenn wir auch aller directen Zeugnisse darüber entbehren. 

Viel misslicher und schwerer zu überwinden und zu verbessern 
war die materielle Lage des, an dem Massstabe von Fulda oder Bam- 
berg gemessen, äusserst armen und dürftigen Klosters. 

Gleich der Gründung lag auch das Wachstum von Ebersberg 
ein Jahrhundert lang fast ausschliesslich in den Händen der Ebers- 
berger Grafenfamilie. Der Freigebigkeit Anderer verdankte es wäh- 
rend derselben Zeit, nach einer ungefähren Berechnung, kaum viel 
mehr als fünfzehn Mansen. Dieser bleibende Rückhalt und die sichere 
Förderung, welche er gewährte , verschwand mit dem Jahre 104S. 
Ein einziges constantes Verhältniss kam, als Erbschaft der Grafen von 
Ebersberg gleichsam, auf ihre Stiftung: das Verhältniss zu dem Priester 
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Uunduui und seiner Frau Hildegund, das freilich seine erheblichsten 
Vorteile nicht früher als mit dem Tode des ersteren eintrug. Gunduni 
war Hausgeistlicher des letzten Grafen, vielleicht schon Ulrichs ge- 
wesen, und Gräfin Richlint hatte ihm drei Mansen gespendet, welche 
nach seinem Tode dem Kloster anheimfallen sollten. Darauf be- 
schrankte sich vielleicht, was er selbst besass ; aber seine Frau, eine 
Freigeborene, scheint ziemlich reich gewesen zu sein und machte 
von ihrem Vermögen, wahrscheinlich bei kinderloser Ehe, den nach 
damaligen Verhältnissen möglichst zweckmässigen Gebrauch , indem 
sie sich durch Precarei *) mit einem Teile desselben bei Lebzeiten 
von dem Kloster eine beträchtliche Vermehrung ihres Reichtums ver- 
schaffte (Tr. 61), und denselben mit ihrem Manne fast ungeschmälert 
genoss. Einen einzigen Mansus schenken sie gelegentlich zur Arron- 
dierung des Gutes Rimidingen dem heil. Sebastian (82) und selbst 
diesen nur für ihren Todesfall. Aber als das anrückende Alter beide 
an die Sorge für die Ewigkeit mahnte, machten sie — immer zugleich 
gedenkend des Seelenheiles ihrer verstorbenen gräflichen Herren, 
Ulrichs und Adalberos und ihrer Frauen — erst eine Anzahl einzelner 
Schenkungen teils unbedingt (138, 136), teils auf den Todesfall 
(137): und endlich, nach Gundunes Ableben, übergab die Witwe, 
die sich schon von Abt Ekbert die Präbende eines Mönches für Zeit 
ihres Lebens ausbedungen hatte, wie es scheint ihren ganzen Besitz 
dem Kloster (188). 

Ausgenommen jenen ersten Precareivertrag mit Ekbert, kommen 
alle ihre Schenkungen der Verwaltung Willirams zu gute. Im übrigen 
jedoch durfte Williram keineswegs auf die Vorteile irgend eines 
speciellen Protectorates rechnen. Auch das Verhältnis zu einzelnen 
Adelichen, die der gräflichen Familie nahe befreundet waren und oft 

*) Ich habe diese* Ausdruck hier durchgängig in einem nicht üblichen Sinne gebraucht 
um diejenige Art von Verträgen zu bezeichnen, welche etwa in der Formel „N. dedit 
in precarium S. Sebastiano praedium A. eo paclo ut post vitae suae terminum de- 
senriat monasterio E. ; econtra vero de pacto etiam poasideret nsqne ad obitum 
suum mansos x" aus dem Klostervermögen (Tr. 70, vgl. 61. SO. 132, in beiden 
letzteren der gewöhnliche Sprachgebrauch von precarium oder beneficium ; analog 
wenn das Kloster als Gegengabe Naturallieferungen leistet, wie 101. 102) oder „N. 
dedit in precarium mansos z, ut pro eis reciperet usque ad obitum suum prae~ 
dium A." (vergl. 100. 104. 115. 133) abgeschlossen werden. Beides wie man sieht 
unter sich noch sehr verschiedene Arten : in beiden aber musste die Klosterverwal- 
tung nach denselben Gesichtspuncten verfahren, wie Lebens Versicherungsanstalten. 

18 * 
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als Zeugen bei ihren Schenkungen erscheinen, erwies sich nicht als 
sonderlich ergiebig. 

Williram sah sich daher ganz und gar auf die Hilfsquellen an- 
gewiesen, welche sein eigner Geist zu eröffnen verstehen würde. Und 
wenn ihm auch ein Propst zur Seite stand, der bei der Direction der 
Klosterwirtschaft Hilfe leistete, so wird diesem doch ohne Zweifel 
vorzugsweise der geistlose und mechanische Teil der Administration 
zugefallen sein , der im regulären Gange der Geschäfte stets gleich- 
massig wiederkehrte. 

Das Princip, auf welches die Verbesserung der materiellen Lage 
von Klöstern und Stiftern gestellt war, bestand in der Umsetzung des 
Gebrauchswertes der idealen Güter, welche die Kirche spendet, in 
den greifbaren Tauschwert reeller Sachgüter. Die Kirche stellt 
gleichsam einen Wechsel auf die ewige Seligkeit aus und bringt ihn 
je nach den veränderlichen Umständen des geistigen Marktes zu 
höheren oder niedrigeren Preisen an den Mann. Und zwar ist die 
Steigerung der Nachfrage wesentlich der Tätigkeit jener anheim- 
gegeben, von denen das Angebot ausgeht und denen die Vermehrung 
des Bedarfes zu gute kommt. 

Für alle Einwirkung auf die Gesinnung der Menschen gibt es 
kein wirksameres Mittel als das lebendige Wort. Die bedeutenden 
Erfolge der Williramschen Verwaltung müssen wir nicht am wenig- 
sten der oft geübten Kunst der Überredung zuschreiben. 

Wie dem König Heinrich IV. gegenüber haben wir Williram 
ohne Zweifel in seinem näheren Kreise unablässig heischend und be- 
gehrend zu denken. Die Predigt der Zeit bot willkommene und leicht 
zu handhabende Werkzeuge, mit welchen die frommen und selbst 
rauhere Gemüter zu dem erwünschten Ziele gelenkt werden konnten. 
Besass sie nicht eine ganz besondere Virtuosität in der Ausmalung 
des künftigen Lebens, der himmlischen Seligkeit? Weit kräftiger 
aber wird sich die Schilderung der Höllenqualen erwiesen haben. 
Furcht vor den drohenden Strafen ist der Haupthebe) der damaligen 
christlichen Sittlichkeit. Todesfurcht und welche schreckliche zwei- 
felnde Gedanken daran hangen, treibt am mächtigsten zu guten 
Werken. Und unter den guten Werken obenan steht die Bereicherung 
der todten Hand. 

Durchmustern wir die Vergabungen, welche zu Gunsten von 
Ebersberg unter Williram gemacht wurden, so finden wir das Seelen- 
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heil Verstorbener, natürlich das Seelenheil verstorbener naher An- 
gehörigen, als das Motiv der überwiegenden Mehrzahl i ). Am häufig- 
sten wieder sorgen so Eheleute für einander: Frauen für ihre Männer 
(103. 114. 150. 151. 155), Männer für ihre Frauen (86. 105. 106. 
133), erstere pflegen dabei ihr eigenes künftiges Heil zugleich in Be- 
dacht zu nehmen und oft noch verschiedene andere Menschen mit 
einzuschliessen. Kinder für ihre Eltern (83. 129), Väter für ihre 
Söhne (78. 153). — Doch es liegt ein zweifelhafter Vorteil in der- 
artigen Zusammenstellungen : diese Urempfindungen sind die gleichen 
zu allen Zeiten und nur die Form wechselt, in der sie sich äussern. 
Wenn Sitte und Anschauungsweise der Zeit Beschwichtigungsmittel 
lur die andringenden Schmerzen bietet, wer möchte sie nicht ergrei- 
fen, um etwa unter dem plötzlich an Einem Tage hereinbrechenden 
Tode von Vater, Mutter und Bruder (Tr. 72, vergl. Necrol. 14 Kal. 
Apr.) nicht gänzlich zu erliegen? 

Allerdings aber dürfen wir es fiir charakteristisch halten, wenn 
das eigene Seelenheil yiel seltener als Antrieb zu Schenkungen 
erwähnt wird als fremdes (118 pro remedio animae suae, unten noch 
näheres über diese Tr. 118; 146 und 147 pro mercede domini, 147 
jedoch gedenkt der besonderen Bitte eines gewissen Madalgoz). 
Zwischen einem Menschen, dem religiöse Erwägungen die Sorge für 
ihn selbst nahelegen, und einem, dem der unmittelbare Anblick des 
Todes nur combiniert mit den mächtigsten Gefühlen , welche Seele 
an Seele binden, zu den kirchlichen guten Werken spornt, waltet 
derselbe Unterschied ob wie zwischen sparsamen Menschen und 
solchen, denen die weiterschauende Berechnung der Zukunft noch 
fremd ist. Hieher gehören auch die Vergabungen in schwerer Krank- 
heit (85. 130. 153) oder bei Antritt der Pilgerschaft (94), welche 
letztere in allen Traditionsbüchern sehr beträchtlich an Zahl und 
Wichtigkeit gewinnen, sowie die Wallfahrt nach Jerusalem mit dein 
Ende des 11. Jahrhunderts und den Kreuzzügen grösseren Auf- 
schwung nimmt. 

Wir werden niemals genau sagen können, wie viel die persön- 
liche Intervention des Abtes zu allen solchen Schenkungen bei- 
getragen habe. Aber die gute Meinung und das Ansehen, in welches 


Und nur ungefähr ein Dutzend unter den etwa achtzig Nummern, die das Traditions- 
buch aus Willirams Verwaltung enthält, gibt überhaupt kein Motiv an. 
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er sein Kloster zu setzen wusste, die Ordnung und Zucht, der 
fromme Eifer, welcher im Inneren herrschte und den der Ruf ver- 
breitete, der Glanz von Tugend und Gelehrsamkeit, der sich an den 
Namen des Abtes heftete, die etwaige Blute einer Schule, die 
Punctlichkeit, mit welcher für die Wohltäter der Stiftung an ihren 
Gedenktagen gebetet wurde, die gute Behandlung der Untergebenen 
- das alles konnte sich der Besitzvermehrung des Klosters höchst 
forderlich erweisen. 

Die Pünctlichkeit des Gebetes, welche meist nur Sorgfalt in der 
Erfüllung eingegangener Verpflichtungen bedeutete, hieng von der 
aufmerksamen Führung des Todtenbuches ab: wir haben Williram 
nach dieser Seite hin schon beobachtet. 

Ob er eine öffentliche Schule einrichtete, der er gewiss raschen 
Aufschwung zu verleihen vermochte, wenn ihm daran gelegen war, 
erfahren wir nicht. Adeliche oder ritterbürtige Knaben dem Kloster 
übergeben, sollen nicht bloss gelehrt erzogen werden oder, was 
damit zusammenfallt, in den geistlichen Stand treten, sondern das 
Klosterleben selbst erscheint als ihre Bestimmung (75 — 77. 120. 
144). Williram wird es bei solchen Gelegenheiten, wenn ihm die 
Frömmigkeit der Väter nicht ohnedies entgegen kam, an beweglichen 
Schilderungen nicht haben fehlen lassen von der Armut des Klosters 
das unmöglich noch mehr Personen ernähren könne : und so wurde 
zur Ausstattung der Söhne, für Kleidung und Lebensunterhalt, eine 
Schenkung von mindestens einem Mansus bedungen. 

Dagegen finde ich nur zwei Fälle unter Williram verzeichnet, 
welche doch im Ganzen nicht zu den Seltenheiten gehören, dass 
Adeliche, ins Kloster tretend, demselben ihr gesammtes Besitztum 
oder einen Teil desselben übergeben (92. 142). 

Dem allgemeinen Ansehen des Klosters ist es auch zuzuschrei- 
ben, wenn das Begräbniss in demselben und die Erwähnung im Ge- 
bete der Brüder gewünscht wird und zu diesem Zwecke nicht wenige 
Vergabungen geschehen, sei es, dass sie dem Geber selbst (107. 
138. 152) oder seinen Verwandten (108. 127 Eheleute, 139 Ge- 
schwister) zu Gute kommen sollen. 

Hier dürfen wir uns oft wieder die Bemühung des Abtes, um 
aus jeder günstigen Conjunctur Vorteil zu ziehen, eingreifend 
denken. Gleichen Eifer zeigte er, wo es galt, die Rechte des Klosters 
wahrzunehmen, wenn eigene Leute desselben starben (68. 88. 111) 
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oder entwichen (96. 113) oder widerrechtlich ihr Gut an ihre aus- 
wärtigen Weiber zu vergaben und so dem heil. Sebastian zu ent- 
fremden suchten (110. 112). Auch bei allen den zahlreichen Preca- 
reien und Tauschverträgen wird er es ohne Zweifel trefflich ver- 
standen haben, namhafte Bereicherungen oder die der Bewirtschaf- 
tung günstigsten Arrondierungen durchzusetzen. 

Ebenso wusste er jeden seinem Hause angetanen Schaden 
regelmässig geschickt zu einem neuen Gewinn auszubeuten. Diener 
des Grafen Ulrich von Krain verlieren einmal kirchliche Gerät- 
schaften, die dem Kloster gehörten: dafür muss ihr Herr einen 
halben Mansus und einen Hof mit dem anstossenden Wäldchen ab- 
treten (62). Ein Knecht des Ritters Egilolf tödtet einen eigenen 
Mann des heil. Sebastian: Egilolf entrichtet diesem das Wergeid in 
Gestalt einer kleinen Landbesitzung (71). Ein Junker Berthold von 
Reichershausen beschädigt fünf Dienstleute des heil. Sebastian auf 
eine nicht näher angegebene Weise: der Klostervogt Gerold muss 
sich an den Vater des Berthold wenden und erlangt in der Tat 
zwei Joch Wald für jeden der Beschädigten zur Busse. Darauf hatten 
nun diese selbst natürlich gegründeten Anspruch, aber man suchte 
sie erst zur freiwilligen Abtretung an das Kloster zu bewegen, was 
nur bei zweien gelang (der eine tut es mit der ausdrücklichen Be- 
merkung, dass es seinem Seelenheile zu gute kommen müsse, s. o.), 
den drei anderen kaufte der Propst ihre Anteile ab (118). 

Bei dem wirksamen Schutz, den die Klosterverwaltung ihren 
Untertanen angedeihen liess, mögen manche Besitzlose und Be- 
drängte sich eine gesichertere Existenz dadurch geschaffen haben, 
dass sie sich in die Dienstbarkeit von Ebersberg begaben. Doch 
zweifle ich, ob ich die in Grimms Rechtsaltertümern nicht be- 
sprochenen donativi (68. 112; mit dem Zusatz «pro denario“ 88, 
„donario“ 111) richtig als eine Unterart der dedititii auffasse. Sonst 
kommen die eigentümlichen Begriffe der baierischen Unfreiheit auch 
hier zum Vorschein: die Barschälke; die adelichen und freien Frauen, 
die durch Vermählung mit Unfreien ihren Stand nicht einbüssen. 

Wenn ziemlich zahlreich die Schenkungen der eigenen Leute 
des hei). Sebastian begegnen, so eröffnet uns 109 einen Einblick 
in die Mittel, durch welche Williram sie zu erlangen wusste : er mag 
noch in manchen Fällen, wie in diesem, Erleichterung der Frohn- 
arbeiten versprochen haben. 
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Zum Behufe der Armenpflege und Beherbergung, welche beide 
in der Hand des Klosterpfortners lagen, hatten schon Adalbero und 
Richlinteine ganze „ Villa“ eigens gewidmet Von Privatwohltätigkeit 
sei erwähnt, wie einmal ein adelicher Ritter mit dreissig Grundstöcken 
einem blinden Krüppel bei dem Kloster den Lebensunterhalt aus- 
macht (149). Für so vielerlei Interessen und Zwecke muss im 
Mittelalter das Kloster einstehen: Hdtel, Armenhaus und Versorgungs- 
anstalt, dabei Mittelpunct einer ansehnlichen Ökonomie (das bedeu- 
tete für Ebersberg neben Bodencultur, Viehzucht und Gesindewesen 
auch noch Weinbau) und Sitz verschiedener Industrien: jener vor- 
zugsweise geistlichen , welche die Schätze des Himmels verwertet, 
und mancher anderer, wie z. B. Mühlenbetriebes und der übrigen 
die wir noch kennen lernen werden. 

Das zähe Halten auf die Rechte der Abtei, die Tendenz, nach 
allen Seiten um sich zu greifen, welche wir schon hinlänglich 
beobachten konnten, bewies Williram dem Anscheine nach in glei- 
chem Masse den Vögten seiner Kirche gegenüber. 

Als er die Verwaltung übernahm, bekleidete Ruprecht von 
Sliwisheim die Vogtei, starb aber wohl bald, nachdem er sich dem 
heil. Sebastian noch freigebig erzeigt hatte (63). 

Sein Nachfolger Gerold von Ebrach scheint kräftigen und sorg- 
samen Schutz gewährt zu haben. Wir sehen ihn für misshandelte 
Knechte des Klosters intervenieren und ihnen ihre Entschädigungen 
übergeben (118). Er nimmt Schenkungen, die der Kirche gemacht 
werden, in Empfang (120), indem er die Investitur und das Besitz- 
recht sich erteilen lässt und dadurch, dass er, wie das Recht ver- 
langt (Kraut Grundriss §. 97, Nr. 65 — 69), drei Tage lang in dem 
Grundstücke sitzen bleibt, das volle Eigentum erwirbt (70). In 
seinem „echten Ding“ (legale placitum) werden die Abmachungen 
des Klosters mit den eigenen Dienstleuten verhandelt (109). Aber 
unter denen, welche Ebersberg durch Schenkungen reich gemacht, 
suchen wir Gerolds Namen vergeblich. 

Graf Walther von Hofkirchen dagegen, der nach Gerolds Tode 
die Vogtei erhielt (obgleich weder er noch seine Familie, wie es 
scheint, mit dem Kloster jemals früher zu tun hatten) , zeigt sich, 
freilich erst unter Abt Rudpert, als einen der grossmütigsten Wohl- 
täter, wie Ebersberg seit seinen gräflichen Stiftern keinem mehr 
verpflichtet worden. Williram scheint jedoch das Recht der freien 
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Vogtwahl das seit 1040 der Abt von Ebersberg besass, da^ji benützt 
zu haben, um der doch vielleicht manchmal Unbequemen Mitwirkung 
des Vogtes bei vielen Geschäften sich zu entledigen. Wenigstens 
interveniert Walther, der doch im Ganzen weit öfter erwähnt wird 
als Gerold, nur bei Tausch Verträgen (Tr. 8. 148. Conc. 15. 19. 21. 
22), und auch da handelt er niemals selbständig, sondern nur als 
Vermittler oder Figurant, neben welchem der Tätigkeit Willirams 
in der Regel ausdrücklich gedacht wird. Nur einmal übernimmt 
Walther eine Tradition (135), diese aber erfolgt durch die Hände 
seines Bruders Engelbert, dürfte also die vorgetragene Ansicht 
schwerlich zu entkräftigen geeignet, eher als ein vereinzelter, miss- 
lungener und dann nicht wiederholter Versuch anzusehen sein. Unter 
Rudpert treffen wir ihn allerdings wieder in dieser Function (123. 
159), aber Williram empfangt selbst die Gewere (115. 116. 137. 
151. 155). 

Es dürften nicht viele Fälle einer so energischen Einschränkung 
der Befugnisse des Vogtes von Seite des Abtes sich nachweisen 
lassen zu einer Zeit, wo umgekehrt fortwährende Bedrängungen der 
Äbte von Seite der Vögte auf der Tagesordnung standen. 

Und wie vorsichtig hat Williram sich gehütet, Klostergut zu 
Lehen auszutun und dadurch eine damals ganz gewöhnliche Form 
der Klosterberaubung, wo nicht zu begünstigen, so doch zu ermög- 
lichen. Er wirft (Conc. 2) seinen Amtsvorgängern incuria und 
negligentia vor, weil sie ein Dorf, das mit zur frühesten Ausstattung 
der Stiftskirche gehört hatte, ihr auf diesem Wege ganz abhanden, 
kommen Hessen. Und sein Nachfolger hatte sich selbst der gleichen 
Schwäche anzuklagen (Tr. 9). 

Kein geringeres Zeugniss für Willirams Befähigung zu der 
Stelle, die er einnahm, erblicke ich in seinem Verhältnisse zu den 
Weltpriestern der Nachbarschaft. Anfeindung und Eifersucht zwi- 
schen Weltpriestern und Mönchen ist damals die Rege). Williram 
sahen wir schon in freundlichen Beziehungen zu jenem Gunduni und 
seiner Frau Hildegund. Wir finden ferner einen Cleriker Rudaker als 
Wohltäter des Klosters (99), vier andere (100 — 102. 104) Ver- 
träge abschliessend, von denen wir wohl voraussetzen dürfen, dass 
sie nicht zum Nachteile des hei). Sebastian gereichten. Dieser 
Umstand spricht eben so sehr für Willirams Klugheit wie für sein 
Geschick Menschen zu behandeln. 
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Etwas wesentliches kam ihm dabei freilich zu statten: eine 
damals nicht mehr häufige Toleranz, die Nachsicht gegen die 
Verletzung des Coelibates. Die Mehrzahl der baierischen Priester 
lebte noch in der Ehe zu Willirams Zeit, und zwei solcher Haushalte 
werden uns in seiner Umgebung ausdrücklich bezeugt Undenkbar, 
dass zwischen ihnen und dem Kloster eine aufrichtige werktätige 
Freundschaft bestand oder auch nur, dass jene sich eine gegenwär- 
tige Verbesserung ihrer materiellen Lage um den Preis einer künf- 
tigen Bereicherung der Mönche verschaffen mochten, wenn deren 
Abt zu den cluniacensischen Eiferern gehörte, welche in Deutschland 
von Hirschau aus schon auch in Baiern um sich griffen, wo ohnedies 
in gewissem Sinne ihre deutsche Wiege gestanden hatte. 

Aber Williram gehörte nicht zu ihnen. Wenn er an dem Ge- 
danken der kirchlichen Reform Teil hatte — und wie sollte er 
nicht, der, in seiner Zeit angesehen, der Höhe dieser Zeit nicht fern 
gestanden haben kann; der in seiner Gesellschaftschicht hervor- 
ragend, das Lebensprincip dieser Gesellschaft in sich getragen haben 
muss — : so beschränkten sich seine Ideen auf den Gesichtskreis 
Heinrichs III. und Clemens II., ja im Grunde noch Leos IX., deren 
Bestrebungen ausschliesslich oder doch in erster Linie auf Abstel- 
lung der Simonie gerichtet waren. Williram ist, wenn man auf das 
ganze Gefüge seines Geistes sieht, einer älteren Generation von 
Kirchenfürsten beizuzählen, als der, welche er emporkommen sah, 
die den gregorianischen Stempel an der Stirn trug, mit welcher in 
der deutschen Kirche sich der Übergang zum eigentlichen Papismus 
vollzog. 

Auch manche besondere Eigenschaften teilt er mit jenen. Wie 
sein Zeitgenosse Benno von Osnabrück , scheint Williram ein kun- 
diger Baumeister gewesen zu sein. Wenigstens gibt ihm einmal sein 
Freund Bischof Heinrich von Trient (1068 — 1082) den Bau einer 
steinernen Kirche an einem zu seinem Sprengel gehörigen Orte, der 
in der Nähe des Ebersberger Waldes lag, in Commission, und be- 
zahlt ihn mit einem Weinberge von drei Fuder Ertrag. Ausbedungen 
war dabei, dass die Kirche in drei Jahren fertig sein müsse 
(Conc. 26). 

Diese Art der Bezahlung macht auf den ersten Anblick den 
Eindruck ziemlich roher Naturalwirtschaft. Aber was hindert uns, 
anzunehmen, dass Williram einen genauen Kostenüberschlag aus- 
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gearbeitet hatte, und dass der Wert der ihm gebotenen Grundstöcke 
nach einer vorgenommenen Schätzung (wie eine solche Conc. 17 
erwähnt wird) seinem Überschläge genau entsprach? 

Gerade in Bezug auf etwas vorgeschrittenere Geldwirtschaft 
finden wir Willirams Verwaltung gleichfalls ausgezeichnet. Eine 
einzige Wiese war vor seinem Amtsantritte einmal durch Kauf erwor- 
ben worden, und auch unmittelbar nach ihm wurde wenig und zum 
Teil aus besonderen persönlichen noch erkennbaren Motiven ge- 
kauft. In dem Verzeichniss der Erwerbungen Benedictbeuerns bis ins 

11. Jahrhundert (Pertz SS. 9, 223) kommt ein einziger Ankauf vor. 
Und die gleiche Bemerkung kann man z. B. in Admont bis ins 

12. Jahrhundert machen: in einer 1184 entworfenen Aufzählung des 
gesammten Besitzes wird nur zweimal Kauf erwähnt (Pez thes. 
aneed. 3, 3, 677 ff.). In Ebersberg dagegen unter Williram nicht 
weniger als elf Fälle. 

Leider gehen uns zur Bestimmung des Wertes der Grund- 
stöcke in damaliger Zeit alle sicheren Haltpuncte ab. Denn die 
wenigen ausdrücklichen Preisangaben sind selten von genauen Mass- 
angaben des acquirierten Objectes begleitet (vergl. Möller deutsche 
Münzgeschichte 1, 370). Was nutzt es uns z. B. zu wissen, dass 
anderthalb Mansen Ackerland mit zwei Bauplätzen und einer nicht 
näher bemessenen Quantität Wald und Wiese zehn Pfund Silbers 
kosteten? (81). So haben mich auch andere Traditionsböcher nicht 
zu festen Resultaten geleitet, obwohl ich die Hoffnung nicht aufgeben 
möchte, dass solche wohl noch zu gewinnen seien. 

För uns ist hier nur wesentlich festzuhalten, dass, wenn es 
auch keine sehr grossartigen Erwerbungen sind, die Williram auf 
dem Wege des Kaufes zu Stande brachte, sie gleichwohl nicht nur 
für seine Sorgsamkeit Zeugniss ablegen, sondern auch einen för die 
Ebersberger Verhältnisse nicht unbedeutenden Vorrat von Bargeld 
voraussetzen. Und es ist vielleicht gestattet, zu vermuten, woher 
derselbe stammte. 

Jener Bau wird nicht der einzige gewesen sein, den Williram 
übernahm, und in anderen Fällen wird er bare Zahlung erhalten 
haben. Eine weitere Geldquelle floss für ihn wohl indem Buchhandel. 
„Correxi libros“, sagt er in seinem Epitaph; und in einer Ebersberger 
Handschrift nennt er sich am Schlüsse in der Tat als Corrector. Dem 
schon genannten Freunde Heinrich von Trient liefert er ein Missale, ein 
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Lectionarium und ein Matutinarium, deren grosse Correctheit die 
diesem Geschäfte gewidmete urkundliche Aufzeichnung (Conc. 26) 
hervorhebt. Auch hier wurde die Bezahlung in Weingärten, sonst 
gewiss in Barem geleistet *)• 

Williram verschmähte also die Verwertung seiner Kenntnisse, 
seiner höheren Bildung'zu einer rein handwerksmässigen Tätigkeit 
keineswegs, hierin allerdings in voller Übereinstimmung mit dem zu 
seiner Zeit Üblichen und Gewöhnlichen. Leicht konnte er seine 
Exemplare in den Ruf ganz besonderer Correctheit bringen: und 
auch an Eleganz der Ausstattung wird er es nicht haben fehlen 
lassen. Dass man den zeichnenden Künsten in Ebersherg einige 
Bemühung widmete, bedingte wohl schon die Nachbarschaft von 
Tegernsee und Benedictbeuern. Einem Manuscript seiner Paraphrase 
des Hohenliedes, vielleicht dem Dedications-Exemplare, war, wie wir 
aus Menrad Molthers Ausgabe desselben erfahren, eine Zeichnung 
beigegeben. Und das gleiche werde ich bei näherer Besprechung der 
Überlieferung noch für eine andere Handschrift der Paraphrase wahr- 
scheinlich zu machen suchen. Jene stellte den Salomo und die Kirche 
dar, diese muss eine Beziehung auf Willirams Epitaph gehabt haben, 
neben welchem sie sich befand: erhalten ist davon nur die höchst 
mangelhafte Copie eines mit dem Nimbus umgebenen Kopfes. 

Auch unter den Geschenken Heinrichs III., deren sich Willi- 
ram so dankbar erinnert, mag sich neben Kostbarkeiten manchmal 
Bargeld befunden haben. Aber in einem viel umfassenderen Sinne 
hatte er Ursache, der kaiserlichen Huld sich zu freuen. 

Niemals, versichert er, sei ihm ein Bote mit leeren Händen vom 
Hofe zurückgekehrt: höher als alles jedoch habe er die Gnade ge- 
schätzt, mit dem Kaiser persönlich verkehren zu dürfen. 

Nam vaeuis manibus numquam rediit mihi missus : 

Sed plus grata mihi gratia colloquii. 

Wir müssen ihn demnach, auch nachdem er Abt geworden war, am 
Hofe gerne gesehen und wiederholt anwesend denken. 

Doch auch so fand er das Leben in Ebersberg nur eben 
erträglich. 


Wiedemann a. O. S. 91 erinnert daran, dass 1074 ein Mönch Ulrich von Benedict- 
benern von einem Grafen in Bozen für ein Messbuch einen Weinberg und das 
Kloster ßaumhurg Holz und Wiesengründe erhält: Mon. Boica 14, £30. 


Digitized by 


Google 



Leben Willinuns, Abtes von Ebersberg in Baiern. 


285 


Haec toleranda mihi genitoris gratia vivi 
Fecerat esse tuL 

Begreiflich, dass diese kleine Abtei, von der er so verächtlich redet, 
seinem Ehrgeiz nicht genügte. Es ist ebenso natürlich, dass Willi- 
rams Wünsche höher flogen und er einen Bischofsitz ersehnte, wie 
es uns natürlich und notwendig erscheint, dass einer der im Purpur 
geboren nach der Krone strebt; wie wir es (um einen genau zutref- 
fenden Vergleich zu wählen) in einer Familie der hohen Bureau- 
kratie begreifen, dass Macht und Einfluss, ja Titel und Orden eines 
Gliedes derselben in dem Sohn oder Neffen den Wunsch nach ähn- 
lichen Auszeichnungen erwecken. Dem Knaben wie dem Jünglinge 
Williram standen die Heriberte und Heinrich und Gozmann vor 
Augen, Ton gleicher Berechtigung wie er, was den Adel des Blutes 
anbelangt, aber zu den Ersten des Reiches zählend. Sollten die 
Lebensziele des Mannes sich ohne Einwirkung dieser Vorbilder der 
Jugend gestaltet haben? Wir fanden Williram nicht ohne Eitelkeit, 
wir fanden ihn verwöhnt durch einen Beifall, den er kaum schon 
verdiente; Williram besass zwei Eigenschaften nicht, welche die 
wahre Gesinnung des Mönches fast allein ausmachen : ihm fehlte die 
Unempfindlichkeit gegen den Reiz des Privatbesitzes, ihm fehlte die 
Schwärmerei und Selbstvergessenheit, welche ihr ganzes Wesen in 
Gott versenkt. Ohne den Geist aber der freiwilligen Armut und obne 
den Geist der Ascese, umgeben von Lockungen, denen er sich willig 
überliess: musste er nicht dem weltlichen Ehrgeiz anheimfallen? 

Wird er nicht bei Heinrich dem Vater, offen mit seinen Forde- 
rungen heraustretend, wie wir ihn dem Sohne gegenüber sehen, um 
Erhebung zu höheren Ehrenstellen angehalten haben? Und weshalb 
wäre der Kaiser abgeneigt gewesen, sie ihm zu gewähren? Konnte 
ihm entgehen, was wir aus beinahe stummen Documenten noch er- 
kennen, welche ausserordentliche Betriebsamkeit, welches Geschick 
und^welche vorzügliche Begabung zu den Weltgeschäften in diesem 
Gelehrten und einstigen Schulvorsteher steckte, deu man bisher nur 
als Dichter gerühmt hatte? 

Nun ahnen wir erst, was unser Abt am 5. October 1056 verlor, 
welche Hoffnungen, vielleicht der Erfüllung schon entgegengereift, 
er mit Heinrich III. zu Grabe trug. 

Es war keineswegs der materielle Nachteil, den sein Kloster 
erfuhr, was ihn bei dem Verluste so schmerzlich berührte. Dieses 
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Moment hat er später zu bestimmtem Zwecke mit Übertreibung her- 
vorgehoben. 

Die Bereicherung des heil. Sebastian hatte dem seligen Kaiser 
nicht sonderlich am Herzen gelegen. Er schenkte ihm zwar einmal 
ein ganzes Gut in Österreich *) mit Bauplätzen, Grundstücken, Wie- 
sen, Weiden und Weinbergen und ein ander Mal sechs königliche 
Mansen in einer anderen Gegend: aber dafür enthielt er auch dem 
Kloster zwei Güter von mehr als zehn Mansen Umfang vor, welche 
durch Gräfin Richlint zunächst an Graf Ulrich von Krain kamen, aber 
eigentlich dem heil. Sebastian zugedacht, von Ulrich dem Kaiser 
widerrechtlich übergeben worden waren. In seiner Sterbestunde erst 
soll Heinrich der Kaiserin die Zurückgabe aufgetragen haben, welche 
denn auch in Form einer angemessenen Entschädigung vollzogen 
wurde (Conc. 10), indem zugleich 1058 eine neue Schenkung von 
vier königlichen Mansen für das Seelenheil des Kaisers erfolgte 
(Sickel Monum. graph. fase. 3 tab. 3 ; vergl. Trad. 97). 

Das Traurigste für Williram muss also vielmehr gewesen sein, 
dass die wahrscheinliche Aussicht auf Beförderung für ihn mit dem 
Tode seines Protectors und mit der Beseitigung der Kaiserin Wittwe 
verschwand. Welche Umstände auch immer beigetragen haben 
mögen, um ihn den verschiedenen nun auf einander folgenden Re- 
gierungen des Reiches nicht angenehm erscheinen zu lassen — wal- 
teten irgend welche specielle Gründe ob, die wir nicht mehr zu ent- 
hüllen vermögen? reicht die Hinweisung auf den Mangel aller Pro- 
tection oder auf die wieder herrschend gewordene Simonie zur Er- 
klärung aus? — er blieb, was er war, Abt in Ebersberg und ein 
armer Abt , ohne Einfluss, ohne Rang und Ehre in der Welt, denn 
der kleine Kreis seiner nächsten Umgebung war für diesen Ehr- 
begierigeu nicht die Welt. 

Da hat er sich nun gemüht und gestrebt, auf einem bescheidenen 
Platze geduldig ausgeharrt, weil er ihn als die Stufe zu meinem 
höheren betrachtete, hat bedeutende administrative Gaben ent- 
wickelt, die ihn für jedes wichtigere Amt empfahlen : was half das 


1) ln dieser topographischen Angabe traue ich der Historia Gberspergeusis , welche 
das Lanthartesdorf des Cod. tr. 97 durch Landersdorff in Austria wiedergibt. Die 
Originalurkunde (Mon. Bo. 29, 1. 120) von 1055, in fibersberg selbst ausgestellt, 
nennt das Gut in comitatu Friderici comitis situra. 
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alles? was half die tadellose reichs- und königstreue Gesinnung? Er 
war bei Anno und Adelbert keine persona grata. Wenn er das nicht 
schon wusste, so wird er die Erfahrung bald genug gemacht haben, 
und für so lange als Heinrich IV. nicht selbst die Zügel des Regi- 
mentes ergriff, blieb ihm nichts übrig, als sich in bescheidener Re- 
signation zu fassen. 

So schwer also hatte ihn das Schicksal getäuscht, als es ihm 
mit der ersten litterarischen Berühmtheit Bilder künftiger Grösse 
yorgaukelte? Aber es hatte ihm ja die Quelle dieser Berühmtheit ge- 
lassen, seine poetische Ader, die noch immer floss, wenn er auch 
Jahre hindurch vielleicht gänzlich verschmähte, davon Gebrauch zu 
machen. 

Williram war kein Dichter von Beruf wie Fromund, den es 
drängte, den enteilenden Augenblick und was ihn bewegte, in Verse 
zu fassen, oder wie der hofgewandte Wipo, der den Ereignissen, die 
er mit erlebte, ihre charakteristische und eindrucksvolle Seite abzu- 
gewinnen verstand, welcher seine dienstwillige Phantasie durch 
kleine Übertreibungen zu erhöhter Wirkung verhalf: wenn er z. B. 
die Kälte auf dem burgundischen Winterfeldzuge von 1033 als so 
gross schildert, dass bei Murten den Pferden über Nacht die Füsse 
einfroren und sie mit Beilen und Pfählen losgemacht werden müssen, 
oder wenn erKonrad den Zweiten darstellt in den wendischen Sümpfen 
bis an die Knie w atend und die kämpfenden Ritter durch sein Bei- 
spiel anfeuernd. 

Auch Williram fanden wir der Darstellung von Schlachten und 
Kämpfen einst geneigt. Aber es war in dieser Hinsicht eine Umwand- 
lung mit ihm vorgegangen, deren nähere Motive sich unserer Con- 
jectur entziehen : und wir dürfen getrost behaupten, dass Williram 
jenen Feldzügen hätte beiwohnen können, ohne sich zu poetischer 
Production angeregt zu fühlen. Aber wenn er in Mainz zugegen ge- 
wesen wäre, bei jener geschickt arrangierten Scene, wo Konrad auf 
seinem Gange zur Königsweihe ein Bauer der Mainzer Kirche, eine 
Wittwe und eine Waise entgegen traten und der König seinen Weg 
zum Dome nicht eher fortsetzte, als bis er ihre Anliegen gehört: so 
würde er sicherlich nicht verfehlt haben, sich durch ein Gedicht, in 
w elchem er das Bedeutungsvolle dieses Vorganges allseitig beleuchtet 
hätte, bei dem Helden desselben hervorzutun. Wipo empfindet das 
Bedeutungsvolle, das „Mysterium“, natürlich so gut wie einer, er be- 
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zeigt auch Lust darauf zu verweilen, aber versagt es sich selbst in 
Prosa mit ausdrücklicher Hinweisung auf das ästhetische Gesetz der 
rein gehaltenen Gattung, das er dadurch verletzen würde *)• 

Vielleicht erläutert sich an dem gewählten Beispiele am besten 
die eigentümliche Natur von Willirams Talent. Ich habe schon oben 
darauf hingewiesen, dass es ein rein formelles war. Nur bei der 
gänzlichen Abwesenheit alles inneren sachlichen Dranges erklärt sich 
die völlige Gleichgiltigkeit gegen das Object der Behandlung, erklärt 
sich dies zeitweilige Liegenlassen und Wiederaufnehmen, wenn ich 
richtig ein solches vermute. 

Jetzt sollte die Muse ihn trösten in seinem Unglück und Mismut, 
wie er sagt. Und sie sollte wohl noch etwas mehr. Die Pforten zu 
den kirchlichen oder politischen Ruhmeshalien hatten sich geschlos- 
sen: es galt den Versuch, ob nicht die litterarischen sich von neuem 
und in verstärktem Masse öffnen Hessen. Und ein fernerer Zweck 
war vielleicht von Anfang an dabei ins Auge gefasst. 

Haec tarnen haec mea spes, si iuvenis lieres 

sagt er dem jungen König. War es nicht ein treffliches Mittel, dessen 
Aufmerksamkeit zu gehöriger Zeit auf das Pfund, das in dem kleinen 
baierischen Kloster unbenutzt vergraben lag, zu lenken ; wenn man 
ihm ein zierliches, mannigfaltige Geschicklichkeit verratendes Buch 
überreichte? War dies nicht zugleich die beste Gelegenheit, um an 
die Gunstbeweise des königlichen Vaters zu erinnern und die jahre- 
langvergeblich gehegten Wünsche endlich unverholen auszusprechen? 

Ich zweifle nicht, dass alle diese Erwägungen zusammen- 
genommen Williram bestimmten, sich an eine grössere litterarische 
Arbeit zu wagen, bei welcher er die Wirkung ins Allgemeine, die 
möglicherweise damit erzielt werden konnte, wieder ganz genau 
und wie es scheint vollkommen richtig berechnete. 

Das aber ist um so merkwürdiger, als er offenbar den Zeit- 
erscheinungen auf dem Gebiete der Litteratur ziemlich fremd geblie- 
ben war, so dass ihn nur der wunderbare Instinct für das geistige 
Bedürfniss der Mitlebenden leitete , der überall und stets das Kenn- 


1) Sed quoniam historia publica acribitur quae animuni lectoris ad novitatem rerum 
quam ad figuras verborum attentiorem facit, magis videtur congruere ipsam rem 
iotegram persequi quam mjsticis raiionibus altquld promiscue commentari. Vita 
Chuonradi c. 5. Zu dem übrigen über Wipo gesagten vergl. c. 30. 33. 
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Zeichen hervorragender und berufener Männer bildet. Von den ver- 
wandten Bestrebungen seines Nachbars Otloh von S. Emmeram scheint 
er wenig zu wissen, er glaubt sich in Deutschland isoliert mit der 
Richtung, die er verfolgt*). Dennoch hat er das bestimmte Gefühl, 
dass die Zeit in einer Wandlung begriffen sei, in der sie sich von der 
classischen Gelehrsamkeit immer entschiedener abkehre. 

Wenn zahlreiche Jünger auch in Baiern den Ruhm des Lanfranc 
verbreiten und das dialektische Verfahren bei Interpretationen der 
heiligen Schriften üben und verlangen, so scheint Williram sich nichts 
besonderes darunter vorzustellen : er mochte an die in Deutschland 
übliche Schullogik denken, die es in ihrem nahen Verbände mit der 
Grammatik kaum jemals zu nennenswerter praktischer Gewandtheit 
brachte, auf welche es die italienischen Logiker, wie Lanfranc, 
mitten in einer sehr ausgebreiteten und ausgebildeten juristischen 
Tätigkeit stehend, ganz vorzüglich abgesehen hatten. Während 
Williram das Werk des Lanfranc fortzuführen glaubte, weil er seine 
classische Bildung im Dienste der Bibel verwertete, und sich mit 
demselben Rechte wie etwa Notker Labeo als Dialektiker fühlen 
durfte, empfand Otloh viel schärfer den Gegensatz, der in Wahrheit 
bestand 2). Dennoch war es ohne Zweifel mit die an Lanfranc ge- 
machte Beobachtung der Gunst, in welcher Commentare zu stehen 


*) Unum In Francia comperi Lantfrancum nomine oet sind seine Worte in der 
Vorrede. 

*) Peritos autem dico raagis illos qui in sacra scripturu quam qui in dialectica sunt 
instructi: nam dialecticos quondam ita simplices inveni, ut omnia sacrae scripturae 
dicta iuxta dialecticae auctoritatem constringenda esse decernerent cet. (Pez thes. 
3, t, 144). Sie waren ihm also auch persönlich begegnet. Prantl (Geschichte der 
Logik 3, 68) der die Stelle gleichfalls anführt, sieht nicht, dass es sich um Schüler 
des Lanfranc dabei handle, der Paulum apostolum exposuit et ubicumque oppor- 
tunitas locorum occurrit, secundum leges dialecticae proponit, assumit, concludit, 
wie Sigbert von Gembloux berichtet. Wir selbst können nicht urteilen , da nach 
Mabillons Bemerkung (Acta SS. ord. S. Bened. 6, 3, 633) der bei Dachdry in 
Lanfranca Werken gedruckte Commentar nicht der echte ist. Dass Lanfranc auch 
einen Psalmencommentar geschrieben , wovon wir sonst nichts wissen , folgt aus 
Willirams Worten „comperi Lantfrancum — in epistolis Pauli et psaiterio multorum 
sua subtilitate exacuisse Ingenia* wenigstens nicht unbedingt : es können mündliche 
Vortrage gemeint sein. Wenn der Schulmeister Gozechiu über die Wanderlehrer 
Klage fuhrt, welche Vorlesungen über den Psalter, Paulus und die Apokalypse 
halten (Mabillon vet anal. p. 443 b ), so treten uns dieselben beliebten Themata und 
vielleicht Wirkungen derselben Schule entgegen. 

Sitah. d. phil.-hist. CI. L1U. Bd. I. Hfl. 19 
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aiifieugen, was Williram gerade zu einem solchen vermochte und so 
ihm einen Erfolg verbürgte, wie ihn Otloh mit der höchst ehrenwerten 
Tätigkeit seines ganzen Lebens dem Anscheine nach nie erringen 
konnte. 

Williram nimmt durchweg den Standpunct des praktischen 
Lebens ein. Er charakterisiert seine eigene literarische Tätigkeit 
nach allen Seiten hin, indem er die Unterlassungssünden anderer 
rügt. „Die Grammatiker und Dialektiker, d. h. die Leute von 
classischer Bildung, vernachlässigen die Theologie* : nun er selbst 
wenigstens bewährt seine classische Bildung, indem er einen Bestand- 
teil der heil. Schrift in lateinische Verse umgiesst. „Andere, die 
sehr stark in der Theologie sind* — man erwartet die Durchführung 
des Gegensatzes „zeigen mangelhafte classische Bildung*. Aber 
Williram beschäftigt sich an dieser Stelle lediglich mit der still- 
schweigenden Würdigungseiner eigenen Leistungen, und wie sie einem 
Bedürfnisse entgegen kommen, dem andere nicht genügen; es schwe- 
ben ihm Beispiele vor , wie der Magdeburger Cleriker Bruno eines, 
und zwar gerade aus Bamberg, das Willirams Interesse so nahe lag, 
berichtet 1 )- und er tadelt die Theologen oder genauer: die in der 
heil. Schrift wohl bewanderten, dass sie diejenigen, die es in gerin- 
gerem Grade sind und in lectionibus et canticis peccant (Sprach- 
fehler sind gemeint), nur verhöhnen und auf keine Weise ihrer Unge- 
schicklichkeit zu Hilfe kommen. Was er zu diesem Zwecke verlangt, 
ist instructio und librorum emendatio. Wie er sich die letztere ange- 
legen sein liess, wissen wir bereits. Unter instructio versteht er aber 
nicht den Schulunterricht, wie auch die mangelhalte Bildung nicht 
Schülern, sondern Männern in Amt und Würden nachgesagt wird, 
sondern er versteht darunter die unmittelbare persönliche Belehrung 
oder, sofern diese auf litterarischem Wege erreicht werden kann, das- 
jenige, was seine deutsche prosaische Paraphrase leisten will. 


f ) De bello saxonico c. 15 : Bahenbergensem episcopatum . . . cvidam maagoni dedit 
(rex Heinricus) . . . qui melius sciebat d um mos monetae curualibet aeetimnre quam 
textum euiuslibet libri, oe dicam intelligere ?el exponere, aalten regulärster pro- 
nunliare. Qui tum io sacro officio rigiliae pascalis primam ex more lectionem 
coram sapientibus dericis pronuntiavit »terra aotem erat inanis et Tacca*. An einen 
älteren Fall, des Bischofs Meinwerk Gebet pro mulis et mulabus sei nur erinnert. 
Damals legte mau kein Gewicht auf dergleichen, jetat war es mehr als ein Grund 
«um Spotte, es gab Anlass au bitterem Tadel und sehr ernstlicher Polemik. 
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Es ist nicht meine Absicht» Willirams grosses Hauptwerk hier 
eingehend zu behandeln. Nur wenige Bemerkungen darüber mögen 
sich in diesem Zusammenhänge hervorwagen. 

Nicht umsonst rühmt Williram in der Vorrede die theologischen 
Studien der Vorfahren und preist ihre unvergleichliche Blüte im 
Gegensätze zu den Zuständen , welche mit Heinrichs III. Tode ein- 
rissen. Wenn er dieselbe zu erneuern suchte, so geschah es zum 
Teil in dem wörtlichen Sinne, dass einer jener Vorfahren ihm weit- 
aus die grössere Masse des, wie er sagt, aus der heiligen Väter 
verschiedenen Auslegungen gesammelten Stoffes in willkommener 
Zubereitung lieferte, so dass seine Benutzung der Quellen an diesem 
einen Verhältnisse genügend studiert werden kann. Das theologische 
Verdienst von Willirams Werk gebürt überwiegend einem Schüler 
Rabans, dem Bischof Haimo von Halberstadt , der um die Mitte des 
neunten Jahrhunderts lebte und wirkte *). 

Haimo steht dem Hohenliede als Ausleger gegenüber, er redet in 
seiner Person und redet über die einzelnen Sätze oder die Worte, 
in die er sie auf löst. Williram legt nicht aus, sondern umschreibt, 
nur umschreibt er im Sinne der Auslegung. Den Dialog des Bräuti- 
gams und der Braut tastet er als solchen nirgends an. Wie im 
Grundtexte lässt er im Gedicht und in der Prosa jene beiden sprechen 
und erteilt nur ihnen im Verlaufe seiner ganzen Arbeit das Wort, 
damit der Zusammenhang der Erklärung maioris auctoritatis videatur 
et quivis Iegens personarum alterna locutione delectabilius afficiatur. 
Wie richtig berechnet: und wenn auch die Rechnung nicht schwer 
war, auf eine ganze biblische Schrift angewendet, dürfte sie neu 
gewesen sein. Es war die Ausdehnung dessen, was er sonst an ein- 
zelnen Stellen wohl versucht hatte, auf ein grösseres Object. Eine 
Natur, der formelle dichterische Begabung und Gewandtheit nicht 
fehlte, die damit sogar zu glänzen wusste, die jedoch mit dem, was 
eigentlich den Dichter macht, nur in spärlichem Masse gesegnet und 
überdies durch principielle Vorneigungen der Mode von den frucht- 
baren Stoffen abgelenkt war, fand in einer solchen Aufgabe ihren 
gleichsam providentiell zugewiesenen Beruf. Sie kannte die Mitte), 


f ) Williram selbst hielt vermutlich Haimo für den Verfasser des Commentars über 
das Hohelied : so durfte auch ich ihm hier ein Verdienst lassen, das nach der Hist, 
litt, de la France 6, 106 — 109 eigentlich dem Remigius von Auxerre zukommt. 

19 * 
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um ihren Worten das nötige Gewicht und die gehörige Eindring- 
lichkeit zu verleihen. „Ut maioris auctoritatis videatur“ : es ist derselbe 
Grund, weshalb ein Journalist nicht als Ich seine Meinungen aus- 
spricht, sondern in einem Wir das Publicum oder seine Partei zur 
Verstärkung herbeizieht. „Ut quivis legens delectabilius afficiatur“ : 
Williram bekennt sich unverholen zu der Maxime aller Schriftstellerei, 
welche nicht der innere Drang, sondern äussere Zwecke beseelen 
und anregen: er will interessant und amüsant schreiben. 

Aus demselben Gesichtspuncte muss Alles eine schickliche Kürze 
und leichte Fasslichkeit erhalten, es muss zusammengezogen und aus- 
gelassen werden, was in sich zur Anschaulichkeit verbunden ist, soll 
ungetrennt und unzerrissen bleiben, die Deutung sich in den Wort- 
laut so innig verweben, dass dieser gleichsam aufgesogen erscheint 
und alle selbständige Geltung für den hingebenden Leser verliert. 
Dabei keine Spur von Empfindung für den ursprünglichen Sinn. Es 
ist nicht wahr, dass Willirams Erfolg auf der Wahl des Hohenliedes 
beruhte, dessen sinnliche Glut reizte, während die mystische geist- 
liche Anwendung vor dem eigenen Gewissen sogar den Verdacht 
sinnlichen Gefallens und Schweigens fern halten durfte. Oder wenn 
es wahr ist, so hat das zeitgenössische Publicum des Dichters anders 
empfunden als der Dichter selbst. Denn in den lateinischen Versen 
musste es sich zeigen, wofern Willirams Gedanken eine Richtung 
nahmen, für deren Ausdruck ihn Ovid mit den etwa fehlenden Wen- 
dungen bald versehen konnte. Und wir würden seinen geraden Sinn 
bewundern und mit Freude beobachten, wie die geknebelte Natur den 
Schein officieller Lüge und Heuchelei siegreich durchbräche. Aber 
ein unbefangenes Auge entdeckt nichts von alledem, keine einzige 
Situation des an prächtigen Situationen so reichen Gedichtes hat 
seiner Muse auch nur ein Lächeln abgelockt Sie zeigt ihm stets die- 
selbe Miene einer gleichmütigen Dienerin, die zu leicht und schnell, 
aber widerwillig und ohne inneren Anteil geleisteter Arbeit sich ge- 
zwungen sieht. Überrascht uns einmal ein individuellerer Zug , so 
brauchen wir in der Regel nur den Haimo aufzuschlagen, um ihn dort 
wiederzufinden, zugleich jedoch die Täuschung poetischer Eingebung 
von ihm herabsinken zu sehen. 

Vergleicht z. B. das Mädchen die Augensterne des Geliebten mit 
Tauben an Wasserbächen in Milch gebadet, wäre es nicht hübsch, 
wenn unseren Dichter das lebhafte Funkeln des beweglichen Blickes 
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an das unruhige Geflatter der Angst vor dem nahenden Habicht 
erinnerte? Aber leider steckt hinter dem Habicht der Satan, und „hae 
columbae super rivulos resident, ut adventum accipitris a longe pro- 
spiciant et praecaveant“, wie Haimo bemerkt. 

Es ist auch nicht wahr, dass dem angeblichen doppelartigen 
seiner Arbeit Willirams Sprachmischung entspreche, dass „wie seine 
Gedanken zwischen irdischen Worten und himmlischen Vorstellungen 
schweben, seine Sprache zwischen der des gewöhnlichen Lebens und 
der kirchlicher Gelehrsamkeit unentschlossen hin und her irre“, dass 
mithin „weniger eine Folge des Geschmackes als der Sache* in dem 
bunten Gewände erkannt werden müsse, worein Wiliiram seine Prosa 
kleidete. Solche Anschauungen gehören , glaube ich, zu jenen, die 
man als geistreich zu bezeichnen liebt: mir dienen sie nur als Belege 
tür die Richtigkeit des mephistophelischen Dictums von der wichtigen 
Function des Wortes, wo Begriffe fehlen, das auch mitunter auf 
Litteraturgeschichtschreiber Anwendung findet, die sich von guten 
Freunden auf dem Umschläge ihrer Bücher in eine Linie mit Jacob 
Grimm stellen lassen. 

Ebensowenig Verstand hat es, wenn gesagt wird, die Ein- 
mischung lateinischer Wörter und Sätze in den deutschen Text be- 
zeichne die Übergangsstufe von der Interlinearversion zu selbständigen 
Arbeiten. 

Dagegen scheint mir richtig, dass Wiliiram ein anderes Publi- 
cum im Auge hielt als Notker, der ihm mit der Sprachmischung den 
Weg gezeigt hatte (Goedeke Mittelalter S. 44). Konnten Notkers 
Psalmen auch der Predigt dienen, so rief die wirkliche Verwendung 
zu diesem Zwecke die Glossierung der (wie Wackernagel vermutet) 
zu Schulzwecken eingefügten lateinischen Worte oder die gänzliche 
Umschreibung in reindeutsche Rede hervor. Aber unter allen den 
zahlreichen Handschriften Willirams ist keine einzige mit einer 
deutschen Glosse versehen worden. Das Publicum, für welches er 
schrieb, bedurfte dessen nicht: er wollte nicht vorzugsweise der 
Schule dienen und auch nicht der Belehrung und Erbauung des 
Volkes, sondern seinen Standesgenossen, der hohen geistlichen Ge- 
sellschaft jener Tage. Aber weshalb gefiel er sich in der Einmengung 
lateinischer Wörter und Phrasen? „Er tat es um des Schmuckes und 
gelehrten Prunkes willen*, meint Gervinus; „es war eine klösterlich- 
gelehrte Zierlichkeit*, Wackernagel. Beide sehen darin Geschmack- 
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losigkeit und Barbarei , und Wackernage] vergleicht das Gedicht de 
Heinrico mit seinem „höfischen 4 * Wechsel lateinischer und deutscher 
Reimzeilen. Die Barbarei sei zugegeben, der Vergleich wenigstens 
nicht abgelehnt, obschon jenes Gedicht zunächst wohl mit dem angel- 
sächsischen Phoenix zusammenzuhalten wäre, an dessen Schluss je 
eine sächsische mit einer lateinischen Halbzeile durch Allitteration 
gebunden wird. Aber lag es nicht am nächsten, die französisch- 
deutsche Sprachmengerei des siebzehnten Jahrhunderts herbeizu- 
ziehen und dieselben Motive hier wie dort anzunehmen? Nur war der 
Kreis nicht so ausgedehnt, in dem sie geherrscht haben wird, nur 
litterarisch Gebildeten konnte das Latein so geläufig werden wie der 
ganzen höheren Gesellschaft der späteren Zeit das Französische, doch 
musste auch dort selbst den Ungebildeten manches Wort und manche 
Wendung unwillkürlich anfliegen und haften bleiben: wer heute 
Fremdwörter in sein Gespräch mischt, braucht nicht fremder Spra- 
chen mächtig zu sein. Allerdings jedoch setzt Williram mehr als solch 
lateinisches Gemeingut bei seinen Lesern voraus. Er schreibt in dem 
Jargon, worin die Geistlichkeit, der litterarisch gebildete König mit 
ihnen, ihre Unterhaltung führt. Und die Barbarei fallt nicht ihm, 
sondern seiner Zeit zur Last, oder strenger gesprochen, den allge- 
meinen Lebensgesetzen : es würde einer weiter greifenden Ausführung 
bedürfen, dass und weshalb privilegierte oder isolierte Gesellschaften 
zur Ausbildung eines ihnen eigenen Jargons neigen. Im Grunde lässt 
sich das von jedem geschlossenen Cirkel behaupten und nachweisen : 
nur gewinnt selten ein solcher Kreis so gewaltige Ausdehnung und 
tritt so bedeutend und nach allen Seiten massgebend in den Vorder- 
grund der Weltgeschichte, wie das geistliche Reichsfürstentum des 
elften und das weltliche des siebzehnten Jahrhunderts. 

Das erstere konnte nach Sitte und bestehender Einrichtung sich 
bei Einer Gelegenheit wenigstens dem Contacte mit allen anderen 
socialen Schichten nicht entziehen: bei der Predigt; und das Leben 
selbst zwang zu fortwährender Berührung mit dem weltlichen und nicht 
lateinkundigen Adel. Der hohe Kirchenfürst der Zeit musste neben 
seinem Jargon auch das reine Deutsch vollkommen in der Gewalt haben : 
denn Predigt war seine Pflicht und glänzende Redekunst sein Ehrgeiz. 
Der Schwung des Gedichtes, zu welchem die Begeisterung des Lehr- 
vortrages sich zuweilen erhob, strahlte in dem Glanze des heimischen 
noch wurzelreichen Ausdruckes. Es hiess diesen Glanz überbieten 
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oder vielleicht die schon sinkende Kraft geschickt maskieren, wenn 
Ezzo um dieselbe Zeit als Williram seine Paraphrase schrieb, die 
lateinische Phrase im deutschen Gedicht zu pompöser Wirkung an 
wohlgewählten Stellen verwendete, und so ein neues poetisches 
Mittel für die durch seine Cantilena inaugurierte neue geistliche 
Poesie schuf. 

Strebte der deutsche Priester auch den geläufigen Gebrauch 
seiner nationalen Muttersprache an, so betrachtete er doch als die 
Muttersprache seines Standes, als die Redeform, worin er sich gleich- 
sam im Hauskleide bewegte, eben jenen gemischten Jargon. Und es 
begreift sich nun, dass Williram auf Beifall rechnen durfte, indem er 
diesen Jargon (was von Notker Labeo nur in eingeschränktem Sinne 
behauptet werden darf) zu einer Litteratursprache erhob. Auch die 
weniger Litterarischen wurden zum Genuss herbeigelockt: sie durften 
sogar reellen Nutzen erwarten: manche grammatische Unsicherheit 
schwand unter der sich einprägenden Lecture. Andererseits war dies 
für Williram selbst weitaus die bequemste Form und die er am 
leichtesten handhabte. Dadurch, dass er nur die Interpretation darin 
abfasste und die Übersetzung des Textes davon frei hielt, trug er den 
Unterschied zwischen der Sprache des gewöhnlichen Lebens und 
der feierlicheren, in der Kirche gebrauchten, der Predigt in sein 
Werk hinein. In beiden bewegte sich seine Rede, wie Rudolf von 
Raumer (Einwirkung des Christentums S. 41) hervorhebt, gewandt 
und fliessend. Es ist Musik in seinen Perioden, mit denen sich nichts 
vergleichen kann, als die ungefähr gleichzeitige Bamberger Beichte. 
Solche Sicherheit und Freiheit war nur in einer Epoche zu erreichen, 
welche unter den übrigen Anforderungen an die äussere Erscheinung 
des Menschen auch von seiner Redefähigkeit bestimmte und nicht 
geringe Leistungen erwartete, ehe man ihn für voll anerkannte. 

Willirams Sprache trägt in Lautform und Stil das Gepräge der 
Sauberkeit und Ordnung an der Stirne, das sich bei ihm von der 
Sorgfalt für die anvertraute Brüderschaft bis herab auf die Aus- 
stattung seiues Werkes erstreckt, wo sich zur fasslichsten Übersicht 
und zum leichtesten Verständniss (wie er nicht verfehlt im Prolog 
selbst zu rühmen) um den mit grossen Buchstaben in der Mitte sich 
dem Leser aufdrängenden Grundtext links die poetische, rechts die 
prosaische Paraphrase lagert. 
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Dabei liegt etwas Vornehmes in der Art, wie er sich ebenso der 
bequemen und herkömmlichen Formeln, durch welche Erklärungen 
eingeführt werden, als auch aller Freiheiten der Wort- und Satz- 
fügung enthält, welche die deutsche Sprache von Alters her und noch 
lange gewährte und begünstigte. 

Als eine der gelungensten Stellen darf wohl §. 48 (nach Hoff- 
manns Zählung) bezeichnet werden , das ist der Anfang des dritten 
Capitels. Die Liebende spricht und erzählt wie sie sehnsuchtsvoll in 
der Nacht den Geliebten sucht und endlich findet. 

Haimo legt Vers um Vers auf den Seciertisch und bewährt 
daran seine Kunst, indem er jeden Muskel präpariert. 

Zuerst wie das Mädchen den Geliebten vermisst. Bei Haimo ist 
die Kirche, sofern sie aus den Heiden versammelt, die Heldin des 
Abenteuers, In lectulo meo, cum adhuc in infidelitatis et ignorantiae 
tenebris posita essem, quaesivi quem diligit anima mea: multi enim 
philosophorum deum ignorantes, studio tarnen summo illum require- 
bant, per creaturam creatorem cognoscere volentes, sicut Plato qui 
in Timaeo multa de anima disputavit, et sicut Aristoteles, Socrates 
et caeteri qui omne vitae suae tempus in studiis exquirendae veritatis 
expendebant. Quaesivi illum et non inveni: non enim per mundanam 
sapientiam deus cognosci potuit. 

Es folgt der zweite Vers, wo sie ausgeht und ihn vergeblich 
sucht in der Stadt. Haimo erklärt: Exurgam inde de strato corporis 
et carnalis delectationis et circuibo civitatem huius mundi maria ac 
terras peragrando. Das Suchen auf Gassen und Märkten bedeutet das 
Forschen nach Gott bei den per lata itinera gradientes huius seculi 
et suis voluptatibus dediti. Und , zu dem ganzen Vorausgegangenen 
wie es scheint, als Beispiele der Eunuch und der Hauptmann Cor- 
nelius aus der Apostelgeschichte c. 8. 10. 

Die Wächter kommen und werden befragt: sie sind sancti et 
ceteri doctores ecclesiae qui civitatem id est sanctam ecclesiam 
custodiunt et ab insidiis infidelium hostium defendunt Die Kirche 
fragt sie, indem sie auf ihre Predigt lauscht. Hierauf werden die 
Wächter durchschritten und der Ersehnte endlich gefunden. Per- 
transire vigiles est eorum dicta et doctrinam diligenter perscrutari. 
Solemus namque dicere: transcurri librum legens vel pertransivi. 
Cum , inquit, pertransissem eos 9 inveni quem diligit anima mea . 
Quia cum solicita meditatione dicta vel scripta sanctnrum requirimus» 
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statim dilectum invenimus quia dominum in eorum dogmate reperimus. 
Potest et sic inteliegi: Cum pertransissem eos, inveni quem diligit 
anima mea, hoc est: cum intellexissem Christum omnem sublimitatem 
et gratiam superare, tune inveni quem diligit anima mea, hoc est: 
tune vere intellexi, quantum ipse a caeterorum sanctorum meritis 
distet. 

Man sieht, wie Haimo zwar im Ganzen hier auch den Ton der un- 
mittelbar neben den Text sich stellenden, mitunter darin verwobenen 
Exegese festhält. Aber wie oft fallt er aus dem Ton: mit jenen neu- 
testamentlichen Beispielen, die ausdrücklich als Erfüllung einer in 
den ausgelegten Versen angeblich enthaltenen Vorausdeutung hinge- 
stellt werden; mit der sprachlichen Bemerkung über „pertransire“, 
mit den offen gelassenen zweierlei Deutungen, mit den lässigen 
Wiederholungen wie man sie im mündlichen Lehrvortrage sich ge- 
stattet, mit den zahlreichen „hoc est w , deren eines nun auch das 
weitere an den Text anreiht: das Festhalten des Gesuchten. 

Ardentissima fide et devotione, lässt Haimo die Kirche sagen, 
illi inhaesi, nec dimittam, sed in eius amore et fide perseverabo, 
donec introducam eum in domum matris meae et in cubiculum 
genitricis meae. Diese Mutter soll dann das Judentum, die Syna- 
goge sein, und am jüngsten Tag, quando plenitudo gentium introierit 
(Roman. 11), ihre Bekehrung erfolgen. Dass auf das Hineinführen 
kein Verlassen folge, sondern die Anhänglichkeit ohne Aufhören be- 
stehen bleibe , wird endlich des breiteren ausgeführt. 

Halten wir daneben nun Williram. Er schickt den ganzen Ver- 
lauf der Originalerzählung vorauf. Daran erst schliesst sich, ebenfalls 
in Einem Gusse, die Auslegung. Diese ist kunstvoll auf eine Steige- 
rung angelegt, welche in dem Finden und Festhalten auf ihren Gipfel 
gelangt in einer umfänglichen und wohl gegliederten Periode. Und 
der Gefundene tritt aus dem Dunkel der vagen Vorstellung des 
Geliebten heraus in den Begriff des wahren Gottes vor aller Zeit 
und des wahren Menschen am Ende aller Zeiten, des Erlösers, 
der für uns gelitten unzählige Martern und den Tod. Alles was bei 
Haimo störte ist weggelassen : wo etwas nicht deutlich genug schien, 
verleihen Zusätze die erwünschte Durchsichtigkeit: so wenn die- 
jenigen, welche die breiten Strassen dieser Welt hinschreiten, ihren 
Gegensatz an die Seite gesetzt erhalten; wenn gesagt wird inwiefern 
Christus von allen Heiligen unterschieden sei. Die heidnischen Philo- 
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sophen sind durch Pythagoras, der schon aus seinem Symbole, 
dem Y, bekannt war, vermehrt : auch eine Schriftstelle ist wohl hin- 
zugefügt. Mit der Logik uud Consequenz der Gedanken steht es nicht 
ebenso günstig wie mit der Form, in welcher sie sich präsentieren. 
Bei Haimo gehen zwei Vorstellungen neben einander her, wenn auch 
nicht in ihrem Parallelismus klar erkannt, so doch jede in sich noch 
zusammenhängend: das Bett, von welchem das Mädchen sich erhebt, 
wird teils als die Finsterniss des Heidentums, teils als die fleisch- 
lichen Lüste gefasst. Aus jenem führt der Weg durch die heidnischen 
Philosophen zu der Predigt und den Büchern der Kirchenlehrer und 
in ihrem Dogma wird Christus gefunden. Aus diesen gelangen wir 
zur Betrachtung erst der weltlich Gesinnten, dann der Heiligen ; und 
die Erkenntniss, dass Christus sie alle übertreffe, leitet zu ihm. 
Williram hat dies Alles noch mehr in einander gewirrt als schon 
Haimo, man sehe bei ihm selbst wie es sich ausnimmt, der Schein 
grösserer Consequenz verdeckt die bare Sinnlosigkeit: und man 
bemerkt, wie wenig es dem Verfasser um eine tiefere Durchdringung 
seines Gegenstandes zu tun war. Darin vertraut er sich bis auf 
gewisse allgemeine Gesichtspuncte , die er gelegentlich zur Geltung 
bringt, gänzlich seinen Vorgängern an. Und wo diese in die Irre 
führen, folgt er willig nach. 

Das Vorstehende möge genügen, um Willirams Werk zu cha- 
rakterisieren. Es ist die allgemeine Idee des Christentums, welche 
zuletzt daraus hervorgeht. In keinem biblischen Werke steht sie so 
ausdrücklich und ausschliesslich im Vordergründe wie im Hohenliede 
nach der allegorischen Deutung. Und hierin lag eben der Grund der 
Anziehungskraft, welche dieses, und nicht blos auf Williram, 
ausübte ; hierin mit eine Ursache des Erfolges , den Williram 
erzielte. 

Als er sein Werk dem Publicum übergab, versprach er in den 
mit Reimprosa aufgeputzten Schlussworten des Prologs, es nach dem 
Rate Gelehrterer so lange er lebe verbessern zu wollen, auszulassen 
u nd hinzuzufügen wie man es für passend halten würde. Es fehlt uns 
nicht an Andeutungen, dass er diesem Versprechen in der Tat 
nachgekommen. 

Wie wenig ihn auch innerer Drang zu der Arbeit getrieben 
haben mochte, jetzt da sie fertig vor ihm lag, konnte er sich des 
Stolzes und der Freude nicht enthalten : es schien ihm dass derjenige 
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der einst auf Salomo geregnet, auch ihn wenigstens einiger Tropfen 
gewürdigt hätte. 

Wir wissen aber bereits, welche andere Zwecke Williram mit 
diesem litterarischen Unternehmen verfolgte, wir wissen, welche 
Wünsche er dem König Heinrich IV. aussprach, als er es ihm über- 
reichte. „Gold und Silber habe ich nicht, was ich aber habe, das 
gebe ich dir“ (Acta Apost. 3, 6) : diese Worte scheint das Dedications- 
exemplar an der Stirn getragen zu haben. Es klingt wie eine Erläu- 
terung derselben, wenn Williram in der Widmung seine Armut und 
des Klosters Dürftigkeit beklagt und daran die Bitte knüpft, ihn ent- 
weder zu unterstützen oder ihn seiner Mühewaltung zu entheben 
und in das Kloster zurückkehren zu lassen , dem er als Mönch an- 
gehörte, nach Fulda. 

Es liegt ein Zug schmerzlicher Resignation in dieser Bitte, der ver- 
stärkt wird durch die Klage über das Greisenalter das ihn beschwere, 
über die Verbannuug aus der Heimat die er nun so lange schon 
dulde. Wenn ich mich nicht geirrt habe, dass Willirams Wünsche 
einst höher flogen als die Stelle die er bekleidete, so hatten die Übe) 
des anrückenden Alters ihn jetzt gleichgiltig gemacht gegen die 
.Ehren dieser Welt. Er verlangte nichts mehr als eine Erleichterung 
seines schwierigen Amtes oder gänzliche Befreiung von der Last die 
es ihm auferlegte. 

Wir wissen nicht, ob der König, und in welcher Weise er 
Williram für die Widmung dankte und seine Wünsche erfüllte: so 
viel steht fest, dass Williram seines Postens weder enthoben noch zu 
einem höheren befördert wurde und dass er Ebersberg noch andert- 
halb Decennien bis zu seinem Tode , 5. Januar 1 085 , regierte. Er 
liess nicht nach in seiner hausväterlichen Sorge für die anvertraute 
Brüderschaft, ja aus dieser Zeit stammt das umfassende Denkmal 
das er uns von derselben hinterlassen, das Traditionsbuch. Es bildete 
nicht blos ein Denkmal für die Nachwelt , sondern ebensosehr und 
noch mehr eine Erleichterung der Verwaltung deren Übersicht es 
gewährte, ein Beweismittel gegen Anfeindungen Übelwollender und 
Habgieriger, ein zur Nacheiferung spornendes Beispiel für die künf- 
tigen Vorsteher der Abtei. Wir suchten die Methode nach der es 
angelegt wurde bereits aufzuspüren und konnten ebenso die vor 
Williram fallenden Anfänge bemerkbar machen, wie sich uns sein 
eigenes Verdienst dabei ziemlich deutlich herausstellte. Nur die 
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Scheidung der Traditionen und Tauschverträge, deren guter Sinn zu 
Tage liegt, finden wir nicht mit der Schärfe durchgeführt, welche 
man erwarten sollte. 

Aber das Gefühl eines verfehlten Lebens hat Williram dem An- 
scheine nach nicht wieder verlassen oder kam wenigstens in Augen- 
blicken der Sammlung in verstärktem Masse über ihn. Davon legt 
die Grabinschrift ein sprechendes Zeugniss ab, die er selbst sieh ver- 
fasste. 


Hic, licet indignus, pastor eram positus . 

Nominis officium corrupit fictio morum . . . 

Verus peccator falsusque boni Simulator, 

Nil ego praeterii quicquid erat vitii . 

Correxi libros, neglexi moribus illos . 

Es ist zwar ziemlich feststehender Stil bei allen selbstgefertigten 
Epitaphien des Mittelalters, dass der Betreffende seine Sündhaftigkeit, 
seine Unwürdigkeit zu dem übertragenen Amte mit scheinbarer Be- 
scheidenheit hervorhebt: die Demut war eben eine' Tugend im 
Mittelalter, und die einzige, welche bei einem solchen Anlasse geübt 
werden konnte. Aber was die obigen Äusserungen besagen, geht über 
die pflichtmässige Selbstanklage sehr weit hinaus , wahrhaftes auf- 
richtiges Schuldbewusstsein muss es eingegeben haben. 

Ist es erlaubt, in die dunklen Regionen des individuellen Gewissens 
hinabzusteigen und dem Schuldbekenntniss eines Menschen gegen- 
über nach dessen Berechtigung zu fragen? Im allgemeinen muss 
sicherlich die historische Betrachtung sich vor wenigen Versuchen 
ernstlicher hüten als gerade vor diesem: vielleicht jedoch gestattet 
der vorliegende Fall uns wenigstens noch Einen Schritt weiter. 

Willirams eigenes Zeugniss, indem er sich den Schein der 
Tugendübung nachsagt, und die Teilnahme der Zeitgenossen bei sei- 
nem Tode, durch nekrologische Einzeichnungen hinlänglich documen- 
tiert, berechtigen uns zu der Vermutung, dass sein äusseres Leben, 
so weit es vor den Augen der Welt sich vollzog, dem Tadel keine 
nennenswerte Blosse bot* Müssen es nicht vorwiegend Gedanken- 
sünden gewesen sein, die er sich oder die mittelalterliche Moral ihm 
vorwarf? Und war nicht die Ehrbegierde eine solche Sünde? Aber 
auch im Mittelalter dürfte schwerlich ein berechtigter Ehrgeiz, der 
an sein Ziel gelangt ist, hinterher als Sünde empfunden worden 
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sein. Wohl aber das unbefriedigte Ringen, dem kein Erfolg zu Teil 
wurde, die unbezwingliche Sehnsucht nach Macht und Ansehen, die 
auf ein kleines Gebiet bescheidener Tätigkeit für Lebenszeit sich 
angewiesen, alle Hoffnung der Beförderung auf immer abgeschnitten 
sieht. 

Ob diese allein unseren Helden bedrückte? Unser Blick trägt 
nicht weiter, die letzte Spur seines inneren Lebens verrinnt uns hier 
im Sande. 

Williram hinterliess seine Abtei in bei weitem glühenderen 
Zustande, als in welchem er ihre Verwaltung übernommen hatte. 
Aber kurz nach seinem Tode brach Unheil über sie herein. Willirams 
Nachfolger war ein sehr junger Mann, fast ein Knabe noch, seine 
Abkunft aus einer der angesehensten benachbarten Adelsfamilien 
mochte die Wahl herbeigefiihrt haben. Er selbst hat die Sünden 
seiner Verwaltung später reumütig bekannt und gut zu machen 
gesucht, was sich irgend gut machen liess. Kriegswirren, die man- 
nigfaltigen Anfeindungen böswilliger Menschen und ungeheuere 
Bedrängnisse jeder Art zwangen ihn, Klostergut an Freunde wie 
Feinde zu Lehen auszutun, um sich Hilfe oder Schonung zu er- 
kaufen. Das vornehmste Beispiel dieser Art lasse ich ihn selbst er- 
zählen, weil das Actenstück noch nicht veröffentlicht scheint. 

Cum nostra ecclesia primitus ita libertate sit donata, ut advocato 
vel advocatiae nullatenus in perpetuum subesse debeat, domini terrae 
totius patriae principatum gubernantes contra iustitiam nostra bona 
libertate donata antiquitus sibi subdere conabautur. Verum ne tem- 
poris in processu occasionem alicuius subitionis (1. subiectionis) 
vel advocatiae super nostram ecclesiam quae semper libera esse 
debet pateremur: utilius esse putavimus a tanto gravamine nos eximi 
per praedia nostra fere quinquaginta in inferiori parte Hoffmarchiae 
apud Gravingam sita potius terrae principi donanda quam nos per- 
petuae subiacere servituti. Quare Hoffmarchiae partem iam dictam 
dedimus, ut sicut antiquitus libertate nostra gaudere deberemus. 
Nullum enim super nos advocatum habere debemus nisi quem per 
nos pro nostra utilitate censuerimus eligendum. Qui si nos ultra 
debitum modum iniustis gravaminibus oneraret, alium vice sui possu- 
mus per transmutationem subrogare. (Histor. Ebersp. Bl. 68). 

Einen ganz anderen Anblick bietet Willirams Leben, wenn 
wir die Wirkung seines Hauptwerkes betrachten. Wie wenig es auch 


Digitized by <^.ooQle 



302 


8ch erer 


für ihn im Centralpuncte seiner Existenz gestanden, wie sehr es ihm 
nur als ein secundäres Mittel zur Erreichung fremdartiger Zwecke 
gegolten haben mag : für uns gewinnt erst um dieses Werkes willen 
seine ganze Gestalt Bedeutung und Interesse. Ein grosses Resultat 
menschlicher Tätigkeit scheint uns darin yorzuliegen und in 'Willi— 
ram gewahren wir einen Mann, der seiner Zeit genug getan, wie 
nicht viele andere der ihrigen. Sein Erfolg war nicht etwa der prak- 
tischen Brauchbarkeit zu verdanken. Williram hat keines jener un- 
zähligen Conversationslexika oder Compendien geliefert, die das 
Mittelalter so hoch verehrte, dass es ihre Autoren oft als die berühm- 
testen Väter der lateinischen Kirche dachte. Er hat auf dem Felde 
der Bibelexegese durch Geschmack und Geschicklichkeit einen eigen- 
tümlichen und hervorragenden Hatz eingenommen. Construiert man 
sich aus den verhältnissmässig spärlichen und oberflächlichen Notizen 
den Geist eines der Kirchenfürsten damaliger Zeit und versucht aus 
diesem Geiste heraus Willirams Paraphrase zu lesen: so wird man 
das Erbauliche eben so sehr wie das Unterhaltende des Buches an- 
erkennen müssen und vielleicht gemessen können, das Urteil der 
Zeitgenossen mithin bestätigen, so weit uns dieses aus der grossen 
Zahl alter Abschriften, aus der lateinischen Übersetzung, welche im 
12. Jahrhundert im Pantaleonskloster zu Cöln wenigstens begonnen 
wurde (Cod. Gud. 131 zu Wolfenbüttel), und aus der weiten Ver- 
breitung fast über alle Teile Deutschlands noch heute erkennbar 
entgegentritt. 

Merkwürdig, dass es so wenig Nachahmung fand. Nur vereinzelt 
bemerkt man Benutzung, etwa die Fortpflanzung des übersetzten Tex- 
tes (wie in der von Joseph Haupt, Wien 1864, herausgegebenen sich 
frei und geschickt in deutscher prosaischer Rede bewegenden Aus- 
legung des Hohenliedes) : aber keine Arbeiten ähnlicher Art wie in 
Sangallen und in baierischen Klöstern Notker Labeo sie angeregt 
hatte. Für deutsche Bibelcommentare war eben die Zeit vorderhand 
abgelaufen, Willirams Paraphrase war der vollständigste und ab- 
schliessende Ausdruek einer entschwindenden Epoche : der geistige 
Inhalt der neu aufsteigenden erforderte andere Formen. 

In dieser Beziehung ist die Berührung mit des Bamberger Scho- 
lasticus Ezzo Cantilena de miraculis Christi bemerkenswert. Beide 
stammen aus den Sechziger Jahren des 11. Jahrhunderts, beide 
sehen wir in dem Lateinisch mit Deutsch mischenden Jargon abge- 
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fasst, beide sind aus den hohen kirchlichen Kreisen hervorgegangen 
und auf diese ausschliesslich oder vorzugsweise berechnet Aber 
wie wir einen bestimmt anzugebenden Unterschied schon in Behand- 
lung eben jenes Jargons antrafen, so liegt auch klar vor, dass Willi- 
ram blos jene Kreise im Auge behielt, und dass deshalb sein Werk 
eine Lecture für Gelehrte blieb, während Ezzo, abgesehen von 
isolierten lateinischen Phrasen und Wörtern, die der Zusammenhang 
fast allein schon erklärte, von Allen verstanden werden konnte und 
Alle interessierte, bei denen überhaupt religiöse Interessen vorhan- 
den waren. So eröffnet Ezzos Gedicht eine Reihe von Poesien, 
welche sich durch ein halbes Jahrhundert oder länger mit fortwäh- 
render Rückweisung auf ihn erhielten. Er ist ein begabter Dichter 
auch für uns : WHliram ist für uns nur bedeutend , weil er seiner 
Zeit dafür galt. 
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Die römischen Bibliotheken. 

Von Dr. Aignst Beiffersekeid. 

2. Die Capitularbibliothek von St Peter. 

(Baslllcana.) 

Die Bibliothek des Domcapitels von St. Peter enthalt eine grosse 
Anzahl von patristischen Handschriften, von welchen die meisten 
dem eilften oder zwölften Jahrhundert angehoren *). Unter diesen 
hebe ich für jetzt nur die bekannte Handschrift des Persius hervor, 
da sie auch eine Schrift des Boetius enthält, H. 36. Dieselbe besteht 
nämlich aus mehreren Codices: f. 1 — 58 saec. xi. Boetius de arith - 
metica ; f. 59 — 63 saec. x. Persius (f. 63 b von etwas späterer Hand 
f versus Prisciani eloquentissimi de est et non *); den Schluss macht 
eine Handschrift des Rhetors Julius Severianus aus dem eilften 
Jahrhundert. Von älteren Handschriften finden sich nur drei , deren 
genaues Inventar ich hier beifuge. 


i) Es existiren in der Bibliothek ein am Ende des sechsten Jahrhunderts 
geschriebener Realcatalog, der die allerdürftigsten Notizen enthfilt, und 
ein alphabetisches Verzeichniss der Autoren, welches eben nur zur ersten 
Orientierung ausreicht. 
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Ambrosius de officiis. 

D. 167. membr. 4. fol. 124. saec. X. 

f. 16 In nomine | scäe trinitatis incip | tractatio | sei ambrosii | 
epi et confe? | de officiis *) | über primus || f. 2 Non arrogans uideri | 
arbitror — 

f. 6 b inrisum. posthabitu. atq: inlusum. Si respoudeas 2 ) || f. 7 
ita <) dispicit . Qui autem dol&. quasi senserit. Neq : in | prouide — 
f. 59 proph&icae benedictionis inueniat. | Explicit . Liber . pri- 
mus | Incipit . Liber . secuiuf . || f. 59 b Superiori libro de officiis | 
tractauimus — 

f. 87 k auajritia autem procedente paene omisit uictoriam *). || 
f. 88 Melius *) est enim pro misericordia causas prestare | — 

f. 92 ds pacis * dijfleetionis erit uobiscum in dnü ihü . cui est 
honor gloria | magnificentia potestas cum spü sco . in sefa sc fo* 
amen . | Explicit . Liber . secundus . | Incipit Liber . tertius . | Dauid 
propheta doeuit nos | tamquam — 

f. 124 compenjdio expressa plurimum instruc | tionis conferat . 
Exp* . || 


Hilarius de trinitate . 

D. 182. membr. 8. fol. 311. saec. VI. init. 

f. l k •) In nomine patris & filii & spe sef am. pat nr | sc s fas 
quas nus nis (?) in xpo filio dei amen. | Circumspicienti 7 ) mihi pro- 
prium uitae huma|nae — 


*) De officiis ministrorum XVI 23.— 2 ) 1. c. 29a. — *) I. c. 30 b. Ks fehlt ein 
Blatt - *) I. c. 138 b. - *) I. c. 139 c. Ein Blatt fehlt. — •) f. 1—11 b 
sind von einer Hand des eilften Jahrhunderts geschrieben; f. 12. 12 b 
dagegen von einer Hand, deren Zeit sich nicht bestimmen lässt, da sie die 
Schrift des alten Codex, allerdings sehr ungeschickt, nachgeahmt hat. 
Mit f. 13 beginnt die alte Handschrift, deren beide erste Quaternionen mit 
dem ersten Blatte des dritten verloren gegangen sind. ~ 7 ) X 23. 

SiUb. d. phil.-hist. CI. LUI. Bd. I. Hfl. £Q 
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f. li b natus & uniuersis carnis nostr$, passionib; finctus . ad 
dm *) || f. 12 aut «) quum in stagnis domesticis naue — f. 12 b 
ante omnia natum esse quä ubi nati || 

f. 13 uitatis «) significatio est. sola natiuitatis projfessio — 
f. 14 praedicare ne falsum | expl über primus | incp über 
secundus | contuli in nomine dni ihü xpi || f. 14 b Suffieiebat creden- 
tibus — 

f. 27 b est enim sps scs unus ubique omnes patriarehas *) || f. 28 5 ) 
profetas & omnem chorum legis inluminans iohannem et iä | — 

f. 28 b obseruatione retinendus. || f. 29 Expli Lil> il Incfp Lib. 
III. Sei Hilari. | Adfert plerisque obscuritatem — 

f. 33 opere consümato qd dedisti mi|hi ut fatiam •). || f. 33 b 
qui 7 ) bene dici cupitis huc festini currite benedicti patris opem 
querite | — Quo* sequi nos donet xps ( die Hälfte der Seite bleibt 
leer ) || f. 34 7 ) laus patris omnis a fiüo est — 

f. 40 b et testis et uictor exsistat | sancti hilari trinitatis über 
tertius | expl inep über quartus ( unter der Zeile) coutuli in nomine 
dm ihü xpi || f. 41 Über der Zeile L. im. | Quamquam anterioribus 
libris — 

f. 62 b profeta | quod ds est | contuli in nomine dni ihü xpf | 
über quartus explicit j incp über quintus || f. 63 Über der Zeile 
1 v- | Respondentes inpiis et uesanis — 

f. 82 din in dö esse non confitens | expl über quintus j contuli 
in nomine dni nF ihü xpi | incp über sextus || 1*. 82 b Non surn nescius 
difficillimo — 

f. 110 crucilixerat denegaret | contuli in nomine dni ihü xpi | 
über sextus expl | incp über septimus | Septimus hic nobis ad- 
uersus — 

f. 136 df se gignentis exhibuit | contuli iu nomine dni ihü xpi | 
über septimus expl | incp über octauus | Beatus apostolus paulus — 
f. 160 inhabitet plenitudo j contuli in nomine dni ihü xpi | exp 
über octauus | incp über nonus || f. 160 b Tractantes superiore libro 
de indißerenti natura | — 


0 I. c. 46 e. — a) 1. c. 47 a. — «) 1. c. 48 b. — *) I. c. 73 a. — *) f. 
28 — 33 sind von einer Hand des zwölften Jahrhunderts geschrieben. Von 
der alten Handschrift fehlt hier ein Quaternio. — 6 ) 1. c. 84 b, die Fort- 
setzung auf f. 34. — 7 ) ? 
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f. 192* instinctu futurae uoluntatis agitaudas *) j| f. 193 Sunt a ) 
mea sunt et ideo dixi de meo accipiet | — 

f. 194* intellegatur inscientia | contuli in nomine dni ihn xpi j 
expT über noous j incp über decimus | Non est ambiguum omnem — 
f. 228* professus et mortuum | emendaui in nomine dni iftu xpi 
expT über decimus | incp undecimus über | Totum atque absolutum — 
f. 251* imago mansurus | contuli in nomine dni ihü xpi | expl | 
hilari de trinitate | Über undecimus | incp über duodecimus || f. 252 
Über der Zeile t • xu • | Tendimus tandem iam — 

f. 275* manens in te et ex te | et aput te semper ds qui est 
benedictus | in saecula saeculorum amen | contuli in nomine dm ihü 
xpi | Sancti hilari de trinitate | über duodecimus expl | incp eiusdem 
über | in*) constantium inperatorem | feüciter || f. 276 Über der 
Zeile l • i • j Tempus est loquendi — 

f. 288 ( Über der Seile l • n •) memojriis sanctorum et paternae 
pietatis | rebellem *) (b ex u) | contuli in nomine dnf ihü xpf aput 
kasulas constitutus anno quarto decimo transamundregis ( sic) | expl 
über in constantium | in$ eiusdem ad constantium») | Benignifica 
natura tua — 

f. 291* ingrederentur scripse|rint de se loquitur ipsa | expl . 
lib . i . sei hilari . ad constantium imp incp [ lib . ii . eiusdem ad 
euädem quem et constanjtinäpoli ipse •) tradidit | Non sum nescius — 
f. 294 iuxta ista non | dissonans | expl . sei hilari . epsi et coüf ad 
constantiü | lib . u . incipi eiüsd aduersus 7 ) arrianos üel auxentiü | 
mediolanensem || f. 294* 33 fratrib. in fide paterna manentib. | et 
arrianam heresim detestantib. episcopis et om|nib. plebib. hilarius 
conseruus uester sal | Speciosum quidem nomen est pacis et pul- 
chra est | — * 

f. 298* dm uerum praedicabunt | expl süi hilari inc blasphemiae | 
exemplum auxenti*) | Beatissimis et gloriosissimis impp ualentiniano | 
et ualenti augustis auxentius episcopus ecclesiae | catholicae mediola- 
nensium . | Ego quidem piissimi — 


*) I. c. 328 c. — *) I. c. 340 a. Ein Quaternio fehlt. — *) I. c. 577. — 
4 ) Den interpolirten Schluss hat der Basilicanus nicht. — 5 ) I. c. 557. — 
•) Mit f. 288 b beginnt eine andere, etwas spätere Hand, mit f. 203 b wie- 
der eine andere, noch etwas jüngere. — 7 ) I. c. 609. — 8 ) I. c. 617. 

20 * 
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f. 299 b retractari non ’potere | exp blasp auxenti arriani . inc . 
sei . hilari epsi | pictabensis üb. fidaei eatholieae contra arrianos et 
praeuanca | anis adquiescentes in xp feliciter ( zwischen den Zei- 
lenj *) | dH et beatissimis fratrib. et coepiscopis j proO germaniae — 
hilarius — salutem | Constitutum mecum habebam ft . Ek in tanto 
silenjtii uestri tempore — 

f. 31 i b certum | q. fili uere sps sei hisq. nominib. non simpli- 
citer *) || 

Die Subscription unter dem Uber in Constantium imperatorem , 
wonach dieser Codex im vierzehnten Jahre der Regierung des Königs 
Trasamund mit seinem Original verglichen worden ist, ist authentisch, 
wie daraus hervorgeht, dass dieselbe in echter alter Cursivschrift ge- 
schrieben ist. Wäre sie, wie so häutig, nur Copie, so wurde sie in 
kalligraphischer Schrift wie das Übrige geschrieben sein. Ferner 
rühren von derselben Hand die Subscriptionen am Ende der andern 
Bücher her, in welchen einfach die Correctur bezeugt wird. End- 
lich hat dieselbe Hand in derselben Schritt wie die übrigen Sub- 
scriptionen am Ende der meisten Quaternionen (3. 4. 6 — 14. 19 — 25. 
28—31. 33 — 36) unter der Quaternionennummer die Bemerkung 
contuli hinzugefügt. — Die Handschrift ist aput kasulas (nicht 
kasulis ,.wie früher gelesen wurde) in Afrika geschrieben oder doch 
mindestens dort corrigirt worden. Pertz (Abhandlungen der Berl. 
Akad. 1847 S. 235) lässt sich durch das Facsimile bei Mabillon 
de re diplomatica täuschen, wenn er glaubt, dass karalis zu lesen sei, 
und danach die Herkunft der Handschrift in Sardinien sucht. 


• IsiDORUS de officiis. 

D. 217. meoibr. 8. fol. 96. aaec. IX — X. 

f. 16 Incip über offijeiorum *) sei j esidori j episcopi jj 
f. 2 Incip prologtts | Dno meo & df seruo fulgentio epo . esido|rus 
eps . qu?ris a me originem officio|rum — auctorum . | Incipiunt capi- 
tula | i De ecclesia uel uocabulo xpianorum | — xlhh de carnium 
esu uel piscium : expf capf | Ea quae in ofßciis — referamus ; | i De 


De synodis seu de fide Orientalium 1. c. 479, — *) 503 b. — *) de eccle- 
«iasticis officiis LXXXlll 737. 
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ecclesia uel uocflbulo'xpianoru | Primum a p&ro (apto add. man. 
saec. X//) ecclesia in antiochia est | — 

f. 32 b nec apostoli prohibuerunt . ExpJ lil> primus || f. 33 In- 
cipit über secundus . | Qm origines causasq; officiorum | — seque- 
mur : , | expJ pfa | Incipiunt capit libri hunc (sic) j i De clericis — 
xxvii de manus imposijtione uel confir|matione | Explieiunt capi- 
tula l| f. 33 b i de clericis Itaq; oms qui in eclesiastici — 

f. 69 patnis sententiis | firmar&ur . | Expl officiorü Lib . ir. | j 
f. 69 b Incip opuacula sei | isidori episcopi <) | i de fide — f. 70 xl 
de monachis qui curis saeculi occupantur j Explieiunt capitula j i de 
fide | Non posse ad ueram beatitudinem peruenire (re in ri corr. m . 
post) — 

f. 96 b secli honore portare stud& crucem xpi labore; || 

i) ? — Diese Handschrift kannte Ar evalus nicht. Vgl. Isidoriana cap. CVII . 

(LXXXI. 915 sqq.) 
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3. Die Bibliothek des Principe Barberini. 

(Blklietkeei larkerlna.) 

Die Barberina besitzt über ihre Handschriften seit der neuen 
Ordnung derselben ein Inventar nach ihrer Aufstellung und ein 
alphabetisches Verzeichniss der in denselben enthaltenen Schriften. 
Die patristischen Handschriften, deren die Bibliothek viele aber 
meist jüngere besitzt, stehen fast alle in den Abtheilungen XI — XIV 
zusammen. 


Arnobii et Serapionis conflictus . 

XI. 148. (Alte Nummer 2889) membr. 8. fol. 1 — 72 »nee. IX, 73—113 Saec. X. 


f. l b . 2 Calender 

f. 2 b (nterpretatio . Quomodo credis dm R | credo unü diu in 
trinitate patre & filium | & spm sein . Inter quis est pater — 
f. 3 de maria | uirgine natus e . xps . *) II 
f. 3 b De sca trinitate lihri . mi . (man. dl.) *) | In isto codice 
coniinentur | libri quattuor serui xjTi | arnobii facti in monomachia | 


! ) Darunter ein Stempel mit der Legende S. Andreas Romae. — *) Mit man a!. 
habeich die verschiedenen HSnde bezeichnet, welche ungefiihr derselben 
Zeit, wie der Schreib« r des Arnohius angehörend. Bemerkungen, Nach- 
trüge und kleine Traclate in die Handschrift eingetragen haben. 
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adversus hereses diuersas id est | nestori | arrii | eunomii j fotuni | 
sabelüi | macedonii | apolünaris | et euticis <) |j Neben diesem Index 
an der Seite man. al . hebräisch •lateinische Glossen unter dem 
Titel Interpretatio sermonü hebreicoq, in latinum . 

f. 4 De scä trinitate (man. al.) | Sup uenientes aegiptii qui 
ostenderent *) se antiqu|rü puinciae suae magistro* dispios — 

f. 26 d? Se hominis unam filii di credamus esse | psonam Finit 
iber primus. | Incipit über secundus | Postera namq. «) die inter 
initia diei eodem 4 ) reprae| senta to conuentu . resedentib, eonstantio 
Se am|monio . arii d . si aliqua 5 ) — 

f. 41 k recitatus est titulus sic . •) Ineipit über sei | cyrilli alexan- 
drinae ecclesiae episcopi | que misit p totas aegipti partes ad exclu|- 
dendam sectam nestorianam . | Gxplicit über secundus . \ Incipit über 
tertius | Incip . de dies egip quomöo colend s u. s. w. ( m . al.) || 
f. 42 De scä trinitate m. al. | Explic lib seedus . Ineipit über tertius . | 
Cyrilli beatissimi episcopi alexandrinae urbis | ad totius aegipti re- 
gione epia pasehalis qui pclara | atq . eximiä Se sacris di~ legib; con- 
gruä uitä eolere | consuer . Se in eo süma alacritate simul animosi- 
tate | uersari . nullo quide omnino torpore pigritiac dejtintur inpe- 
dimta uero semp oma rüpentes . Se moras | bono^ actuii incepta 
accuratissimo fine concludunt. | Opinor tain bis admonitiones quoq. 
ee necessarias | peeptoris — 

f. 50 k scae quinquagesimae . sic enim regni caelo* heredes ce 
merebimur in xpo ihu diiö flu p que & cum quo du patri cum spü seö 
gia Se imprm in seefa seclo* am j.salutate inuice in osculo scö salu- 
tant uos qui mecum s | fratres pax uobiscum . | Iudiees dixerunt 7 ) . I 
Ecce ex integro lectus über 8 ) e . sei cyrilli — 

f. 65 nobis uerbo tenus ünearn tende . ut memoranda | non 
tegantur silentio ») . Finit über tertius . | Incipit über quartus . | 


1 ) Arnobii catholici ct Serapionis eonflictus de deo trino et uno , de duabus 
in Christo sobstantiis in unitate personae, de gratiae et liberi arbilrii con- 
cordia. LII1 239. — 2 ) ut ostenderent — *) om. — 4 ) eorum. — *) si 
Serapioni aliqua. — •) I. c. 294. c. In der Ausgabe , in welcher die 
Schrift in nur zwei Bücher eingethcilt ist. fehlt der Brief des Cyrillus 
(recitatus est titulus sic, elf.). Auch in der benutzten Handschrift scheint 
er nach Feu-Ardents Note zu urtheilen, nicht gestanden zu haben. — 7 ) Post 
hanc epistolam publice perlectam iudiees praefati dixerunt — 8 ) über 
lectus — •) I. c. 301 a. 
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arnobius seruus xpi dixit , | Dum in unigenito duas confitemur naturas 
duasq. | substantias obicitur — 

f. 65 duasq. in unico d f filio | substantias *) praedicasse || f. 66 
Incipit sermo babitus in basilica | restitut^ die natalis dni 2 ) | Saluator 
nr natus de patre sine die p que factus j est omnis dies . uoluit natale 
habere in terra a) | — 

f. 67 b processit qui est benedictus cum patre & spü sco in | secla 
seciorum amen . Explic itaq. a legente tracjtatus sei agustini *) . 
serapion dixit . | Satisfactum ee desiderio — 

f. 69 Si quis non dixerit oma p* filiü *) de spm scm patre fecisjse 
id est uisibilia de inuisibilia «) anathema sit 7 ) . j hic r aliqua partem 
qu^ adee minime uidet ( von derselben Hand)*) jj 

f. 69 b tanto magis ab ea parte quae terris apparde radios eius 
excipere — de ideo uideri decrescere sed | quidlibde horum duo* (i Iber 
die Mondphasen; Anfang und Ende fehlt) m . al. : Quid e . hom . 
animal rationalis de mortalis sensu capax | de disciplina . Qd e animal 
corpus animatus sensib; «c | — f. 70 Quid e flegm | alba frigida — 
de ad glutiendü licore pstans . j| 

f. 70 b m . al: Ratio p singut m qua potione usitar deb homo | 
M Jan gingib de reupontico . m . f . agrimonia de appio . | — humores 
n moueant . Ratio . pp sanitate corporis | de cordis quid obseruare deb 
homo de ins in nis | in . mar . dulce bihe — f. 71 bene digerere facit 
in omnib | aptissimu e j|. 

f. 71 b m. al. : dclxxii generationes . Erant aü filii noe. in | sem — 
f. 72 in assyrios prin^ regnauit uglus quem quide | alii existimant 
coturnus hius filius fuit nus | qui condidit ninniuen qm ds || f. 72 b . 
73 leer . 

f. 73 b Introitum nrm ad fon|tem aquae uiuentem | ubique omnis 
gens desijderans uenire . et hibejre de aqua illa . quam | desiderat 
omnis gens ( celestium terrestrium . | et nos expectamus per eam | 
salutem accipere . et uijtam aeternam . | Adelbertus quamuis indignus 
prbt . | famulus dni . ~ | exarauit ad honorem | beat^ mariae sedis ab- 


*) (lunsque substantias in unico Dei filio — 2 ) Sermo sancti Auguatini epi- 
scopi de natiuitate domini nostri Jesu Christi — s ) in terra habere nata- 
lem — *) om . — 6 ) filium postea incarnatum — 6 ) id — inuisibilia om. Der 
Barberinus stimmt hier mit der sonstigen Überlieferung des Briefes von 
Damasus. — 7 ) I. c* 321 c. — 8 ) Ein kleines Stück fehlt. 
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ruptiensis libellu | istum ; Supplicat . ut qui in eo legerit . | dicat . 
Parce ei redemptor . & misejrere animae illius (der Best der Zeile 
ausradirl ). 

f. 74 In nomine scae et indiuidue trinitatis . | incipit liber pri- 
miorum . de libris | ueteribus . hac noui testamenti 1 ) plenijtudinem . 
quam canoniea et 3 ) catholijca recipit ecclesia . iuxta ueritate ») | 
Priorum traditionum . ista est; | in principio uidelicet . quinque libri 
moyjsi . — 

f. 75 dispositio igitur ueteris | ac noui testamenti . ordinem *) . 
übrorum j ut *) numero nunc cursim. breuiterque in eis •) parua | 
proemia narrationum subiciamus: | Genesis iuxta fidem historiae — 
f. 85 Phedus quoque amicitiarum cum romajnorum duces . 
atque (t ex d) 7 ) legationum : \ Ineipit prefationes librorum testamenti 
noui ») Euangelio* pdicatio . quamuis quadrifaria sint •). | — 

f. 87 k flumen $tiam babtismi mundum . ügnumque uitae . diTm | 
ihm xpm; Explicit über | primiornm traditionum . uetera et noua . 
de scriptura | diuina . quem canones continet; j Incipit uita . uel 
obitum scüru . | qui in dno processerunt 10 ); | Prephatio quorundam 
scörum nobiüssi|morum . ortu **) uel gesta eum genealogiis | — 
dum breues sermones | leguntur . Incipiunt capitula . || f. 88 i. 
Adam — f. 88 b lxxxiiii. Titus . | Incipit ortum . | uita uel obitum . | 
scorum patrum . | qui in seripturajrum laudibus | efferuntur; || 
f. 89 . i . Adam ptoplaustus 1l ) & colofy paradisi . princeps gejneris 
* electi «*). — 

f. 103 b (lx Judit) inter dotha | in balmon **); Finit ortus ac | 
uita . uel obitu . scorum pajtrum . quos habentur in uejtere testa- 
mento; Incipit | eo^ quos sunt in nouo testa|mento obitum eorum; — 
lxi; — | Zacharias et helisabet , ante dm iujsti — 


i) Isidori in libros ueteris ac novi testamenti prooemia LXXXIII 1S5 — 
a ) Plenitudo novi et veteris testamenti quam in canone — 8 ) uetustara 
priorum tradilionem — 4 ) ordine — 6 ) et — 6 ) eos — 7 ) ducibus 
actaque — 8 ) In der Ausgabe fehlt dieser besondere Titel. — •) sit — 
10 ) Isidorus de ortu et obitu patrum, qui in scriptura laudibus efferuntur 
Vgl. die in der Handschrift folgenden Titel, 1. c. 129 — tl )sanctorum pa- 
trum nohilissiraoruraque virorum ortus. — 18 ) protoplastus. — 13 ) hu- 
roani generis et delicti. — l4 ) et balmon. Die Ausgabe hat noch ein Capitel 
über die Machabaei. 
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f. HO (lxxxii) Titus ibiq; in pace defunjctus est . atque 
sepultus; | Explicit uita uel obitum sco* | patrum . quos in scripturaty I 
laudibus referuntur; - | Do gratias amen; - || 110 k Incipiunt capitula 
fidei babtismatis <) | Juxta pietatem preaulis nri . inquisitiojnem 
presbiterorum. — secundum ipsius preceptum | exempla colligere 
curauimus ; Cap . i ; - | Cur primum infans eaticuminum efficitur . - 
Caticu|minus grecae . latinae audiens — 

f, 113 k (xim) ubi cognoseemur . sicut | et eogniti sumus; 
De vi". gradibus fcclesiis . | Clericus quid intpretat ul eui lingua 
dielt . ~ q, gre|icae; — in ordine et ministerio aeeclae esse exor- 
cistas || 


Die Schrift des Arnobius wurde zuerst von Feu-Ardent nach 
einem Codex S. Jacobi Leodiensis herausgegeben. Die Handschriften 
derselben sind äusserst selten, vgl. Mai Spicil. Rom. V 101, der den 
Brief des Cyrillus in der Arnobianischen Übersetzung nach zwei jün- 
geren Vaticanischen Handschriften mittheilt. Der Barberinische Codex 
scheint, obwohl am Ende ein kleines Stück fehlt, vor der Lütticher 
Handschrift bei weitem den Vorzug zu verdienen. — Die angehangte 
Handschrift des Isidor ist ohne Werth. 


Canonum collectiones . 

XIV. 52. (Alte Nnmmer 2888) *) Grossoctsr memhr. foliorum 298. ssec. IX — X. 

f. 1 In nomine | dm nri ihu | incipiunt cons|tituta quas tri | 
centum deefc et | octo patres cons|tituerunt || 
f. l b i ») Canones apostolorum tituli l 
ii Canones niceni tit . xxn. 
in Incipit quem ammodu formata fleri debeat 


D ? — *) Vgl. über diese Handschrift die Ballerini de antiq. collection. et col- 
lector. canonum II 7, LV1 i35 ff. — 8 ) In dem Index sind mehrere Stücke 
übergangen: ich habe dieselben in den Anmerkungen an den betreffenden 
Stellen nach dem Texte verzeichnet. Dagegen habe ich weder, wo die 
Nummerierung der einzelnen Stücke von der im Text befolgten abweicht, 
noch wo die Angabe der Titelzahlen nicht übereinstimmt, die Differenz 
angegeben, da in dieser Hinsicht im Index wie im Text grössere oder 
geringere Willkür sich zeigt. 
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im Epistola directa ad synodum roma 

v Epistola siluestri epi ad synodum 

vi Canones siluestri papae 

vn Statuta canonum anquirensium tit . xxiiii 
vui Canones neocaesariensium tit . xxiiii 
vmi Cano gangrensium tif; xx; 

x Can cartaginensium tif. xl. 

xi Epis; abone concilium . supra scriptum ad bonifatiu: ur epm 

xii Epistula attici epi; aeccJe; constantinopolitani ad bonifatiG: 
ur epm 

xiii Epistula . aureli epi; ad'scm: caelestinum epm ; ur 
xun Item concilium . cartaginensem ; tit; x.l. 

xv Epistula concilii . cartaginenses ; ad innocencium papa; ur 

xvi Rescriptum sei papae innocentis ad aurelium epm 

xvii Concilium uniuersale; calcidona habitum; ad quingentis xx 
epis tit xxiiii 

xvni ; can; constantinopolitani, tituli; v. 
xviiii caii; sardicensis . tituli . xxv. 

xx caii antioceni tituli xxv. 

xxi Excerpta antistitum . que recitata sunt contra nestorium | ad 
synodo ephysyoty tituli . xvm. 

xxn Nestorii blapsemiarum capitula et cyrillo alexandrino epo | con- 
tradicente capitula . xii 

xxiii epistula imperiales ad aureliü; cartanicense: epm 
xxiiii epistula aureli epi ad oms epos p bizacenä prouinciä constituti 

xxv Excerpta digestis habitis contra pelagium hereticum 

xxvi Excerpta epis constantini epis . ualentiniani agusti iunioris 
de || f. 2 exiliando caelestino heretico pelagiano 

xxvii Statuta antiqua orientis tituli . cii. 

xxvni Epistula decretales ad anastasium epm thesalonicensiu . 

xxviiii Rescriptum episcoporum adque fratrum 

xxx Epistula canonica quibus debeant adimplere; prbi . diaconi 
sub /// 

xxxi concilium laodicensem 

xxxii concilium cartaginensem i) 


*) f. 117 b xxxiii | Incip. ex consilio cartaginensem | Felix epo salutem: 
salitanus dixit nec illud preter|mittendum — f. 119 donec aptemperet | 
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xxxni Epistula beati clementis.ur epi . ad iacobum . frt dni hyero- 
solimit/// 

xxxiiii precepta sei petri de sacramentis conseruandis >) 

xxxv Anno regni constantini regis nepotis constantini magni uiri 2 ) 

xxxvi Confessio fidei: eatholicae quam papa damasus misit ad 
paul /// 1 num : antiochenum epm 

xxxvii Dilectissimo fratri paulino . damasus 

xxxviii Epistula pape syryey directa ad hyerio epo; tharaconensi *) 
xxxviiii Innocensius eps uv exuperio epo . tolosano . 
xl Ilern eiusdem ad macedoues epos 
xli Innocensius uictoricio epo rotomagensi 
xlii Epistula innoeenti papae . ad daeeentium epm egubinum 
xliii Epistula zosymi papae aesycio epo solitano . salutäe 
xliiii (sie) 

xlv Supplicatio pape bonifatii constituatur a principe 
xl vi Epistula caelestini papae . uniuersis epis 
xl vii Item caelestini papae aecclesie romane . data ad synodu | in 
ephyso constitutum 

xLvni Item alia epistula . caelestini papae . ad nestorium 
xlviiii Item alia epistula eiusdem exortatoria sei epi caelestini j ad 
constantinopolim clero . et plebe missa 
l Caelestinus eps . uniuersis epis p uiennense prouinciä consti- 
tutis 

li Accusatio syxti papae . 
lu De pulcronio: hyerosolimitano epo || 
f. 26 Lm Deiectio marcellini papae 
lhii Epistula leonis papae . ad rusticum epm narbonense 

Zacharias scissimus ac ter beatissimus eps sedis apos|tolie$ — subter 
declarantur (es folgen 19 Titel und Unterschriften) — f. 123 Factum hoc 
synodum anno secundo ardabasti impi | nec non et liutprand rege anno; 
xxii ; indietio duodec? ft — 1 ) Nach diesem Abschnitte folgt im Texte 
(f. 133) von einer Hand des zwölften Jahrhunderts die Notiz : In nomine 
dni aiiT. anno dni. mxxxvi. Indit. im. tpr sei. pp. büdic|ti natus de tus- 
culana ex patre alhico . X inuictissimi impatoris curradi | X guinni (?) 
ahbis iseclu e töplum hoc ad honore dni saluatoris — in festiuitate sei 
britii \ usque ad oclauam. — 2 ) Gesta de Liherio : puhliciert nach der 
Originalurkunde von Ughelli Ital. sacr. iii 623 (vgl. Ballerin. a. a. 0.) — 
a ) ln» Text geht noch die 'epistula pape syrici per uniuersis episcopis 
missa ’ voran. 
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lv Eiusdem pape leonis inquisitionis et responsa 
lvi Eiusdem epistula : siculis epis 
lvh Item eiusdem pape leonis . ad aquiliense epm 
lviii Item papae leonis ad mauros epos 
lviiii Item eiusdem pape leonis instituta . a niceto epo 
lx Item eiusdem pape leonis a diascoro alexandrine . aeceJ epo . 
lxi Item eiusdem papae leonis iuuenali epo hyerosoliniitano 
lxii Item eiusdem pape leonis ad leonem augustum 
lxiii Item eiusdem pape leonis a maximo epo ancioceno *) 

Lxitu Item pape leonis ad flauianum epm 
lxv Rescriptum flauiani . ad leonem papam 
lxvi Item epistula pape leonis ad euticitem prBm 
lxvii Item pape leonis ad flauianum epm constantinopolitanc 
lxviii Item eiusdem papae leonis ad leonem agustu 
lxviiii Exempla gestorum buhi in constantinopolitano synodo ad sco j 
flauiano . heutices damnatus est 

lxx Suscriptione flauiani epl sco diuersorü episcoporum qui in | 
ihus synodi concilio consederunt 
lxxi Interlectio proteri epi alexandrini 
lxxu Epistula simplici . epi ad agacium 

Lxxiu Exemplum $pistule que misit agacius ad simplicium epm 
lxxiiii Exemplum epistolaty beatissimi felicis pape . ur | ad zetiouem 
agustum 

lxxv Item eiusde filicis pape . ad agagium epm 
lxxvi Exemplum epistule quem misit agagius ad simplicianü epm 
lxxvu Incipit exemplum epistolaty beatissimi pape : telicis : ur : rom$ 
Lxxviultem eiusdem filicis ad agacium epm *) 

Lxxvimltem imp zeno : ad libellu epm iohannis aeccf . alexandrine 
urbis || 

f. 3 lxxx Item epistula felieis epis ad agagio supradicto 
lxxxi Item eiusdem pape ad acacium alia 

lxxxii Capitula que directa sunt in synodo trecentorü dece . vm 
pat /// •) 


*) Zwischen diesem Brief und dem folgenden hat der Text noch den Brief 
Leos an Anatolius. — *) Die Nummern lxxvi—lxxviii sind irrthöm liehe 
Wiederholungen der drei vorhergehenden. — *) Die Nummern lxxxii — 
Lxxxviiu sind im Text zusammengefasst unter dem Titel : lxxxii | Iiicipiunt 
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lxxxiii Item eiusdem in libro ; vim ; inter cetera 
lxxxiiii Item eiusdem in eodem libro . inter caetera 
lxxxv Item in theophyli . epi alexandrini 
lxxxvi Item sei agustini epi 
lxxxvii Item sei basili epi cappadocis 
lxxxviii Item cyrilli epi *. alexandrini 
Lxxxviiii Item fide sei agustini epi 
xc Item tides catholice romane ; aeeef 

Von einer Hand des zwölften Jahrhunderts folgt: dicta sei 
cassiani . epi . ; | Vere credere . & indubitanter - quomodo uinü de 
aqua |l 

f. 3 k Incp prf canones apostolorü | Quamuis carissimus frater 
noster laurentius *) — 

f. 4 attulisse uideatur . | Explicit prf incp eapitula eanonü aposj- 
tolorum | — 


eapitula que directa | sunt in sinodo trecentorQ | dece et octo patruin eü 
episjtola pape leonis ad Iconem | augustü. | Oer Brief Leos steht unter 
Nummer lxviii. Die Excerpte aus den patres (herausgegeben von den 
Ballerini liv 1173) folgen sich in der Handschrift also: StT hilari picta- 
bensis epT et confessoris de title in libro secundo inter cetera — item 
eiusdem in libro nono inter cetera — item eiusdem in eodem libro inter 
cetera — item alio loco in eodem libro inter cetera — item de libro sei 
ambrosii epf de confessoris medioianensis ecclesif. quos misit ad imp gra- 
tionum. in libro ii de fide inter cetera — item de odein libro alio loco inter 

cetera — item eiusdem in libro de incarnatione dni auersus . apoliina- 

ristas — ite infra — it ad sauinum. epm eiusdem. inter cetera — ite io- 
hannes eps constantinopolitane urbis in omelia de ascensione dnT inter 
cetera — it eiusdem in eade homelii — item eiusdem homilia inter 

cetera — item eiusdem de bomelia de cruce et latrone inter cetera — it 

gregorii epi" nazanzeni in omelia de epipha"*' inter cetera — it infra — 
ite teofili epi alexandrini de epist pascali quam pre egyptu destinauit inter 
cetera — item eiusdem de alia epistula pascale contra origine inter cetera 
— sei agustini epfKypponiensis in epistula ad da rdantt int cetera— eius- 
dem in epistula ad uolusianum inter cetera — item eiusde in expotione 
eugii sei ioh inter cetera — et infra — it scT basili epi eappadocis — sei 
cyrilli epi alexandrini ad nestoriu — item eiusd$ inter cetera — item 
eiusdem in libro qui dicitur colia de incarnatione uoigeniti — scTathanasi 
alexandrine aeccfe epi et eonfessoris ad epictatü conrintio* epm — item 
Ildes sei hylari — item fide sei augustini. Bei den Ballerini ist die Ord- 
nung eine andere. 

] ) Brief des Dionysias Exiguus an Papst Stephanus. 
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f. 285 b Incp fides catholice aecfe romane | Credimus in unu dnt 
patre omptem | — 

f. 286 b eterni supplicii explicit || f. 287 xc Ine instituta sei 
gelasi epi | Gelasius etc . Necessaria req, j dispositione — 

f. 294 b supprimenda . Exp statuta sei gelasi | epi data .v. id mar 
asterio . et presidio cons | Incp constituta sei gelasi pape quas epi in 
ordine sua decipiunt . j Papa itt ordini et pleui consistenti ciuitati illi | 
dilectissimis filiis in dno salutem | Probabilibus desideriis — 

f. 295 corpus eele | per xpm etc . amen | ds qui uos incolomem 
custodia! dilectis|simi filii || f. 295 b — f. 298 canonistische Excer pte 
des zwölften Jahrhunderts 1 ). 


XIV. 53. (Alte Nummer 127.) metnbr. 4. 2. Col. foliorum 163. saee. X. 

f. i neque 2 ) uolens doctrinae psentis seT | concilii consentire . 
sed pmanens | — 

f. 51 flauianü misisse epistolä legimus . | ExJt cognitio caljche- 
donensis concilii | Incp eiusdem | scH cognitio cal|chedonensis con|- 
cilii . | Consulatu piissimi | — 

f. 80 huic relationi soeiauimus . | Explicit secunda cognitio | cal- 
cedonensis concilii . | Incp eiusd synodi cognitio tert | Consulatu 
domni nri — 

f. 91 b effectui mancipentur . | Expft cognitio tert | lncipit actio 
quarta |.in calchedona | Consulatu domni nri — 

f. 102 a sca synodo formula dabitur . | ExpTt actio quarta | Incp 
quinta actio | Consulatu domni nri | — 

f. 106 manifesta fiant . diuino | uertici . Exlt . actio . v . | In- 
cipit actio sexta | in calchedona . | Consulatu domni nri — 

f. 1 16 b a scä syno|do discedat . | Explicit actio sexta | synodi cal- 
chedonensis . || 


f ) f. 297 findet sich unter diesen Excerpten folgendes Verxeiehniss von aus- 
geliehenen Handschriften: Breue record de libri que prestauiin | Ad sem 
petrü ad aqua de uia sunt libri .u. id est sup math. sup lucir ////// | Ad 
maxillanü. lih dialogus augustini de sinoniina | Ad sCü maria in farnita dia- 
logus gregorii | ad sem petrQ incapo sup iohm | Ad cXpagnatico ///// de 
aimo | Ad corgnfto. rifas patru de sententiarü. || — 2 ) Es fehlen acht 
Quaternionen : Die ante gesta des concilium Chalcedoneuse (wohl in ver- 
kürzter Form) und der Anfang der ersten actio. Vgl. cod. Veron. lviii 
56 S. 24. 
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f. 1 17 Incpunt eiusdem syjnodi tituli canonu | numr uiginti septe | 
Tituli canonum concilii | calchedonensis numero uiginti septem . | 
i De canonibus unijuscuiusq, concilii | Regulas scoru per sinjgula — 
f. 120 (xxvii) si uero laici anathematizent . | Expliciunt canones 
conjcilii calchedonensis | Incp actio octaua |j f. 12ö b Consulatu domni 
nri — 

f. 122 b ob hanc causa legi legimus | Explicit actio concilii cal|- 
chedonensis octaua . | Incp actio nona eiusdem synodi | Consulatu 
domni nrT — 

f. 124 b omnes seruare concordiä . j Legi . Legimus . Legit . | 
Explicit actio nona synodi | calcedonensis . j Incp eiusdem conjcilii 
actio decima . | Consulatu domni martiani — 

f. 126 erticiet manitestam . | Explicit actio decima | concilii cal- 
cedonensis . | Incp eius3 synodi actio j undecima . Similit vi k nout> | 
eodem consulatu — 

f. 140 fortitudinem rejtinebunt . Expit auditio synodi | calche- 
dons undecima | Incp eiusd concilii | actio duodecima . j Consulatu 
domni nri - — 

f. 146 b pfectius disponatur . j Expit actio synodi caljchedonensis 
duodecim . j Incp tertia decima . | Similiter . m t nouft eodem | — 

\\ 148 causa | l^sionis fuer restituetur | Expft actio tertia | decima 
synodi calceds j Incp cognitio eiusde | concilii quarta decima | Con- 
sulatu domni mar|tiani — 

f. 161 quae dixisti conscripta sunt. | Expit synod calchedon | 
quarta decima j Incp eiusde conjcilii auditio . xv“ | Consulatu domni 
mar|tiani — 

f. 163 concilio firma | consistant . | Explicit actio synodi j cal- 
chedonensis quin|ta decima | Incp eiusdem | concilii auditio j sexta 
decima | Consulatu domni nostri | — 

f. 163 b et trifono reuejrentissimo epo cyri . et theoctisjto reue- 
rentissimo epo berse et j geruntio reuerentissimo epo || 
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IsiDORUS de fide catholica contra Judaeos . 

XIV. 44. (Alte Nummer 230) merabr. Grossoctav. foliorum 174. saec. IX. 

f. K In nomine dni | nostri . ihn xpi et beat$ mariae | semper 
uirginis | incipit . prefatio . vel . capi|tula fidei catholice siue | sup 
dicti 1 ) operis ad | Florentinä sorore suam 8 ) || 

f. 2 Über der Zeile von einer Hand des vierzehnten Jahr - 
hunderte: liber.fratüm sei saluatoris de septimo cisterciensis ordinis | 
8c$ sorori florentinae . Isidorus | quedam que diuersis temporibus | 
— et mei laboris . | Explicit prefatio | Incipiunt capitujla libri primi 
( unter der Zeile: Caroli Strozz$ Thom? filii | 163S) || f. 2 b i Quia 
xps a dö patre genitus est . — f. 3 b lxii Superdictio ») operis . Explicit 
capitula j i Quia xps a dö patre genitus est | Jud$i nefaria increduli- 
tatem xpm df | — 

f. 38 b eius in c$lis *) . regnum atque iudicium decla|rauimus . 
Expl . Hb . primus . | Incipt capitula lib secundi | i Quia oms gentes 
ad df cultum uocentur . | — f. 39 xxvii . Recapitulatio operis . | 
Expliciunt capitula | * Brebiarium») | precedentis | libri . || f. 39 b 
Quadam ex parte dn! et saluatoris nostri. na|tiuitatem — iiitonuerunt .| 
,i. de gentium uocatione . | ln principio autem opusculi huius de 
gentium | — 

f. 69 b quia tabernaculum di sei eius sunt in quibus | habitat in 
fternum . | Expit . feliciter dö gratias | Amen Amen || 

f. 70 humelia sei Augustini epf«) | Castissim? 7 ) uirginis uterum 
sponse uirginis | — 

f # 72 cum ipsa tibi genuerit saluatore. Accipe itaque ac|cipe 
maria coniugem tuam — filius iudaei set filius di ») | Ad illa directa 
ad illi ibu xpT seruus illa ihu xpi ancilla | salutem •). Gratias agimus 
do quia de nobis bonam | famam — 

f. 73 b petrus quinque milia | conuertit ex iudaeis . || 


‘) Lies superdictio — 8 ) Isidorus de fide catholica ex veteri et novo testa- 
mento contra ludaeos ad Florentinam sororem suain LXXX11I 449 — 
t) epilogos — 4 ) coelum — 6 ) Quia breuiarium — *) Aug. (?) serrao 
XXXIX 2107 — 7 ) Castissimum Mariae — •) Am Schluss bedeutend ver- 
künt. ,Vgl. a. a. 0. 2110. - ») ? - 
SiUb. d. phil.-hist. CI. LI1I. Bd. I. Hft. 21 
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f. 74 Über der Zeile von einer Hand des siebzehnten Jahr- 
hunderts: Ex cantico canticorü | pulueris pigmentarii . Quam pulcra 
es amica mea | — 

f. 76 ceruoiy sup montes aromatu Exp l | Item über sapientiae 
scarpsum . | Diiigite iustitia qui iudicatis terra sen|tite — 

f. 76 b et miseris scrh spm tuu de altissimis | Liber eiusdem 
aecclesiastes | Omnis sapientia a dnö dd est . et cu illo fu.it et est | — 
f. 77 b maledictio in perditione || Item humilias de natiuite dni 
nri | ihu xpi . inprimis de incarnatione «) | Legimus sein moysen 
populo — 

f. 80 omnia que in caelis sunt et que in terris«) | Item alia 
humilia ut supra 8 ) | Clemeiitissimus pater omnps ds cum doleret 
scim | — 

f. 81 b uerbü caro factü est et habitauit in nobis | Item aiia hu- 
milia . eiusde ut sup *) | Rogo uos frs kmi . ut libenti animo — 

f. 85 b misericors j düs intromittat 5 ) . || humilia in natl sei 
stephani 8 ) | hiesus filius naue in heremo stabat 7 ). et moyses | — 
f. 88 nisi p tuis inimicis oraueris . conuersus ad dum | ihm xpm 
qui uiuit et regnat 8 ) | humilia . in nat t . sei iohah . euangf ®). | In illo 
tempore . aceessit ad ihm mater filiorum | — 

f. 90 ministrando omnium urm erit.lte in natale innocentum *°) 
| hodie frs kini natale illoiy infantü colimus | — 

f. 91 sub sua ptectioue pducat . cui est honor et gloria | Item in 
oetaua dni »*) | Circumciditur itaq; puer qualis puer . de quo | — 
f. 9i b inmaculatus | exiret dus ihs xps qui uiuit | Item lectiones 
de theophania 12 ) | hoderni diei p uniuersü mundü nota sollejnitas — 
f. 93 non qua ueni|mus reuertamus . adiuuante diio nro ihu xpo 
| qui uiuit et regnat | Ite alia humilia . sei fastini eiusde ut sup . de 
theopha »«) || f. 93 b Proxim^ est frs kmi quod di$ tertia nuptias | — 


de inysterio triiiitatis et inearoationis Aug. (?) sermo I. c. 2196— 8 ) terris: 
qui uiuit e(c. — 8 ) Aug. (?) sermo , zuerst von Mai nach Vaticanischen 
Handschriften in seiner Patruin nova bibliotheca 1 150 herausgegeben — 
*) Aug. (?) sermo XXXIX 1977 — 6 ) intromittat, qui etc, — 6 ) Aug. (?) 
sermo I. c. 1684 — 7 ) pugnabat — 8 ) oraueris. Quod nobis praestare 
digneris — •) ? — Aug. (?) sermo 1. c. 2152 — «*)?— i«) Aug. 
sermo XXXV111 1033 — t«) ? 
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f. 94* su£ adoptionis | adsumere qui est benedictus in s$cula 
sctoty amen . | Item alia humilia eiusde ut sup ') | Dies ephyphauioi} 
greco nomine sic uocatur — 

f. 96 refectionis edocauit me . cui est gloria in seefa scioiy am . | 
ln purification? scäe mariae 7 ) | Sic namq; frs olim p prophetä pre- 
dictum est | — 

f. 97 humile inuenerunt excelsum . | qui cum patre et spO sco uiuit 
et regnat ds | humilia sei agustini . de initiu quadragesim?. in predica- 
tione populi •) . | Rogo uos et ammoneo frs kmi . ut isto *) legi|timo — 
f. 99* cajritatis legem ipsius») dris sub sua protectione per | 
ducat qui cQ patre Diiica . 11 . in quadragis«) | Frs kmi prophetä nos 
exortatur ad conpunc|tione — 

f. 100 possimus misericordiö ^mereri . It af humilia 7 ) | Rogo 
uos kmi sufficiat nobis quod p totü anni | — 

f. 101 si uultis euadere iudice; qui uiuit et regnat | Ite . humilia 
de media quadragis ®) | Audite et intellegite frs dilectissimi — 

f. 103* perpetua | uita sine fine . Quod ipse nos prestare et con| 
regnare cd ipsis faciat . qui in trinitate pfecta | uiuit dominator et 
regnat ds . p oma scJa | scioiy am . j Item alia humilia ®) | Frs dilectissimi 
faciamus bonü ad oms homines | — 

f. 105 in regno eheste et cum »«) sei ,l ) angelis eius . cui est | 
gloria et potestas . humif sei augustini unde supra »*) | Frs kmf ad 
memoria reducimus quod »*) p sa|cras paginas — 

f. 108* ab angelis elejuatur in c^lis ipso prestante **) | Item 
alia humilia de die iudicii in ebdom maiore |5 ) | 0 frs kmf quä tremen- 
dus est *•) dies ille quod |7 ) dns — 

f. 109 de qua p$na nos dns |8 ) eripere digjnetur . qui cü patre | 
In vigilia sem paschae *•) | Dni nri ihu xqi saluatoris et honorabilis 
sollejnitas *•) — 

*) Aug. (?) sermo XXXIX 2015: auch unter den Schriften des Ma?imus LVII 
551 — *) ? — *) Aug. (?) sermo I. c. 2022 — 4 ) in isto — *) pius — •) ? 
— 7 ) ? — *)? — •) Aug. (?) sermo, zuerst von Mai nach Palat. 216 
herausgegeben, PNB I 284 — *•) om. — **) sanctis — **) Caesarii homilia 
LXVH 1079 — **) reuncemus quae — l4 ) I. c. 1081 a eleuabitur in coelum. 
In der Ausgabe folgt noch ein längerer Passus , in welchem Augustin und 
Gregor citirt werden. — l5 ) Aug. (?) sermo XXXIX 2210 — *«) timendus 
est nobis — 17 ) in quo — l8 ) pius dominus — ! «) Aug. (?) sermo. Zuerst 
voo Mai nach Vat. 1270 herausgegeben, PNB I 347 — s0 ) saluatoris hono- 
rabiletn sollemnitatein — 

21* 
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f. 110 cum | suis congregaremur *) ad c$lum . qui uiuit | In die 
ascensionis dni 3 ). | Magnü hodie frs suscepimus die festum | — 

f. 1 1 1 caritas ura . In die sco pentecosten ») . | Perpetui muneris 
refulsit hodie ornamentü | — 

f. 1 1 l b accipere sps | sei meruimus | humi l in natale sei iohafi 
baptis 4 ) || 

f. 112 Imperator c§li et terr^ . ut' 5 ) nos fuisset 9 ) ui|sitare — 
f. 113 Qui se ipsü tradidit p nobis . prestet etiä et j>spe|rauit 
a nobis 7 ) . | Qui uiuit et regnat in scia sefoq, am . | In natale sei 
petri») | Petrus enim primus apostoloty qui accep|turus — 

f. 113 b misericordiä consequun|tur . De transitu sei martini 9 ) | 
Martinus igitur obitü suü longe ante | — 

f. l!5 b c?lum diues ingreditur | In nal omniü apostoloiy siue 
martyru *«) | Omniü quide bonoq, fideliü xpfanoty maxime tarnen | — 
f. 1 1 6 b uiuis ex | pignore p xpm »*) . In natf confessorum ia ) | 
herit sensib; uris frs in quod scripsimus **) . Bea|tos — 

f. 118 emendatos liberet | qui uiuit & regnat . In natl uirgi- 
num * 4 ) | Caeloiy regnum frs kmi idcirco terrenis reb; simile | — 

f. 120 b sine lauore capiatis . pstante diio nro | De auaritia |5 ) | 
Oportet uos ergo semp benefacere . quia sicut | — 

f. 123 b neque maledicentes regnü dfpossidebunt . | Item admo- 
nitio sei basilii epi ad mona" | Stude monach^ diligenter nee ( corr . 
m. rec •) pecces . ut neq; ha|bitantem — 

f. 12ö b uos intrare in regnum c^lorü . adiuuante xpo cui est 
gloria | Ineipit üb . sei efre diaconi de die iudicii | df et de resurrec- 
tione eius || f. 126 Gloria omnipotenti do qui os nrm adape|riat — 
f. 131 impii aute infirma|buntur iu eis . Expt lib . primus | sei 
ephrem diaconi . | Incipit.lib.secundus . | Beatus qui hodio habuerit 
hunc mundü | 


*) «uis cum sanctis congregemur — a) ? — a) Aug. (?) sermo XXXIX 2094 — 
4 ) Aug. (?) sermo 1. c. 2118 — *) qui — 6 ) fuit — 7 ) prospera nobis. 
Lies prosperam uilam nobis — ®) ? — 9 ) Bruchstück des Briefes von 
Sulpicius Severus an Rassula, in dieser Form in den Passionalien und Ho- 
miliarien gewöhnlich. - «<>) Aug. sermo XXXV11I 1467 — ti) l. c . 1469. 
In der Ausgabe folgt noch ein ganzer Absatz — Ia ) Maximi sermo LVII 
717 — 1S ) quo descripsimus — l4 ) Greg. M. XL in evang. hom. 1 1| 
LXXVI 1114. - is) ? 
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f. 134 b ad patre luminum | peruenire . Expt. lib sei ephre . 
diac ii. | Ineipit nf eiusde . de patientia || f. 135 Dns nr ihs xps qu 
deseendit de sino patris et ef|fectus — 

f. 139 qm tibi debetur oms adorationes | et gloria in s^cula s^- 
cnlorii . amen . expt . lib in | Ineipit lib . im sei . ephrem diaconi | in 
luetaminibus. | In luctaminib; huius seti nullus sine agone | — 

f. 142 b gloria spui | seb inmortali in s^cula s^eulorum amen 
| f. 143 Expt. lib sei . ephrem diac . de luctaminib; seti | Inept . 
lib . v. -x . eiusdem de die iudieii . | Uenite ditmi frs exortatione — 
f. 147 b traha || f. 148 tur ad uitä $ternä amen . Expt . lib . 

im . de die iudieii j Incipit . lib . v. sei . ephrem . diaconi . sen | 

tentiä . de conpunetione cordis | Uenite kmi mihi . uenite patres hae 
frs grex sa)ua|toris — 

f. 15ö b et ultio et retributio iustorum est . Expt . lib | sei . 

ephre diac . de iudiciü . et de penitentia | Von später Hand : S . 

Augustini über dogmatü Ecclesiaticorü . | Credimus *) unu esse dm 
patre et filiu et sprh sem patre | — 

f. 157 in £terni|tate similitudine in morib; inuenire *) Expt . 
doc|matum . sei agustini . | Ineipit . explanatio simboli s ) || f. 157 b 
Dum de simbulo conferre uolumus . hoc inquirenjdu — 

f. 160 et corpus et anima . et tune iusti gloriabuntur eum dnb | 
Expt . explanatio simboli | Que sunt , instrumenta . bonoq, operü | In- 
primis dnm difi diligere ex toto corde | — 

f, 166 b in finem | hic saluus erit ; Explieit Atu FPA0YAC 
AHHN || f. 167 Ineipit dieta sei effrem | de fine mundi et consum | 
matio saeculi et conturjbatio gentium | Frs . kmi spui seo . qui lo- 
quijtur in nobis — 

f. 171 heredijtabunt i uitä ^ternä in seeula seculoi} . am | Inei- 
pit dieta sei | methodii epi paterensi | sermo de regnum | eantri *) . 
in nouissimis | temporibus certa | demonstratio || f. 171 b Sciendum 
namque e * quomodo | exeuntes . adam quidem . et euä de | para- 
diso — 

f. 174 b eilest! et romanoru etia subieiuntur di |j 


Gennadius de ecclesiasticis dogmfllihus LVII1 979. Dns Barbcrinische 
Exemplar enthält die Recension, welche der Ausgabe zu Grunde liegt. — 2 ) 
inueniri. — *} ? — *) d. h. antichristi. — 
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Die an die Schrift des Isidor, welche sich durch ihre gute Über- 
lieferung auszeichnet, sich anschliessende Homiliensammlung nimmt 
ein besonderes Interesse für sich insofern in Anspruch, als sie Homi- 
lien enthält, die Mai zuerst nach vaticanischen Handschriften, zum 
Theil bedeutend jüngeren, herausgegeben hat. 

MELITONIS Claris . 

XI 135. memhr. 8. foliormn 111 saec. X 1). 

f. t Caput») dni ipsa diuinitas eo qd | principium & creator 
sit omnium | rerum in danihelo 3 ) . capilli dni candidi | eo quod anti- 
quis sit dierum ubi & supra*) | Oculi dni — 

f. 111 (de nominibus aebraicis) Malachim regü . dabre iamin*) 
id est parali | pominon . Tere asra •) hoc est . xii . ^phetarü . über || 

Wie die Übersetzungen des Pseudoclemens, Origenes, Basilius, 
Chrysostomus u. s. w. im Occident die volle Geltung von Originalen 
hatten und den grössten Einfluss übten, so namentlich auch die vor- 
liegende clavis des Melito. Da ohne diese alten Übersetzungen jedes 
Bild der patristischen Literatur des Abendlandes unvollständig sein 
würde, so habe ich kein Bedenken getragen, die Handschriften der- 
selben in die bibliotheca aufzunehmen. 


*) Auf dem Vorsetzblatl ist die Herkunft der Handschrift angegeben: Collegii 
Clarotnontani Soc. Jesu. Darnach ist diese Handschrift der von Kard. Pitra 
so lange und vorgeblich gesuchte Claromontanus des Melito. Vgl. Spirit. 
Solesm. II p. XIII. Ehe dieselbe in die Barberina kam, war sie wie das 
eingedruckte Wappen zeigt, im Besitze der Colonnas. Weil sie zu den 
späteren Erwerbungen gehört, hat sic keine alte Nummer. Ferner enthält 
das Vorsetzblatt von einer Hand des zwölften Jahrhunderts die Notiz: 
Miletus asianus eps hunc libru <*didit — quem | & eongrue nomine 
clauim appellant — 2 ) Spicil. Solesm. II 4. — s ) diuinitas quia est 
principium omnium rerum — *) candidi dierum eius aeternitas; quod 
anliquus sit dierum — 5 ) dehreyamin — *) astra. 
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4. Die Bibliothek von Sta. Maria sopra Minerva. 

(Blkllathera Ctstnafensls.) 

Bei der Untersuchung der Bibliothek diente als Anhaltspunct 
ein alphabetisches Verzeichniss der in den Handschriften enthaltenen 
Autoren und Tractate. 


Canones apostolorum . 

A. ID. 24. membr. 8. foliornm 7. saec. VIII — IX *). 

f 1 2 ) will Quod ministra altaris oblatione celebra|ta debeant 
communicare . | — 

f. 2 l Quod non debeat una mertio in baptismate | quasi in morte 
dni prouenire ; | Incipinnt ; regule : ecclesiastice scoi£ | apostolo : rum : 
prolate per demente | ecclesie romane pontificem numero L | i De 
ordinatione episcopi; episcopus ad duob’ epis | ordinentur aut a tri- 
bus : | — 

f. 7 b (l) baptitantes | eos in nomine patris et filii et sps sei ; a | 
Expliciunt canones apostoloru | eine Hand des eilften Jahrlmndei'ts 
fugt hinzu: per demente numero . l . Dann folgt von einer andern 
/fand des eilften Jahrhunderts: Bedac (in mg.) | Incip ratio cur 
septuagesima & sexagesima . nec n & qnquagesima in ordine p dies 
dominicos | — alii noue abstineant eb|domadas 7 q eni sex ebdoma- 
das — salua ßde et religione | nihil piudicam' *). || 


Ä ) Die Handschrift stammt aus der Bibliothek von Franc. Trevisani, Bischof 
von Verona, und wurde von Benedict XIII. im Jahre 1728 der Casanatensis 
geschenkt. — a ) Fol. 2 trögt das Quaternionenzcichen D. — *) Dem Codex 
ist eine von Barth. Campngnola 1728 besorgte Abschrift desselben bei- 
gefügt 
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Excerpta de patribus. 

B. IV. 18. (früher D. IV. 30) memhr. 4. fol. 189 s»e. IX 1 )- 

f. 1. Über der Zeile m. 8 . AT.: oput' | 0 //// mensum xn. ianuä . 
meii . dies xxxi . ini noii . vim id *) | — 

f. 6 regulariter oms annos ad finem deduces») || f. 6 b domino 
glorioso karolo — alchuinus in diio do — salutem . Dum | dignitas 
imperialis — 

f. 7 b beatitudinis . | 0 rex auguste clariasime dignus honore | — 
mens pia permandet semper amare dm . | Folgen die drei Bücher 
de trinitate Alcuim mit Vorgesetzter Capitulation ; dann von f. 37 b 
an der Brief Alcuim an Eulalia. 

f. 45 de ?tes mundi $tas prima | Adam cum esset centu — 
f. 46 b in presente annii . im . dcclvim *) | Prima dies saeculi cre- 
ditur fuisse dominica — 

f. 47 sacra testatur historia . | Folgen Bemerkungen de saltu 
lunae und anderes dem ähnliche , woran sich f. 49 — 75 b darauf 
bezügliche Berechnungen vom Jahre 832 — 1063 anschliessen 6 ). 
f. 76 — 81 b Kalender mit astronomischen Notizen und der Angabe 
der kirchlichen Feste . 

f. 82 Incip ratio septuagesim^ et sexagesim? et quinquagosim? 
et quadragesim^ | Quadragesimae sex ebdomadis — 

f. 82 b Carolus gra di rex — albino abbati — salutem y Peruenit 
ad nos — 


*) Vgl. über «Heue* Handschrift Schelstrate ant. eccl. I, p. XXXII. S. 625. 
Dass die Handschrift im Jahre 812 geschrieben sei, ist ein irriger Schluss 
des genannten Gelehrten. — 2 ) Auf derselben Seite von spSter Hand: 
lib maioris occ hon". — 8 ) Auf f. 4 h steht folgende Dedication (des Codex 
wie es scheint) von gleichzeitiger Hand: Munus hoc exiguü pclaro nempe 
magislro | offero deuote ductus amore mco j fecit hoc & mulier uorbis lau- 
data tonantis j illa euangelio uidun mente pia | /////////////////////// uoluntas || — 
*) Von dieser Schrift hat Schelslrate a. a. 0. 625 die aexta aetas heraus-, 
gegeben. — 5 ) Beim Jahre 922 steht die Notiz: hoc anno uenerunt ungri 
in apuliä quarto die stante men feb. Andere Notizen der Art, schwer les- 
bar, weil die Schrift ausgegangen, stehen bei den Jahren 852 und 871. Auf 
f.47 stehen von gleichzeitiger Hand uersus seneef de qualitale temporis | //// 
tepus edax depascitur omi carpit- tepore nullus erit. | de electione con- 
iugii. | ////////////// coniux queratur habende . horrida ni facies multo celatur 
ah auru — superare puelle. 
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f. 83 b iocundantes delectemur . Finit . | Collectio de mysterio sc$ 
trinitatis «) . | Solent homities alterius religionis simplices quosq; 
catholicos subtilis|sime non simplici interrogatione — 

f. 88 (x) *) minore ») quä ipse est uoluerit iudicare uel credere 7 
xi. Qu$ro tarnen adhuc abs te . ut mihi | dicas utru pater pfectu genue- 
rit filiu an inpfectü 7 si pfectu dicis . quomodo*) | — 

f. 90 b (xii) *) illos ds secundü || f. 91 de quo*) paulus loqtur . 
si enim cognouissent. nüquä dnm gl$ crucifixis|sent . Sequitur . Gene- 
ratione eius gs enarrabit — 

f ) Diese Schrift wurde unter dein Titel 'incipit epistoln sancti Augu- 
stini episcopi contra Arrianos de mysterio sanctae trinilatis* aus 
einer Handschrift von Monte Cassino von Tosti in seiner Geschichte 
des Klosters I, 269 IT. herausgegeben, dann von Mai PNB. I, 407 IT. 
wiederholt. Im Cassinensis fehlt ein grosses Stuck. Der Casanalensis 
ergänzt die Lucke fast vollständig: es scheinen nur wenige Worte su sein, 
die am Schlüsse fehlen. — a ) Vor diesem Worte bricht der Cassinensis 
ab. — *) quomodo äqualem negas. Si inpfectü uolueris dicerc.uide quft 
blasphemii «pberis incurrei e. Sc cü legas dm oma opera sua p unigenitü 
suü ualde bona fecisse.qua eonseientia eredas hoc eü unijteniti sui nati- 
uitate implere noluisse . Cü enl p filiu facta sint omfi . quomodo ipse 
pfectus non erit. q omnia pfecla constituit. XII. Adhuc qufro a te . ut 
mihi dicas qualiter aecipias illud qd dös dixiL cgo in patre Sc pater in 
me man*. Sc illud. pater aü in me manens ipse facit opera. Si istis duab ; 
sententiis deliberas | credere.' null» argumentatione tiliü minore poleris 
approbare u. s. w. — *) Dass Augustin nicht der Verfasser ist, geht aus 
dem Schluss deutlich hervor, den ich desshalb ganz hierher setze: f.90 Mulla 
adhue & innumerahilia testimonia qu? equalilate patris Sc filii ac aps sei 
euidenter ostendant Sc spm sein tierü dm ee' deinonstrent.in diuinis uolumi- 
nib; continentur .qu? hreiiitatis causa omisimus.hec enl pauca ita firma st 
Sc uulidn.ut ille qui minore filiu dicat cü ex his interrogatus fucrit . nihil 
habeat qd respondere ueraciter possit. Si tibi non uidetur incongruü . 
posst extraneis id est alterius religionis hominib; ctifi que|intra (sie) 
seripta Nt demonslrari . Sc qa solent dicere qd nos pdidis<emus Gde|rectfi 
Sc ipsi efi inuenerint (der grösste Theil der letzten Zeile abgesehnitten) || 
f. 90 K poterunt agnoseere utrü rami p superuiii fracti se excusserint a ra- 
dice . an ipsa radix a ramis excesserit. Si nolunt considerare oculis cordis 
ul corporis oculos aperiant. Sc uideant quia quomodo p totü mundü p apo- 
stolos Sc apostolicos uiros xps eceln fundauit catholiefi . ita in ipso funda- 
mento gri sua cooperante pmanfc. ut exinde diuclli nullis umqufi psecu- 
tionibus potuissfe . in tantü ut nee ipsis teporibus . qb; imperatores ul 
reges religionis alterius ecelfi catholiefi totis itirib ' impugnabant . funda- 
mentü qd apli posuerant aut inuadere psumpserint aut inuadere potuerint. 
Deniq; si uolum’ considerare . in ipsa hierusolyma ubi xps Sc natus Sc 
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f. 93 b Thesalonica . ciuitas macedoni? . | de domiciliis | Proaulu . 
porta prima est ab Oriente . Salutatorium — aqu^ductus *) || 

f. 94 post multa precepta correctio infertur iudicii . seire inquit 
sapientiä | — 

f. 96 b Igitur ihl quia non reuertitur ad pristinü statu . mortuus 
esse | eredendus est y || f. 97 Ineipit uita et obitus fursei abbatis | 
Fuit wir uit$ uenerabilis furseus nomine — 

f. 104 uiuit in scfa . | Tria st qu$ mente stabilem faciunt . uigi- 
li$ — f. 104 b satiat animas«) || f. 108 3 ) Parabol$ salomonis . | Para- 
bol^ sunt similitudines — cast? uit$ conseruatione y j Timor dni prin- 
eipium sapienti$ . | Timores dni sunt — 

f.l32 b altius p tingitur. quanto uniuseu | //////////////////////////////// liatur %-|| 
f. 133 *) Incip sent de libro prognostieoru libro . i . cap. im . | de 


passns est . eccia ealholica optinde principatü . in epheso aü quomodo a 
scö iolmnne cuangelista constituta est . ita pdurat . in alexandria aicut a 
domno marco fundata cst.ila do auxiiiante usq; hodie paeuerat.in smyrna 
ctiä ubi Scs policarpua successor apirra fuit ej*s . eccla catholica priuilegiO 
lende. Similiter de illas onw eccias qb; apis paulus scripsit . nuquft ucl 
polucriint uf psöpscrunt allcriua rcligionis principcs occupare . Ipsa etift 
roniana eccfa quc de prius imperatores de postea reges alterius legis habuit. 
considerent qd nullus ex eis ausus fuerit sede apostoliefi occupare. In 
galliis etift ciuitas arelatensis discipulü apostolorü sem trophimu habuit 
fundatorü . nnrbonensis sein paulum . tolosana . sein saturninu . uasensis 
sein daphnu. p istos enl quattuor apirm diseipulos. in uniuersa gallia ila st 
eeefe eonstitute . nt eas p tot annorü spatia nüqufi pmiserit xßs ab aduer- 
sariis oecupari . implens pmissione suä quft dixerat. sup hanc petrft edißeabo 
eeefft ineft . de porie inferi id est hereticorum secte non pualebunt aduersus 
oft. Non incongrue inferni porte intclleguntur heretiei . q sectstorib; suis 
ostia gehenne indcsincnUr aperiunt. Hoc tolü ideo dixi.qa illi q solent obi- 
eere qd fide eathoiieft perdiderimus de illi iiiuenerint . &ift corporalib; ocu- 
lis in ueritale cognoseant qs teneat| fundnmenlü . de quis de ipso excus- 
sus sit de alienus effcctus. Atque utinft ineipi | (der grösste Tbeil der Zeile 
abgeschnitten) poternt illos ds* secundö || . — Beiläufig bemerke ich, dass 
fol. 84— 89 palimpsest sind, worüber ein ander Mal. — •) Mit fol. 91 be- 
ginnt eine neue BIStterlage. Wie viel ausgefallen, lässt sich nicht be- 
stimmen. 

*) Rin Blatt ausgeschnitten. Vielleicht fehlt noch mehr, da mit f. 94 eine 
neue Lage beginnt. — *) Excerpte aus Ambrosius, Hieronymus, Augustinus 
und Beda, deren Namen am Rande verzeichnet sind. — s ) Von f 108 
an, dem ersten Blatt eines neuen Quaternio , ist die Handschrift in das 
10. Jahrhundert zu setzen. — % ) Hier beginnt ein neuer Quaternio. 
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differentia infemorö • f. 1 33 b Ite sententia sei augustini deeade re . | 
f. 134 b /////// Cassiodorus ») || f- 13S b Ysidori de legis decalogo*) | 
f. 136 b Item sei” aug de decalogo 

f. 137 Ordiar unde tuos sacer o benedicte triuphos — f. 140 
qui ta mira facis sit mihi laus & honor . | De miraculis osualdi regis 
| Tempore mortalitatis qu? brittaniä hiberniäq; — f. 14ft b famuli gfi 
pdicabat v || 

f. 141 Incip expositio fidei catholie? beati augustini . | data eunti 
petro ad hierusolymam *) y | Epistolam fili petre tu$ earitatis accepi — 
f. 148 b sermonis pmisit | inserui . | Nunc de creatura quid absq; 
dubita«) | (sie) II pitula definitionum . numero qnadraginta j| f. 149 
i(in mg.) Firmissime ») itaq ; teue & nullatenus — 

f. 186 b (xl) Et si quid aliter sapit . ~ boc quoque illi ds reue- 
lauit *) v || f. 187. Über der Zeile m. ree.: Epfa Aug“ de corpo* 
resurrectione ) resurrexit ’) in sca ciuitate y Qui utiq ; si non iterum 
repositis corporib; dormi^rint *) uidendum est quem — 

f. 162 ammoneo mittere ne graneris v Expli epist | aug epi . ad 
euodium uxalensem epm . respon|dens ad eius eonsultum de questio- 
nibus| que superius continentur y |j f. 162 de corpore sc$ mari^ sen 
de corporib; scoru | qui cü xpo resurrexerunt v | — Ite hieronymi de 
corporib; scoru cum | xpo resurgentium v | — f.,163 Ite origenis de 
eade sententia | — Ite ide ipse in tertio libro que de cantico scripsit 
canticoru ita naiTat in uersi|culo psalmi septuagesimi septimi — Alius 
gdä doctor de hac sententia contra pdictas | rationes ita alfirmat •; 
— f. 163 b Ex collatione diuersorü doctorü in matheo.| — f. 1 64 de dece 
pr$ceptis uel decem plagis — f. 164 b hieronymi ex tertio decimo | libro 
expositionis exechielis propbet? — Eiusde alibi 

f. 168») Über der Zeile m. ree.: de horis can' u | uenerunt 
mulieres ut emptis aromatib: ungerent corpus dni v & prius nisi st | 
angeli — 


t) Conuerlantnr peccatores in infernü — id est a penale esse liberale — 
*) Oedit igitur dg lege moysi innoeentie nrie — ad pximi sociefate. Wegen 
dieses StQckes (eomm. in Exod. 29,30) wird die Handschrift von Areralus 
erwfihnt in den Isidoriana CVII 22 (LXXXI 920). - ») XL 7K3. - Ful- 
gentius Rusp. LXV 671. — 4 ) dubitatione credere debeas, intimabo I. c. 
761. 683. — ») I. e. 769. l.c. 694. — •) reuelabit. Amen. I.c.778.706. — 
T )ep. Ang. CLXIY 9 (XXXIII 712). Mit fol. 157 beginnt eine neue Lage.— 
s ) dormierunt. — *) Hier beginnt ein neuer Quaternio. 
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f. 167 (eigentlich 166) ab imis | labentibus pducemur . ipso 
adiuuante etc . amen v AHa ratio eiusde rei collecta ab alcuino | magi- 
stro ad carolum *,* |Nocturnos celebramus u. 8. w. 

f. 167 b ”* de iuramento — f. 168 b Incipiunt uisiones de historia 
gentis anglorü bedani pri | de sco furseo scotto . | — f. 170 Incipit 
uisio cuiusdä fris *) 7 | — f. 171 Explanatio fidei sei hieronymi ad 
augus|tinü et alippiil epos missa v | Credimus — 

f. 173 hereticu cöpbabit . Albinus uitulo salutem •; | Depcor 
te fili — 

f. 173 b aecumulare studeto 7 ^Sententiae ex apologesitico sei 
hieronymi ad pamma|chiG . de epis pbris diaconibus . ut sacrificiü offerre 
uel recipere non possint si operi seruiant nupjtiarü •; | — Ex^eode post 
multa — f. 174 b Ex eodem post aliqua — f. 175 Eiusde (mehrmals 
wiederholt ) — f. 175 b Hieronymi pri qualiter saera scriptura intel|le- 
genda sit v | — f. 176 (Ohne Titel) Philosopbia trifaria primo divi- 
ditur . id est in theoriä — 

f. 176 b Sententi^ | beati hieronymi ex libris super danihel col- 
lect$ . | — f. 177 Ite eiusde post aliqua - Eiusde — Item eiusdem 
— Item eiusdem — Eiusde — Et post pauca — 

f. 177 b Ite post aliqua — Ite post multa — Ite post — Eiusde 
sup zachariä — Ite eiusde — Eiusde (mehrmals wiederholt) — f. 178 b 
Eiusde sup malachiam — f. 179 Eiusde sup aggeum — Eiusde ex 
contentione cum luciferiano — f. 179 b Eiusde | ex libro tertio sup 
ezechiel . de iuramto seruando 

f. 180 de peccatis criminalibus — f. 181 de mortalibus crimi- 
nibus — f. 18 l b de inceslis peccatis — f. 182 de peccatis | qu$ 
uidentur leuia et sunt grauiora in scripturis ostensa — f. 182 b de 
leuioribus peccatis 

f. 183 Perdix fou& quos non peperit . congregauit sibi diuitias 
ti. a. w. Non coques hf du in lacte matris su^ *,* his enim uerbis u. s . tr. 
aliter . f. 183 b Inlerrogationes de oratione dominica 

f. 184 Serpenss) ille netemosus : q dudü contra catholicä fide 
hereticorü | linguas exaeuit . nunc quoq; cuiusdä arseniotis labia — 
f. 187 b ad uos mea salutatio 7 amen 7 || f. 188 aug in libris confes- 


1 ) Fuit qdfi fr . qui educlus e corpore — ad sitltife ppetufi adiuuante dno etc. 
am. — *) tractaluü de anima XCVI 1379. 
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sionum 7 — f. 188 b Ex libro secundo sei aug ad simplicianü epm | de 
corporis situ in oratione — f. 189 Ex libro secundo alcu'ni de eade 
sententia aliter 7 | — Quare ds dicatur magis c$lo habitare qua in 
terra . — f. 189 b de ieiunio *)• 

Diese Handschrift verdient eine besondere Berücksichtigung 
schon desshalb, weil sie einen klaren Einblick in die zur Zeit Alcuins 
betriebenen Studien gewährt. 

*) Die Schrift ist am Ende der Seite unlesbar geworden. Der Schluss scheint 
zu fehlen. 
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5. Die Bibliothek des Oratoriums. 

(BIbllothcca Yalllcelllana.) 

Angelo Mai hat im Spicil. Rom. V. 242 f. über die Hand- 
schriften der Vallicelliana eine kurze Notiz gegeben. Die dort von 
ihm erwähnte Handschrift „saeculi ferme septimi“, welche einige 
Werke Augustins enthalten soll, ist vielleicht mit dem von mir be- 
schriebenen Codex der Homilien in ev. Johannis (A. 14) iden- 
tisch. Leider kann ich nicht mit grösserer Bestimmtheit sprechen , 
da der Catalog mir nur in sehr beschränkter Weise zugänglich 
gewesen ist. 


Augustinus in Johannis evangelium. 

A. 14. merabr. fol. 2 Col. fol. 349. sec. IX. 

f. 1 In ii di sumjmi incipiunt | capitula | in exposijtum euä|gfi 
iohaii | edita a sco|agustino inprimis ed (sic ) | ////// dni nri ihü xpi | i 
De eo qd scriptü e | in principio erat uerbu . usq: | ad id . et tenebre 
eü . n conphendr | — 

f. 3 lii. Ab eo qd ait | ihs aute clamauit et d . qui | credit in me n 
credit in me | sed in eu qui misit me . usq : ad | id qd ait . que ergo ego lo- 
quor | sicut dix mihi pater . sic loquor | amen | Exp l capitula aug in | 
expositione sup iohaii | partis prime J ) | Item incipiunt | capitula eius- 


*) Diese Eintheilung hat auch die Autoritfit anderer von mir untersuchter 
Handschrilten für sich. Die Mauriner haben dieselbe nicht aufgenom- 
men. — 
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dem agusttni | super iohaii | partis secunde | a cena dni | usque | in 
finem || f. 3 b hoc in libello insejruntur omeliis aureoli | augustini ex- 
positum | in iohafi . euangeliu . et | unicuiq; euangelii lec . p h^c ca | 
pitula repperies adnotatas . | in primis in cena dni eua . sciens ihs | 
quia uenit eius t , in cp 1 . | in eugl scoru petri et pauli . eua . I symon 
ioh . diligis me . req cp lxvuii . || f. 4 i De cena cfni — f. 5 b lxx 
D e eo qd die . et hoc cum j dixisset dicit ei sequere | me usq; in 
finem . | Expl . capitula . | amen || 

f. 6 Intuendum *) ( corr. m. poster.) | quod modo audiuimus ex | 
lectione apostolica quod | animalis homo non pcipit | ea qu? sunt 
sps di . Et cogijtantes *) — 

f. 10 b Beati mundo corde qm ipsi dm uidebunt . | Expl oml . i . 
Incp oml . ii . | Ab eo — ueritate . | Bonü e fnTut textü | — 

f. 13 b adoptant sibi et p *) uoluntate*) || f. 18 illa *) humilitas 
ipsius e n gloria ipsius ; | — mare tranjsire ; Expl oml ii . | Incp 
oml iii . | Ab eo - narrauit . | Gratia et ueritatem | — 

f. 23 qd accipiant ; | Expl in. Incp oml im. j Ab eo — ipse e | 
Saepissime audiuit | — 

f. 23 b iä ergo erat|lapis ille pcisus sine manibus«) || f. 14 n 7 ) 
uobis uidetur pr^co 8 ) esse dicere | exite facite uia ; — 

f. 16 b ora elaudentur; | Alius sermo eiusde lectionis») | Sicut 
dns uoluit ad die promis|sionis — 

f. 29 nisi p columbä ; | Expl . v. Incp . oml vi | — 
f. 93 (xvii) et sanitate s$uientiü requirebat; | De eadem lec- 
tione . | Nec *•) aurib; nec corjdib; uris — 


XXXV 1379 — Tractatus 1 — intuens — *) cogitans — *) om. — 
Im Folgenden sind die Blätter versetzt ; die richtige Reihenfolge ist 
diese: 13 • 18—23 o 14 — 17. 24 — 27. Die Sternchen bezeichnen fehlende 
Blätter. - *) 1. c. 1394. — *) 1. c. 1396. Ein Blatt fehlt - •) I. c. 1407.— 
7 ) I. c. 1409. Ein Blatt fehlt — 8 ) praeconis — ®) Tractatus V. — 
*°) XXXVIII 688 Sermo 123. Der 18., 19. u. 20. Sermo der Ausgabe fehlen 
in der Handschrift, die demgemäss, jenen eingeschobenen Sermo mit- 
gerechnet, nur 122 Sermonen enthält; während die Ausgabe 124 zählt 
Als 18. Sermo wird in der Handschrift der 20. der Ausgabe bezeichne t 
und so ferner. 
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f. 98 b quasi inopiä patiaris; ex xvn . | Incp omJ xvm | De eo — 
similit amen ; | Verba *) dni nri ihu xpi | maxim$ qu$ iohaii | u.s.w. 

f. 168 b Utrüq; nouerimus in xpo. et unde») || f. 169») aequal 
e patri de unde illo maior e pater | — homo . | Fr u statio ad scm 
demente . * (man. al.J *) | Ab eo — loquor uob . ft ) | Lectio sei 
euangelii qua 1 ) peessit hodiernä — 

f. 17 t b crastino red|dituri . | De euglo ab eo — dicebat dm . | 
Uerba dni niT ihu xpf que habuit cO iudeis | — 

f. 178 xpfanus 7 ) libersum . in libertate») || f. 178 b leer. f. 179 
uocatus sü; Seruus erä . sed redep|tus u. 8. w. 

f. 234 (lii) ut puenire possimus; amen . || f. 234 b . 235 leer. f. 
235 b Cae|na 8 ) | dni secundü | iohanne | adiuuan|te dnö | debitis est | 
explicanjda . — 

f. 238 sequatur | inuentus . Expf . oml . i . | Incp. omi . se- 
cunda . | De eo — e totus . | Cum lauasset ihs pe|des discipulorum •) 
ff. 8 . w. 

f. 349 b (lxx) ipse conpellerer meum terjminare sermonem || 


Augustini enarrationes in psalmos . 

B. 38. membr. 8. fol. 116. saec. VI— VII. 

Diese Handschrift besteht nur aus einzelnen Fragmenten, welche 
im Jahre 1827 in einen Band vereinigt, zugleich aber auch in einer 
schrecklichen Weise durcheinander geworfen wurden. Im Folgenden 
gebe ich mit Zugrundelegung der jetzigen Numerirung die richtige 
Reihenfolge der einzelnen mit römischen Zahlen bezeichneten 
Fragmente. 


0 XXXV 1556. — *) 1. e. 1675. — *) f. 169 bis 178 s*c. XII. — *) Ähn- 
liche Bemerkungen finden sich auch sonst in der Handschrift; f. 15 Safcb 
ad scm Laurentium foras murum Jobs subdiaconus f. 149 feria •//* ad scm 
Grisogonu Jobs subdiaconus u. s. w. Bin gewisses Interesse haben diese 
Bemerkungen insofern, als sie uns die spätere Geschichte der Homilien 
sowohl als die der Handschrift selbst kennen lehren. Sie beziehen sich 
offenbar auf Vorlesungen der Homilien Augustins in verschiedenen Kirchen 
Roms an bestimmten Festen. — 6 ) Tractatus XXXVIII. — 8 ) quae — 
7 ) I. c. 1696. — 8 ) Tractatus LV. In der Handschrift beginnt hier mit 
dem zweiten Theil eine neue Zählung der Homilien. — •) lauaret pedes 
discipulorum l)ominus. 
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i foL 11 — 16 = ps. 66 7// fiteantur 1 ) tibi popoli omnes et | 
////*) utetis aliquid timendum' ps. 67 r sensus dictorum ubi 
{ titulus est tantummodo psalmi’ *). 

n f. 3 — 10 ps. 67 ‘tu*) ergo perfecisti ds hereditatem tua | 
quia infirmitas* *) — ‘aut | certe quia per eos qui sic mo- 
riuntur* •). 

ui f. 107 = ps. 68,2 ‘meum 7 ) hoc mihi amarum hoc aci$®) 

. fuit amarum propter merorem | acidum’ ») — ‘sed quia 
ia mem|bris xpi tales esse uou possunt gusjtare *») possuut 
recipi iu corpus non* u ). 

iv f. 18. 21 — 26. 17 = ps. 69 ‘statim 1 *) erubescentes qui 
dicunt mihi | euge euge et quid fit cum illi auertujtur' — 
ps. 70, 1 ‘uer|sibus suis aliud tibi dicit non de illis se 
loq T i **) *. 

v f. 27 — 30 = ps. 70, 1 'ut i*) illud quod in te est donum 
agnos|cas' — ‘uiso | autem quod non crediderunt impii* **). 

vi f. 20. 19 = ps. 70, 1 ‘immo *•) tune in te erit uirtus eius 
quajdo defecerit tua* — ‘in caelum miseris tanto te for- 
tior ruina’ 17 ). 

vn f. 31 — 36 = ps. 70, 1 c contra 18 ) quam dicit idem apo- 
stolus | non ex operibus’ — ps. 70, 2 ‘quis aute | potest 
dicere iniustam fuisse captiuitate’ »•). 

vin *«) f. 1. 2. 37 — 40 = ps. 82 7/// ne* 1 ) eius a ceteris 
hominibus dissimi | /// udo **) quando appareuit in gloria* — 
‘rursus|que ad hos redit qui in eadem’ **). 


! ) XXXVI 809 — confiteantur. — *) ne — f. 15 fc coronare dignetur. amen epl.| 
Incipit expositio psalmi. LY 1 1 Psalmi huius titulus’. — *)l.c. 813. — 4 ) 1. c. 
820. — 5 ) infirmata — •) I. c. 825. — 7 ) I. c. 858. — 8 ) acetum — •} ace- 
tum — ,0 ) gustari — 1! ) l.c. 859. — ,a ) I. c. 870 — f. 24 b r in illo die iustus 
index. amen exp. | Inc. expositio psalmi. LXX | In omnibus scribturis’. — 
«) I. c. 876. — 14 ) 1. c. 878. — 18 ) I. c. 880. — 18 ) 1. c. 882. - 17 )Lc. 
883. — 18 ) 1. c. 888 — f. 34 f tuae solius amen expl. | Item inc. expositio 
psalmi LXX | usque in finem | Gratiam di qua gratis’. — *•) 1. c. 892.— 
*°) Mit diesem Fragment beginnt ein anderer Schreiber und eine neue 
Qnaternionengruppe. Wahrend f. 10 mit XVII, f. 17 mit q XXVI bezeich- 
net ist, hat f. 49 das Quaternionenzeichen q III1. f. 64 q XV. f. 79 q XVII. 
f. 93 q XVI1II. — al ) XXXVII 1051 - tune — **) dissimilitudo appa- 
rebit. — * Ä ) 1. c. 1055. 

Sitab. d. pbil.-bist. CI. Llll. Bd. L Hft 22 
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ix f # 42 — 40. 41 « ps. 83 ‘ineipft«) turtor ‘altere pullos’. 

— 'toteramus . ste uirfates *y in eetotfaMe’ ty. 

x f. 56 = ps. 84 'in regnoruttt*) öahnhn h&lteedm in|rise- 
runt püeri dicebant ») post illüm' — 'trestiifren|ta mea. 
sed diuiserunt sib? «). 

xi f. 80. 88 = ps. 84 'ostendere 7 ) praeteritrt tterba se in 
projphaetia’ — *et nemo seit qui 8 ) prins . uerÖlamen , 8 ). 

xh f. 81 — 84 » ps. 84 *in omirftas *°) refectionfbus nostris. | 
de morte* — nerijtas de terra orta est et tastitift de | caelo 
prospexit . ueritas de ») ***-#* (de tot raä .). 

xin f. 87— 64 »ps. 87 'uohriti*) super me transierunt dixit’ 

— *ut mihi esset misefdia * 8 ) quidem tna’ «*). 

xiv f. 67. 68. 66. 71. 6 * 0 . 70=*ps. 87 'contigertint **) et con- 
tingunt omnia | haec in membris corporis *pF ps. 88» 1 
'in nobis sedem aedifieata est' **). 

xv f. 72—79. 68=ps. 88*, 1 'eaele* « 7 ) opera digiterum tuoru | 
confitebuntür eaeli mirauilia | — 'thabor iHe et herjmo- 
nim 17 ) in nomine tuo exultabuift*. 

xvi f. 86 — 93 = ps. 88, 2 *et* 8 ) qudedam iftfcpiitates de 
quibns quide | dissfcrere — * quia caecitös ex parle | israel 
facta est ut plenitudo' «•). 

xvn f. 80— 88 = ps. 88» 2 'non*®) enim hi nanftate constituti 
sunt**) | omnes* — ps. 89 'eins litteris inditüs noli est* 88 ). 
xvm f. 96. 97. 98. 100. 98. 99==ps. ÄO'qtlA 88 ) in oratione 


*) 1. c. 1061. — *) iatae uirtules nunc — 8 ) I. c. 1066. — 4 ) I. c. 1069 — 
regnorum libro — 8 ) dicebintque — •) I. c. 1076. — 7 ) I. c. 1072. — 
8 ) quid — •) 1. c. 1073. — *«) I. c. 1076.— **) Le. 1078.— «) l.t. 1113.— 
,8 ) misericordia — * 4 ) I. c. 1118. — * 6 ) L c. 1110. — f. 68 'tktteatur 
inimicus | Expl eipositio paalmi | LXXXVII. Infcipit LXXXVÜI | Psilmum 
istum unde (de quo ed. Maur .) loqui*. — *•) I. c. 1131. — ,7 ) Her* 
mon — * 8 ) 1. c. 1132. — *•) 1. e. 1137. — *«) |. c . 11». — 8 «) con- 
stituit — f. 85 ' super uoa fiat|fiat. conuersi ad dum amen | Exp! sermo 
secundus | de sequentia psalmi LXXXVIII. | hauitus per ufgilfa scf ey|pri- 
ani (die Mauriner haben nur die Anmerkung : babitua eodem die cum 
auperiori sermone, nfimlich : matutinia horia in toartyrum quorumrdam cele- 
britate). Inc expoaitio paal|mi LXXXVIIII | Oratio moyai hominis df paal- 
mua | ste notatur (iate praenotatur ed. Mawr.y — 88 ) I. c. 1141. — 
«) 1. c. 1142. 
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dieimus. ne hob infe|ras' — f ne arbitren|tur pro magno 
habendam’ *) 

xtx f. 94. 102 — 108. 1 01=ps. 89 ‘bilis 8 ) esto, alii uerbum . 
e uerbo | deprecare' — ps. 90, 1 'abstulisset diabolus | nisi 
perraisisset d ns’ *). 

xx f. 111 — 118 — ps. 90, 1 ' protegere*) . ille te proteget ut 
eruat | et eruet de muscipula’ — 'torquebantur . donec j 
negarent . perseuerantibus' 5 ). 

xxi f, 116. 106. 108 — 110 =» ps, 90, 1 f id Ä ) est casu 7 ) 
feruentis caloris nimie | persecutionis’ — ps. 90, 2 'celerior 
refrenet celeritate suä* 8 ) 


Canones conciliorum et decreta potUificum. 

A. 5. membr. Grossqoart. 3 Col. fol. 330. saec. X •). 

Die vier ersten Blätter enthalten den Index, dessen Anfang ver- 
loren gegangen ist. 

f. I. xxxuii Ite eiusde ad alexandru antiochejnü epm de pace 

xxxv Ite eiusde de attico epo constan(i|nopolitano ad maximi- 
anü epm 

xxxvi Ite eiusde ad alexandru epm antio|chenu de paee. 

xxxvii Ite eiusde ad eunde quod prima se|des beati petri apud an- 
tiochenä esse memoretur. 

xxxviii Eiusde ad acaciü berohe epm de sco j iob constantino- 
politano epo. 

xxxviiii Eiusde de bonosiacis quod iudeis sint j coparandi ad lau- 
rentiu epm seniense. 

xl Eiusde de suscipiendis clericis quos | bonosus antequä dara- 
naretur | ordinasse cognoscitur. 


*) 1. e. 1146% — 8 ) 1. c. 1147 — deprecabilis — f. 104 'mirauilia de lege 
tua expl | expoaitio de paalmo LXXXVIIII Inc | tractatus de psalmo XC || 
f. 104\ Paalmus iste est de quo\ — •) I. c. 1150. — 4 ) 1. c. 1152. — 
*) I. c. 1155. — «) I. c. 1156. — 7 ) caaum. — ») I. c. 1158 — f. 109 k 
'ad intellegentiam uestram amen) Expl sermo de prineipia paalmi XC. IniT| 
sermo secundus paal|mi XC||f. 110 sicut non dubito meminisse*. — •) Vgl. 
über diese Handschrift die Ballerini de antiq. Collection, et collector. ca- 
nonum III 3 (LVI 211 ff.). 

22 * 
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xli Ite eiusde ad ruft! & eusebiu & eetejros epos per macedoniä 
& daciä | 

xlii Constituta zosimi papae ad esychiö | epm salonitanu. 
xuii Epla eiusde ad pfiros rauenn§ directa. 
xliiii Supplicatio honifacii papae ut conjstituatur a principe 
quaten' in urjbe roma numqua per ambitione | ordinetur 
antistes. 

xlv Rescriptü honorii augusti ad bonijfaciil papä romanö. 
xlvi Epla bonifacii epi urbis romae ad | epos galliae de maximo 
epo diuer|sis criminib. accusato. 

xlvh Eiusde ad hilariil epm narhonense j ut n (m. post .J una- 
quaq. prouincia nemo contep|to metropolitano eps ordinetur. 
xLviii Decreta papae c^lestini numero xxii. 

XLvim Decreta papae leonis numero xlviiii . I ad uniuersos epos 
per campaniä pi|cenü tusciä & p uniuersas prouin|cias con- 
stitutos capitula v. 

l Ad uniuersas ectas p italiae puinci|as constitutas titulus 
unus. 

li Ad uniuersos epos p siciliä consti|tutos capitula. vn. 
lii Ad ianuariü epm aquilense tituf . i. 

liii Ad inquisitione rustici epi narbo|nensis capitula respon- 
sionü xvi. 

um Ad anastasiu epm thessalonicense | tituli undecf. 
lv Ad nic&ä epm aquiliense tituli . vii. 

lvi Ad uniuersos epos p c^sariense majuritaniä constitutos 
epistola . i . 

lvii Constituta papae hilari * . 

lviu Decr&orü pape simplicii ad iobem | epm rauennate epi- 
stola . i . 

lviui Ad florentiu & seuerü epos epla . i . 
lx Constituta papae felicis. 

lxi Generalis decreta (a in i corr.) gelasii papae | ad oms 
epös de institutis eciasticis | moderate p teporis qualitate 
dispositis tituli xxvm . 

lxii Epla pape anastasii urbis rom$ | f. P ad imprem anastasiQ 
P pace eclaiy. 

lxiii Constituta symmachi papae. 

Lxun Epla iustini augusti ad hormisdff. 


n 
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lxv Supplicatio ab hierosolymi|tanis & antiochenis & secund? 
syri$ | clericis & abbatib’ & possessorih’ pro|uinciae syri$ 
iustino augusto. 

lxvi Ite hormisda ad iustinü augustü. 

lxvii Ite hormisda pbris diaconib. & ar|chimandritis secundae 
syriae. 

Lxviu Constituta papae gregorii iunioris. 

Lxvmi Pr^cepta sei petri de sacramentis | conseruandis. 
lxx Constituta antiqua orientis | tituli . lxxxvuu. 
lxxi RecapituJatio ordinationu of|ficialiü eclae eapitula . xii . 
lxxu Epla canonica qu^ debeant adim|plere pbri diac seu sub- 
diac cap xi . 

Lxxiu Depositio marcellini papae. 

Lxxnu Augments queadmodü formata | tieri debeat . 
lxxv Epla a nicena synodü (ü in o corr.) romä directa. 
lxxvi Epla siluestri epT ad synodü . 

lxxvii Kanones scT siJuestri epi urbis ro|me . Kapituia . xxv. 
lxxvhi Regul$ niceni eoncilii . xx . epoty qu$ | in gr^co ii habent 
sed in latino inueni|unt 

Lxxviiu Lex Jata constantini augi |de arrii damnatione atq. omni | 
scriptura ab eo igni tradenda. 
lxxx Incipit de liberio . 

lxxxi Epla uniformis liberii epi antequä | exsiliaret confessorib’ 
scripsit . | id est eusebio & dionisio & lucifero | in exsilio 
constitutis. 

lxxxu Quae dix idem iiberius antequä« | ad exsiliü ir& uicentio ca- 
puensi | & heliano spol&ano. 

Lxxxiu Eiusde scripta ad orientales epos 
Lxxxmi Ite Iiberius de exsilio scribit ursa|cio ualenti & gemino. 
lxxxv Ite de exsilio scribit uincentio. 

lxxx vi Confessio fidei catholic? quä papa | damasus misit ad pau- 
linü antio|chenü epm. 

lxxx vn Explanatio beati hieronimi pbri | ad damasil papä de trib' 
hypostasis. 

Lxxxvni RescriptO damasi pap$ ad pscitu hie|ronimi ad paulinii epm 
antiochenu. 
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lxxxvhii Concilin urbis rom$ sub damaso pa|pa de explanationefidei <). 
xc Epla pap$ siricii p uniuersos epos 
xci Rescriptü epo^ atq, fratru ad siri|cium pap5. 
xcii Epla concilii karthaginensis ad inno|centiQ papä urbis rom$ 
xcih Rescriptio scTpapae innocentii ad | conciliO kartaginense. || 
f. II. xcnn Epla imperialis ad aureliü kar|taginense epm. 

xcv Epla aurelii epi ad oms epos p bizaeena & arbutianh prouin- 
ciä conjstitutos de damnatione pelagii | atq. c^lestii. 
xcvi Kapitula excerpta de gestis habijtis contra pelagiO her&icG 
& alia | de libellis ef quae in palestina syno|do sibi obiecta 
ipse damnare com'pulsus est. 

xcvn Epla c^lestini pap$ eclae roman$ | data ad synodO in epheso 
cstitutä. 

xcvni Ite alia epla c^lestini pap$ ad nestoriö. 
xcvnn Epla exhortatoria eiusde sei | epi celestini constantinopoti 
clero | se plebibus missa. 

c Exscerpta antistitu qu$ | recitata sunt contra | nestoriü. 
ci Nestorii blasphemiaty | capitula quib’ eplis ad se missis 
a | scis c$lestino roman$ urfc & cyrillo | alexandrino epis con- 
tradieit & | disputatione breuissima resoluen|do duodeci 
kapitula fidei qu$ a se | missa fuerant reppellit. 
cii Exemplar eplae synodi serdicen|sis factae ad iutii ur6 rom$ 
epm *). 

cm Accusatio xysti papae. 
cim De polychronio hierosolymitano epo. 
cv De sacerdotO uel leuitaru ordi|natione leo eps diosoro 
alexan|drin$ ecclae. 

evi Ite statuta leonis ad torobiö astu|ricense epm tituli quindeci. 
cvn Eiusde pap$ leonis ad aquilense epm. 
cvm Ite ad septimü epm eiusde pap leonis. 
cvmi It€ epla sei leonis papae de p$niten|tia ad theodoru epm 
galliense de | ciuitate foroiuliensi. 
cx Ite decr&a sei leonis pap$ urbis . | rom$ uniuersis epis per 
siciliä | constitutis. 


*) Im Text schliesst sich auch hier, wie im Sessorianus LXIII. , der canon 
scripturarum an. — *) Im Text ist blos die Überschrift vorhanden, auf 
welche ohne Titel die accusatio xysti folgt. 
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cxi Epta eiusde ad eutychete pbrm | atq» herdcieü . 
cxn Exempla gestorü ubi in constan|tinopolitana synodo a sco 
flauia|no cpnfessore eutyches herdeicus | auditus atq, dam- 
natus est 

cxn Epta leonis pap$ urb romae ad | flauianü epm esrtantinopot 
urb. 

cxnn Rescripta flauiani ad kone papä. 
cxv Epta papae leonis uenerabüiter | suscipienda ad flauianü 
epm con|stantinopolitanü contra eutychen. 
cxvi Eiusdem sei leonis pap$ ad iuuenale | epm hierosolymitanü. 
cxvu Eiusde ad maximti epm aotiochenü || f. II b per marinü pbrm 
de olympiü | diaconü. 

cxviu Ite eiusde papae ad suatebum | epm eonstantinopolitanü. 
cxviui Eiusde sei leonis papa scripta ad | leonem augustü. 
cxx Ite alia epta leonis pap$ ad eunde | leone augustü. 
cxxi Kapitals quae recitata sunt in | synodo trecenti dece & octo 
pa ftnü cü exeplis pap$ leonis ad leojne augustü . uidelicd* 
sei bilarii picjtauiensis capitula . uu . sei ambro|sii epi de 
confessoris mediolanen|sis oetae capitula quinq. ioh epi | 
^enstantinopftlitanf ttrbis capi|tula . iui . gregorii epi nan- 
zianze|ni capitula duo . tbeopbili epi~ ale|xandrini capitula 
duo . sei augus|tini epi ypponiensis capitula . ini . | ite sei 
basilii cappadociae epT ca| pitul ü unü. ite sei eyrilli epi ale| 
ffandrini ad nestoniü constanti|nopolitanü epm . ite eiusde 
inter \ cetera . ite in libro eiusde qui dicit | colia de incar- 
uatione unigeniti . | ite sei athanasii alexandrin? | ectae epi 
de confessoris ad epicta|tü corinthiorü epm. 
cxxn IW fides sei hdarii pietauiensis epi. 
cxxm Ite fides sc! augustini epi ypponi|ensis antistitis. 
cxxmi Ite fides catbolicae ecte roman$. 
cxxv (Confessio pbroty seu diaconoty ectae | eonstantinopolitanü 
cxxvi Epta simplicii epi urb rom$ ad acafciü eonstantinopolitanü 
epm. 

cxxvn Exemplü eptae quä misit acacius | ad simpliciü archiepm 
urb rom$ | ubi damnatü retulit petrü | alexandrinü quondä 
epm. 

cxxvui Exemplü eptarü beatissinai pa|p$ felicis urb romae ad ze- 
none augustü p uitalä de misenü epos. 
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cxxvim Ite eiusde pap? felieis ad acacium | epm p uitale & misenü 
epös. 

cxxx Ite ad imperatore zenone ad lijbellu epi ioh eclae alexan- 
drinae. 

cxxxi Ite exepla felieis epi ad acaciü su|pradictü constantinojpoli- 
tan? urbis epm. 

cxxxu Ite eiusde pap? ad acaciü alia. 

cxxxi ii Decr&alis de recipiendis & n reci|piendis libris qui scriptus 
e a gelajsio papa romano cü Septuaginta | uiris eruditissimis 
epis in sede | aplica urbe romana. 

cxxxun Sententia pap? gelasii quod se|des aplica omniü ligata 
dissolue|re possit ad epös p dardania. || 
f. III cxxxv Ite ad eosde dardanos epo sentenjtia eiusde atq> per 
exepla pbatio | quod sedes aplica facultate habejat sine 
syuodo & dissoluendi & | damnandi. 

cxxxvi Ite exepla beati pap? gelasii ad *) | orientales epos de eui- 
tanda cö|munione acacii ubi datur intellijgi nullü esse uin- 
culü insolubile ni|si circa illos qui in errore ul crimi|ne 
pmanent ul &iä moriuntur. 

cxxxviii Sei gregorii pap? romani decre|to^ capitula sex. cü subscrip- 
tione | eius. & eporü atq j pirorü. 

cxxxvnu Eiusde beatissimi gregorii papae | epla ad serenü epm 
massiliense | pro imaginib 1 

cxl Synodus zachari? papae cü subdijtis capitulis suis & sub- 
scriptione | ei atq. eporü & pfcrorü qui inter|fuer . Primo 
capitulo . ut epi cü j mulierib* omnino n habitent. | — 
f. IU b quinjto decimo capitulo continetur | recapitulatio de gradib. 

cogna|tionü uel quomodo se debeat | quislibse legitimo 
coniugio cojpulare. 

cxli Liber scT augustini epi de ec!asti|Cis regulis capitula . LV . 
Primo | capitulo de trinitate . Secundo | de uno filio manente 
in duab’ | substantiis. Tertio de filio quia | non ditatis 
initiü nascendo sus|sepit. — 


i) Am Rande steht ffQ» Diese Note (require?) bezieht sich wohl darauf, dass 
im Index das folgende Stück (CXXXVII) übergangen ist: Constituta sei 
gelasii papae que episropi in ordinatione sua accipiunt Die Ballerini 1. c, 
217 haben hinwiederum n. CXXXV übersehen. 
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f. IV Lni. cla|ru posse fieri xpianu signis * | prodigiis non scm . 
um de scitate | qnaliter adquiratur. lv. contra pelagiü . Dff 
grSs. || 

Auf den Index folgt eine Lage von zwei Blattern , deren Innen- 
fläche mit farbigen Bildern geschmückt ist, welche berathende 
Kirchenlehrer darstellen. Die erste Aussenseite enthält von einer 
Hand des eilften Jahrhunderts einen Bericht über zwei in Ravenna 
gehaltene Synoden , deren eine unter Otto III. , die andere unter 
Heinrich ins Jahr 1014 fällt. 

f. 1 Incp prae|fatio cres|conii de con|cordia canonü j ad llberij 
num | Domino|uero | sei) semperque | beato ponjtifici liberino] 
cresconius xpi | famulörum exiguus. Ues|tri sacerdotii incom- 
parajbile decus — 

f. 2 pontifex do digne. | Finit praefatio | Deinceps succedunt | 
capitula | i De ordinatione epi — 
f. 10 b (ccc) fece|rint xpianos. concif kar|taginen titulo.m. | Expli- 
cuerunt capitula | de concordia canonum . | In nomine dni 
incipiunt | nomina episcoporum | qui fuerunt in scä roma|na 
ecrfa per ordinem . | i Domnus petrus sedit | annos xxv. 
menses | ii . dies . viii | — 

f. 12 evi Benedictus sedit anii . ii. | menses . vi . dies . xi . | 
cvii Nicolaus sedit anii viiii | menses vi . dies xx | 

CVIII 

cvnn 

cx 

Incipit pr^fatio ka|nonü. domino uenejrabili mihi patri stejphano 
epo dyonisius | exiguus in dno sajlutem | Quamuis | karissimus | 
frater | noster | Lauren|tius | assidua et familiari | — 

f. 13. attulisse uideamur . | Explicit praefatio . | Incipiunt tituli 
canonum apostoloru | f. 13 b . Incipit titl canorijniceni concilii | numero. 
xx . | f. 14 Incipit tituli canojnum ancyrani j concilii numero |xxnn. j 
f. 14 b Tituli canonum neo|caesariensium concilii | numero . xmi | f. 15 
Tituli canonum | antiocheni concilii | numero . xxv. | f. 15 b Tituli canon 
apud | laodiciam frigiae | congregati . numejro . lviih . | f. 16 b Incipit 
cafi conct | apud constantinopf | congregata nu|mero . in . | Ibid. 
TituJ caii calcedojnensis concilii | numero . xxvu | f. 17 b Tif can 
serdicenses | conci num . xxi | f. 18 Tt caii congregati | apud car- 
taginem | numero . xxxm | f. 18 b Tt . caii . diuersorum | conciKorum 
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africa|n? prouinci? numejro . cv , | f. 20 b Incipit titut decreto|rum . 
siricii . num . xv . | f. 21 Tituli decretorum | papae innocentii | nu- 
mero. lvii | f. 22 Tituli decretorum | papae zosimi nunve|ro . im . | 
Ibid. Tituli decretorum | papae bonifatii j numoro | uu || f. 22 b Tituli 
decretorum | papae caelestioi nujmero . xxu . | f. 23 Tituli decre- 
torum | papae leonis . | numero | xivmi | f. 24 b Tituli decretorum | 
papae hilari . | Ibid . Titulus decretorum | papae aknplicü | f. 28 
Tituli decretorum | papae felicie | Ibid. Tituli decretorum pap? | 
gelasii . xxvm . | f. 25* Tituli decretorum | papae anaatasü . uu|mero . 
vm .* | f. 25*b Tituli decretorum | papae symmaehi nu|mero . v . | 
Ibid . Item tituli eiusdem coucilii | Tituli decretorum | papae hormis- 
dae | Ibid . Tituli decretorQ pap? | gregonii iun | S. 26 h — f. 208 b 
enthalten den Text der canones und der decreta in derselben Weise 
wie der Sessoriauus lxui; vgl. S. 131 ff.: dann folgen die 'addita- 
menta’ : vgl. die Ballerini a. cu 0. SL 213. Die am Schluss der 
Sammlung stehende Schrift de ecclesiaticis regulis erscheint in der- 
selben Recension wie in dem Sessorianus. 

f. 336 b regeneratione soluaiur. Explieit | Do gratias. || 
f. 337 — 339 saec. xi : f. 337 Über der Seite von neuerer 
Hand: Videtur ex concilio Ravenaae habito a Johanne x, pont. max. | 
Lectum est yuoddam indiculO — f. 337 b petrua pbr titus (sic) 
eudoxie & benedictus titus damaai . si intfuissent illi synod | de int- 
fuisse coacte de mTam petiuerunt kap • i • | Synodum tempore pi? 
recordationis sexti stephani pap? decessoris . | uidelicdc un — 

f. 339 (23 Can.) excommunicatione (ne in ni corr .) subiaceat || 


Iusti Urg äensis tn camdea cantioorum exposüio. 

B. 62. membr. 12. fol. 215 saec. VIU. 

f. 1 In xpi | nomine | incpt | prologus || f. l b Cupiens | in 
domo dF aliquid | offer|re de mu|neribus di et in le|ge ipsius et si 
non | die ac nocte saitim | per interualla tem|porum exerceri j tihrum 


ft ) Unedirt? — Die Handschrift beginnt jetzt mit dem dritten Quaternio. Die 
beiden fehlenden Quaternionen haben jedenfalls den Brief ad Sergium pa - 
pam enthalten , vielleicht auch f da dieser noch nicht einen Quaternio aus- 
gefuUt hat, dea von Halm (Vers, der 61t* Handsebr. lat. Kirchenvater in den 
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canonicum | sapientissimi salo || f. 2 monis qui pie notatur | cantica 
canticorum | secundum eam editio|nem quam beatae | memoriae uir 
erudi (di add . ah man.) | tissimus hieronimus | presbt • ex hebraeica 
(e eras.) | ueritate transtulit | in latinum . confi|dens in eum cui sunt | 
omnia possibilia . j suscipio ptractandü . || f. 2 b non quod ex me 
tanjtae altitudinis — 

f. 7 b Iam nunc quid pri || f . 8 mordia. uel consejquentia pr$- 
fati lijbri centeneant . | Inluminante sco spü | per quem sunt scrip|ta 
cernamus . | Explicit prologus || f. 8 b leer || f. 9 Oscujletur <) | me 
inquit | osculis | oris sui . || f. 9 b Uox | haec | ecciesi|ae *) est . | 
ueniente •) ad xpm in | osculo offensam | — 

f. 14 b Nam in transfigu|ratione uultus eius || f. 18 cum *) 
apostolo dicunt | Caritas <fi diffusa est | in cordibus nostris | — 

f. 21 3 b existens super om[nem gloriam angejlorum. amen . | 
Explicit | expositio in | cantica | canticorO || f. 214 quod hejbraicae | 
dicitur | syras siri : || 

f. 21 4 b Beatus •) quidem opifex j scrutatur cantecis. | opitu- 
lante xpo ad|eptus ei uotum. | — 

f. 21 S b Sat dignusq. nubilis | athleta dl prudens | hurailiter 
petens | dKo scffi merire | praemium || 


Bibliotheken der Sekweii, S. 47) aus einer St Callener Handschrift er- 
wähnten Brief md JuHttm diacomm , doch ist mir nichts Ober den Umfang 
des letztem bekannt — *) LXV1I 963. Vor f. 9 fehlt ein Blatt — *) ecde- 
siae haec — Ä ) uenientis — 4 ) I. c. 964. — ft ) I. c. Ein Blatt fehlt — •) T 
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Nachträge zum Bericht über die Yeroneser Dombibliothek. 


I. 1. app. ( Paraliponiena Mas" 1 . Codicum Capiluli Veroneosis a Joanne Jacobo de Diony- 
siia Veronensi Canonico in unnm collect» 1758’. foliornm 17. 


f. i — ui sind Bruchstücke derselben Handschrift (saec vi — vh. 
8.) und enthalten Fragmente des Ecclesiastes und der Proverbia. 

f. iv — viiii . saec. vm . 8 . Fragmente der libri regum und der 
lamentationes Jeremiae. 

f. x . saec. v (?) . 4 . Fragment des Gaius (de praescriptione fisci). 
f. xi — xii . saec. vi — vh . 4 . Fragmeutum de iure fisci. 
f. xiii . saec. vii — vm . Rand stark beschädigt . Fragment der 
zweiten actio des Chalcedonense concilium : Uber der Seite secuudal 
unigenitus di filius fuisse dicatur j postquam uerbum caro factum est 
i in nobis natura in eo singularis ; ne eutyches ideo uel — xm b 
cyrilli scae memoriae | ////// tis quondam epci est capitulu j| ita continens. 

f. xiv — xvii . saec. x . 4 . Fragmente derselben Handschrift , 
aber wie es scheint , verschiedener Schriften > die näher zu bestim- 
men mir nicht gelungen ist: uixit suftugare non distuüt haec passus 
su de cottijdie patior non ob aliud nisi propter iustitiam & ueri|tatem 
dr n?T. qui se nec dicr&e uel localiter adorajre precepit . — 

f. xv b iste gaudeat quem pro suis perditis | moribus cruciari 
debuisse meroribus (ex memoribus) arjbitramur . Contrist&ur ille 
quem uita lau || 

f. xvi quia nec ulla in do necessitas capit. nec uolum|tas sapien- 
tiam preuenit v Sem quoque spm | qui est tercia in trinitate persona 
unum atq; | — 

f. xvu b tres igitur persone ist$ dicuntur iuxta quod | maiores ; || 
Unten das Quaternionenzeichen xvm. 


II. 2. membr. 3. foliorum 255 b . saec. VI — VU. 

f. 1 enthält von einer Hand des achten Jahrhunderts den An- 
fang des Augustinischen Sermo xxxix 2210 : * in nomine diu do 
ihü xpi sermo | beati augustini de diae iudicii | 0 fft quamtimendus 
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est dies ille | iudieil in quo dns nr proposuet uenire | cum flama ignes 
qui inflamauet | aduersarius suus — erunt senp cum dno in p 
petuum. 

f. 1 b saec. viii— ix : Lectio aus Ezechiel . 

f. 2 — 24S (f. 245 Ergänzung einer Hand des zehnten Jahr- 
hunderts) libri regum . 

f. 246 quae sunt ippodes taprobanaes ilefantinae theoros | — 

f. 254 aggei baccuates | masilia auennei Explicit cosmografia 
iuli caesaris (. Fragment des Julius Honorius) | Incipit eiusdem no- 
mina prouinciarum omniQ | diocensis orientis habet prouinciarum 
omniO | xvm . libia superior — 

f. 255 b leuga una habet mille quingentos passus ; | Expl adiu- 
bante dno ihu xpo illi gloria amen | qui legis ora pro scribtore sic 
dnin habe adiu ////// || 

Dies Provinzen verzeichniss ist zuerst von Maffei im Anhänge 
zur istoria teologica abgedruckt worden ; dann hat es Th . Mommsen 
nach neuer Vergleichung des Originals herausgegeben in den Abh. 
der Berl Akad. 1862 S. 489 ff. 


Ohne Nummer. S folia von dem jetsigen Bibliothekar Conte Giullari gefunden und 

xnsammengestellt . 

f . 1 . 2 . saec. xiu. Grossquart . 2 Col. Fragment eines Pas- 
sionarhms . 

f. 3. 4. saec. x. fol. 2 Col. Fragment einer Homiliensammlung. 

f. 3 Von der Columne links ist nur ein schmaler Streifen er- 
halten, auch die Columne rechts ist am Rande stark beschädigt. 
Columne rechts beginnt: & uenientem spm possidemus, | Nam illum 
retinemus fidei me|rito hunc scificationis accessu | Cum iero inquid 
ad patre mitta j uobis paraclytü. 

Auf fol. 36 ist das Verhältnis der Columnen natürlich umge- 
kehrt: Columne rechts schliesst hos dies. E j aO conpleren [ factus e 
subito j aduenientis sps i supra singulos eoty j spO sco . Ite de ead | 
( inmg . cxxxv) Scitati ur^ km ! iam nota | tas Qu i curemus ex ipsa | 
condiximus Na j || 

f. 4 (Dies Blatt ist oben und am äusseren Seitenrand stark 
beschnitten, im Übrigen aber fast unverletzt ) Necesse e ut in agro 
illius cordis . | in quo huiusmodi planta conualuit . | spine potius 
tribuliq : uitio^ . quh | ullum uere uirtutis semen oriatur . | Resistamus — 
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possimus (i ex u) ascendere | Cui e cum dö patrc & spö sco . 
honor |& glorift in sola sei . am. | Ineipwint sermones sei | pape leonis 
de ieiunio|pentecosten | (in mg. cxxxi) Hodiernä dilmi festijufftatem 
discensione scT | sps conoecratä . sequitur . | ut nostis soHemne — 
f. 4 b Quht a§ tarn inimreum misericor|die & operib ; earitatis . 
quamjauaritia . de euius radice omniü | maloty germen emergitur . || 
f. 3 gehört nach fol 4: ferner sind beide Blätter verkehrt 
gelegt, indem f. 3 b und f. 4 b die Vorderseiten derselben bilden. 
Erhalten ist also von der thmiliensammtnng der Schluss des 130. 
serme (S. Leonis Magni sermo txxiv de ascensione domtni ii liv 
397) auf fol. 4 b und 4, der Anfang des 131. (S. Leonis Magni 
sermo lxxviii de ieiunio pentecostes i I. c. 415) aufi. 4, der Schluss 
des 134. (S. Maximi Taur. homilia lxi sotemnitate sanctae peate- 
costes i lvii 371) und der Anfang des 135 (S. Maximi Taur. bomilia 
LXirr. de solemnitate sawetae pentecostes in. I. c. 377), wobei indess 
die starke Beschäd igung von f. 3 m Rechnung zu bringen ist. 

f.&saec.xin — xnr. fol. 2 Co\. Fragment eines andern Jhmiliars. 
Zu cod. xxxix. 37. S. 48 ff. Bei einem zweiten Aufenthalte m 
Verona , dem auch die vorstehenden Nachträge ihre Entstehung ver- 
danken, ftmd ich, dass m dem hnndtoehriMichen Catafog der Bibliothek 
von einem Unbekannten (Masotti oder Maffei selbst?) eine allerdings 
nicht sehr gensme Nachvergleichimg der Cässiedorisehen Complexi- 
ones angestellt ist, die aber dadurch einen Werth erhält, dass zu 
der Zeit, als sie gemacht wurde, auf den letzten von der Dinte sehr 
zerfressenen Blättern der Handschrift mehr zu lesen war, als dies jetzt 
möglich ist. — Ich benutze diese Gelegenheit, um den ärgerlichen 
Schreibfehler S. 52 „Papiers“ statt „Pergaments“ zu verbessern. 

Seite 1 10. xxxvm. 36. Statt saec. VIII zu schreiben saec . VII. 
Bei der Beschreibung dieser Handschrift ist durch ein leider zu spät 
bemerktes Versehen die Bezeichnung der Lucken in den Schriften des 
Sulpiciu8 Severus unterblieben. Der erste Quaternio ist vollständig. 
Von dem zweiten fehlt das erste und letzte Blatt, mit andern Worten 
die Stucke : de vita b. Martini cap. 6 Uum haereticomm vis coege - 
rat — cap. 7 per spiritum domini adesse virtutem und cap. 13 ste- 
ter ant pene prostraverit — cap. 14 et einer e 9 ieiunans semper . Eben 
so fehlt vom achten Quaternio das erste und letzte Blatt: dial. 1 13 Bo - 
vem unum habebat ~ humilioribus poma decerperet und 19 in solo 
arente vireseeret — 20 non immerito crediderunt. An allen diesen 
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Stellen sind zum Zwecke der Ergänzung Blätter eingeheftet, offenbar 
um zur Ausfüllung der Lücken zu dienen. Von diesen sind die des 
achten Quaternio palimpsest, und enthalten gleiAi dem ebenfalls zur 
Ergänzung bestimmten Blatt in der Schrift des Hieronymus (vgl. die 
Beschreibung S. 111) Fragmente der Institutionen Justinians cf. 
Goeschen, praef. ad Gaium p. lxvi. Die zuletzt bezeichnete Lücke 
ist von einer Hand des zehnten Jahrhunderts (vielleicht des 9. — 10.) 
ausgefüllt. Es lässt sich wohl daraus schliessen, dass auch die zur 
Vervollständigung des Sulpicius Severus bestimmten Blätter in der- 
selben Zeit eingeheftet worden sind, ohne dass hier, da sie leer 
geblieben sind, die beabsichtigte Ergänzung zu Stande gekommen 
wäre. Derselben Zeit gehört die Hand an , welche in dem Codex an 
vielen Stellen, wo die alte Schrift dem Erlöschen nahe war, die Züge 
nachgefahren hat. Dies ist mit der grössten Unwissenheit und Unbe- 
dachtsamkeit, offenbar nicht nach Vorlage eines anderen Exemplars, 
geschehen. Zum Glück lässt sich an fast allen Stellen unter den 
Autoschediasmen des Restaurators noch die echte Überlieferung er- 
kennen. — Beiläufig bemerke ich noch, dass am Schlüsse des Briefes 
an Desiderius, nich^ honorum, wie del Prato und ich angegeben 
haben, in der Handschrift steht, sondern, wenn man schärfer zusieht, 
das richtige bonorum. 

Nachtrag zu dem Bericht über die Sessoriana. 

S. 115. Ausser dem Sessorianus enthält noch der auch Mai 
(1. c. p. VII) schon bekannte Ambrosianus D 37 Sup. saec. XV. die 
Schrift des Apponius vollständig. 

S. 124. f. 169 — 176 sind palimpsest und enthalten Fragmente 
(saec. VI— VII) von Plinius hist, nat 24 und 25. Von diesen sind 
f. 169, 170, 175, 176 schon mit Reagentien, aber nicht besonders 
geschickt behandelt. — fol. 171 ist im Jahre 1849 verloren gegan- 
gen, vgl. Mai P. N. B. 224. — fol. 170 b schliesst: ut sequamur 
uestigia eins et utiq , ip (der Rest der Zeile ist zerstört); fol. 172 
beginnt iudaeus festinat et vigüat ad templum paganns . Das Ende 
des vorhergehenden Sermo , und der Anfang des Sermo , von wel- 
chem auf fol. 172 der Schluss erhalten ist, sind verloren gegangen. 
Den letztem hat Mai, als der Codex noch vollständig war, abge- 
schrieben und herausgegeben in Spicil. Rom. VIII, 722 (wiederholt 
P. N. B 1. c.). 
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VERZKICHWSS 

DER EINGEGANGENEN DRUCKSCHRIFTEN. 

(MAI 1866.) 

Akademie der Wissenschaften, K. Preuss., zu Berlin: Monats- 
bericht. Januar, 1866. Berlin; 8°. 

K. Bayer., zu München : Geschichte der Wissenschaften in 

Deutschland. Neuere Zeit. III. Band: Geschichte der Landbau- 
und Forstwissenschaft. Von C. Fraas. III. Band: Geschichte 
der Erdkunde. Von Oscar P esc hei, München, 1865; 8°. 
Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. N. F. XIU. Jabrg. 
Nr. 4. Nürnberg, 1866; 4®. 

Commission des monuments et documents historiques et des 
bätiments civils du Departement de la Gironde: Compte-rendu 
des travaux. 1862 k 1864. — Table alphabetique et analytique 
des matteres contenues dans les comptes-rendus etc. de 1840 
a 1855. Paris, 1865; 8®. 

Congrks scientifique de France. 33 e Session. Amiens, 1866; 4®. 
Hamelitz. V. Jalirg. Nr. 11 — 13. Odessa, 1866; 4®. 

Hincks, Edward, Oii the various Years and Months in Use among 
the Egyptians. — On the Assyrio-Babylonian Measures of Time. 
(From the Transactions of the R. Irish Academy, Vol. XXIV. 
Polite Literature.) Dublin, 1865; 4®. 

Hugo, Le Comte Leopold, Interpretation de l'inscription d'Alise. 
Paris, 1866; 8®. 

Mittheilungen der k. k. Central -Commission zur Erforschung und 
Erhaltung der Baudenkmale. XI. Jahrgang. Marz — April 1866. 
Wien ; 4®. 

Sitxh. d. phil.-hist. CI. Lllt. Bd. !. Hfl. 23 


Digitized by <^.ooQle 



354 Verzeichnis« der eingegangenen Druckschriften. 

Parthey, G., Zwei griechische Zauberpapyri des Berliner Museums. 
(Abhandlgn. der K. Pr. Akad. d. Wiss. zu Berlin.) Berlin, 
1866; 4®. 

Reader. Nros. 174—178, Vol. VII. London, 1866; Folio. 

Society, The R. Geographical, of London: Proceedings. Vol. VIII., 
No. 4. London, 1864; 8®. 

— The American Philosophical, at Philadelphia : Transactions. Vol. 
XIII. N. S. Part. 2. Philadelphia, 1865; 4®. — Proceedings. 
Vol. X. Nros. 73—74. 8®. 

Verein für Landeskunde von Nieder-Österreich : Blätter für Landes- 
kunde von Nieder-Österreich. II. Jehrg. N. 1 — 4. Wien, 
1866; 8®. 
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SITZUNG VOM 6. JUNI 1866. 


Der Secretär legt vor: 

aj Eine Note des hohen k. k. Ministeriums des Äussern vom 
11. Mai 1. J., wodurch ein Bericht des k. k. Generalconsuls für 
Ägypten über den von den Herrn Dr. R e i n i s e h , Dr. R o e s I e r , 
Prof. Dr. Lepsius und Weidenbach an der Stelle des 
alten Tanis gemachten wichtigen Fund einer Inscriptio bilinguis 
mitgetheilt wird. 

b) Eine Abhandlung des Hernn Dr. Karlmann Tangl in Graz: 
„Ott win Graf von Cuen und Pusterthal, seine Ahnen und Nach- 
kommen“, mit dem Ersuchen des Verf. um Aufnahme in das 
Archiv. 

cj Von Herrn Dr. Beda Dudik: „Kaiser Maximilians 11. Jagd- 
ordnung vom Jahre 1575*, mit dem Ersuchen des Einsenders 
um Aufnahme in die Schriften der Classe. 

d ) Von dem correspondirenden Mitgliede, Herrn Ignaz Franz 
Keiblinger, Capitular des Stiftes Melk, den zweiten Theil 
der Geschichte des Benedictinerstiftes Melk mit dem Ersuchen 
des Verfassers um eine Subvention zur Ermöglichung des 
Druckes. 


Das w. M. Herr Prof. Dr. Vahlen erstattet Bericht über die 
Thätigkeit der Kirchenvater-Commission im verflossenen Jahre. 


34 * 
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Der Jahresbericht über die Thätigkeit der Commission für die 
Herausgabe lateinischer Kirchenväter hat vor allem Nachricht zu 
geben über die Arbeiten des Herrn Dr. August Reifferscheid in Italien. 

Von seinen Berichten über die Kirchenvater-Handschriften in 
den Bibliotheken Italiens ward der erste über die Capitularbibliothek 
zu Verona schon im Januarheft 1865 der Sitzungsberichte abgedruckt; 
an ihn schloss sich der in das Juliheft 1865 aufgenommene Bericht 
über die Bibliotheca Sessoriana in Rom. 

Sodann wurden über vier andere Bibliotheken Roms, die Basi- 
licana, Barberina, Casanatensis, Vallicelliana die von Dr. Reifferscheid 
eingesendeten Berichte in den Classensitzungen vom 21. März und 
vom 9. Mai 1866 vorgelegt, und werden zusammen mit einigen 
Nachträgen zu den Berichten über die Veroneser Bibliothek und die 
Sessoriana als drittes Hell der Bibliotheca patrum Latinorum Italica 
binnen Kurzem ausgegeben werden können. 

Über die ferneren Arbeiten des Dr. Reifferscheid , über welche 
zum Druck bestimmte Einzel-Berichte bis jetzt nicht eingelangt sind, 
ist Referent in der Lage, folgenden allgemeinen Bericht desselben, 
der sich au das im vorigen Jahresbericht Mitgetheilte anschliesst, 
zur Kenntniss der Classe zu bringen. 

Nach Ostern 1865 wurde die Untersuchung der Bibliothek der 
Königin Christine (Reginensis Vaticana oder Alexandrina) abgeschlos- 
sen; es ergab sich namentlich für christliche Dichter noch eine reiche 
Ausbeute : doch zeigte sich besonders in der Menge alter Handschrif- 
ten der patres die grosse Überlegenheit der Palatina über die Regi- 
nensis. Darauf wurde die Untersuchung der Bibliotheken Oberitalieus 
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wieder aufgenommeu und insofern beendigt, als die Sammlungen der 
Lombardei und Piemonts für den Zweck der kaiserlichen Akademie 
vollständig iuventarisirt wurden. Der Anfang wurde mit der Ambro- 
siana in Mailand gemacht, die von allen Bibliotheken, welche sich iu 
die Schätze des alten Bobbio getheilt haben , am glücklichsten 
gewesen ist. Wie bekannt, finden sich Bobiensische Handschriften 
ausser Italien in Wien, Wolfenbüttel und vielleicht in Paris, in Italien 
ausser Mailand noch in Turin, Rom, Neapel. Die Bibliotheken der 
letzteren Stadt sind noch nicht untersucht; dagegen gelang es, 
sämmtliche Bobiensia des Vatican zu ermitteln. Um einen raschen 
Überblick über den erstaunlichen Reichtum des auf diese Weise 
offengelegten Handschriftenschatzes zu geben , folgt nach dem Alter 
der Handschriften geordnet ein Verzeichniss der Schriften, die durch 
Codices Bobienses vom sechsten bis zum Ende des zehnten Jahrhun- 
derts vertreten sind. 

Den ersten Platz nehmen ein die uralten Fragmente Arianischer 
Tractate; dann folgen aus dem 6. — 7. Jahrhundert Ambrosius in 
psalm. CXV1II; Augustinus de doctrina christiana; ßoetius de 
arithmetica; Cypriani epistulae, de opere et elemosynis, endlich 
eine Homiliensammlung in einem noch nicht bemerkten Palimpsest. 
Aus dem 7. Jahrhundert: Ambrosius in evang. Lucae; Augusti- 
nus de origine animae, de psalmis, sermones; Laetantii epitome; 
Petrus Chrysologus; Prudentius ; Sedulius;Severianus; 
Vigilius Tapsensis. Aus dem 7. — 8. Jahrhundert: Acta concilii 
Chalced. ; Augustinus contra hereses, contra Pascentium, de sym- 
bolo; Cassiodorii panegyrici; Cerealis; Eugyppius; Hie- 
ronymus in Isaiam, Josephus de excidio Hieros. (übersetzt von 
Ambrosius); Isidorus de officiis, synonyma; Rufini expositio 
symboli; Scntentiae patrum. Aus dem 8. Jahrhundert: Ambrosius 
de trinitate, Augustinus contra Maximinum; Bacchiarius; 
Cassianus; Gennadius de eccles. dogm.; Gregorii dialogi; 
Orosius, Sulpicius Severus de vita Martini (Fragment). Aus 
dem 8. — 9. Jahrhundert: Übersetzungen von Basilius und Chry- 
sostomus, Eucherius, Excerptensammlung , Gaius presb., 
Gregorius in Ezechielem, Pseudohieronymus in psalmos; Homi- 
liensammlung, Isidori origines, Luciferi fides. Aus dem 9. Jahr- 
hundert: Ambrosius de trinitate, Isidori origines. Aus dem 
9. — 10. Jahrhundert: Ambrosius de fide, de Jacob et vita 
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beata.de Jsaac et anima, de sacramentis, de trinitate; Caesarius; 
Canones paschales; Gregorii XL homiliae in evang.; Hierony- 
mus in Isaiam; Isidori origines. Aus dem 10. Jahrhundert: Am- 
brosius in evang. sec. Lucam; Arator; Augustini Confessiones, 
de psalmis; ßenedicti regula; Canonessammlungen; Chrysosto- 
m u s in ep. ad Hebraeos ; Gregorii dialogi, in Ezechielem ; H i e r o n y- 
mus in apocalypsin, in Danielem, epistulae; Isidori diflerentiae ; 
J u n i 1 i u s ; J u v e n c u s ; 0 r i g e n i s homiliae in epist. ad Romanos, in 
Vet. Test.; Paulinus Nolanus; Paulinus Petrecord.; Prosperi 
epigrammata; Vitae patrum. Aus dem 10. — 1 1. Jahrhundert: Augu- 
stin u s de immortalitate animae, sermones, de trinitate; Bo eti us 
de trinitate; Juliani prognostica; Prosper de vita contemplativa; 
Tertullia nus de oratione. 

An die Untersuchung Turin's, welches gleich Mailand ausser 
den Trümmern der Bobiensischen Sammlung kaum noch etwas Bedeu- 
tendes, aufzuweisen hat, schloss sich die Catalogisirung der Piemon- 
tesischen Capitelbibliotheken in Vercelli, Ivrea und Novara an, unter 
welchen die zuerst genannte die erste Stelle einnimmt, sowohl was 
Zahl als was Alter der Handschriften angeht. Auch hier wird zur 
raschen Orientirung eine die drei Bibliotheken zusammenfassende 
kurze Übersicht genügen. Vor allen andern Handschriften verdient 
schon seines Alters wegen ein Codex, welcher die Clementinen nach 
der Rufinischen Übersetzung enthält, genannt zu werden. Ferner 
finden sich in diesen Bibliotheken Handschriften aus dem 8. — 9. Jahr- 
hundert von Augustini retraetationes; Hieronymus und Genna- 
dius de viris illustribus; Gregorii regula pastoralis; aus dem 
9. Jahrhundert von C a s s i a n u s und C a s i o d o r i i historia tripertita ; 
aus dem 9. — 10. Jahrhundert von Eusebii historia ecclesiastica 
(von Rufinus übersetzt), Fu Ige nti i glossac, Gregorii XL homiliae 
und den Origines des Isidorus: aus dem 10. Jahrhundert von Am- 
brosii sermo pastoralis, Augustinus de civitate dei, in evang. 
Joh. , de genesi ad litteram, quaesliones et locutiones de trinitate 
(zwei Handschriften), Boetius de musica. Cassiodorius in 
psalmos (zwei Handschriften), Eugyppius, Eusebii historia 
ecclesiastica (zwei Handschriften), Gregorius in Ezechielem, 
moralia (vier Handschriften), regula pastoralis (zwei Handschriften), 
Hieronymus in Hieremiam (zwei Handschriften), contra Jovinianum, 
Isaiam, in prophetas minores, in psalmos, 1 sidori origines (vier 
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Handschriften), sententiae, und von Orosius. Aus dem li. Jahr- 
hundert von Augustinus de musica, Boetius de musica und von 
Optatians Panegyricus auf Constantinus ; schliesslich eine Reihe 
von Canoneshandschriften aus dem 9. und 1 0. Jahrhundert. 

Von den Bibliotheken der Lombardei verdient noch die Quiriniana 
in Brescia hervorgehoben zu werden. 

Gegen Ende December vorigen Jahres wurde die Untersuchung 
der Vaticana fortgesetzt, indem mit der Durchforschung der reichsten 
unter den Sammlungen, aus welchen die Vaticana im weiteren Sinne 
besteht, der eigentlichen Vaticana nämlich (über 8000 Handschrif- 
ten) begonnen wurde. Die Inventarisirung des ältesten Fonds der- 
selben, welcher mehr als 800 patristische Handschriften enthält, ist 
beendigt, ebenso wurde ein Theil der späteren Erwerbungen bereits 
durchsucht. Die Resultate waren indessen nicht so bedeutend, als 
man nach der Zahl der Handschriften erwarten sollte. Es ist Hoffnung 
vorhanden, dass bis zum Schluss des Vaticans (Ende Juni), vorbe- 
haltlich der bei Mangelhaftigkeit der vorhandenen Verzeichnisse 
unerlässlichen Superrevision, die Aufnahme der ganzen Vaticana be- 
endigt sein wird; es erübrigt nämlich nur noch ein Theil der eigent- 
lichen Vaticana und ausserdem die Urbinas und die Ottoboniana, 
beides Bibliotheken, welche für die patres voraussichtlich wenig 
ergiebig sein werden. 

Endlich wurden von den kleineren römischen Bibliotheken, ausser 
den schon früher erwähnten, die Angelica, Chisiana, Corsiniana unter- 
sucht, die aber keinen nennenswerten Ertrag lieferten. 

Ununtersucht blieben bis jetzt von den Bibliotheken Italiens die 
Bibliotheken von Pistoja, Parma, Modena, Ravenna, Cesena, Pesaro 
nördlich von Rom, südlich von Rom: Monte Cassino, Neapel und 
Lacava. Die Untersuchung dieser Bibliotheken wird aller Wahrschein- 
lichkeit nach nur wenige Monate in Anspruch nehmen. 

Soweit die Mitteilungen Reifferscheid's. Es erübrigt noch zu 
erwähnen, dass die im vorigen Jahresberichte besprochenen, von 
Professor Dr. Halm entworfenen Verzeichnisse patristischer Hand- 
schriften in den Bibliotheken der Schweiz, nebst einigen kritischen 
Beiträgen desselben Gelehrten in dem Maihefte des Jahrganges 1865 
der Sitzungsberichte im Druck erschienen sind. Ferner ward auf 
Antrag der Commission durch den von der Gesammtakademie in ihrer 
Sitzung vom 5. April 1866 genehmigten Beschluss der Classe mit 
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der Verlagsbandlung C. Gerold s Sohn in Wien ein Vertrag wegen 
Übernahme de9 Druckes und Verlages der Kirchenväterausgaben ab- 
geschlossen , und befindet sich gegenwärtig die von Professor Halm 
besorgte Recension der Schriften des Sulpicius Severus unter der 
Presse. An diese Edition werden sich von demselben Gelehrten zu- 
nächst anscbliessen Bearbeitungen des Minucius Felix, Firmicus Ma- 
ternus und des Lactantius. Auch sind die Vorarbeiten zu der von Dr. 
W. Hartei übernommenen Edition der Schriften des Cyprianus und zu 
der von Professor E. Hoffmann übernommenen Bearbeitung des Augu- 
stinus de civitate dei so weit gediehen , dass man deren Herausgabe 
in nicht allzulanger Frist gewärtigen darf. 


Digitized by t^ooQle 



OommistioBsbertcbt. 


363 


SITZUNG VOM 13. JUNI 1866. 


Der Secretär legt vor : 

1. Eine Note des h. k. k. Ministeriums des Äussern vom 
11. Juni 1. J., mit welcher die Handschrift der kais. Bibliothek in 
Paris Nr. 258, du fonds St. Germain lathu enthaltend „ Augustinu * 
de civitate dei u zum Gebrauche der Commission zur Herausgabe 
lateinischer Kirchenväter übermittelt wird. 

2. Von Herrn Dr. Al. Huber in Lambach eine Abhandlung: 
„Die Ecclesia Petena der Salzburger Urkunden“, mit dem Ersuchen 
des Verfassers um Aufnahme in die Schriften der Classe. 

3. Von dem c. M. Herrn Dr. Beda Dudfk: „Statuten der 
Prager Metropolitankirche vom J. 1350", mit dem Ersuchen des Ein- 
senders um Aufnahme in die Schriften der Classe. 


Das w. M. Herr Archivar J. Fiedler, legt vor eine Abhand- 
lung : „Beiträge zur Union der Griechen in Slavonien und Sirmien". 


SITZUNG VOM 20. JUNI i866. 


Der Secretär legt vor : 

1. Eine Note des h. k. k. Ministeriums des Äussern vom 
16. Juni I. J., mit welcher der zweite Band der Geschichte des 
Basler Concils Juan's de Segovia aus der Basler Bibliothek zum 
Gebrauche der Commission zur Herausgabe der Acta conciliorum 
8aeculi XV. übermittelt wird. 
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2. Eine Abhandlung des Herrn Prof. Dr. Fr. Maassen in 
Graz über die für den Zweck einer „Geschichte der Quellen und 
der Literatur des canonischen Rechts im Abendlande bis zum Aus- 
gange des Mittelalters“ unternommenen Explorationen, mit dem 
Ansuchen des Verfassers um Aufnahme in die Schriften der Classe. 

3. Von Herrn Dr. G. B. Bol za in Wien eine Sammlung ita- 
lienischer Volkslieder: n Camoni popolari comasche raccolte e pub- 
blicate colle melodie “ mit dem Ansuchen des Einsenders um Auf- 
nahme in die Schriften der Classe. 

4. Von Herrn Friedrich Zierler, k. k. quiesc. Salzbergs- 
Oberaufseher in Aussee, eine Abhandlung: „Die ewige Psyche und 
Physis des Menschen“, mit der Bitte des Verfassers um eine Sub- 
vention zur Ermöglichung *les Druckes der Abhandlung. 


Das w. M. Herr Prof. Dr. Siegel erstattet den Jahresbericht 
über die Thiitigkeit der Commission zur Herausgabe österreichischer 
Weisth inner. 
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Bericht der Wenthümer-Commistsion . 

Erstattet von dem Referenten Dr. Siegel. 

Die lebhafte Theilnahme und Unterstützung, deren sich das 
Unternehmen einer Sammlung der österreichischen Weisthümer oder 
Taidinge gleich beim Beginne zu erfreuen hatte, blieb demselben 
auch im abgelaufenen Jahre erhalten. Die Commission musste daher 
vor Allem darauf bedacht sein, dass das Gebotene copirt wurde. 
War man schon in aller Regel genüthigt, gegebene Nachweise für 
den künftigen Gebrauch blos zu registriren , so konnte um so weniger 
von einer allgemeinen planmässig organisirten Nachforschung die 
Rede sein. Dagegen haben allerdings in Beschränkung auf gewisse 
Gebiete Nachsuchungen stattgefunden, welche für das Werk der 
Sammlung höchst erspriesslich sich erweisen sollten. Durch das un- 
ermüdliche Wirken des Landesausschusses von Salzburg und seines 
Referenten in der Sache, des Herrn Landesgerichtsrathes Dr. Peitler 
insbesondere, war aus dem genannten Lande im verflossenen Sommer 
bereits eine solche Fülle von Ehehaft -Ta dingen der Commission zu- 
gekommen, dass eine Nachlese zur Vervollständigung der Sammlung 
dringend wünschenswert!) erschien. Im Gegensätze hierzu waren aus 
Tirol selbst die im Anfänge vereinzelt eingelaufenen Mittheilungen, 
dass da und dort Urkunden der fraglichen Art sich befanden, aus- 
gebliehen. Das Land schien nicht geneigt, zu dem gemeinsamen 
Unternehmen seine Hand bieten zu wollen. In richtiger Würdigung 
dieser Sachlage crhot sich unser Commissions -Mitglied, Herr Pro- 
fessor Pfeiffer, welcher einen Theil der Ferien in Salzburg zuzubrin- 
gen gesonnen war, dort die Nachlese vorzunehmen, und durch eine 
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Reise nach Tirol den Versuch zu machen, dieses Land für das Unter- 
nehmen zu gewinnen. Von welch' glänzenden Erfolgen diese Mission 
begleitet war, darüber hat der Reisebericht, welcher in der Sitzung 
der philosophisch-historischen Classe vom 16. November 1865 er- 
stattet wurde *), Mittheilung gemacht und wiederholt wird der Jahres- 
bericht darauf zuruckzukommen haben. 

Mit Dank wurde ferner das Anerbieten des Herrn Professors 
Zahn, Vorstandes des Joanneums -Archives in Graz aufgenommen, 
unter seiner Aufsicht die dort liegenden einschlägigen Urkunden co- 
piren zu lassen. Eine erste Sendung ist der Commission bereits 
zugegangen; weitere Ausbeute dürfen wir gewärtigen. 

Die übrigen Förderer des Unternehmens namhaft zu machen und 
den ihnen gebührenden Dank auszusprechen, bietet sich die passende 
Gelegenheit, wenn wir nun eine Übersicht von der in dem zweiten 
Jahre gewonnenen Bereicherung unserer Sammlung geben. Es wird 
dafür die Ordnung nach Kronländern gewählt, nachdem die Zahl der- 
selben, aus welchen früher und jetzt ein grösserer Zufluss stattgefun- 
den hat, aaf die vier: Nieder- und Oberösterreieh , Salzburg und 
Tirol nebst Vorarlberg sich fixirt hat. 

Wir beginnen mit 


Nlederlsterreich. 

Zur Vermehrung der Sammlung von Weisthümern dieses Kron- 
landes trug vor Allem die fortgesetzte und vollendete Copirung des 
der k. k. Hofbibliothek dahier gehörigen Kaltenbaek’schen Nachlasses 
bei. Sodann erhielt die Commission ein Taiding als Geschenk von 
unserem verehrten Präsidenten, Herrn von Karajan, und zwei Taidinge 
zur Abschrift von dem hochwuirdigen Herrn P. Benedict Kluge, Gym- 
nasial-Professor in Wiener-Neustadt. Endlich hat auch das Joanneum 
zu Graz mehrere hierher gehörige Stücke geliefert. 

Auf diesen Wegen ist die Zahl der Orte Niederösterreichs, von 
welchen wir bereits Urkunden besassen, um folgende vermehrt 
worden : 


1 ) S. Sitanngsherichte der phil-hist. Classe der kais. Akademie der Wissenschaften. 
Bd. 41, S. 311 ff. 
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Andrä. 

Andrä St an der Treisen und 
Waltendorf. 

Annaberg. 

Arensdorf. 

Aspern an der Donau. 
Atzgersdorf. 

Baumgarten. 

Busehbach s. Pottschach. 
Erdprust. 

Gfohl. 

Hadersdorf. 

Haslach (2). 

Herzogenberg, Nieder-. 
Hettmannsdorf s. Pottschach. 
Hoflein. 

Herdstetten an der Saina. 
Hütteldorf und Waitzendorf. 
Königstetten (2). 

Lanzendorf. 

Lebarn. 

Löben. 

Mauer und Speising. 

Möllersdorf. 

Münkersdorf (2). 

Münchhof (Neu-Aigen). 

Neustift am Wald. 

Niedersulz. 

Oberleuben. 

Oberabsdorf. 

Oberwaltersdorf. 


Pettenbach s. Pottschach. 
Pfaffstetten. 

Pottendorf. 

Pottschach , Hettmannsdorf, Pet- 
tenbach und Buschbach. 
Rannersdorf. 

Retz unterm Bisamberg. 
Butzendorf. 

Sebarn s. Tresdorf. 

Seitenstetten. 

Siebenhirten. 

Speising. 

Speising s. Mauer. 

Steinbruch. 

. Stockstall, Nieder-. 

Strölzhof. 

Tachcnstein. 

Treismauer. 

Tresdorf und Sebarn. 

Trumau. 

Waltendorf s. Andrä St. 
Waitzendorf s. Hütteldorf. 
Weissenberg und Zierberg. 
Welbtning, Ober-, 

Willersdorf. 

Winden. 

Winsdorf. 

Wülfleinsdorf. 

Ybbsitz (3). 

Zierberg s. Weissenberg. 
Zillingsdorf. 


Von den hiernach bereits im Besitze der Commission befindli- 
chen Taidingen von Arensdorf, Treismauer und Oberwelbming wurden 
weitere Handschriften , welche seiner Zeit zu collationiren sind , von 
Professor Pfeiffer in der Centralregistratur zu Salzburg aufgefunden. 
Durch vereinzelte Veröffentlichung wurde bekannt ein Taiding von 
Pütten. Vgl. Blätter für Landeskunde Niederösterreichs. 2. Jahrgang 
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(1866) S. 51 — 54. Ferner ist die Nachricht eingelangt, dass sich in 
Aspang am Wechsel solche Urkunden finden, welche der Herr Bezirks- 
vorsteher einzusenden die Güte haben wird. 

Aus 


6ber£sterrelch 

hat auch in diesem Jahre wieder der hochwürdige Herr Stiftsarchivar 
P. Pius Schmieder von Lambach uns zum Danke verpflichtet, indem 
er der Commission zu dem früher übermittelten Lambacher Taiding 
vom Jahre 1628 die Abweichungen aus einer Niederschreibung vom 
Jahre 1564 mittheilte und ausserdem ein Vogtrecht und Taiding von 
Thalham u. s. w. zur Abschrift einsendete. Ferner hat der des älteren 
Rechtes und seiner Quellen kundige Herr Bezirksvorsteher Peyrer 
dahier uns mehrere Taidinge zu übergeben die Güte gehabt, wovon 
jedoch nur das von Spital am Pyhru aus dem Jahre 1615 copirt 
wurde, da hier ein älteres aus dem Jahre 1423 (?), welches existiren 
soll , bis jetzt nicht wieder aufgefunden werden konnte. Weiter ist 
der Commission die Abschrift eines Bergtaidings von Steyer durch 
ihren Obmann, Herrn kaiserlichen Rath von Meiller, sowie ein Weis- 
thum von Traun zugekommen und von Pfeiffer eine zweite Handschrift 
des Taidings von Praitenau in dem Stiftsarchive von St. Peter zu 
Salzburg aufgefunden worden. Endlich hat der löbliche Verwaltungs- 
ausschuss des Museum Francisco-Carolinum in Linz Anzeige von den 
Schätzen gemacht, welche dort in Verwahrung sich befinden. Vor- 
nehmlich hierdurch sind wir in die Kenntniss von dem Vorhandensein 
von Taidingen aus den nachbenannten Orten *) gekommen: 


Erztberg s. Türnberg. 
Frankenmarkt. 
Friedburg «). 

Gleink. 

Grieskirchen. 


Klaus «). 
*Kurzen-Zwettl. 

Laussa s. Türnberg. 
Lustenfelden. 

Mittenberg s. Türnberg. 


*) Wo nicht eine Note einen anderen Aufbewahrungsort angibt, befinden sie sich in 
dem Museum zu Linz. — Von den mit Sternchen hezeichneten Orten besitzen wir 
bereits aus anderweitigen Quellen Taidinge in Copien. 
a ) Im dortigen Herrschaflsarchive. 

*) Im Herrschaflsarchive daselbst. 
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Mölln t). 

Mondsee s. Wildenegg. 

*Neidharting. 

Oberwallsee. 

Ort *). 

Ottersheim. 

Perg. 

Pernstein s. Scharnstein. 
Raming s. Türnberg. 
Reichenau. 


Schamstein und Pernstein ’). 
Scherding. 

Steyer, Forstding i). 

Türnberg, Mittenberg, Laussa, 
Erztberg und Raming *)• 
Vöklabruck, Stadt und Pfarrtyof- 
Dominium. 

Waldhausen. 

Wildenegg und Mondsee. 

*' Windhag. 


S&libirg. 


Hier waren es vorab die Sendungen des Landesausschusses, zu 
dessen Ehre gesagt werden muss, dass er das akademische Unter- 
nehmen in seiner Beziehung auf Salzburg wie eine Angelegenheit des 
Landes behandelt hat, ferner die von Pfeiffer in dem St. Peters- 
Archive und der Central-Registratur vorgenommene mühevolle Nach- 
lese, sowie endlich die begonnene Ausbeute des im k. k. geheimen 
Haus-, Hof- und Staatsarchive verwahrten salzburgischen Kammer- 
buches Nr. 4, wodurch die früher schon vorhandenen Taidiuge im 
abgelaufenen Jahre einen Zuwachs aus nachbenannten Orteu erhalten 
haben : 


Abtenau (Stiftsrecht). 

Anthering. 

Gastein und Rauris (Bergrecht). 
Graz s. Leibniz. 

Grossari. 

Hallein (Land- und Stiftrecht). 
Haunsberg. 

Koppel. 

Lebenau, Ober- und Unter-. 


Leibniz und Graz. 

Mattsee und Weylhart. 

Mittersil. 

Raschenberg (Ober-Teisendorf). 
Tittmoning. 

Weylhart s. Mattsee. 
Windisch-Matrei. 

Zell im Pinzgau. 

Zillersthal. 

ersehen ist, wurde der in der 


Wie aus der Aufzählung zu 
Registratur des königlich-bayerischen Bezirksamtes Laufen gemachte 


*) Im k. k. Finanzministerial-Archive in Wien. 
a ) Im dortigen Herrschaftsarchive. 

*) Im Stiftsarchive von Kremsmünster. 
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Fund , den der Reisebericht in Aussicht stellte, wirklich der Commis- 
sion übergeben, und zwar in beglaubigten Abschriften des Reichsar- 
chives zu München, welche auf diplomatischem Wege requirirt worden 
sind. Ferner wurden zwei weitere Handschriften der Taidinge von 
Rauris und Lungau (die zweite ein Geschenk des Freiherrn von 
Im Hof an den Salzburger Landesausschuss) durch letzteren zum 
Zwecke der Collation uns zugemittelt. Dasselbe Bedürfniss einer 
Collation hat sich weiter herausgestellt für die Taidinge von Hallein, 
wovon Pfeiffer eine zweite Handschrift in der Centralregistratur er- 
forschte, von Werfen und Glanegg, indem von jenem eine ältere Auf- 
zeichnung, von diesem zwei Extracte der Landesrügung enthalten in 
dem Fascikel : Titmoning, durch das k. k. Landespräsidium des Her- 
zogthums Salzburg der Commission zugesendet worden sind. 

Die Nachricht von dem Vorhandensein mehrerer salzburgisch er 
Taidinge in dem Museum zu Linz hat sich leider nicht bestätigt. 
Laut einer Mittheilung des Herrn Custos C. Ehrlich Hess eine wieder- 
holte sorgfältige Durchsicht der von dem Herrn Legationsrathe 
Ritter von Koch-Sternfeld erworbenen Schriften keine Spur finden. 
Dagegen wurde bei dieser Gelegenheit allerdings eiu Taidingbuch 
von Mattsee entdeckt, welches durch den ehemaligen Pflegegerichts- 
Adjuncten Kräh an das Museum gekomme n ist. 

Wir gelangen endlich zu der unstreitig bedeutendsten Errungen- 
schaft des Vorjahres, zu der Ausbeute aus 

Tirol and Vtr&lberg, 

welche die Commission fast ausschliesslich zu verdanken hat den 
Bemühungen ihres Mitgliedes Pfeiffer und der nicht genug anzuer- 
kennenden Bereitwilligkeit, mit der man im Lande seinem persön- 
lichen Wirken für die Sache entgegengekommen ist. Die beträchtliche 
Zahl von Urkunden, welche eigene Nachforschungen zu Tage för- 
derten, bereicherte das ansehnliche Geschenk des hochwürdigen 
P. Justinian Ladurner, welcher früher genommene Abschriften von 
elf Taidi ngen der Commission zur freien Verfügung stellte, und des 
Herrn Professor Dr. Zingerle, welcher drei Weisthiimer in Abschriften 
des Herrn Pfarrers Thaler in Kuens übergab. Zu den auf der Reise 
gewonnenen Schätzen gesellten sich sodann hier noch etliche weitere 
Urkunden, indem unser wirkliches Mitglied, Herr Professor Jäger 


Digitized by 


Google 



Bericht der Weisthümer-CoiumisAion. 


371 


Abschritten von zwei Taidingen der Gommission übergab und Herr 
Dr. Schröder in Bonn drei Taidinge aus ehemals St. gallischen 
Orten Vorarlbergs, welche von Gonzenbach für Jakob Grimm abge- 
schrieben worden waren, an uns einzusenden die Güte hatte. So ge- 
langte die Commission binnen kurzer Zeit in den Besitz einer Samm- 
lung von Taidingen aus folgenden Orten : 


Altenburg. 

Nieder-Mais. 

Altrasen. 

Ottersthal. 

Biberwier. 

Passeyer. 

Blumenek (Vorarlberg). 

Rattenberg. 

Bregenzer Wald (Vorarlberg). 

Reutte. 

Fiss s. Serfauss. 

Rindermarkt. 

Gaisau (Vorarlberg). 

Ritten ! S . Mölten. 

Hocheppan. 

Sarnthal j 

Inesien, St. 

Schlanders. 

Imst. 

Schöna. 

Johann, St.-Höchst (Vorarlberg). 

Serfauss, Fiss und Lodis. 

-2. 

Stams. 

Kaltem. 

Stertzing. 

Kuens. 

Terfens. 

Lodis, s. Serfauss. 

Thaur. 

Mölten, Sarnthal, Ritten, Villan- 

Tirol. 

ders und Wangen. 

Vahrn (2). 

Montafun (Vorarlberg). 

Vals und Valtmar. 

Nassareit. 

Villanders ) 

Nauders. 

Wangen j s ' Mftlten - 


Da nun nicht mehr zu zweifeln war an dem Reichthum vorhan- 
dener Urkunden , überdies Briefe aus Innsbruck von weiteren Ent- 
deckungen berichten konnten , so schien es mit Rücksicht auf die in 
Tirol herrschende Zurückhaltung der Commission nothwendig, im 
Lande selbst einen geeigneten Mann zu gewinnen, dem die plan- 
massige Durchforschung der Archive und Gemeindetruhen über- 
tragen werden könnte, und wir freuen uns mittheilen zu können, dass 
Herr Professor Dr. J. V. Zingerle sich bereit finden Hess, den Auftrag 
zu übernehmen. Zu welch* schönen Hoffnungen seine Thätigkeit bei 
der Kenntniss von Land und Leuten und der warmen Liebe zur 
Sache berechtigt , mag eine Mittheilung aus dem letzten Briefe dar- 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. Llll. ßd. II. Hfl. 25 
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thun, welche Taidinge 

aus folgenden Orten in sichere Aussicht 

stellt : 


Absam. 

Meran. 

Alpach. 

Mittelberg (Vorarlberg). 

Bludenz. 

Münster. 

Brandenberg. 

Passeyer (St. Martin). 

Breitenbach. 

Prutz. 

Brüchelbach. 

Rasen. 

Brugeis. 

Ried. 

Casteifund. 

Ristrans. 

Eiers. 

Röschen. 

Fleims. 

Rathfeld bei Rattenberg. 

Galthür und Ischl. 

Seis. 

Göflan. 

Scheis. 

Goldrian. 

Scblinig. 

Heiterwang. 

Tarsch. 

Johann, St. 

Tansch. 

Kortsch. 

Truden. 

Latsch. 

Tschengers. 

Laatsch. 

Tösens. 

Langtanfers. 

Vomp. 

Lengberg. 

Wons. 

Martell. 

Zams. 

Matsch. 



Für Steiermark blieb nicht ganz ohne Gewinn die Ausbeute des 
Joanneums-Archives in Graz; indess hat sie bis jetzt nur Taidinge 
von zwei Orten von Gschaidt bei Kirchfeld und Wolkenstein ergeben. 
Ausserdem ist uns Kunde geworden, dass in dem Stiftsarchive zu 
Vorau ein Taidingbuch von der Herrschaft Questenberg (?) sich finde. 
Die Hoffnung, dass in Böhmen und Mahren die Auffindung solcher 
Denkmäler gelingen werde, hat sich bis jetzt nicht erfüllt. 

Lassen sich bereits die Linien erkennen , welche das Untere 
nehmen überhaupt begrenzen werden , so haben sich durch die Er- 
gebnisse des abgelaufenen Jahres deutlich die Kronländer heraus- 
gehoben , auf welche fürs Erste die Commission ihr Augenmerk und 
die zu organisirende Thätigkeit eigener Nachforschung richten muss, 
damit den salzburgischen Taidingen, deren Bearbeitung schon in An- 
griff genommen wurde, die der stammverwandten Lander folgen könpen. 
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Bihliotheca Laiinu Juris canonici manuscripta. 

Von Pr. Friedrieh laassfn. 

Erster Th eil. 

Die Canonensammlungen vor Pseudoisidor. 

VORREDE. 

Durch den Beschluss der kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften vom 28. December 1865 ist mir die Verpflichtung auferlegt, 
Bericht zu erstatten über die für den Zweck einer Geschichte der 
Quellen und dei’ Literatur des canonischen Rechts im Abendlands 
bis zum Ausgange des Mittelalters von mir unternommenen Reisen. 

Ich glaube diesem Aufträge nicht besser entsprechen zu können, 
als indem ich versuche, soweit ich es vermag, ein Ganzes zu liefern. 
Wollte ich meine Berichte auf die Ergebnisse der nach jenem Termin 
gemachten Reisen beschränken, so würden dieselben nur die Bedeu- 
tung von Fragmenten haben. Ich würde über Reisen berichten, deren 
Bestimmung war, das durch frühere Nachforschungen gewonnene 
Material zu erganzeu. Aber auch in der Ausdehnung auf die vor je- 
nem Termin von mir unternommenen Reisen würden meine Berichte 
keineswegs beanspruchen können , einen Überblick über die vorhan- 
denen handschriftlichen Überlieferungen des canonischen Rechts zu 
gewähren. Es ist eine Regel, die tür jedes wissenschaftliche Unter- 
nehmen gilt, dass es sich zu Nutze mache, was durch die Arbeit 
anderer bereits gewonnen ist. Bei dem Umfange meines Unternehmens 
ergab sich übrigens die Unmöglichkeit von selbst, den ganzen vorhan- 
denen handschriftlichen Apparat mit eigenen Augen zu sehen. Ich war 
von vorne herein darauf angewiesen, das zu acceptiren, was andere vor 
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mir geleistet haben. Um meine Nachforschungen planmässig zu machen, 
musste ich daher vor allem festzustellen suchen, was als sicherer 
Besitzstand schon zu betrachten ist. Ich habe in möglichster Voll- 
ständigkeit die Nachrichten zu sammeln gesucht, welche über die in 
den verschiedenen Bibliotheken Europa's befindlichen Handschriften 
des cauonischen Rechts existiren. Diese Nachrichten sind von höchst 
ungleichem Werthe. In vielen Fällen sind sie nur geeignet, ein Motiv 
zu weiteren Nachforschungen zu bieten, in andern gewähren sie den- 
jenigen Grad der Einsicht und Sicherheit, der es — für den Zweck 
meines Unternehmens — gestattet, sich bei ihnen zu beruhigen. 

Ich habe geglaubt, dass es nicht ohne Nutzen sein werde, die 
auf diese Weise gewonnenen Ergebnisse mit den Berichten über das 
selbst Gesehene zu einem Ganzen zu verbinden. Ein absolut voll- 
ständiges Verzeichniss der Handschriften des canonischen Rechts 
liefern zu wollen, konnte mir nicht in den Sinn kommen. Aber ich 
hielt es der Mühe werth , einen ersten Anfang zu machen. Auch der 
lückenhafteste Katalog kann eine Grundlage bilden, um durch Supple- 
mente allmälich dem Ziele der Vollständigkeit nahe gebracht zu 
werden. 

Der erste Theil ist für die Rech tssamm lungen vor Pseu- 
doisidor bestimmt. Vereinzelt in Handschriften vorkommende Quel- 
lenstücke habe ich nur erwähnt, wenn sie mir zufällig begegnet sind. 
Ebenso habe ich meine Explorationen nicht auf die Pönitentialbücher, 
die nicht mit Canonensammlungen verbunden sind, erstreckt. Ich habe 
mich darauf beschränkt, diejenigen Handschriften derselben zu ver- 
zeichnen, die von andern angeführt werden. Nach der umfassenden 
und gründlichen Bearbeitung, welche dieser Theil der Quellen des 
canonischen Rechts durch Neuere, namentlich durch Wassersch- 
ieben, gefunden hat, wollte ich Zeit und Kräfte mit neuen Nach- 
forschungen fiir eine etwa zu haltende Nachlese nicht zersplittern. 
Dagegen musste ich die lateinischen Versionen griechischer Quellen 
als wesentlich zu meiner Aufgabe gehörig betrachten. Bis zu den 
Zeiten des Schisma besteht die Scheidung nur in der Sprache. Durch 
die lateinische Übersetzung wurden die griechisch geschriebenen 
Quellen, wie sie es ihrer formellen Bedeutung nach waren, auch 
thatsächlich Quellen des abendländischen Kirchenrechts. 

Einer Erklärung bedarf es noch, weshalb ich für die Vaticana, 
die neben der Pariser Bibliothek das reichste Material an Canonen- 
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Sammlungen bietet, in dem ersten Theile nicht die Resultate eigener 
Untersuchungen, sondern nur eineC mpilation aus fremden Forschun- 
gen gebe. Die Erklärung liegt darin, dass für die römischen Biblio- 
theken die Forschungen eines Mannes vorliegen, der wie wenige zu 
diesem Zwecke ausgerüstet war. Allerdings hat Pietro Ballerini 
weder ein vollständiges Verzeichniss, noch überhaupt ein Verzeich- 
niss der römischeu Handschriften von Canonensammlungcn gegeben. 
Er hat mit seinem Bruder die von ihm untersuchten Handschriften 
als Quellen ihres gemeinsamen Werkes über die alten Canonensamm- 
lungen und als Hülfsmittel für ihre Ausgabe von Leo's Briefen benutzt 
Es ist nicht zu bezweifeln , dass eine aufs neue unternommene Ex- 
ploration der römischen Bibliotheken manches von ihnen nicht gekannte 
oder doch nicht genannte Manuscript ergeben würde. Ich bin schon jetzt 
im Stande, nicht wenige Handschriften aus den Nachrichten anderer 
zu verzeichnen, die von ihnen nicht erwähnt werden. Ebenso halte ich 
es nicht für unwahrscheinlich, dass eine wiederholte Untersuchung der 
von ihnen benutzten Handschriften Ergänzungen und auch Berich- 
tigungen ergeben würde. Aber ich habe die Überzeugung, dass 
eigentlich Entscheidendes ihnen nicht entgangen ist. Nach reiflicher 
Erwägung des Für und Wider hat es mir daher geschienen, dass die 
Maxime der Theilung der Arbeit hier anwendbar sei. Ganz anders 
verhält es sich mit den systematischen Canouensammlungen nach 
Pseudoisidor und mit den Sammlungen und der Literatur der Glossa- 
torenzeit. Hier ist die Exploration der Vaticana von selbst geboten. 

Auch für die spanischen Bibliotheken werde ich nur eine 
Zusammenstellung der Nachrichten anderer geben können. Was diese 
Bibliotheken ausser den Handschriften der Hispana an Canonensamm- 
lungen bieten, ist nach allem, was vorliegt, von untergeordneter Be- 
deutung. Handelte es sich um eine neue Edition der spanischen 
Sammlung, so wäre eine Vergleichung der in Spanien befindlichen 
Manuscripte dieser Sammmlung natürlich unvermeidlich, um so mehr, 
als die ausserhalb Spaniens befindlichen fast alle einer andern Classe 
angehören. Für die Zwecke meines Unternehmens habe ich mich mit 
den Nachrichten von Perez, Loaisa, Gonzalez, de laSerna 
Santander u. a. begnügen zu dürfen geglaubt. 

Die längste Zeit habe ich für die Cauonensammlungen vor 
Pseudoisidor der Pariser kaiserlichen Bibliothek gewidmet. Allerdings 
sind die Schätze dieser Bibliothek für den Zweck der Edition von 
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Quellen des canonischen Rechts vielfach benutzt. Labbe, Sirmond, 
Baiuze, Hardouin, Coustant u. a. haben die alte königliche 
Bibliothek , die Colbert'sche Sammlung , die Handschriften von 
S. Germain u. s. w. für ihre Quellensammlungen ausgebeutet. Aber 
diese Gelehrten haben nach der Weise ihrer Zeit über die von ihnen 
benutzten Handschriften entweder gar keine oder doch keine genü- 
genden Nachrichten gegeben. Coustant hat auch für die Beschrei- 
bung uud historische Würdigung einiger der wichtigsten Canonen- 
sammlungen, die er in der Vorrede zu seinen Epietolae Romanorum 
Pontificum giebt, das Material hauptsächlich den Fonds zu danken, 
die jetzt in der kaiserlichen Bibliothek vereinigt sind. Aber diese 
Arbeit, so verdienstlich und bedeutend sie in ihrer Art ist, kann doch 
nur als ein erster nennenswerther Anfang betrachtet werden. So 
musste denn eine möglichst vollständige Durchforschung der in Paris 
vorhandenen Schätze zu erheblichen Resultaten führen. 

Ausser der Pariser Bibliothek sind es einige Capitelsbibliothe- 
ken Oberitaliens, ferner die Hofbibliotheken in Wien, München und 
Darmstadt, und die Bodleiana in Oxford , welche mir für die alten 
Canouensammlungen die wichtigste Ausbeute geliefert haben. Die 
Handschriftensammlung des Sir Thomas Phillipps in Middlehil) , die 
den grössten Theil der alten an Canonensammluugen reichen Pariser 
Jesuitenbibliothek in sich schliesst, ist leider unzugänglich. 

Schliesslich bemerke ich, dass alle Handschriften , die ich nicht 
selbst gesehen habe, durch ein * kenntlich gemacht sind. 
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ITALIEN. 

I. Florenz. 

Die Laurenziana. 

* Bibi. Aedil. Flor. eod. Cod. 82 in folio min., f. 1—169 8. X. nach 

Bandini. 

A. BL Bandinlus Bibliotheca Leopoldiaa Laurentiana. Flor. 1791 — 1793. fol. T. I. 
p. 99 sq. 

Enthalt mit Abweichungen dieselbe grosse italische Sammlung, 
die von den Ballerini in dem Werke De antiquis collectionibus cano- 
num P. II. c. VII. nach dem Cod. Vatic. 1342 und dem Cod. Barber. 
2888 beschrieben ist. 


n. Ivrea. 

Die Bibliothek des Domcapitels. 

Cod. 37 in quarto s. X. ohne Blattzahlen. 

Enthält die Ton L. Acherius Spicilegium T. XI. Paris. 1672. 4. 
p. 1 sq. herausgegebene systematische Sammlung in drei Büchern. 
Nach der Schlussclausei Explicit liber canonum folgt noch : 

Incipiunt litteras \ dimissorias vel commendaticias . In nomine 
Domini nostri Jesu Christi episcopus Ule de civitate iUa — sub- 
scriptione firmamus . 

In Niceno concilio de acusatione . Ut non presbyter adversus 
episcopum — sic datur mistica veritas . Aus dem apokryphen 
Constitutum Silvestri. 

Mit blässerer Tinte: In nomine sanctae et individuae trini - 
taiis. Adalgerio largiente dieina clement ia praesul famulique 
Christi sanctorum etiam pariterque apostolorum . Exortationibus 
— Adalgerius episcopus consensit . Gislefredus presbyter spopondit. 
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„Eine Urkunde . . . , worin mit Bewilligung des B. Adalgerius 
(kann kein andrer als Azzo sein, der 877 B. war) der Klerus von 
Ivrea besehliesst, jährlich zweimal in San Stefano zusammen zu 
kommen, gegenseitig zu beichten, für einander Messe zu lesen, u. dgl.“ 
Bethmann in Pertz Archiv Bd. 9 S. 617. 

Cod. 38 in quarto s. X. ohne Blattzahlen. 

Dieselbe Sammlung. Nach der Sammlung folgt das auch in der 
vorigen Handschrift enthaltene Stück aus dem apokryphen Constitu- 
tum Silvestri mit gleicher Inscription. 

Cod. 42 in quarto s. X. ohne Blattzahlen. 

Die Sammlung, von der J. Petit Theodori . . . archiepiscopi 
Cantuariensis poenitentiale. Paris. 1677. 4.T. I. p. 1 02 sq. nach einem 
Codex Herovallianus eine grosse Zahl von Stücken hatabdrucken lassen. 

Cod. 74 in folio s. X. ohne Blattzahlen. 

Die Diouysio-Hadriana mit Zusätzen. 

Nach dem nicänischen Concil folgt: 

Conoentio episcoporum in generosa urbe Romana. Post con - 
cilium Nicenum — sine dubio credamus. Die Anathematismen des 
unter Damasus gehaltenen Coneils v. J. 378. 

Nach den Canonen von Consta ntinopel folgt der c. 28 des Con- 
cils von Chalcedon in der sogenannten Versio prisca. 

Vor den Canonen von Sardika findet sich eine die afrikanischen 
und sardicensischen Canonen betreffende Erörterung, die schon in den 
ältesten Cauonensammlungen vorkommt, mit dem Anfang: Sunt etiam 
regtUae ecclesiasticae , quae in Africanis regionibus frequentissimo 
synoduli concilio consci'iptae sunt. Nach andern Handschriften ge- 
druckt in (Joannes Wendelstiuus) Canones apostolorum etc. Mogunt. 
1528. 4. vor den Canonen von Sardika, ferner bei den Ballerini De 
ant. coli. can. P. III. c. II. n. 6 und anderswo. 

Auf die Decreta Hormisdae folgt : 

Vigilius episcopus sanctue ecclesiae catholicae urbis Romae 
dixit : Resest quidem divinae jussioni conveniens etc. (Jaffe 609). 

lncipit ad populum ejusdem papae Vigilii. Vigilius episcopus 
— Dum in sanctae Eufemiae basilica gravi laborantes aegritudine 
etc. (Jaffd 610). 
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Incipiunt tituli canonis Silvestri epücopi urbis Romae. 
20 Nummern. Incipiunt canones Silvestri episcopi urbis Romae. 
Camnem constitutum gradus vel religio — Expliciunt canones 
Silvestri episcopi. Das apokryphe Constitutum Silvestri. 

Incipiunt tituli cans Liber ii episcopi urbis Romae. 10 Num- 
mern. De Liberio episcopo urbis Romae et fide catholica. /. Anno 
regni Constantini regis nepotis Constantini magni viri — Explicit. 
Die apokryphen Gesta Liberii. 

Incipiunt tituli canonum papae Xysti. Unter diesem Titel 
folgen die apokryphen Gesta de Xysti purgatione, denen sich die 
apokryphen Gesta synodi Sinuessanae de Marcellino ohne Überschrift 
anschliessen. 

Auf die DecretaGregorii papae junioris folgt noch ein häufig vor- 
kommeudes Verzeichniss der gallischen Provinzen und Städte. 

Cod. 75 in folio s. X. ohne Blattzahlen. 

Die Dionysio-Hadriana ohne Eigenthümlichkeiten. 

m. Lucca. 

Die Bibliothek des Domcapitels. 

Die Handschriften mit Canonensammlungen sind von Mansi für 
sein Supplementum ad concilia Veneto-Labbeana (Mansi Suppl.) und 
für seine Conciliorum amplissima collectio (Mansi) benutzt. Er giebt 
eine Beschreibung derselben in den Vorreden zu diesen Sammlungen. 
Ausserdem hat er eine ausführlichere Beschreibung des Cod. 490 in 
(D. Angelo Calogiera) Raccolta d'opuseoli scieutifici e filologici 
T. 45. Venezia 1751. 8. p. 73 ss. gegeben. Von dem Cod. 124 ist 
auch in F. A. Zacharias Iter litterarium per Italiam ab a. 1753 ad a. 
1757. Venet. 1762. 4. p. 14 eine Beschreibung enthalten. Einige 
Notizen habe ich in Merkers handschriftlichen Collectaneen gefun- 
den *)• Auf diesen Quellen beruhen die nachstehenden Angaben. 

* Cod. 124 in folio s. XI. nach Zaccaria, s. XII. nach Mansi. 

Euthält ausser andern Stücken, die schon in die folgende Periode 
fallen, eine Sammlung griechischer, gallischer und spanischer Conci- 


1) Bei einem Besuch in Halle um Ostern 1850 war Merkel so gütig, mir die Durch- 
sicht seiner italienischen Collectaneen su gestatten. 
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lien , die in Handschriften Oberitaliens häufig vorkommt. Ich werde 
sie nach der ältesten unter diesen, dem Cod. LXXXIV. s. IX. der 
Capitelsbibliothek zu Novara (s. u.), beschreiben. 

* Cod. 125 s. X. nach Merkel, s. XI. nach Mansi. 

Die Handschrift beginnt mit der „Breviatio, canouum“ (so 
Mansi) des Cresconius unter dem Titel Concordia canonum . Auf diese 
folgt die Dionysio-Hadriana,, der das Verzeichniss der Concilien, 
deren Canonen , und der Päpste , deren Decrete sie enthält , vorher- 
geht. Auf dieses Verzeichniss folgen einige Pönitentialcanonen, die 
Mausi Suppl. T. I. col. 537 und Mansi T. XII. col. 251 nach dieser 
Handschrift hat drucken lassen. Die Decreta Gregor» junioris fehlen. 
Mansi T. I. p. XV. bemerkt: „Ab hac collectione distincta sequuntur 
. . . Silvestri papae , Liberii et Sixti apocrypha“. Da derselbe 

T. II. col. 619 i. m. zu dem Constitutum Silvestri bemerkt: „Dantur 
variantes ex ms. Lucensi saec. XI. u , so ist unter dem ersten jener 
apokryphen Stücke offenbar das Constitutum Silvestri zu suchen. 
Die folgenden Stücke aber sind, wie ich nicht zweifle, die häufig mit 
diesem verbundenen Gesta Liberii, Gesta de Xysti purgatione, und 
vielleicht auch die Gesta synodi Sinuessanae, die ich stets mit den 
beiden ersteren gefunden habe. Es folgen noch die Canonen von 
Chalcedon in der Versio prisca, die Epistola canonica, die Mansi 
Suppl. T. I. col. 817 nach dieser Handschrift hat drucken lassen, die 
Canonen von Laodicea in der isidorischen Version, einige afrikanische 
Canonen , und zum Schluss das römische Concil des Papstes Zacha- 
rias vom Jahre 743, welches Mansi T. XII. col. 381 sq. nach dieser 
Handschrift edirt hat. Da Mansi T. IX. col. 56 sq., 50 sq. aus der- 
selben Handschrift Varianten giebt zu den Deeretalen des Vigilius, die 
bei Jaffö unter den Nummern 609 und 610 angeführt werden, so hat 
Mansi in seiner Beschreibung der Handschrift nicht alle in ihr vor- 
kommenden Stücke genannt. Die Handschrift scheint nach den De- 
creta Hormisdae dieselben Stücke zu enthalten, wie der Cod. Epored. 
74 (s. o.). 


* Cod. 490 (ol. 89). 

Dieser Miscellancodex ist von verschiedenen Händen geschrieben, 
die nach Mansi dom Zeitalter Karl s des Grossen angehören. Am 
Rande eines Blattes steht: A remrrectione Domini nostri Jesu 
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Christi uaque ad praesentem annum Caroli regia in Longobardiam 
in mense Septembrio quando sol eclypsim patuit indicL X anni 
sunt DCCLII m. V. 

Die Handschrift enthält ausser andern Stüekeu zwei Canonen- 
sammlungen. 

1. Die Sammlung, welche Coustant Epistolae Romanorum Ponti- 
ficum. T. 1. Paris. 1721. toi. Praef. p. LXXIX. sq. nach dem Cod. 
Colbert 784 (jetzt Paris, lat. 3836) und die Ballerini De ant. coli. can. 
P. II. c. VI. nach den Angaben von Coustant und Mansi beschrie- 
ben haben. Ich werde von einer dieselbe Sammlung enthaltenden 
Handschrift des sechsten Jahrhunderts, die sich in S. Paul in Kärn- 
then befindet, eine genauere Beschreibung geben. Die Ordnung des 
Cod. Luc. weicht von der der übrigen Handschriften in einigen 
Puncten ab. Am Schlüsse stehen noch folgende Stücke, die nicht der 
ursprünglichen Sammlung angehoren: 

Das Decret Gelasius I. de recipiendis et non recipiendis libris 
mit einer Vorrede, die Mansi T. VIII. col. 183 hat drucken lassen. 

hicipiunt dicta Gelasii P. Cathecumini etc., von Mansi T. VIII. 
col. 124 edirt. 

Incipiunt capitula *5. Augustini in urbe Roma misaa. Si quis 
rectum etc. Mansi T. VIII. col. 722. 

2. Die Abbreviation griechischer, gallischer, spanischer Con- 
cilien und päpstlicher Decretalen, welche von den Ballerini De ant. 
coli. can. P. IV. c. IV. beschrieben ist, mit einigen dieser Handschrift 
eigenthümlichen Zusätzen am Ende, nämlich einem Fragment mit 
der Inscription : Ex epistola Leonis ad Alcoinum , gedruckt bei Mansi 
T. XUI. col. 987, sechs Canonen des vierten Concils von Toledo, und 
zwei Canonen eines Concils von Arles, von denen Mansi bei Calogierä 
a. a. 0. sagt, dass er sie in seinem Suppl. habe drucken lassen, die 
ich aber dort nicht gefunden habe. 

IV. Mailand. 

Die Ambrosiana. 

S 33 sup. in folio s. IX. ohne Blattzahlen. 

Auf der ersten Seite steht von einer Hand s. X. oder XI. : Liber 
sei Columbani de Bobio ■ Nach einer Notiz auf dem Vorlegeblatt ist 
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der Codex im Jahre 1606 von Bobbio in die Ambrosiana gekommen. 
Am Schluss steht eine metrische Dedication : 

Obtulit, ut maneat sacrum per temporn munus , 

Supplex ac humilis abba Agilulfus etc. 

Agilulfus war Abt von Bobbio zu Ende des neunten Jahrhunderts. 

Die Handschrift enthält nach einem metrischen Calendarium 
eine vermehrte Dionysiana in einer bisher nicht bekannten Gestalt. Ich 
werde den Cod. Vercell. CXI. mit derselben Sammlung unten ge- 
nauer beschreiben, und dabei die Eigentkümlichkeiten der vorliegen- 
den Handschrift erwähnen. 

V. Modena: 

Die Bibliothek des Domcapitels. 

* Ord. I. Cod. 12 in octavo s. VII. exeunt. vel s. VIII. ineunt. nach 

Hinschius. 

Hmsehius in der Zeitschrift für Rechtsgeschichte B. 2 (Jahrg. 1843) S. 463. 

Enthält die von F. A. Zaccaria in den Dissertazioni varie italiane 
alla storia ecclesiastica appartenenti T. II. Roma 1780. dissert. 4 
herausgegebene und in A. Gallandius Sylloge. Magont. 1790. 4. T. II. 
p. 682 wieder abgedruckte Sammlung. Die Handschrift ist zu An- 
fang defect; es fehlen die zwei ersten Blätter. Sie beginnt in ihrer 
gegenwärtigen Gestalt mit dem Schluss der Vorrede des Dionysius zu 
dem ersten Theile seiner Sammlung von den Worten stad aedita etc. 
Darauf folgen die Canonen der Apostel u. s. w. , wie bei Zaccaria 
a. a. 0. Die Handschrift endigt mitten in der Antwort Gregor s des 
Grossen auf die Interrogatio X. des Augustinus. 

VI. Monte Cassino. 

* Cod. 472 ')• 

Moatfaucon Bibliotheca bibliothecarum T. 1. p. 229. 

Enthält nach einer der folgenden Periode angehörenden syste- 
matischen Canonensammlung den ersten Theil der Dionysio-Hadriana 
mit einem Anhang. 

*) Unter dieser Nummer kommt die Handschrift bei Montfaucon ror. Die jetzige 
Signatur ist mir unbekannt. 
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* Cod. 541 (123). Interior 417. Lit. VV. in folio, f. 1 — 146 in lango- 
bardischer Schrift s. XI. nach Blume ’). 

Blume Bibliotheca librorum mss. Italica. Gottingae 1834. 8. p. 221 sq. (aus dem 

in der Bibliothek befindlichen Katalog). 

f. 1 — 4 „Benedictio super regem“, das apokryphe Schreiben 
des Papstes Cornelius an den Bischof Rufus (Jaffe LXXXIX), „et 
alia ad canones spectantia“ a ). f. 5 beginnt die Concordia canonum 
des Cresconius mit dem Breviarium, dem die bekannte metrische 
Vorrede des Concils von Nicäa Concilium sncrum etc. vorhergeht, 
f. 61 Die Definitio fidei des Concils von Chalcedon. (Welche Ver- 
sion?) „Sequuntur varia“. f. 71 Worterklärungen zu Concilien 
(zur Dionysio-Hadriana?) in alphabetischer Ordnung, f. 76 Nach 
den Angaben bei Blume a. a. 0. sonder Zweifel die von d'A- 
chery herausgegebene Sammlung iiv drei Büchern nebst dem vier- 
ten Buch der von den Ballerini De ant. coli. can. P. IV. c. VI. 
n. 6 beschriebenen Sammlung, welches von Richter nach Cod. Vat 
1347 edirt ist. S. u. zu dieser Handschrift*), f. 144 Das apokryphe 
Schreiben Gregor's an den Bischof Felix von Messina Capiü nostrum 
(Jaffe CCXXX1V). In diesem Schreiben bricht die Handschrift ab. Es 
wird aber bei Blume a. a. 0. bemerkt, dass die vier ersten Blätter 
hieher gehörten. Es scheint demnach, dass die Fortsetzung des 
Schreibens sich auf diesen findet. 


1) Wohl dieselbe Handschrift, die bei Montfaucon die Nummer 474 führt. 

8 ) Bei Blume a. a. O. wird bemerkt: „Haec ad finem libri pertinere videntur“. In der 
That folgt in der kurzen Beschreibung bei Montfaucon das Schreiben dea Cornelius 
nach der Concordia canonum des Cresconius. (Die Daeheriana ist gar nicht er- 
wähnt.) Es scheint die Versetzung also erst spater Statt gefunden zu haben. Ausser 
diesem Schreiben werden dort noch angeführt: „Epistola Gelasii papae ad Ana- 
stasium imperatorem“ und „Epistola Isidori Hispalensis Admusoni“ (an Massona) 
„episcopo“. 

*) Entweder kommt diese Verbindung der Daeheriana mit dem vierten Buch der 
genannten Sammlung in Cod. 552 noch einmal vor, oder es ist die bei Theiner 
Disquisitiones criticae. Romae 1836, 4. p, 334 so bezeiebnete Handschrift identisch 
mit der obigen. 
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* Cod. 554 (508). Interior deest» Lit. N. In duodeeimo, f. 1 — 122 s. X. 

nach Blume *). 

Blume 1. c. p. 223. 

Ist zu Anfang defect. Beginnt mit Lib. I. c. 20 der Dacheriana, 
die f. 101 schliesst. 

f. 102 Incipit ordo ad poenitentiam dandam . In primis int er - 
roga etc. f. 103 ln nomine Domini etc. Incipit prologus canonis 
poenitentiae libri primi. Quoticscnnque Cristiani etc. Das Ende des 
zweiten Buches fehlt wegen Defectes der Handschrift. Sowohl das 
Poenit. Sangermanense, wie das Poenit. Pseudo-Romanum (Lib. VI. 
der Sammlung Halitgar’s) und das Poenit. Merseburgense a, 
(Wasserschieben Bussordnungen SS. 348, 360, 388) haben einen 
Prolog mit gleichem Anfang. 

* Handschriften mit Actenstüeken der Oonoilien von Ephesus und 

Chalcedon. 

Nach einem Manuscript von Monte Cassino hat Chr. Lupus Ad 
Ephesinum concilium variorum patrum epistolae ex ms. bibl. Cassin. 
codice desumptae. Lovan. 1682. 4. die Sammlung auf das ephesinische 
Concil bezüglicher Actenstücke edirt, die von Baluzius Nova collectio 
conciliorum. Paris. 1683. fol. col. 665 sq. und nach ihm in den 
spätem Conciliensammlungen Synodicon adversus tragoediam Ire- 
naei betitelt wird. Baluze spricht in der Vorrede I. c. col. 663 nicht 
von einer, sondern von zwei sehr alten Handschriften mit Actenstüeken 
der Concilien von Ephesus und Chalcedon , die bei Nachforschungen 
im Aufträge Casanata's in M. Cassino gefunden seien. Er habe nichts 
unversucht gelassen, um eine genaue Beschreibung des Inhalts dieser 
Handschriften sich zu verschaffen, sie aber nicht erhalten können. 
Später hat nun Mansi von dem Cardinal Tamburini eine Beschreibung 
der von Lupus benutzten Handschrift erhalten, über die er T. I. 
p. XVI., T. V. col. 465, col. 731 berichtet. Nach den Angaben Mansi's 
enthält der Codex mit Abweichungen im einzelnen — sie sind T. V. 
col. 465 sq. verzeichnet — dieselbe Sammlung ephesinischer Acten- 
stücke, die zuerst Le Conte, später Baluze 1. c. col. 387 sq. edirt hat. 


f ) Wahrscheinlich dieselbe Hauduchritt, die bei Monlfuiicon mit 510 heueichnel wird. 
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Die Sammlung schliesst in der Handschrift mit dem cap. LXXXI. der 
Ausgabe Baluze's und der Clausei : Emendavi et distinxi interpre- 
tationem sanctae synodi. Deo gratias. Nun folgen ohne neue Über- 
schrift die von Lupus edirten Actenstücke mit Ausnahme des ersten 
derselben, das von Lupus aus der vorhergehenden Sammlung her- 
übergenommen ist. Manche Stücke sind von Lupus ausgelassen; unter 
diesen siebenundvierzig Briefe Isidor’s von Pelusium. Einiges ist von 
Mansi ergänzt mit Hülfe theils der Mittheilungen Tamburini's , theils 
des Cod. Vat. 1319 (s. u.), aus dem Mansi einige der Briefe Isidor's 
entlehnt hat. Auf diese das ephesinische Concil betreffenden Acten- 
stücke folgen in der Handschrift noch „acta Chalcedonensia veteris 
interpretationis“, über deren Beschaffenheit nichts näheres angege- 
ben ist 1 ). 


VII. Novara. 

Die Bibliothek des Domcapitels. 

Cod, LXXXIV. *) (54) in folio in langobardischer Schrift s. IX. ohne 

Blattzahlen. 

Enthält eine Sammlung griechischer, gallischer und spanischer 
Concilien, die, wie sie in dieser und andern *) Handschriften vorliegt, 
nur ein Fragment einer grossen Sammlung zu sein scheint. Sie ist 
eine wichtige Quelle derColIectio Anselmo dedicata gewesen, die ihre 
gallischen und spanischen Concilien lediglich aus ihr geschöpft hat. 

LXXX11L Incipit concilium eorum , qui in Ancyra et Cesaren 
expositi sunt , Nichenis priores inveniuntur . /. Presbyter si uxo- 
rem duxerit — Expl. kanones Ancyroniaci- Die Canonen von Neocä- 
sarea in derselben Recension der isidorischen Version, in der sie in 
dem Cod. lat. Monac. 6243 und dem Cod. Wirzeb. Mp. th. f. 146 
Vorkommen. 

*) Nach Montfaucon Bibliotheca bihliothecarum enthalt Cad. Cassin. 2 „Acta concilii 
Ephesini et epistolas Cyrilli et aliorum contra Nestorium“. Vielleicht ist die von 
Lupus benutzte und von Mansi beschriebene eben diese Handschrift. 

*) Cod. XXX. ist von mir mit Absicht nach diesem, und Cod. XV. nach Cod. XXX. 
beschrieben. 

*) Cod. Luc. 124, Codd. Novar. XV., XXX. , Cod. Brix. B. II. 13, Cod. Modoec. h. 3. 
151. Die beiden zuletzt genannten Handschriften gehören durch den Zusammen- 
hang, in dem die Sammlung hier vorkommt, schon in die folgende Periode, 
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LXXXV. (sic) Incipit concilium Arelatense tempore Marini 
actum a CXXIII episcopis , qui et papae Silvestro scripserunt . 
Domino sanctissimo fratri Silvestro papae coetus episcoportm, qui 
adunati fuerunt in oppido Arelatensi. Das längere Synodalschreiben 
des ersten Concils von Arles in abgekürzter Gestalt. Darauf folgen 
die Canonen desselben Concils, an die sich in fortlaufender Nummern- 
reihe noch sechs Canonen schliessen, die Mansi T. II. col. 474 nach 
dem Cod. Luc. 124 (s. o.) hat drucken lassen. Das Verzeichniss der 
Theilnehmer enthält nur siebenzehn Namen. 

Incipiunt constitutiones sanctae synodi habitae in territorio 
Arausico VI. id. Novemb. Giro in ecclesia Justinianensi. Die 
Canonen des Concils von Orange v. J. 441. 

LXXXV IL Incipiunt constitutiones sanctae synodi habitae 
apud Regias . Die Canonen des Concils von Riez v. J. 439. 

LXXXVIIL Incipit synodtis habita in civitate Agathensi re - 
gnante dornno Messala v. c. consule. Die Canonen und Unterschriften 
des Concils von Agde v. J. 806 mit Ausschluss der Canonen 48 — 70 
der Ausgaben , die in allen Sammlungen bis auf die spanische und 
die von ihr abhängigen Sammlungen fehlen. 

Incipiunt constitutiones sanctae synodi habitae in civitate 
Vasensi apud Auspicium ecclesiae catholicae sub die id . Novemb. 
Dioscoro v. c. consule . Die Canonen des Concils von Vaison v. J. 442. 

Incipiunt constitutiones sanctae synodi habitae Valentin civi- 
tate sub die 1111. idus Jul. Gratiano 1111 . et Equicio coss . Quales 
debeant ordinari saceidotes secundum statuta ecclesiae antiqua . 
Folgen die Statuta ecclesiae antiqua in ihrer ursprünglichen Ordnung, 
in der sie von den Ballerini S. Leonis M. Opera T. III. col. 684 sq. 
nach römischen Handschriften herausgegeben sind. Expliciunt statuta 
synodi apud ecclesiam Valentinam habita die et consulibus quibus 
snpra. Sequitur epistola episcoporum suprascripti Valentini concilii. 
Dileclissimis fratribus per Gallias etc. Das Synodalschreiben und 
die Canonen des Concils von Valence v. J. 374, die letzteren ohne 
Scheidung und Zählung. 

Incipit synodus habita Terracona sub die VIII. id. Novemb. 
consulatu Petri v . c. consulis. Canonen und Unterschriften des 
Concils von Tarragona v. J. 816. 

Incipit synodus h abita Gerunda sub die VI. id. JuniasAgapeto v. c. 
consule. Canonen und Unterschriften desConcils von Gerona v.J. 817. 
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lncipit synodus habita in civitate Toletana apud sanctum 
virum Montanum episcopum sub die XVII. kal. Jun. anno V . regni 
Dom. nostri Alarici regis . Canonen und Unterschriften des zweiten 
Concils von Toledo v. J. 531. 

lncipit 8ynodus habita in conventu Helerd emi ad basilicam 
sanctae Eulalia e anno XV. regnante Dom . nostro Thevderico rege 
sub die VIII. id. August a*. Canonen und Unterschriften des Concils 
von Lerida v. J. 523. 

XCVI. Incipiunt definitiones fidei vel regulae expositae ab 
epi8copi8 CL, qui in unum — Nectarius episcopus . Ratio fidei 
secundum Nicenam expositionem a supradictis episcopis digesta . 
Credimus — futuri saeculi. Amen. Sequuntur regulae in eadem 
synodo expositae . Die Canonen des ersten Concils von Constanti- 
nopel in der isidorischen Version unter acht Nummern. VIIII. Nomina 
episcoporum CL. Nectarius — ceteri CXXXI. X. Nam nos aliter 
non damus. Ille vero qui in forma diaboli latem humeris suis 
idolum bajulabat turbtdenter ingressus est, ut quaecunque in usum 
escandi habere poterant sanctissimae feminae Justina et Rufina 
penitus confringeret et contribularet ; illae vero religiös ae et 
nobiles feminae non damno pauper tatis , sed ad destruendum 
tantae dedecoris. Explicit. 

Incipiunt capitula concilii Toletani edita a beato Ysydoro 
Spalensis urbis episcopo imperante glorioso atque christianissimo 
Sesenando principe . Verzeichniss der Kubriken. Incipiunt gesta 
synodalia in Toletanam urbem apud Consilium sexaginta sex epi- 
scoporum Hispaniae et Galliae provincias edita anno tertio regnante 
Dom. nostro gloriosissimo principe Sesenando die non. decembres 
era DCLXXI. Canonen und Unterschriften des vierten Concils von 
Toledo v. J. 633. 

lncipit concilium Toletanum editum sub Cintilane principe 
ab episcopis LX. Canonen und Unterschriften des sechsten Concils 
von 'Soledo v. J. 638. 

Incipiunt canones sancti Silvestri episcopi papae urbis Romae. 
Das Constitutum Silvestri. 

Cod. XXX. (66) in folio s. X — XI. ohne Blattzahlen. 

Zuerst sind drei Blätter eingeklebt, die folgendes enthalten: 
Beatissimo Silvestro in urbe Roma apostolicae sedis antistite — 

Sitzb. d. phil.-hUt. CI. Llll. Bd. II. Hft. 26 
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Pr opter ineurgentes heresea etc. Eine Vorrede zu den Canonen von 
Nicäa, die sich in einigen alten Sammlungen findet. Es folgen: ein 
Fragment des Schreibens des Aurelius und der byzacenischen 
Bischöfe an das carthagische Concil von 397, das Capitelverzeichniss 
der von den Ballerini De ant. coli. can. P. ü. c. VII. nach dem Cod. 
Vat. 1342 und dem Cod. Barberin. 2888 beschriebenen Sammlung bis 
zum c. 44 derselben, endlich das häufig vorkommende Verzeichniss 
gallischer Provinzen und Städte. 

Es beginnen die Quaternionen, deren erster nur sieben Blätter 
zahlt, da f. 1 ausgeschnitten ist. 

Incipit Gregorii episcopi de fide Nicena. Fides conscripta 
aput Niceam a recte credentibu s episcopis CCCXVIII. Credimus in 
unxm — aeedesia. Amen . Amore catholicae fidei — homo propter 
hominem . Confessio fidaei catholicae , quam papa Damasus misit 
ad Paulinum Antiochenum episcopum. Post concilium Nipaenum — 
sine dubio credamus . Ditectissimo fratri Paulino Damasus . Per 
filium meum — tribuat exemplo . Omnes quos legere potui f qui 
ante me scripserunt de trinitate, quae Deus est , divinorum libro- 
rum f id est utriusque testamenti , catholici tractatores , hoc inten - 
derunt — invicta veritate oppositum. Incipit textus expositio 
fidei Nicaenae . Credimus — Haec est fides quam exposuerunt 
patres primum quidem adversus Arrium — quorum nomina cum 
provintiis et civitatibus subter adnexa sunt . Orientalium nomina 
episcoporum conscribere — de heresibus habuissent. Consedenti- 
bus episcopis cum haec quae snpra scripta sunt relecta fuissent , 
Osius episcopus Cordubensis dixit: sic credo quemadmodum dictum 
est . Biton et Vincentius presbiteri Romani — sicut supra scrip- 
tum est . 

Incipit damnatio Arrii ex libro decimo historiae aecclesia - 
sticae Eusebi Caesariensis . Initium et exitum Arrii in concilio 
Nicaeno, in quo sederunt episcopi CCCXVIII . Cum aptit Alexandria 
am post Achill an — quibus ita gestis de causa fidei ut caepgrant 
prosecuntur. Explicit interitus Arrii 

Incipit expositio fidaei catholicae sancti Ambrosi i episcopi 
Secundum sacramentum — catholicae docebit. Explicit expositio 
fidei catholicae sancti Ambrosii episcopi Calchedonensis- 

Es folgt die wichtige kleine Sammlung auf das Concil von 
Chalcedon bezüglicher Actenstücke, die von den Ballerini in S. Leonis 
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M. Opp. T. II. col. 1218 sq. nach dem Cod. Vat. 1322 (s. u.), der 
einzigen damals bekannten Handschrift, beschrieben ist In der 
Vaticanhandschrift fehlt mit dem ersten Blatte der Anfang. Die 
Sammlung beginnt: Initium synodi Calcaedonensis . Exemplum sa- 
crarum litterarum , quae missae sunt a ehristianissimo imperatore 
Marciano ad omnes episcopos , ut ad Niciam conveniant . Die Con- 
stitution Marcian's vom 23. Mai 461 in derselben Recension, in der 
sie auch in die Quesnel'sche Sammlung (e. 26) aufgenommen ist. 
Bei Haenel Corpus legum. Lips. 1867. 4. p. 251. Die Version des 
Rusticus (Mansi T. VII. col. 678) ist wesentlich abweichend. Darauf 
folgt die Constitution, mit der die Vaticanhandschrift beginnt: Item 
exempla epistolae sacrae secundae, quae missa est sanctae synodo , 
quae ad Nicaea convenit de transeundo ad Caleedonam . Victor 
Valentinianus et Marcianus Augustu Festinantes nos ad sanctam 
synodum pervenire etc. Mansi T. VII. col. 757. (Haenel a. a. 0. 
giebt den lateinischen Text in der Version des Rusticus.) Es folgen 
jetzt die übrigen Actenstücke in der von den Ballerini nach Cod. Vat. 
1322 angegebenen Ordnung. 

An diese kleinere Sammlung reiht sich eine grosse Sammlung 
von Actenstücken , die sich hauptsächlich auf die Angelegenheit des 
Eutyches beziehen. Ich werde über diese Sammlung bei einer andern 
Gelegenheit ausführlicher berichten. 

Es folgt jetzt eine Lage in kleinerem Format mit den Decretalen 
CölestiVs I. f die bei Jaffd unter den Nummern 161, 187, 188 Vor- 
kommen. 

Die Handschrift enthält weiter: 

Das Breviarium zur Concordia canonum des Cresconius mit der 
Vorrede. 

Die Vorrede des Dionysius Exiguus zum ersten Theile seiner 
Sammlung, die hier, wesentlich abweichend von der Vulgata, folgen- 
dermassen schliesst: Universarum vero definitionum titulos suis 
congruis locis singulis staiutis praefiximus , ut quisquis, quod desi - 
deranter inquirit , facite inveniat . Ora pro nobis, venerabilis pater . 
Explidt praefatio /. 

Incipit praefatio II. Domino beatissimo papae Hormisdae 
Dionysius exiguus. Etc. Diese Vorrede zu einer nicht mehr vorhan- 
denen zweiten Version der griechischen Canonen , die Dionysius auf 
Veranlassung des Papstes Hormisda verfasste, hat Giov. Andres Lettera 

26 * 
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al Sig. abbate Morel ii etc. Parma 1802. 8. p. 65 drucken lassen, und 
hiernach F. A. Biener De collectionibus canonum ecclesiae Graecae. 
Berol. 1827. 8. p. 11. 

Incipü praefatio concilii Nicaeni alia . Die bekannte metrische 
Vorrede Concilium sacrum etc. 

Incipü fides Nicaeni concilii quae facta est apud Niceam 
metropolim Büiniae Paulino et Juliano vv. cc. consultbus XUL kal. 
Julii, qui est apud Grecos XVI III. dies mensis eorum dies II 
(1. Desit), anno AlexandriDCXX\ VI. Abuniversis episcopis dictum 
est: Credimus in unum — ecclesia . Ha ec est fides 9 quam exposue - 
runt sancti patres primum quidem adversus Arrium etc. 

Der noch Qbrige Raum der vorletzten Seite des Quaternionen 
ist mit dem von ihm selbst verfassten Epitaphium des Novaresers 
Stephanus und seines Vaters ausgefüllt, welches Andres in der ange- 
führten Schrift hat abdrucken lassen. Die letzte Seite dieses Quater- 
nionen ist leer. 

Der nächste Quaterni«»n beginnt mit dem Capitelverzeichniss 
der Dionysio-Hadriana, dem dann die Sammlung selbst folgt. Auf die 
Hadriana folgt: 

In Christi nomine incipit textus canonum penüentiae, quali- 
ter in Ancyra et Cesarea seu et pei % plures provincias per sanctos 
patres instituta sunt . LXXXIIII. Incipü concilium eorum qui in 
Ancyra et Caesarea exposüi sunt etc. Dieselbe Sammlung, welche 
oben nach dem Cod. LXXXIV. beschrieben ist. 

Regnante Domino nostro Jesu Christo anno DCCCLV . ab 
incamatione ejus, gloriosissimo Hlothario imperante XV., indictione 
III . , mense Jan ., VI. id. ejusdem mensis apud Valentianam in domo 
basylicae sancti Johannis adjacente . Cum propter causam — 
pii principis auctoritate muniri. Exemplum legis de confirmando 
judicio episcopoi'um. Imperator Constantinus Augustus Ablavio 
praefato praetorio . Religionis est — deciderit »). Cap . legis Gon- 
dorade . Omnes omnino causae — inveniri potest. Wie Mansi T. XV« 
col. 1—14. 

Jetzt folgt ein Actenstück, über das ich besonders berichten 
werde. 


Ein Fragment der ersten unter den sog. Constitutione* Sirmondi. 
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Der Codex schliesst mit dem Capitulare Lothar'« I. v. J. 846 
und der Mailänder Synode v. J. 863, von denen ich das erstere 
Bd. 46 S. 68 fg., die letztere Bd. 49 S. 306 fg. der Sitzungs- 
berichte mitgetheilt habe. 

Cod. XV. (30) in folio s. XII. ohne Blattzahlen. 

Enthält dieselben Stucke, wie der yorige Codex von dem Capitel- 
verzeichniss derDionysio-Hadriana bis zu dem Capitulare Lothar’s [.«). 
Nach dem letztem folgen noch die Interrogationes Augustini mit den 
Responsa Gregorii. 

Den zweiten Theil des Codex bildet ein von anderer Hand s. XD. 
geschriebenes Fragment von Burchard's Decret. 

Cod. LXXI. (134) in quarto s. X. ohne Blattzahlen. 

Enthält nach den 6 Büchern der Sammlung Halitgar's von Cam- 
brai die Concordia canonum des Cresconius. Dann folgt: 

Incipit terminus fidei concilii Calcedonensü . Dominus noster 
et Salvator — praesides fuemnt sanctae Ein Fragment der Defi- 
nitio fidei des Concils von Chalcedon in der Version , in der sie in 
der Actio VI. der lateinischen Vulgata der Acten vorkommt. (Mansi 
T. VII. col. 726.) 

Brevis adnotatio capitulorum, in quibus constitutiones conti - 
liorum Magotiaceme et Remis et Cabiltione et Turonis et Arelato 
gestorum concordant , et in quibus unumquodque proptias constitu- 
tiones habet . Etc. Nach dem Cod. Fris. B H 1 des k. Reichsarchivs 
zu München mitgetheilt von Färinger in Pertz Archiv Bd. 7 
S. 791 fg. 

Es folgt zunächst die Synode von Mainz v. J. 813; darauf 
das bei Pertz Monumenta LL. T. II. p. S52 sq. unter dem Titel Con- 
cordia episcoporum nach der genannten Münchner Handschrift edirte 
Stück; nach diesem die Synoden von Rheims, Chalons an der Saone, 
Tours und Arles v. J. 813. 


*) Die Varianten dieses Exemplars des letztem habe ich in den Sitzungsberichten 
Bd. 49 S. 310 mitgetheilt. 
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Vm. Rom. 

A. Die Vaticana. 

1. Codices Vatieaii. 

* Cod. 1319 in quarto s. XI. nach Mansi, s. XII. nach Cacciari. 

Montfaucon Bibliotheca bibliothecarum T. I. p. 102. 

Cacciari S. Leonis M. Opera T. II. p. LXIY. 

Mansi T. I. p. XYII. i), T. V. col. 465 sq., col. 733 sq. 

Enthält zuerst die von Le Conte , und später von Baiuze edirte 
Sammlung ephesinischer Actenstücke. Die Abweichungen von der Aus- 
gabe des letztem sind bei Mansi T. V. col. 468 sq. angegeben. Darauf 
die ersten elf Stücke der von Lupus nach der Cassineser Handschrift 
(s. o.) edirten Sammlung mit neunundvierzig Briefen des heil. Isido- 
ras von Pelusium. Darauf eine das Concil von Chalcedon betreffende 
Sammlung, wahrscheinlich die Vulgatversion der Acten in der Bear- 
beitung des Rusticus. Auf diese folgen die Canouen der Concilien 
von Chalcedon , Nicäa und Sardika. In welcher Version die beiden 
erstem erscheinen, liegt nicht vor. Die jetzt folgenden Stücke der 
Handschrift (Montfaucon 1. c.) gehören nicht hieher. 


* Cod. 1320. 


Montfaucon 1. c. 

„Ephesinum concilium“. 


* Cod. 1321 in fol. min. s. XII. nach Cacciari. 

♦ 

Montfaucon 1. c. 

Ballerinii S. Leonis M. Opera T. 1. co). 1086, T. II. col. 1519. 

Cacciari 1. c. 

Die Vulgatversion der Acten des Concils von Chalcedon in der 
Bearbeitung des Rusticus ohne die Anmerkungen desselben. 


*) Durch ein Versehen wird Hem Codex hier die Nummer 1313 fcejreben. 
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* Cod. 1322. „Millenariam aetatem superat“. Ballerinii. 

Montfaucon I. c. p. 103. 

Ballerinii De ant. coli. can. P. II. c. XI. n. 3, und S. Leonis M. Opera T. 1. col. 

1086, T. II. col. 1519, 1218 sq. 

Scheint aus Verona nach Rom gekommen zu sein , da f. 25 Yon 
alter Hand geschrieben steht Verona , und am Schlüsse veronesische 
Actenstücke Vorkommen. 

Die Handschrift enthält zuerst auf 24 Blättern die von den 
Ballerini col. 1218 sq. cit. beschriebene lateinische Sammlung auf 
das Concil von Chalcedon bezüglicher Actenstücke. Das erste Blatt 
fehlt und mit ihm die Constitution Marcian's vom 23. Mai 451. S. 
o. Cod. Novar. XXX. Einige der hier euthalteuen Stücke sind nach 
dieser Handschrift bei den Ballerini a. a. 0., dieselben und noch 
einige andere bei Mansi T. VII. col. 763 sq. gedruckt. 

Auf diese Sammlung folgt, von anderer Hand geschrieben *), die 
Vulgatversion der Acten desselben Coneils in der Bearbeitung des 
Rusticus ohne die Anmerkungen desselben. Die Actio L fehlt. Am 
Schluss steht von anderer, etwas späterer Hand — cf. Balqzius 
Nova conciliorum collectio coL 1368 — das Syuodalsehreiben an 
Leo, nicht in der Version des Rusticus, sondern in der Version der 
ursprünglichen Recension mit vollständigeren Unterschriften, als sie 
anderswo Vorkommen. 


* Cod. 1323. 

Montfaucon 1. c. 

Ballerinii S. Leonis M. Opera T. I. col. 1086, T. II. col. 1519. 

Die Vulgatversion der Acten des Coneils von Chalcedon in der 
Bearbeitung des Rusticus ohne die Anmerkungen desselben. 

* Codd. 1325, 1326, 1327. 

Enthalten nach Montfaucon a. a. 0. das sechste allgemeine Con- 
cil von Constantinopel. Es giebt zwei alte Versionen der Acten dieses 
Coneils: die Vulgatversion und die zuerst von Hardouin Acta concilio- 
rum T. III. col. 1479 — 1644 nach einer Pariser Handschrift edirte. 


f ) Ein Facsimile dieser Schrift (Scmiuncial des 7. Jahrh.) giebt C&cciari T. II. p. LXV 
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Welche Version die genannten Handschriften und die folgende 
enthalten, kann ich nicht bestimmen. 

* Cod. 1328 in folio s. oiro. XII. naoh Cacciari. 

Montfaucon 1. c. 

Cacciari 1. c. p. LXV. 

Enthält ebenfalls die Acten des sechsten allgemeinen Concils 
und eine Reihe anderer Stücke, die bei Montfaucon angeführt sind. 

* Cod. 1337 ante s. XI. nach Cacciari. 

Montfaucon 1. c. 

Ballerinii De ant. coli. can. P. III. c. II. n. 6. 

Cacciari 1. c. 

Die Dionysio-Hadriana mit Eigentümlichkeiten im ersten Theil. 
Die Canonen der Apostel fehlen. Auf das nicänische Symbol folgen 
die Anathematismen der römischen Synode unter Damasus v. J. 378. 
Die Ordnung der Concilien ist diese: Auf das nicSnische Concil 
folgen die Canonen von Constantinope), auf diese die beiden Schrei- 
ben des Cyrillus an den Nestorius, die hier wie in der spanischen 
Sammlung als concilium Ephesinum bezeichnet werden, die Canonen 
von Chalcedon, Ancyra, Neocäsarea, Gangra, Antiochien, Laodicea, 
concilium Carthaginiense mit 33 Canonen, Canonen von Sardika, 
concilium Africanum in 103 Nummern. Nach dem zweiten Theil 
der Sammlung folgt die häufig vorkommende Adnotaiio de sex 
synodis generalibus (sonst principalibm ). Zuletzt findet sich die 
bekannte Erörterung über die afrikanischen und sardicensischen 
Canonen : Sunt etiam regulae ecclesiasticae etc. , welche die Bai- 
lerini nach diesem Codex a. a. 0. edirt haben; der, wie in andern 
Sammlungen, in denen sie vorkommt, die Canonen von Sardika zuerst 
im Auszuge, dann im vollständigen Texte folgen. 

* Cod. 1338 s. XI. vel XII. nach den Bai lerini, s. XIII. nach Cacciari. 

Montfaucon 1. c. p. 104. 

Ballerinii 1. c. P. III. c. V. 

Cacciari 1. c. p. LXVI. 

Enthält die von den Ballerini a. a. 0. beschriebene Form einer 
durch die Concilien der spanischen Sammlung vermehrten Hadriana, 
die sie die Collectio Hadriano-Hispanica nennen. Nach dem Inhalts- 
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verzeichniss des ersten Thefles findet sich folgende Notiz, die aus 
dem zu Grunde liegenden Exemplar der reinen Hadriana in dieses 
Exemplar der combinirten Form ubergegangen ist : Iste Codex est 
scriptm de illo authentico , quem dominus Hadrianus apostolicus 
dedit gloriosissimo Carolo regi Francorum et Longobardorum et 
patricio Romanorum . Am Schluss ist die Handschrift defect Der 
zweite Theil der Sammlung endet in dem Schreiben Leo 's an den 
Bischof Anastasius von Thessalonich Quanta fratemitati. 

* Cod. 1342 8. IX. exeunt. vel X. ineunt nach Cacciari 1 ). 

Montfaucon 1. c. p. 131. 

Ballerinii 1. c. P. II. c. VII. 

Caceiari 1. c. p. LXIV. 

Die von den Ballerini a. a. 0. nach dieser Handschrift und dem 
Cod. Barber. 2888 beschriebene grosse italische Sammlung. Zu 
Anfang und in der Mitte sind Blätter ausgefallen, die durch andere 
ersetzt wurden, auf welche von späterer, aber gleichfalls alter Hand 
Stücke aus der Hadriana geschrieben sind. Nach der Sammlung 
folgen von späterer Hand: die römische Synode Gregor's des Grossen 
vom 8. Juli 898; die römische Synode Gregor's U. vom 8. April 
721 ; die römische Synode Eugen's U. vom 18. November 826; 
einige Fragmente carthagischer Synoden; die römische Synode Leo's 
IV. vom 8. December 853. 

* Cod. 1345 8. XI. nach Caoeiari. 

Cacciari 1. c. p. LXVI. 

Es wird nur angegeben, dass diese aus Bobbio stammende 
Handschrift Collectio Cresconii inscribirt sei. 

* Cod. 1347 s. X. nach den Ballerini. 

Ballerinii I. c. P. IV. c. in. n. 5 sq., c. VI. n. 6, c. VIII. n. 1, und S. Iconis M. 

Opera T. I. praef. in epiatolas §. XXVI. 

Enthält : die Concordia canonum des Cresconius , die von 
d'Achery herausgegebene Sammlung in drei Büchern und, auf diese 
folgend, das vierte Buch der von den Ballerini n. 6 cit. beschriebenen 
Sammlung, welches von Richter nach dieser Handschrift edirt ist: 


1 ) Ein Pacsimile der Schrift giebt Cacciari T. II. p. LXV. Diese« aber stellt Majuskeln 
des 7. Jiihrh. dar. 
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Antiqua canonum collectio, qua in libris de synodalibus causis com- 
pilandis usus est Regino Prumiensi9. Ed. Aemil. Lud. Richter. Mar- 
burgi Cattorum 1844. 4. Ausserdem enthält die Handschrift das 
Schreiben Leo's an den Bischof Anastasius von Thessalonich Quanta 
fratemitatl 


* Cod. 1349 s. IX. ineunt. nach Merkel. 

Balierinii De ant. coli. can. P. IV. c. XVIII. n 6. 

A. Majus Spicilegium T. VI. p. 396 sq. 

Merkel bei Savigny Geschichte des röm. Rechts i. M. Bd. 7, S. 72. 

Eine systematische Sammlung in neun Büchern, die aus der 
irischen Sammlung und andern Quellen geschöpft hat. Die Rubriken 
sind bei Mai verzeichnet, „der Handschrift gegenüber in höchst un- 
zuverlässiger Weise“ (Merkel). Die wenigen Stellen des römischen 
Rechts, die sie enthält, sind bei Merkel angeführt. 

* Cod. 1352. 


Balierinii 1. c. P. IV. c. VI. n. 6. 

Die von den Ballerini a. a. 0. beschriebene Sammlung in vier 
Büchern. Für das vierte Buch hat Richter die Varianten in seiner 
Ausgabe angeführt. S. o. zu Cod. 1347. 

* Cod. 1353 s. XII. nach Cacciari. 

Balierinii 1. c. P. III. c. III., P. IV. c. III. n. 4. 

Cacciari 1. c. 

Ist die Abschrift einer ältem Handschrift von Bergamo, und 
dem Cardinal Pietro Barbi, demselben, der später als Papst Paul II. 
genannt wurde, zum Geschenk gemacht. Der Codex enthält die von 
den Ballerini sog. Collectio additionum Dionysii in derjenigen Form, 
die von ihnen 1. c. P. III. c. HI. nach dem Cod. Valicell. A 5 be- 
schrieben ist, und die sich ausser diesen beiden Handschriften auch 
noch in einer Vercelleser und einer Münchner Handschrift findet. 
Der Päpstekatalog, der dieser Form eigenthümlich ist, geht liier bis 
auf Johann VIII. Die Angabe der Regierungsjahre u. s. w. hört aber 
mit Nikolaus I. auf. 
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* Cod. 3786» 

Ballerinii I. e. P. II. c. XII. 

Die Collectio Avellana , so genannt nach der ältesten bekannten 
Handschrift» dem Cod. Vatic. 4961, der früher dem Kloster S. Crucis 
fontis Avellanae in der Diocese ron Gubbio gehörte. 

* Cod. 3787 in folio 8. XII. nach Cacciari. 

Ballerinii I. c. 

Cacciari 1. c. 

Dieselbe Sammlung. 

* Cod. 3827 in quarto 8. X. nach Pertz Archiv Bd. 5 S. 463, s. XI. nach 
Pertz Monumenta LL. T. I. p. XIX. 

Ballerinii 1. c. P. II. c. X. §. 4. 

Auf f. 92 findet sich die Notiz: S. Petri Bellovacensis est liber 
Ute . Ist von Sirmond für seine Concilia Galliae benutzt. Die in dieser 
Handschrift enthaltene Sammlung gallischer Concilien u. s. w.» die 
von den Ballerini a. a. 0. beschrieben ist , reicht durch ihre jüngsten 
Stücke freilich schon über die gegenwärtige Periode hinaus, ist aber 
ganz frei von pseudoisidorischem Material. Am Ende ist ein Epitaphium 
mit dem Anfang: Caesar tantus eras quantus et orbis , welches die 
Ballerini mittheilen, und über dessen Beziehung folgende Stelle keinen 
Zweifel lässt : 

0 quanto premitur Roma dolore 
Praeclaris subito patribus orba ! 
hifirmata prius morte Leonis, 

Nunc , Auguste , tuo funere languet . 

Diese Verse können nur von Papst Leo IV. (+ 17. Juli 885) und 
Kaiser Lothar (+ 28. Sept. 855) verstanden werden. Das Epitaphium 
ist daher mit den Ballerini auf den letztem zu beziehen. Wie Pertz 
es auf Julius Cäsar beziehen will, ist unklar. 

* Cod. 4166. 

.Ballerinii S. Leonis M. Opera T. I. praef. in epistolas §. XVIII. n. 37. 

Die Vulgatversion der Acten des Concils von Chalcedon in der 
Bearbeitung des Rusticus ohne die Noten desselben. 
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* Cod. 4885. 

Montfaucon 1. c. p. 117. 

Das Concil von Aachen unter Ludwig dem Frommen. 

* Cod. 4903. 

Ballerinii De ant. coil. can. P. II. c. XII. 

Die Collectio Avellana. S. o. Cod. 3786. 

* Cod. 4961. 

Ballerinii 1. c. 

Dieselbe Sammlung. Auf dem letzten Blatte steht: hte Uber est 
S. Crucis fontis Avellane Eugubine dioecesis. Hunc librum acqui- 
8ivit Domn. Damianus S. f. Der heil. Petrus Damianus gehörte dem 
genannten Kloster an, bis er im Jahre 1058 Cardinal wurde. 

* Cod. 4969. 

Ballerinii 1. c. P. III. c. II. n. 5. 

Die Dionysio-Hadriana. 


* Cod. 5405. 

Ballerinii S. Leonis M. Opera T. I. col. 1086, T. II. col. 1519. 

Die Vulgatversion der Acten des Concils von Chalcedon in der 
Bearbeitung des Rusticus. 


* Cod. 5748. 

Ballerinii De ant coli. can. P. IV. c. III. n. 5. 

C&cciari I. c. 

Die Concordia canonum des Cresconius. 

* Cod. 5750 ante s. IX. nach Cacciari *). 

Cacciari 1. c. p. LXVII. 

Enthält nach den Angaben Cacciari's einen Theil der Acten des 
Concils von Chalcedon mit 31 Briefen Leo's. Die Handschrift stammt 
aus Bobbio. 


f ) Ein Facsiiuile der Schrift giebt Cacciari T. II. p. LXV. Nach diesem Facsimile fallt 

die Handschrift in das 8. Jahrhundert. 

.V 
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* Cod. 5751 s. X. circ. nach Arevalo. 

Arevalo S. Isidori Opera T. II. col. 287. 

Thiel im Archiv für kalb. Kirchenreeht Bd. 13 S. 5. 

Auf f. 2 findet sich die übliche Bezeichnung der ßobienser 
Handschriften : Liber sei Columbani de Bobio . Über den Inhalt der 
Handschrift lässt sich mit Hülfe der Angaben bei Arevalo folgendes 
feststellen. 

f. 1 — 3' Das Cortcil von Agde v. J. 506, dem ein Pönitentiale 
folgt, nach dem von Arevalo mitgetheilten Initium dasselbe Pöniten- 
tialbuch , welches Halitgar von Cambrai seiner Canonensammlung als 
sechstes Buch unter dem Titel eines Poenitentiale Romanum an- 
gehängt hat. f. 8 Das vierte Concil von Arles, f. 9 Ein Theil der Vor- 
rede zu der von d'Achery herausgegebenen Canonensammlung in 
drei Büchern, f. II' In Christi nomine incipit de poenitentia 
Joannis Os aurei . Provida mente et profundo cogitatu cognoscere 
debent — et invenies requiem in vitam aetemam. Amen . f. 14' 
Incipit de octo vitia capitalia . Octo sunt vitia principalia , quae 
humanum genus infestant — sentiendum est. Ist ein Theil der Vor- 
rede des bei Wasserschieben Bussordnungen S. 387 fg. gedruckten 
Poenitentiale Merseburgense. f. 15 Insinuamus charitati vestrae 
quoniam multi — Dominum deprecantes. f. 16 Incipit de sacri - 
ficiis et remissione fratrum. Sed f ortnsse dicant nuditores ecclesiae 
— a licitis coercere se debet . f. 18 De poenitentis utilitate exerptio 
Alitparii episcopi. Quamvis originalin ~ in coelo solutum promit- 
titur . Der erste Theil der Vorrede Halitgar’ s zu seiner Canonen- 
sammlung. Arevalo bemerkt: „Sequitur fragmentum jam compre- 
hensum in opusculo pag. 9“. Es ist dies offenbar die Fortsetzung der 
Vorrede Halitgar s , die zum grossen Theil der Vorrede zur Dache- 
riana entlehnt ist. f. 19' Incipit libellus de mtiis octo principalibus 
eorumqne remediis , quem de libris Gregor ii , Augustini nec non et 
Prosperi excerpsimus. A paradisi gaudiis — Nunc jam qualiter 
unumquodque judicio sacerdotali purgandum sit vitium , breviter 
est in sequentis operis libello inserendum. Explicit liber secundus . 
Die zwei ersten Bücher der Sammlung Halitgar's. Folgt ein Stück 
vom Schreiben Gregors I. an den Secundinus Dilectionis tuae 
scripta (JaflTd 1210) und das Schreiben Isidors von Sevilla an den 
Bischof Massona. Hiernach : In nomine D . n. J. C. Incipit excerptum 


Digitized by t^ooQle 



400 


M aasten 


de canonibus sententiae tan tum ex libro Bracaremis Martini epi~ 
scopi de diversis conciliis. Es ist dies die Inscription des ersten 
Stückes derAbbreviation griechischer, spanischer, gallischer Concilien 
und päpstlicher Decretalen , die Mansi nach dem Cod. Luc. 490 und 
die Ballerini nach dem Cod. Veron. LXI. beschrieben haben. Nach 
den weiteren Angaben Arevalo's scheint diese Abbreviation selbst 
hier enthalten zu sein. Dann folgen f. 4i Excerpte aus Theodorus 
und Cummeanus und die sog. Praecepta S. Petri , ein apokryphes 
Schreiben des heil. Clemens (Jaffd X.). Endlich das römische Concil 
unter Bonifacius II. v. J. 531 mit der sog. Collectio Thessalonicensis. 

Die Ballerini hatten Kunde von dieser Handschrift durch eine 
Notiz in dem Cod. Barber. 3386 von der Hand Lucas Holsten's. Sie 
haben aber vergeblich nach ihr gesucht. Neuerdings ist sie von 
Herrn Professor Thiel für die in der Collectio Thessalonicensis ent- 
haltenen Decretalen benützt worden. 

* Cod. 5845 in langobardischer Schrift nach den Ballerini u. a. 

Ballerina De ant. coli. can. P. III. c. I. n. 5, c. II. n. 3, c. III. 

Cacciari I. c. p. LXVII. 

Die Handschrift ist zu Anfang defect. Sie beginnt mit c. 245 
des Breviarium zur Concordia canonum des Cresconius. Darauf folgt 
die reine Sammlung des Dionysius, die indess wegen Fehlens einiger 
Blätter erst im Rubrikenverzeichniss zum ersten Theil, mit der Rubrik 
des c. 16 von Nicäa, beginnt. Die Zusätze zur Sammlung des Diony- 
sius, die der Hadriana nach ihrem chronologischen Verhältniss ein- 
verleibt sind , bilden hier einen Anhang in folgender Ordnung: Die 
drei Concilien unter Symmachus; die Decrete des Hilarus, Simplicius 
und Felix mit voraufgehendem Rubrikenverzeichniss; das Schreiben 
Leo’s an die afrikanischen Bischöfe ; das Schreiben des Zosimus an 
seine in Ravenna befindlichen Presbyter. Nun folgt ein Verzeichniss 
in 79 Nummern, darauf die Stücke des Verzeichnisses selbst. 
N. 1 — 6 sind die Decreta Hormisdae und die Constituta Gregorii 
junioris, wie sie in der Hadriana Vorkommen, N. 6 — 76 sind die 
Stücke der Sammlung, die von den Ballerini die Collectio additionum 
Dionysii genannt wird, und N. 77 — 70 die von den Ballerini 1. c. 
P. III. c. III. i. f. angeführten Stücke. Da das erste unter diesen dem 
Jahre 809 angehört, so ist der Codex jedenfalls nicht vor dem 
9. Jahrhundert geschrieben. Am Schluss steht von späterer Hand ein 
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Fragment des carthagischen Concils unter Bischof Bonifacius v. J. 
825 , welches Holsten nach diesem Codex mitgetheilt hat. Cf. Mansi 
T. VIII. col. 686. 


* Cod. 6339 s. XVI. nach Thiel. 

Thiel a. a. 0. 

Das römische Concil unter Bonifacius II. v. J. 53l mit der 
Collectio Thessalonicensis. Auch dieses Exemplar, in dem Cod. Bar- 
berin. 3386 von der Hand Holsten’s angezeigt, ist von den Ballerini 
vergeblich gesucht worden. S. o. Cod. 8781. 


2. Codices Palatiai. 

* Cod. 485 in quarto s. X. circ. nach Arevalo. 

Arevalo 1. c. col. 357. 

Von dem Inhalt dieser Handschrift ist hier folgendes zu erwähnen: 
Die Canonen von Nicäa (dionysisch?) mit der metrischen Vorrede; 
die Canonen der Apostel; das Poenitentiale Egberti (Wassersch- 
ieben Bussordnungen S. 231); die Capitel Theodulfs von Orleans; 
27 andere Capitel mit dem Anfänge: Sicut sancta synodus Nicaena 
interdicit , ntillus unquam presbyter in domo sua habitare secum 
permittat midieres (wie Pertz Monumenta LL. T. I. p. 138) und dem 
Schluss : modo quia Domino Deo auxiliante et domino nostro (sic) 
imperatoris licentia praesentem me ostendo ad omnia emendanda , 
et in his causis , quae in praefatis capitulis denuntiantur , et in 
caeteris, in quibus ante me perfei'nntur ; noch 18 Capitel mit dem 
Anfänge De ordine baptisterii : ein Pönitentialbuch, welches nach 
den angeführten Anfangsworten entweder das des Beda (Wassersch- 
ieben a. a. 0. S. 220) oder das des Pseudo-Beda (Wasserschieben 
a. a. 0. S. 248) ist ; darauf: Profogus de medicinn salutari ani - 
marum . De remediis vulnerum — Incipit regula. Inebriati — 
Finitus est hic liber scriptus a Comminiano. Das Poenitentiale 
Cummeani, ähnlich, scheint es, wie nach den Angaben Wassersch- 
leben’s (a. a. 0. S. 461 not. 2) in dem Cod. Sangall. 675; endlich das 
1. Buch des Poenitentiale Theodori (Wasserschieben a.a. 0. S. 182). 
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* Cod. 574. 

Ballerinii De ant. coli. can. P. II. e. X. §. 1 n. 3, §. 2, §. 3. 

Auf dem letzten Blatte findet sich die Notiz Codex S . Nazarii 
in Laurissa. Die Handschrift enthält die von den ßallerini §. 2 eit. 
beschriebene gallische Sammlung, der noch eine Reihe von Acten- 
stücken angehängt ist, die von denselben §. 3 cit. angeführt werden. 
Das jüngste dieser Stücke ist das bei Pertz Monumenta LL. T. I. 
p. 30 nach andern Hülfsmitteln edirte Capitulare Pippin's. 

* Cod. 575. 

Ballerinii I. c. P. 111. c. IV. n. 3, n. II. 

„Quondam pertinuit ad coenobium S. Martini Moguntiae. M Balle- 
rinii n. 3 cit. Ein defectes und in Unordnung gerathenes Exemplar 
der spanischen Sammlung in der von den Ballerini n. 11 cit. be- 
schriebenen Gestalt. 

* Cod. 577 in angelsächsischer Schritt. 

Ballerinii 1. c. P. III. c. I. §. 3. 

Pert* Archiv Bd. 3 S. 303. 

„Eines der ältesten in Deutschland von seinen sächsischen 
Lehrern zu Mainz in der zweiten Hälfte des achten oder Anfang des 
neunten Jahrhunderts geschriebenen Werke.“ Pertz a. a. 0. Ein Fac- 
simile enthalten die Monumenta LL. T. I. tab. I. Es findet sich die 
Notiz : hte Uber pertinet ad librariam sancti Martini ecclesie Ma - 
guntine . M. sindicus scripsit 1479. Der Inhalt ist: 

f. 1 Gregorius divit. Mos autem sedis apostolicae est ut or- 
dinatis episcopis etc. 

f. 4 Das Capitulare Karlrnanu's v. J. 742. In Pertz Archiv a. a. 0. 
heisst es: „BI. 4 Carlomann\s Synode zu Attiniacum“. Es giebt aber 
kein Capitulare Attiniacense Karlmann’s. Da nun die Ballerini 1. c. 
bemerken: „Initio legitur laudatum concilium Germaniae“ (a. 742) 
„et dein canones Liptinenses“, und da Pertz diese Handschrift für 
seine Ausgabe des genannten Capitulare von 742 benutzt hat, so 
habe ich kein Bedenken getragen, ihm diese Stelle anzuweisen. 

f. S Karlmann's Capitulare von Liftinä v. J. 743. Monumental, c. 

p. 18. 
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f. 6 Die Namen der Bischöfe und Äbte , welche der Synode von 
Attigny v. J. 765 beiwohnten. Monumenta I. c. p. 29. 

Die Forma abrenuntiationis diaboli nebst dem indiculus super- 
stitionum et paganiarum, die in den Monumenta 1. c. p. 19 ge- 
druckt sind. 

f. 7' Fili hominis speculatorem posui te in populo meo etc. 
„Über verbotene Ehen und fleischliche Sunden“. 

f. 8' Alloquutio sacerdotum de conjugiis inlicitis ad plebem. 
Rogamus v os carissimi filii etc. 

f. 9 Die sog. Praecepta S. Petri, ein apokryphes Schreiben 
des heil. Clemens. (Jaffd X.) 

f. IT Die erste Auflage der Canonensammlung des Dionysius, 
nach dieser Handschrift, der einzigen bekannten, beschrieben von 
den Ballerini a. a. 0. 

f. 70 Incipit de evangelio tractatus . Ambrosius episcopus 
Gratiano Augusto. Crebra — est inimicus . 

f. 71 Das Capitulare Pippin’s von Vemeuil v. J. 755 bis c. 12. 
Monumenta I. c. p. 24. 


* Cod. 558. 

BiUerinii 1. c. P. III. c. II n. 5. 

Die Dionysio-Hadriana. 

* Cod. 579 s. X. nach Cacciarl. 

Ballerinii I. c. P. IV. c. III. n. 5, S. Leonis M. Opera T. I. praef. in epistolas 
§. XXVI. 

Cacciari I. c. p. LXXVII. 

Die Concordia canonum des Cresconius und das Schreiben Leo's 
an den Bischof Anastasius von Thessalonich Quanta fratemitati . 


3. Codices Begtnae Sieciae. 

* Cod. 446. 

Ballerinii De ant. coli. can. P. IV. c. VIII. n. 1. 

Die Dacheriana. 

Sitzb. d. pbil.-hist. CI. Mil. Bd. II. Hft. 27 
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* Cod. 849 s. XII. nach Cacciari. 

Ballerina I. e. P. IV. c. 111. n. 5, c. VIII. n. i, und S. Leonis M. Opera T. 1. 

praef. in epistolas §. XXVI. 

Cacciari 1. c. 

Die Concordia canonum des Cresconius, das Schreiben Leo's an 
den Bischof Anastasius von Thessalonich Quanta fraternitati, die 
Dacheriana. 


* Cod. 1021. 

Ballerinii De ant coli. can. P. III. c. II. n. 6. 

Die Dionysio-Hadriana. Vorher geht ein unedirtes Breviarium 
dieser Sammlung. 

* Cod. 1039 in folio s. XIV. nach Cacciari. 

Cacciari 1. c. p. LXVI11. 

Die Concordia canonum des Cresconius. 

* Cod. 1040 in folio s. XII. nach Cacciari. 

Cacciari I. c. 

Die Acten des sechsten allgemeinen Concils. S. o. zu den Codd. 
Vaticc. 1325, 1326, 1327. 

* Cod. 1043 in folio 8. XIII. nach Cacciari. 

Ballerinii. I. c. P. III. c. II. n. 6. 

Cacciari I. c. 

Die Dionysio-Hadriana. 

* Cod. 1127 in folio s, X. nach Cacciari. 

Cacciari I. c. 

Scheint nach den Angaben bei Cacciari die Dionysio-Hadriana 
zu enthalten. 

* Cod. 1997 in quarto in langobardischer Schrift nach den Ballerini. 

Ballerinii I. c. P. II. c. IV. n. 2 sq. 

Thiel a. a. O. S. 8. 

f. 153 steht in Majuskeln: Christo enim faventc legetäibus 
cvn ct 18 imploro pro exiguo toie ceterisque sacerdotes civibi hi 8 
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(corr. quibus Thiel) qnamquam in merito nomen sacerdotii mi- 
nime fungenti honore Sicipertus humillimus Christi hunc 
opusculum opere explicavi domno beatissimo praecipienti fieri 
Ingilramo . Kursus magis magisque lectoribus quaeso quod si 
aut ex 8yllabis scisma aliqua inveneritis minime detrahatis insi~ 
pientie mee sed quod vestra habundat sapientia cordis syllogismo 
auferatis ab co. Vt alma Dei intemerata Mama et beati Thome 
simul et beati Justini in cujus sedis hunc perficitus fuit delictaque 
vestra deleantur perenne polleat preceptor opifex salviftcetur in 
emim Amin. Thiel a. a. 0. Auf dem ersten Blatt stehen von späterer 
Hand zwei Literae formatae, welche die Ballerini 1. c. n. 8 mit- 
theilen. Aussteller der zweiten ist ein Bischof von Teate. Die übrigen 
Daten des Schreibens scheinen auf die Zeit Otto's I. oder Otto’s II. 
zu weisen. Die Ballerini wollen daraus schliessen, dass der Codex 
im 10. Jahrhundert der Kirche von Teate gehört habe. 

Die Handschrift enthält die von den Ballerini I. c. n. 3 — 7 be- 
schriebene Sammlung, die aber nicht mit ihnen für die älteste unter 
allen Sammlungen zu halten ist Auf die Sammlung folgt von anderer 
Hand das Schreiben Gregors I. an den Secundinus Düectionis ttiae 
scripta (Jaffe 1210); das Schreiben Isidors von Sevilla an den 
Bischof Massona ; Ordo de sacris ordinibus benedicendis . Haec a 
singulis ordinibus observanda sunt tempora etc.; endlich wieder 
von anderer Hand Litaneien, die zur Zeit K. Ludwig's II. und 
der Engelberga geschrieben sind, wie folgende Stellen beweisen: 
Exaudi.y Christ e. R. Domino nostro Hludovico a Deo coronato , 
pacifico imperatori vita et victoria ...... Exaudi Christe . R. 

Angelbergae imperatrici salus et vita. 


4. Codices •ttebenUni. 

* Coil. 312 in folio s. X. nach Arevalo. 

Arevalo 1. c. col. 399 sq. 

Beginnt: De ordine missae vel orationibus, quae in ea con - 
tinentur in libro officiorum Isidori capitulo iS. S. Arevalo 1. c. 
col. 49. 

f. 3' Vorrede des Dionysius Exiguus zum ersten Theile seiner 
Sammlung und Rubrikenverzeichniss der Dionysio-Hadriana. 

27 * 
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f. 14 Schreiben des heil. Isidorus an den Bischof Massona. 

Auf dieses Schreiben folgt c. 19 von Ancyra in derselben Re- 
cension der isidorischen Version, in der sich die Canonen von Nicäa, 
Ancyra, Neocasarea und Gangra in dem Cod. lat. Monac. 6243 und 
dem Cod. Wirzeb. Mp. th. f. 146 finden. 

Hierauf die Dionysio-Hadriana. Areyalo bemerkt: „Post con- 
cilium Gregorii junioris sub Leone Augusto statuta imperatoris 
Justiniani ad Petrum et inde ad Epiphanium archiepiscopum. Desinit: 
haec insinuare. Datum XVIIL kat. Aprilis consule Velisario v. c. M 
Es leidet hiernach keinen Zweifel, dass der Codex nach der Dionysio- 
Hadriana die Nov. 6 enthält in der von Savigny Zeitschr. für die 
historische Rechtswissenschaft Bd. 2 S. 128 fg. (hiernach in Ösen- 
brüggen Corpus juris civilis P. III. p. 743 sq. , Heimbach Authen- 
ticum p. 1136 sq.) nach Cod. S. Germ. lat. 939* herausgegebenen 
eigenthümlichen Übersetzung, und zwar in dem Cod. Vatic., wie in 
den Pariser Handschriften der Dionysio-Hadriana lat. 3838, 3846, 
S. Germ. lat. 365, unmittelbar folgend auf den Eingang der Nov. 
123 in einer zuerst von den Pithou Observv. ad Codicem et Novellas. 
Paris. 1689. p. 693 herausgegebenen ebenfalls . eigenthümlichen 
Übersetzung. 


B. Die Barberinische Bibliothek. 

* Cod. 2888. „Formae quadratae literis partim majusculis partim celeribus 
exaratus“. Ballerinii. 


Ballerinii 1. c. P. II. c. VII. 

Die von den Ballerini nach dieser Handschrift und dem Cod- 
Vatic. 1342 beschriebene grosse italische Sammlung. Nach dieser 
Sammlung folgen noch : Comtituta S. Gelasii episcopi , quae epi- 
scopi in ordinatione sua recipiunt , Mansi T. VIII. col. 120; das 
Schreiben Gregors des Grossen, welches Jaflfö unter N. 997 anführt; 
„Item Gregorii epistola ad Vitalianum religiosum abbatem de Bene- 
vento“, ein Schreihen, das ich unter den gedruckten der Päpste 
dieses Namens nicht gefunden habe; „aliquot fragmenta Gelasii 
papae“; das Actenstück des carthagischen Concils von 535, welches 
bei Mansi T. VIII. col. 841 gedruckt ist; „ac tria dicta Karoli im- 
peratoris, quae in Capitularibus inveniuntur“. 
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* Cod. 3386. 

Ballerinii 1. c. P. II. c. XIII. n. 1. 

Thiel a. a. 0. S. 11. 

Enthalt die römische Synode unter Bonifacius II. v. J. 631 mit 
der Collectio Thessalonicensis. Ist eine Abschrift des (ganzen ?) Cod. 
Vatic. 6751 von der Hand Lukas Holsten s. 

G. Die Bibliothek der Oratorianer bei S. Maria in 

Valicella. 

(Valioellana.) 

* Cod. A 5 in folio max. 8. IX. nach den Ballerini. 

Ballerinii I. c. P. II. c. VII. n. 2, P. III. c. II. n. 5. c. III. n. 2 s q. 

Enthalt die von den Ballerini sog. Collectio additionum Dionysii 
in deijenigen Verbindung, die von ihnen n. 2 cit. sq. nach dieser 
Handschrift beschrieben ist. S. o. zu Cod. Vatic. 1353. Der Päpste- 
katalog geht bis auf Nikolaus I., dessen Name noch von der Hand 
des ersten Schreibers, dessen Regierungsjahre u. s. w. aber schon 
von anderer Hand geschrieben sind. Zu Anfang befindet sich ein von 
der Hand des Baronius geschriebenes Inhaltsverzeichnis. Es ist dies 
derselbe Codex, den Baronius au verschiedenen Stellen die Collectio 
Cresconiana nennt Die Collectio additionum Dionysii in der durch 
diese und andere Handschriften repräsentirten Verbindung beginnt 
nämlich mit dem Breviarium zur Concordia canonum des Cresconius. 

* Cod. A 18 s. X. nach den Ballerini und Theiner. 

Mabillon Museum Italicum T. I. p. 68. 

Ballerinii I. c. P. IV. c. III., c. VII. §. i, §. 3, und S. Leonis M. Opera T. I. 

praef. in epistolas §. VIII. 

Theiner Disquisitiones criticae p. 285 sq. 

Mabillon und an einigen Stellen die Ballerini (P. IV. c. III., S. 
Leonis M. Opp. 1. c.) geben dem Codex die Signatur XVIII. Theiner 
1. c. bezeichnet ihn als Tom. XVIII. 

Er enthält die Concordia canonum des Cresconius, die von den 
Ballerini §. 3 cit beschriebene systematische Sammlung gallischen 
Ursprungs, die irische Sammlung, endlich unter 432 Rubriken eine 
Menge von Stücken des verschiedensten Inhalts , unter denen schon 
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viel Pseudoisidorisches vorkommt. Nach den Ballerini De antiquis 
coli. can. T. III. c. II. n. 5 und S. Leonis M. Opp. T. I. I. c. wäre 
auch die Hadriana in dieser Handschrift enthalten, von der Theiner 
in seiner Beschreibung nichts erwähnt, f. 136 steht die bekannte 
schon von Baronius ad a. 527 n. VII. angeführte Notiz, welche die 
einzige Grundlage fiir die Annahme bildet, dass das Vaterland des 
Cresconius Afrika gewesen sei: Concordia canonum a Cresconio 
Africano episcopo digesta sub capitulis treeenth. Ute nimirum 
Cresconius bella et victorias, quas Johannes patricius apud 
Africam de Saracenis gessit, hexametri s versibus descripsit sub 
libris . . . 


* Cod. C 6 s. XIII. nach Rösteil. 

Wasserschleben Die Bussordnungen der abendländischen Kirche. S. IX., S. 85 
fg., S. 547 fg. 

Der Codex führt den Titel : Breviarium antiquum divinorum 
officiorum quo utebanJtur monachi S. Eutichii ord . S. Bened. et 
alia opuscula . Unter den letztem befindet sich f. 183 das bei 
Wasserschieben a. a. 0. S. 547 fg. gedruckte Fragment eines 
Ponitentialbuches. 


* Cod. C 20. 

Hinschius theilt in der Zeitschrift für Rechtsgeschichte Bd. 2 
S. 462 einen Auszug aus dem alphabetisch geordneten Katalog der 
Valicellana mit. Danach enthält dieser Codex die Concordia canonum 
des Cresconius. 


* Cod. C 24. 

Nach demselben Katalog soll diese Handschrift enthalten 
f. 305 Fulgentii Ferrandi collectio canonum in X libros distributa . 
Fulgentius Ferrandus hat niemals eine Sammlung in 10 Büchern 
geschrieben. Ich vermuthe, dass der Codex die Excerpta canonum, 
das auch in der Madrider Ausgabe der spanischen Sammlung ge- 
druckte Breviarium der systematischen Hispana in 10 Büchern, ent- 
hält, welches ich auch anderswo dem Fulgentius Ferrandus zuge- 
schrieben gefunden habe, so in der Bibi. Latina manuscripta des 
Antonio Agostino, Opera T. VII. unter N. 258. 
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* Cod. E 62 io octavo, f. 1—284 8. XHI. nach Wasserschieben. 

Wasserschieben Beitrage zur Geschichte der vorgratianischen Kirchenrechts- 
quellen S. 145, und Bussordnungen S. IX., S. 86, S. 550 fg. 

f. 1 — 269 enthalten Liturgien, Formulare für Messen u. s. w. 
f. 269 bis zum Schlüsse findet sich das bei Wasserschieben Buss- 
ordnungen S. 850 fg. gedruckte Fragment eines Ordo poenitentiae 
mit Pönitentialcanonen. 


* Cod. G 99. 

Ballerinii De ant. coli. can. P. IL c. XIII. n. 4 sq. 

Eine für Baronius nach dem Cod. lat. Paris. 8537 gemachte 
Abschrift einer grossen Zahl von Stücken der Collectio Arelatensis. 
Das von den Ballerini gegebene Verzeicbniss ist nicht vollständig. 
Baronius hat nicht wenige Stücke nach dieser Abschrift edirt, die in 
dem Verzeichniss der Ballerini fehlen. So z. B. Baron, ad a. 462 n. 
II. sq. Nach ihren eigenen Noten zu Leo’s Schreiben an den Bischof 
Ravennius von Arles Din filios (ep. 67) enthält Cod. Valicell. G 99 
auch dieses Schreiben, während es in ihrem Verzeichniss fehlt. Die 
von den Ballerini geäusserte Vermuthung, dass die Abschrift des 
Baronius nicht aus der genannten, sondern aus einer andern Colbert- 
schen Handschrift gemacht sei, ist unbegründet. 

D. Die Bibliothek der Eremiten bei S. Agostino. 

(Angelica.) * 

* Cod. 5 III 9. 

Ballerinii 1. c. P. II. c. XII. n. 3. 

Eine neuere Abschrift der Collectio Avellana. 

* Cod. Passioneus *) s. IX. oder X. nach den Ballerini. 

Ballerinii I. c. P. III. c. IV. n. 3, n. 11. 

Ein defectes Exemplar der spanischen Sammlung in der von 
den Ballerini 1. c. n. 11 beschriebenen Gestalt 

*) Mach Blume Iter Itaiicum Bd. 3 S. 123 ist die Bibliothek des Cardinais Passionei 
im 18. Jahrhundert der Angelica einverleibt. Die jetzige Signatur dieser Hand- 
schrift ist mir unbekannt. 
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E. Die Bibliothek der Cistercienser bei S. Groce in 
Gerusalemme. 

(Seisorlana.) 

* Cod. LXIII. in octavo s. IX. nach Hinschius, 8. IX— X. (mit Ausnahme 
einiger Blätter von späteren Händen) nach Reifferscheid. 

Hinschius in der ZeiUchr. für Rechtsgeschichte Bd. 2 S. 456 fg. 

Reifferscheid Bibliotbeca patrum Latinorum Italic» S. 130 fg. 

Die Dionysio-Hadriana mit einem kleinen Anhang yon Stucken, 
die 8ämmtlich auch in der sog. Collectio additionum Dionysii Vor- 
kommen. 


* Cod. CCV. 8. XV. nach Hinschius. 

Hioschios a. a. 0. S. 460. 

Enthält die Sammlung der Codd. Vatic. 1342 und Barber. 
2888 bis zu N. XXVIII. des von den Ballerini De ant. coli. can. P. II. 
c. VII. gegebenen Verzeichnisses. 


F. Die Bibliothek der Familie Chigi. 

* Cod. 483. 

BalleriniiS. Leonis M. Opera T. 1. col. 1086, T. II. col. 1519. 

Die Vulgatversion der Acten des Concils von Chalcedon in der 
Recension des Rusticus. 


G. Die Bibliothek der Familie Corsini. 
* Cod. 817. 

Ballerinii De ant coli. can. P. II. c. XII. n. 3. 

Ist eine neuere Abschrift der Collectio Avellana. 
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IX. Venedig ‘)* 

Die Marciana. 

* Cod. 163 in folio, f. 1—53 8. XII. nach Zanetti. 

(A. M. Zanetti) Latina et Italica D. Marci bibliotheca codicum mas. 1741. 
fol. p. 89. 

Die 1 1 ersten Sitzungen des sechsten allgemeinen Concils von 
Constantinopel. S. o. zu Codd. Vaticc. 1325, 1326, 1327. 

* Cod. 171 in folio, f. 1-317. 

Zanetti 1. c. p. 95. 

Ballerinii 1. c. P. II. c. XII. n. 3. 

Im Auftrag des Cardinais Bessarion geschrieben und 1469 voll- 
endet. Enthält die Collectio Avellana. 

* Cod. 172 in folio, f. 1—214 8. XVI. nach Zanetti. 

Zanetti 1. c. p. 96. 

Ballerinii 1. c. 

Dieselbe Sammlung. 


X. Vercelli. 

Die Bibliothek des Domcapitels. 

Cod. LXXVI. in folio 8. X. ohne Blattzahlen. 

Die sog. Collectio additionum Dionysii in der von den Ballerini 
P. III. c. III. n. 3 sq. beschriebenen Gestalt. S. o. zu Cod. Vatic. 
1353 und zu Cod. Valicell. A 5. Der Päpstekatalog scbliesst mit 
Marinus I. und Hadrian III., deren Namen aber später hinzugeschrie- 
ben und nicht numerirt sind, wie die der früheren Päpste. Bei den 
beiden den ursprünglichen Katalog schliessenden Päpsten : 

CVI. Adrianus annos V. 

CVIL Johannes annos Xrhl dies X 
ist die Zahl der Regierungsjahre u. s. w. ebenfalls später geschrieben. 
Auf dem ersten Blatt des ersten Quaternionen findet sich eine un- 


*) Oie Nummern, mit denen ich die Handschriften bezeichne, sind diejenigen, unter 
denen sie hei Zanetti Vorkommen. 
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edirte Kaiserconstitution, deren Publication mit Hülfe eines zweiten 
Exemplars erfolgen wird. 

Cod. CXI. in folio s. X. ohne Blattzahlen. 

(S. o. Cod. Ambros. S 33 sup.) 

Incipit ordo de celebrando concilio . Hora diei prima — nt 
nihil aliud sit. Wie bei Pseudoisidor (Hinschius p. 22 — 23 med.) 
und vor ihm schon in Exemplaren der ächten Hispana, z. B. dem 
Codex des Bischofs Rachio (s. u. unter Strassburg). His omnibus 
ordine praemisso completis in initio aliarum discutiendarum 
camarum metropolitanus episcopm rursus concilium alloquatur: 
Ecce sanctissimi sacerdotes — tranquille negotia ecclesiastica 
terminentur. Mit kleinen Abweichungen wie in c. 3 des vierten 
Concils von Toledo. De tumultu concilii diffinitio palrum . In loco 
benedictionix — sententiam perferat. Incipit de quatuor synodis 
principalibus . Canon graece , latine regula — quid corrigat . Cano - 
nes autem generalinm — omni manent stabilita vigore . Synodum 
autem ex graeco — a societate multorum in unum . Item ratio de 
canonibus apostolorum et de sex synodis principalibus . Aposto - 
lorum canones — VI III capitula interius annexa. Item brevis 
annotatio de reliquis synodis . Prima annotatio Anquiranae — 
Priscm Lugdunemis episcopm extitit. Item annotatio decre - 
talibm apostolicomm . Silvester papa — vinculo alligavit . 

(In Cod. Ambros, beginnt jetzt auf neuem Quaternion eine 
etwas andere Hand.) 

bi hoc corpore contineniur canones ecclesiastici diversorum 
sanctorum conciliorum . 

/. Beatorum apostolorum per Clementem prolatae regulae 
numero L. 

II. Concilii Niceni regulae numero XX. 

II. (sic) Concilii Anquiritani regulae numero XXIIII. 

IUI. Concilii Neocesariensis regulae numero 1 UIII. 

V. Concilii Sardicensis regulae numero XXL 

VI. Concilii Gangrensis regulae numero XX. 

VII. Concilii Antiocheni regulae numero XXV. 

VIII. Concilii Laodotiae Frigiae regulae numero LVIIII. 

VIII I. Concilii Comtantinopolitani regulae numero VI. 
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X. Coneilii Ephesini regulae numero IX. Sed primttm XII. 
capitula beati Cyrilli. 

XI. Coneilii Calcedonensis regulae numero XXVII. 

XII. Coneilii Constantinopolitani regulae numero 27///. 

XIII. Conciliorum diversorum Africanomm sub uno redactae 
regulae numero CXXXVIII. 

Folgt die Vorrede des Dionysius Exiguus und das Rubrikenver- 
zeichniss zum ersten, die Canonen enthaltenden Theil. Die Reihenfolge 
entspricht hier dem obigen Verzeichniss. Nach der Rubrik des letzten 
Canons (c. 27) von Chalcedon heisst es: XXVIII. Hie int 8 capitula 
XII1I Constantinopolitana sub Justiniano imperatore habita apa - 
tribus CL. (Ist im Cod. Ambrosianus von andrer Hand geschrieben.) 
Die Rubriken der Canonen dieses Concils sind aber nicht angeführt. 
Es heisst dann weiter: Incipiunt tituli canonum coneilii congregati 
apud Carthaginem numero XXXIII. et in eadem promntia numero 
CV. Et fiunt 8imul tituli tiumero CXXXVIII. Folgen die Rubriken, 
die von 1 — 138 durchgezahlt sind. Expliciunt capitula canonum 
diversorum conciliorum. 

Incipiunt regulae ecclesiasticae sanctorum apostolorum pro - 
latae per dementem Romanae ecclesiae pontificem. Die Canonen 
der Apostel in der dionysischen Version. 

Incipiunt canones Niceni coneilii numero XX. Prefatio ejus - 
dem coneilii. Die bekannte metrische Vorrede. Incipit fides Niceni 
coneilii quae facta est apud Niceam metropolim Bythiniae Paulino 
et Juliano w. cc. consulibus kal. Julias qui est apud Grecos 
XVII II. dies mensis eorum secundi anno Alexandri DCXXXII. Ab 
universis episcopis dictum est : Credimus — apostolica ecclesia. 
Cum convenisset — Silvestrum consulatu Constantini Augusti et 
Licinii XIII. kal. Julii qui est apud Grecos XV IIU. dies mensis 
secundi a. Alexandri DCXXXII. Folgen die Canonen in der dionysi- 
schen Version. Et subscripserunt trecenti decem et octo, qui in 
eodem concilio convenerunt. Osius episcopus — presbyteri urbis 
Romae subscripserunt et ceteri diversarum provinciarurn vcl 
civitatum episcopi numero suprascripto subscripserunt. Expliciunt 
canones Niceni. Incipiunt nomin a episcoporum , qui in sancta 
Niceno synodo subscripsei'unt. Folgt ein ganz unvollständiges 
Namensverzeichniss. 
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Folgen die Canonen von Ancyra und Neocäsarea wie in der 
reinen Sammlung des Dionysius. 

Incipiunt regulae Synodi Sardicensis n. XXL Hae regulae 
Sardicenses post Nicenam synodum probantur expositae. Folgen 
die Canonen. Omnis synodus dixit — diffusa cmtodiet . Subscrip- 
8erunt autem omnes episcopi sic: Ego ille episcopus illius civitatis 
et provinciae illius ita credo sicut scriptum est supra . Osius ab 
Spania Cordubensis . Vincentius de Captia legafus sanctae ecclesiae 
Romanae. Januarius de Benevento legatus sanctae ecclesiae 
Romanae. Calypodius Neapolitanus legatus sanctae ecclesiae Ro- 
manae. Et subscripserunt omnes episcopi diversarum provinciarum 
vel civitatum. 

Folgen die Canonen von Gangra, Antiochien, Laodicea wie in 
der reinen Sammlung des Dionysius. 

Incipiunt regulae Constantinopolitani concüii sub Theodosio 
piissimo imperatore n. VI. Hae diffinitiones — Nectarius episcopus 
est ordinatus. Zuerst die Canonen von Constantinopel in vier Num- 
mern in der Version des Dionysius. Darauf als c. 8 und 6 in unbe- 
kannter Version dieselben zwei Canonen, die schon in der von 
Johannes Scholasticus benutzten Sammlung an derselben Stelle sich 
gefunden, in den ältesten griechischen Sammlungen aber gefehlt 
haben, da sie in keiner der alten lateinischen Versionen sich finden. 

Incipit Ephesinum concilium. Inprimis XII capitula synodica 
beati Cyrilli . Die 12 Anathematismen des Cyrillus. Incipiunt regulae 
Ephesmi concilii n. VIII. Es folgen in eigentümlicher Version die- 
selben acht Canonen, die in der Sammlung des Johannes Scholasticus 
und in den spätem griechischen Sammlungen sich finden. Die ersten 
sechs siud die in der siebenten Sitzung beschlossenen und dem 
Synodalschreiben angehängten Canonen, der siebente das am Schluss 
der sechsten Sitzung erlassene Decret über den ausschliesslichen 
Gebrauch des nicänischen Symbol um, der achte der in der siebenten 
Sitzung in der Angelegenheit der Bischöfe von Cypern gefasste 
Beschluss. 

Incipiunt regulae Calcedonensis concilii numero XXVII. Die 
Cauouen von Chalcedon in der dionysischen Version. Subscriptio. 
Bonefacius presbyter sanctae ecclesiae Romanae statuit et sub- 
scripsit et ceteri episcopi divei'sarum provinciarum vel civitatum 
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8ub8crip8ervnt. Versm . Pontificum veneranda cohors — praefixit 
jura salutis , . 

Incipit capüula XIIII sanctorum patrum sub Justiniano 
imperatore habiia in Constantinopoli congrcgatorum CL . Die in 
der achten Sitzung des fünften allgemeinen Concils von 553 be- 
schlossenen Anathematismen in derselben Übersetzung, in der sie in 
der alten, noch dem sechsten Jahrhundert angehorenden Version der 
gesammten Acten Vorkommen. 

Incipiunt regulae concilii totius Africanae provintiae numero 
CXXXVIII. Id est Carthaginiensis numero XXXIIL Folgen die 
Acten und Canonen der ersten Sitzung des carthagischen Concils 
von 419, wie bei Dionysius. Nach c. 33 heisst es weiter: Aurelius 
episcopus dixit: Juxia comtituta totius concilii — coepiscopo 
nostro Bonifacio rescribimus . Wie in c. 133 des Dionysius. Et 
subscripserunt : Aurelius episcopus his gestis statutorum hapu 
nos habitis subscripsi , et ceteri qui convenerunt . 

Item regulae aliorum multorum diversornm concüiorum 
Africanae provinciae n. C V. Das concilium Africanum der Hadriana 
mit der Zahlung der reinen Sammlung des Dionysius: 34 — 138. 
Expliciunt canones diversornm conciliorum Africanae provintiae 
numerum CVIII (Der Codex Ambrosianus CVI). 

Incipit constitutio et fides Calcedonemis . Die Definitio fidei in 
der Übersetzung, die sich in der Vulgatversion der Acten findet. 
(Soweit stimmt der Codex Ambrosianus überein.) 

Der leer gebliebene Raum der Seite und die folgende Seite sind 
mit folgenden Stücken von anderer, nicht um vieles jüngerer Hand 
ausgefüllt : 

Nemo pontificum deinceps aliquem episcopum suis expoliatum 
rebus aut a sede pulsum excommunicare aut judicare presumat, 
quia non est privilegium , quo spoliari possit j am nudatus . Pseudo- 
isidorisch. 

Ex concilio Agatensis capitulo XIII. 

Mafores personas a minoribus judicari prohibemus , minores 
autem a majoribus sive ab ejusdem ordinis vilis cujuscumque 
conditionis sint judicari et testemonio constringi deceniimus. 

Anno incarnationis dominicae DCCCCLXIIII. indict. VII. 
nonos Novemb . resedit domnus Ingo episcopus , nt moris esse pris - 
corum patrum cognoscitur suorum, Vercellis ante alt are beatissimi 
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Eusebii martyris Christi causa synodalis concüii in quo divino 
conpulsus amore pene omnes clericos suo regimini subjectos de- 
centissime docuit maxime de fidei et caritatis observatione , ut 
canonica toto orbe tenet institutio . Praeterea summa quaesivit 
Studio , ut res ecclesiasticae pie reger entur et destituta instaura - 
rentur . Insuper ammonitione suoritm clericorum sancicit , ut anti- 
quus exigit usns pessima Ungrorum incursione vastatus , ecclesiae 
cardinales debitum praeberent baptisterio hac in civitate cele - 
brato decenter obsequium , t/a ul ipsis ex ecclesiis 9 quae sunt con - 
stitutae in villis, videlicet Paetiana , Petroriolo* Quint o , Calvi- 
niasco , Casale atque Autefingo presbiteri veniant sic expediti 
suis vestimentis , yut Am? Vercellis pueros valeant baptismatis 
tingere aqua . Z?l w* incentio oriretur inde subjunxit : Placet nobis 
et rectum videtur , /// tfuo tantum presbiteri de praefatis ecclesiis 
studio8ae veniant ad hoc mysterium peragendum, id est de Paetiana 
et Petroriolo simul duo , dfc Quinta et Calviniasco , de Casale et 
Auzefingo simili statuimus ratione , quousque vicissim vices im- 
pleant suas et impletae (sic) annuatim Herum inchoent . 

(Der Codex Ambrosianus bringt nach der Definitio fidei des Concils 
von Chalcedon zuerst die Vorrede des Cresconius zur Concordia cano- 
num , darauf das Breviar zu dieser Sammlung» dann Incipit epistola 
sancti Hieronymi etc . Quoniam vetnsto oriens etc., endlich Incipit 
rescriptum Damasi papae ad petitum Hieronymi ad Paulinum 
episcopum vrbis Anthiocenae. Difectissimo fratri Paulino Dama- 
sus* EU per ipsum filium meum Vitalem etc. Von hier stimmen beide 
Handschriften wieder überein.) 

Auf der nächsten Seite steht wieder von der alten Hand : 

In hoc corpoi'e continentur decreta (Cod. Ambr. decretalia.) 


Papae Syricii titl . XV. 
Papae Innocentii titl . LVII. 
Papae Zosimi titl. V. 

Papae Bonifacii titl IIIL 
Papae Celestini titl. XXII. 
Papae Leonis titl. XLVIII. 
Papae Gelasii titl. XXVIII. 
Papae Anastasii titl. VIII. 
Papae Simachi titl XII. 


Papae Gregorii minoris (Ambr. 

majoris ) decretorum titl . VI. 
Et capitula ^ ad Aug. primum 
Anglorum episcopum . 

Papae Bonifacii epistolae II. 
Papae Hilarii titl. VI. 

Papae Simplicii titl . II. 

Papae Felicis titl. I. 

Papae Hormisdae titl. IIIL 
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Papae Gregorii junioris titl. Papae Eugenii titl. XXVIII- 
XVI- Papae Zachariae titl - XIII. 

(In dem Cod. Ambr. ist dies Verzeichniss an den Rand ge- 
schrieben.) 

Es folgt zunächst die Vorrede des Dionysius Exiguus zum 
zweiten Theile seiner Sammlung und ein Rubrikenverzeichniss, 
welches aber nur bis zu den tituli decretorum papae Simachi geht. 
Bis zu den tituli decretorum papae Anastasii stimmt es überein 
mit dem Verzeichniss der reinen Sammlung des Dionysius. Nach den 
tituli decretorum papae Leonis steht (nur in Cod. Vercell.) : Hie 
desunt tituli papae Ililarii , Simplicii et Felicis. 

Die Decrete selbst, die nunmehr folgen, sind die der reinen 
Dionysiana mit mehreren jetzt näher zu bezeichnenden Zusätzen. 

Nach den Decreta Innocentii papae , wie sie die Dionysiana 
bringt, folgt noch: Innocentius universis in Tholosana synodo 
constitutis dilectissimis fratribus in Domino salutem. Saepe me et 
nimia etc. (Jaffe 89) Expliciunt decreta Innocentii papae- 

Auf die Deci'eta Zosimi papae der Dionysiana folgen noch zwei 
andere Decretalen desselben Papstes: Dilectissimo fratri Remigio 
Zosimus . Licet proxime etc. , eine ungedruckte Decretale, die ich 
nach einer Darmstädter Handschrift s. VII. mit den Varianten dieser 
und der Mailänder Handschrift ediren werde, und: Zosimus commoni - 
torium presbiteris et diaconis qui Ravennae sunt- Ex rela - 
tione etc. Die letztere findet sich auch in der Hadriana. 

Nach den Decreta Coelestini papae der Dionysiana folgt noch: 
Caelestinus Cyrillo episcopo Alexandrino- Tristitiae etc. und 
Celestinus Johanni Antioceno etc. Optaremus etc. (Jaffe 155,156.) 

Nach den Decreta Anastasii papae , mit denen die reine Samm- 
lung des Dionysius schliesst, bringt diese vermehrte Dionysiana 
noch folgende Stücke: 

Incipiunt deci'eta papae Symmachi. Cup- I. id est constitutum 
synodale de absolutione papae Symmachi- Etc. Die Acten der dritten. 
Zusammenkunft (synodus palmaris) vom 23. October der römischen 
Synode v. J. 501. Incipit constitutio supradicti papae Symmachi 
de non alienandis praediis ecclesiasticis. C. II- Etc. Die römische 
Synode vom 6. November 502. Suggestio Fulgentii — synodus , 
in qua constitutum est, ut vivo papa de episcopatu Romano nullus 
loqui praesumat. Etc. Die römische Synode vom 1. Mai 499. 
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Incipit decretum Gregorii papae ad clei'tim in basüica beati 
Petri apostoli. Regnante in perpetuum — coronatorum . Die 
römische Synode vom 5. Juli 598. 

Item scripta Gregorii papae ad Augustinum episcopum quem 
in Saxoniam direxerat et Brittania. Per dilectissimos filios meos 
-- venerari. (Jaflfö 1414.) 

Incipit epistola Bonifadi papae directa de Borna ad archi- 
episcopum Aralatensem in provincia, ubi Genesius martyr jacet . 
Reverentissimo fratri Floriano coepiscopo Bonifacim servus ser- 
vorum Dei. Multum fr ater karissime etc. (Jaffe 1550.) 

Item ejusdem Bonifacii papae . Domino gloriosissimo atque 
praecellentissimo filio Theoderico regi Francorum Bonifacius 
episcopus servtts servorum Dei . Scripta cxcellentiae etc. (Jaffe 
1851.) 

Folgen die Decrete der Päpste Hilarus, Simplicius, Felix, 
Hormisda und Gregor’s II. wie in der Hadriana. 

Incipit concilium habitum sub papa Eugenio > Ein Auszug des 
römischen Concils v. J. 826 in 38 Nummern. 

Indictione XII. imperante Adargasto ejusque filio Niceforo 
Zacharias ter beatissimus papa in concilio ait: Non est silendum 
etc. Nach einer Einleitung, die sich fast mit denselben Worten in 
c. 18 des römischen Concils von 743 findet, die vierzehn ersten 
Canonen dieses Concils. 

Zu den Stücken, die der Sammlung des Dionysius angehören, 
finden sich häufig von gleichzeitiger Hand Glossen. In der Mailänder 
Handschrift sind sie zahlreicher noch als in der Vercelleser. Ich werde 
eine Auswahl derselben ediren. 

Cod. CLXV. in folio min. $. IX. ohne Blattzahlen. 

Beginnt mit dem ersten Theil der Dionysio-Hadriana , der ein 
Anhang folgt, in dem unter andern Stücken das apokryphe Constitutum 
Silvestri sich findet. 

Hic habetur concordia canonum etc. Nach der metrischen 
Vorrede zu den Canonen von Nicäa die Vorrede und das Breviarium 
zur Concordia canonum des Cresconius. 

Dann folgen Stücke aus dem zweiten Theil der Dionysiana, 
abweichend von der Ordnung dieser Sammlung. 
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Incipit breciatio canonum Fulgentii Ferrandi ecclesiae Car - 
thaginensis diaconi. Ein noch unbenutztes, drittes Exemplar der für 
die afrikanischen Concilien überaus wichtigen Breviatio des Fer- 
randus. 

Nach einigen afrikanischen Canonen folgt unter der Überschrift : 
Incipit concilium Sufetnlensem eine Decretale von Innocenz I. : 
Dilectissimo fratri Aurelio Innocentius . Qua indignitate etc. (Jaffe 
109). Wir besitzen auszugsweise einen Canon eines Concils von 
Sufetula in der Kirchenprovinz Byzacena bei Ferrandus c. 2. Es ist 
nach dem Inhalt dieses Canons nicht unmöglich, dass er auf Veran- 
lassung dieses Schreibens von Innocenz, welches an alle afrikanischen 
Kirchen geschickt werden sollte, beschlossen ist. 

Incipiunt canones mnctae synodi habitae in civitate Aralat . 
apud Marianum episcopum . c. 10 und c. 21 des ersten Concils von 
Arles. 

Incipiunt statuta ecclesiae antiqua . Es folgen einige Capitel 
dieser Disciplinarstatuten. 

. Incipiunt nunc quae in Arelatensi synodo habita sunt . Einige 
Canonen des zweiten Concils von Arles. 

Incipit synodus Gallicana aput Agatha facta sub Alarico rege 
Gothorum , in qua sinodo ordinatio de ecclesiis episcoporum urbis 
Romae Siricii et Innocenti suprascripta . Einige Canonen des Concils 
von Agde. 

Die letzten Stücke der Handschrift sind: das Schreiben des 
Bischofs Mansuetus von Mailand an den Kaiser Constantinus Pogo- 
natus (Mansi T. XI. col. 203) und das oft vorkommende Schreiben 
des heil. Isidorus an den Bischof Massona. 

Cod. CLXXV. in folio min. s. IX. ohne Blattzahlen. 

Die sogenannte Collectio Herovalliana. S. Cod. Epored. 42. Nach 
der Sammlung folgt noch von anderer Hand: 

Can. Niceni concilii XII. Si quis presbiter a preposito suo 
correptus fuerit , de bet utique apud vicinos episcopos ipso suo 
episcopo reconciliari. 

Ex capittdare domni Hlotarii quod constitutum est Holonna, 
Cap. X. De precariis quoque quae a rectoribus . Nichts als dieses 
Fragment. 

Zuletzt die Litera formata des Atticus. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. LIII. Bd. II. Hfl. 28 
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XI. Verona. 

Die Bibliothek des Domcapitels. 

Cod. XXII. (20) in quartn, f. 1—175 s. VII. 

Jos. Blanchinius in Sirmondi Opera varia. Vcnet 1728. fol. T. IV. p. 547 sq. *)• 
S. Maffei Istoria teologica. Trento 1742. fol. Append. p. 213 sq. (bei Mansi 
T. VII. col. 1069 sq.). 

Ballerinii De ant. coli. can. P. II. c. XI. §. 2 n. 2 2 ). 

Reifferscheid Bibliotheca patrum Latinonim Italic» S. 90 fg. 

f. 1-83 

Die Handschrift ist zu Anfang defect. Sie beginnt in einem 
Päpstekatalog mit dem Schluss der Notiz über Anastasius II. Der 
Katalog endigt mit Vigilius *). Es folgen Hieronymus und Gennadius 
De viris illustribus. S. das Nähere bei Reifferscheid a. a. 0. 

f. 83 — 17S 

Die von den Ballerini a. a. 0. beschriebene Sammlung von 
Actenstücken in der Sache des Acacius, dieselbe Sammlung, die sich 
mit Ausnahme der vier letzten Stücke (10 — 13) auch in der Ques- 
nerschen Sammlung und mit Ausnahme der Stücke 10, 12, 13 auch 
in der Sammlung der Münchner Handschrift 6243 findet. Die drei 
zuletzt genannten Stücke sind nur in der vorliegenden Handschrift 
erhalten. 

* Cod. LVII. (55) in quarto, f. 1 — 110 8. XI. nach Reifferscheid. 

Maffei I. c. p. 71. 

Ballerinii I. c. §. 1 o. 1 4 ). 

Reifferscheid a. a. 0. S. 22 fg. 


0 Hier findet «ich auch ein Facsimile der Schrift. 

2 ) Die Ballerini bezeichnen diese Handschrift mit num. 46. 

*) Dies Fragment ist nach der Versicherung der Ballerini correcter «1« bei Fr. Blan- 
cbinius Anastasius T. in. gedruckt bei Jos. Blanchinius Enarratio Pseudoathanasiana 
in symbolum p. 104. 

*) Die Ballerini bezeichnen diese Handschrift mit num. 56. 
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f. 1—109 

Die von den Ballerini a. a. 0. beschriebene Sammlung von 
Actenstücken des Concils von Ephesus, welche in derselben Version 
erscheinen, in der sie die zuerst von Le Conte, später von Baluze 
edirte Sammlung bringt. Die Sammlung der Veroneser Handschrift 
enthält aber weniger Stücke und in abweichender Ordnung. Eine 
Vergleichung mit der von Baluze edirten Sammlung giebt Mansi T. V. 
col. 465 sq. 


f. 109—110 

Ein Fragment der römischen Synode unter Stephan IV. (III.) 
vom April 769, nach einer Abschrift von Giuseppe Bianchini zuerst 
edirt von Cenni Concilium Lateranense Stephani III. Romae 1735. 
4. Hiernach in Mansi Suppl. T. I. col. 641 sq. und Mansi T. XII. 
col. 713 sq. 

* Cod. LVIII. (56) in quarto, f. 1—312 s. X. nach Reifferscheid. 

Maffei I. c. p. 72. 

Ballerinii S. Leonis M. Opera T. I. col. 1086, T. II. col. 1519 <). 

Reifferscheid a. a. 0. S. 24 fg. 

Die Vulgatversion der Acten des Concils von Chalcedon in der 
Bearbeitung des Rusticus ohne die Anmerkungen desselben. 

Cod. LIX. (57) in quarto, f. 1—255 s. VII. 

Maffei I. c. p. 72 sq. 

Reifferscheid a. a. 0. S. 28 fg. 

Enthält ein Fragment einer zum grössten Theile aus patristischen 
Schriften , Concilienacten und Decretalen , die sich auf die Häresien 
des vierten und fünften Jahrhunderts beziehen , bestehenden Samm- 
lung *)• 


0 Die Ballerini bezeichnen diese Handschrift mit num. 57. 

*) Die Ballerini haben keine Beschreibung dieser Sammlung gegeben. Sie haben die 
Handschrift aber benutzt für die Edition einiger Decretalen Leo's und der soge- 
nannten isidoriscben Version der griechischen Canonen. Sie wird von ihnen mit 
num. 58 bezeichnet. 

28* 
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Die Stücke der Sammlung sind numerirt. Die Handschrift be- 
ginnt mitten in N. XXII. mit einem Dialog zwischen einem recht- 
gläubigen Katholiken und einem Häretiker. 

f. 3—11' 

XXIII — XXV. Drei dem h. Athanasius zugeschriebene Schriften. 
S. bei Maffei und Reifferscheid a. a. 0. 

f. 12—77' 

XXVI — XXXI. Unter diesen Nummern kommen die Actenstücke 
Tor, welche die grosse griechische Sammlung der Acten des Concils 
Yon Ephesus nach den Verhandlungen des Concils selbst bringt. 
Mansi T. V. col. I sq. Diese Stücke erscheinen hier in unedirter 
lateinischer Version und in einer von der genannten Sammlung ab- 
weichenden Ordnung. 


f. 77'— 81' 

XXXII. S. bei Reifferscheid a. a. 0. 

f. 82—90 

XXXIII. Die in der ersten Sitzung des Concils von Ephesus und 
später in der sechsten Sitzung desselben noch einmal verlesenen 
Zeugnisse aus patristischen Schriften für die Menschwerdung des 
Logos nach der Vulgatversion der Acten des Concils von Chalcedon, 
in dessen erster Sitzung sie mit der sechsten Sitzung von Ephesus 
repetirt wurden. Mansi T. VI. col. 876 sq. 

f. 90-92' 

XXXIV. Die der Allocution des Concils von Chalcedon an den 
Kaiser Marcian angehängten Zeugnisse ebenfalls in der Version, in 
der sie die lateinische Vulgata der Acten bringt. Mansi T. VII. col. 
467 sq. 


f. 93—96 

XXXV. S. Reifferscheid a. a. 0. S. 30. 
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f. 96—96' 

XXXVI. Ein Stück des zweiten Theiles der Definitio fidei des 
Concils von Chalcedon in derjenigen Version, die zuerst von Crabbe 
Concilia. Colon. 1661. fol. T. I. p. 882 herausgegeben und hier als 
editio IV. bezeichnet ist. (Bei Mansi T. VII. col. 762 ebenfalls als 
editio IV. bezeichnet.) In welcher Umgebung Crabbe diese Version 
gefunden, liegt nicht vor. 


f. 96—104' 

XXX VIL Die zu dem Schreiben des Papstes Leo an den Kaiser 
Leo Prommsse me (Jaffd 318) gehörigen Zeugnisse über die Incarna- 
tion in derselben Zahl und Ordnung, in der sie in der Quesnel'schen 
Sammlung erscheinen. Mit dem Unterschiede, dass das Stück aus dem 
Schreiben CyrilFs an den Nestorius (Ait igitur etc.) fehlt, und die 
Zeugnisse aus Augustinus mit einer grossen Zahl anderer Stellen aus 
den ächten und unächten Schriften dieses Kirchenvaters erst unter der 
folgenden Nummer Vorkommen. Vgl. auch Ballerinii S. Leonis M. 
Opera T. I. col. 1382. 

f. 104—182 

XXI KVIII-XL1V. S. Reifferscheid a. a. 0. 

f. 182—162' 

XLV. Das Schreiben Leo's an den Bischof Flavianus von Con- 
stantinopel Lectis dilectionis . (JafTe 201) 

f. 162' — 169 # 

XL VI. Das Schreiben Innocentius I. an die Bischöfe von Mace- 
donien Magna me gratulatio. (JafTe 100) 

f. 170-209' 

XLVII — XLIX. Die achte, neunte und zehnte Sitzung des Con- 
cils von Chalcedon nach der Zählung des Rusticus, gegen welche die 
ursprüngliche Recension der Vulgata um eine Nummer zurück ist. 
Mansi T. VII. col. 186 sq. 
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f. 210—215' 

L. und LI. Das Schreiben Leo’s an den Bischof Rusticus von 
Narbonne Epistola 8 fraternitatis nebst den dazu gehörigen Fragen 
des Rusticus und den Antworten Leo’s. (Jaffe 320) 

f. 216-234 

LIL Die Canonen von Nicäa in der sog. isidorischen Version, 
und, mit ihnen verbunden, ohne neue Überschrift die Canonen von 
Sardika. Darauf die Schlussclausei Finiunt decreta concilii Nicaeni , 
das nicänische Symbol, eine häufig vorkommende historische Notiz 
über dieses, und der Namenskatalog der Bischöfe des nicänischen 
Concils. 


f. 234—255 

LIU — LYIL Die Canonen von Ancyra, Neocäsarea, Gangra, 
Antiochien, Laodicea in der sog. isidorischen Version. Die Hand- 
schrift bricht mitten in c. 17 von Laodicea ab. 

Cod. LX. (58) in quarto, f. 1—126 s. VII *). 

Maffei 1. c. p. 75 sq. 

Ballerinii I. c. P. II. c~ IX *). 

Reifferscheid a. a. 0. S. 35 fg. 

f. 1—35 

Das Concilivm Africanum der Dionysio-Hadriana. Die Hand- 
schrift ist im Anfang defect. Das Rubrikenverzeichniss beginnt mit 
c. 49. Das Schreiben an Cölestinus ist unvollständig. 

f. 35 —36' 

S. Reifferscheid a. a. 0. 

f. 37—126 

Die von den Ballerini a. a. 0. beschriebene Sammlung eines 
Diakonen Theodosius. Die Aufzählung der in der Sammlung enthal- 

! ) Ein Facsimile der Schrift giebt Sickel Mouumeuta graphica Fase. I. Tub. III. 
a ) Die Ballerini bezeichnen diese Handschrift mit num. 55. 
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tenen Stucke, die sie geben, ist nicht vollständig. Zwischen den 
Nummern VII und VIII der Ballerini — in der Handschrift sind die 
Stöcke nicht numerirt — sind unerwähnt gelassen die Definitio fidei 
des Concils von Chalcedon und der Schluss der sechsten Sitzung des- 
selben Concils, beide in unbekannten Versionen. Nach derNummerVIII 
fehlt die Erwähnung des Breviarium Hipponense. für dessen Edition 
in S. Leonis M. Opera T. III. col. 88 sq. sie die Lesarten dieser 
Handschrift benutzt haben, und die Erwähnung der Canonen des 
Concils von Carthago v. J. 421, die sie nach dieser Handschrift edirt 
haben I. c. col. 649 sq. 

Cod. LXI. (59) in quarto, f. 1—76 s. VII. exeunt. vel VIII. ineunt. 

Maffei 1. c. p. 78 sq. 

Ballerinii I. e P. IV. c. IV. 

Reifferscheid a. a. 0. S. 41 f g. 

f. 1—68' 

Die von den Ballerini a. a. 0. beschriebene Abbreviation grie- 
chischer, gallischer, spanischer Canonen und päpstlicher Decretalen. 
S. o. Cod. Luc. 490 und Cod. Vatic. 5751. 

f. 69—76 

Die beiden ersten Capitel der Concordia canonum desCresconius 
ohne Inscription, Vorrede und Breviarium. 

Cod. LXII. (60) in folio, f. 1—107 mit Ausnahme einiger Blätter in lango- 
bardischer fursivschrift s. IX. 


Maffei 1. c. p. 77. 

Ballerinii I. c. P. IV. c. III. n. 5. 
Reifferscheid a. a. 0. S. 44 fg. 


f. 2-3' 


S. Reifferscheid a. a. 0. 


f. 4 -103 

Die Concordia canonum des Cresconius mit der Vorrede und 
dem Breviarium. 
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f. 103' — 107 
S. Reifferscheid a. a. 0. 

Cod. LXII1. (61) in octavo, f. 1—98 s. X. 

Maffei 1. c. p. 79 «q. 

Ballerinii I. c. P. II. c. XI. §. 5 n. 1, P. IV. c. VIII. n. 2. 

Reifferscheid a. a. 0. S. 46 fg. 

f. 1-15 

„Excerpte aus Augustinus, Gregorius und Cassiodorius“. Reif- 
ferscheid. 


f. 16 — 33 

Eine Abbreviation von griechischen und afrikanischen Canonen 
und päpstlichen Decretalen, und zwar, wie es scheint, nach einer 
Dionysio-Hadriana mit Zusätzen. An die nicänischen Canonen reihen 
sich, als zu diesen gehörig, Excerpte aus der Definitio dogmatum 
ecclesiasticorum des Gennadius. 

f. 33-36' 

Gelasius des I.Decretum de libris recipiendis et non recipiendis 
mit der Überschrift : De concilio in urbe Romana sub Damaso papa 
edito in der von den Ballerini n. 1 cit. beschriebenen Gestalt 

f. 36'— 38 

Derselbe Auszug des römischen Concils unter Eugen II. v. J. 
826, der in der vermehrten Dionysiana der Bobienser (Cod. Ambr. 
S 33 sup.) und der Vercelleser Handschrift CXI. vorkommt. 

f. 38—38' 

Das römische Concil unter Zacharias v. J. 743 in derselben 
Gestalt, in der es in der genannten Sammlung vorkommt 

f. 38'— 72 

Die Sammlung Halitgar s von Cambrai ohne das sechste Buch, 
welches aber in der der Sammlung voraufgehenden kurzen Erwäh- 
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nung des Inhaltes der einzelnen Bücher folgendermassen angeführt 
wird : Sextus quoque ponitur libellus de penitentia , qui non est 
ex labore nostrae excerptionis, sed adsumptus de scrinio Romanae 
ecclesiae , in quo multa ac divei'sa continentur , quae in canonibus 
non habentur . Tarnen simplitioribus, qui majora non valent c apere, 
poterit prodcsse . 


f. 72—92' 

Ohne Überschrift eine Sammlung kirchenrechtlicher Fragmente, 
unter denen schon pseudoisidorische Stücke sind. Auch der Anfang 
der Vorrede Pseudoisidor s findet sich : Ex prologo decretalium que 
collegit Ysidorus , qui ita incipit : Isidoras mercatus servas Christi 
lectori conservo suo et parenti in Domino fidei salutem . Compellor 
— de multis unum facere et reliqua. 
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SITZUNGSBERICHTE 


KAISERLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


PHILOSOPHISCH- HISTORISCHE CL ASSE. 

LIII. BAND. III. HEFT. 

JAHRGANG 1866. — JULI. 
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SITZUNG VOM 4. JULI 1866. 


Das w. M. Herr kaiserl. Rath J. Bergmann legt yor eine 
Abhandlung: „Chronologische Entwicklung sämmtlicher Pfarren und 
ihrer Filialen wie auch der Klöster in den sechs Decanaten Vorarl- 
bergs“. Mit topographisch-historisch-statistischen Anmerkungen und 
einem Anhänge über den Namen der „ Vallis Drusiana “ zum 
Abdruck in den Denkschriften. 


Der prov. Secretär legt vor eine Abhandlung des Herrn Custos 
Dr. Friedrich Kenner: „Beiträge zu einer Chronik der archäolo- 
gischen Funde in der österr. Monarchie (1865 — 1866)“, IX. Fort- 
setzung, mit dem Ersuchen des Verf. um Aufnahme in das Archiv. 


SITZUNG VOM 11. JULI 1866. 


Der prov. Secretär legt vor: 

I. Von Herrn Dr. Franz Stark in Wien eine Abhandlung: 
„Die Kosenamen der Germanen. Zweite Abtheilung: Die contrahirten 
Namen. Mit einem erläuternden Anhänge“, mit dem Ersuchen des 
Verf. um Aufnahme in die Sitzungsberichte. 
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II. Von Herrn Aug. K noblich in Wien ein an die Gesammt- 
akademie gerichtetes Gesuch um Gewährung einer Subvention zu 
zinkographischen Versuchen. 


III. Ansuchen des Herrn Regierungsrathes Dr. Constant 
v. Wurzbach, für den im Drucke beendigten 18. Band seines 
„Biographischen Lexicons des Kaiserthums Österreich“ die von der 
Akademie bewilligte Unterstützung von 315 fl. Ö. W. anweisen und 
einen gleichen Betrag für den Druck des 16. Bandes von ihr er- 
wirken zu wollen. 


SITZUNG VOM 18. JULI 1866. 


Der prov. Secretär legt vor: 

1. Von Herrn Prof. Dr. Ignaz Zingerle in Innsbruck eine 
Abhandlung: „Bericht über die Sterzinger Miscellaneen-Handschrift“, 
mit dem Ersuchen des Verfassers um Aufnahme in die Sitzungsbe- 
richte. Die dem 14. Jahrhundert angehörende Handschrift enthält 
lateinische und deutsche Gedichte, Sprüche, Räthe, u. s. w. 

2. Von Herrn Prof. Ad. Mussafia in Wien eine Abhandlung: 
„Eine altspanische Prosadarstellung der Crescentia-Sage“, mit dem 
Ersuchen des Verf. um Aufnahme in die Sitzungsberichte. 


Das w. M. Herr Dr. Aug. Pfizmaier legt vor eine Abhand- 
lung: „Analecta aus der chinesischen Pathologie“ für die Sitzungs- 
berichte. 


Digitized by 


Google 



Stark, Die Kosenamen der Germanen. 


433 


Die Kosenamen der Germanen. 


II. 


Von Dr. frais Stark. 

(Mit einem erläuternden Anhänge.) 

Nicht so zahlreich und mannigfaltig in den Formen wie die auf 
Verkürzung beruhenden Kosenamen *) sind diejenigen, welche durch 
Contraction entstanden sind, doch ist die Schwierigkeit die ihnen zu 
Grunde liegenden Wortstämme zu erkennen hier meistens viel grosser 
als dort. Aus dieser Ursache sind auch nur wenige dieser Bildungen 
bisher ihrem Wesen nach erkannt, die meisten verkannt worden. 
Während man eine Reihe dieser Namen irrthumlich für verkürzte, 
aus einem Wortstamme gebildete Formen hielt, hat man sich bei 
anderen der Verpflichtung sie in ihrem Kerne zu erforschen dadurch 
entzogen, dass man sie als verstümmelt bezeichnete. 

Aber den Hemmnissen, die sich oft der wissenschaftlichen 
Forschung entgegenstellen, aus Bequemlichkeit ausweichen ist un- 
würdig des Mannes, dem die Wissenschaft als Heiliges gilt, mit dem 
man weder spielen noch freveln soll. Ihn lockt vielmehr an, was den 
Miethling abschreckt, und gelangt er auf dem neu betretenen Pfade 
auch nicht an das sich vorgesteckte Ziel, so ist er doch seinen Nach- 
folgern ein beachtenswerther Wegweiser dahin. 

Beseelt von diesem Gedanken habe ich keine Mühe gescheut 
die Hülle dieser räthselhaften Kosenamen zu durchbrechen und 
vorzugsweise der Erforschung friesischer Namen aus jüngerer Zeit 
eine Sorgfalt zugewendet, deren sie bis jetzt sich nicht zu erfreuen 
hatten. 


] ) Sitzungsberichte, LU. Bd., S. 257—346. 
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Als Grundlage der Untersuchung dienen auch hier nur solche 
contrahirte Namen, deren volle Formen urkundlich überliefert sind. 
Können aber derartige sichere Beispiele auch nicht in grosser Zahl 
nachgewiesen werden, so erscheinen die aufgefundenen doch ver- 
schiedenartig genug, um durch sie Aufklärung zu gewinnen für eine 
grosse Zahl jener contrahirten Kosenamen, deren volle Formen urkund- 
lich nicht festgestellt sind. 

Der vorliegende Versuch, der die Entstehung der in verschiede- 
ner Weise contrahirten Namen nachweist, die ungleichartigen Bil- 
dungen sondert und die gleichartigen verbindet, ist, insbesondere in 
diesem Umfange, auf dem Gebiete der Namenforschung der erste 
dieser Art und kann bei der ihm gegebenen Grundlage im Ganzen 
nicht verfehlt sein, sollten auch bei einzelnen Namen, vorzüglich bei 
friesischen, abweichende Ansichten sich geltend machen können. Mit 
Sicherheit hoffe ich auch der willkürlichen Deutung der contrahirten 
Namen, die in mancher wissenschaftlichen Schrift selbst heute noch 
hervortritt, durch diese meine Arbeit eine feste Schranke gesetzt und 
für eine fortschreitende Erkenntniss derselben einen sicheren Weg 
gebahnt zu haben. 
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Zusammengezogene Namen. 

Von den Kosenamen, die durch Verkürzung der vollen Namen 
entstanden und im ersten Theile dieser Abhandlung erörtert worden 
sind, sondern sich jene, die auf Contraction beruhen. Der Unterschied 
beider besteht darin, dass in jenen nur öin Theil, in diesen beide 
Theile des zweigliedrigen Namens , freilich nur bruchweise, vertre- 
ten sind. 

Die Kosenamen durch Contraction entstanden scheiden sich in 
zwei Hauptgruppen: in einfach zusammengezogene Namen 
und in Verkleinerungen derzusammengezogemen Namen. 

A. 

Einfach zusammengezogene Namen. 

Der germanische Geist, regsam und vielseitig schöpferisch, hat 
sich bei der Bildung der contrahirten Namen nicht auf öine Con- 
tractionsart beschränkt. Wir finden auch hier jenen Reichthum an 
Formen, den wir schon bei den verkürzten Namen anzustaunen Ver- 
anlassung hatten. 

Ich unterscheide auf Grund der verschieden contrahirten Namen 
drei Arten der Contraction. 

Der Unterschied dieser contrahirten Formen tritt darin hervor, 
dass in ihnen bald das erste, bald das zweite Glied des vollen 
Namens vorherrschend vertreten ist, bald wieder beide Glieder 
desselben gleichmässig zum Vorschein kommen. 

I. 

Jene contrahirten Namen, in denen der erste Stamm des vollen 
Namens vorzugsweise vertreten ist, enthalten diesen entweder un- 
verkürzt oder verkürzt, scheiden sich aber nicht dadurch, sondern 
je nach der Beschaffenheit jenes Theiles, der aus dem zweiten 
Stamme des ursprünglichen Namens in der Contraction beibehalten 
wird, in zwei Classen. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. Llll. Bd. 111. Hfl, £9 
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1 . 

In den contrahirten Namen der ersten Classe erscheint der 
erste Stamm des vollen Namens, und dies unverkürzt oder verkürzt, 
vom zweiten Stamme aber nur der anlautende Consonant. 

a) Unverkürzt zeigen den ersten Stamm folgende contrahirte 
Formen : 

Cannabas = Cannabaudes (Gothenführer), a. 270. Vopiscus 
in Aureliano c. 22. 

Felmus = Felmirus (Ocens. ep.), ssec. 9. Esp. sagr. 26, 81 ■)* 
Chron. Albeld. I. c. 13,437. 

Ervigii = Erovigil (Petrus), a. 1036. Marca hisp. n. 216, 
d. i. Erovigildis . Derselbe wird 1. c. n. 217 Petrus Ervigi ge- 
schrieben *). 

Ratpo = Ratpoto (advocatus, palatinus comes), s*c. 11. Trad. 
Emmer, n. 81. Quellen zur bayer. Gesell. 1, 36. Anm. 2. Vgl. auch 
Ratpo , a. 976. Synod. Baioar. Pertz, Mon. 4, B. 171, 27. 

Ferner Eger Beninga, wie Brenneisen in der Vorrede pag. 7 
den friesischen Geschichtschreiber Eggei-ik Beninga (+ a. 1562.) 
nennt, aber auch viele andere Namen, die bis jetzt keine oder, wie 
mich dünkt, eine irrige Erklärung gefunden haben, und die ich hier 
zusammenstelle. 

Belbo y a. 680. Pard. ri. 393 = Belbert , Bilibert? Vgl. Bel - 
fridus , a. 866. Cartul. de l'abbaye Beaulieu n. 3. 

Lilpi (servus) a. 812. Dronke n. 273. Vgl. Lilbei'tus (miles) 
a. 1046. Mineus. Opera dipl. 1. pars 1. c. 45 p. 56, a. 

SulbOy a. 812. Scluuin. n. 237 = Stilbert? Vgl. Suglibert , 
a. 934. Marca hisp. n. 71. 

Wolbo , saec. 8—9. Cod. Lauresh. n. 3813. Vgl. Wolbrant , 
sa?c. 9. 1. c. n. 2279; Wolfbrant , 1. c. n. 2205; Wolpertus, sa?c. 8. 


*) Vielleicht ist aber statt Felmus zu lesen Felinus , welche Form I. e. pag. 78 ver- 
zeichnet ist. Im Chron. Albeld. begegnet die Variante Vellemirus , doch vgl. Fil- 
me ra (abhatissa), a. 972. Marca hisp. p. 899, n. 112. 

2 ) Wegen des in diesem Namen anlautendeu Stammes vergleiche man Erovus , a. 90t 
Marca hisp. u. 60; Arvidio (Astigitan. ep.) a. 693. Conc. Tolet. 16. Esp. sagr. 10, 
HO; Ervedeus, a. 898. HLgd. 2, n. 19; Ervidus, a. 675. Pard. o. 375. 
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1. c. n. 3533; Wolbodo , a. 1061. Lacombl. n. 197; Woltberth , 
saec. 10. Cod. Laur. n. 532. 

Nerbo , a. 812. Schann. n. 237; Neribo , a. 886. Neer. Fuld. 
Vgl. Neriperaht , a. 795. Schann. n. 108. 

Beribo , c. a. 962. St. Mihiel en Lorraine. Förstern, col. 254 = 
Beriberty Beribrand? Vgl. Perprand, a. 752. Troja. Cod. dipl. 
Langob. 2 n. 663. 

Liutpa f. (manc.) c. a. 985. Trad. Wizenb. n. 301. Vgl. 
Liutpirc, f. a. 830. Neug. n. 244; Leotbertga (d. i. Leotberta ) 
manc. a. 814. Polypt. Massil. F. 9. Cartul. Sti Vict. 2, 637. 

Raspo, c. a. 1130. Mon. August, n. 40, Mon. boica 1, 141; 
Bruder des Landgrafen Ludwig von Thüringen, a. 1221. Rein, Thur, 
sacra 1 p. 74 n. 30; sacerdos, filius Lemberti , a. 1294. Baur, Hess. 
Urk. 1 n. 289. Vgl. Hraspod \ saec. 9. Meichlb. n. 298 ; Raspert bei 
Goldast 2, 118'). 

Grinpu8 (filius Teusperti), a. 780. Murat. Antiq. Ital. 3, 1008. 
Vgl. Grinbertus, a. 664. Pard. n. 350; Crinpert , a. 773. Kausl. 
n. 15; Grinepert bei Goldast, 2, 115. Oder steht Grinpus für 
Gripus? 

Rampo (comes et marchio) a. 823. Marca hisp. üb. 4 pag. 348 
und 354, wahrscheinlich contrahirt aus Ranipert , Ranipald , d. i. 
Raginpert 9 Raginpald. Vgl. Rampaldus, a. 856. Odoriei 4 p. 48. 

Auch Rampa f. a. 1045. Fatteschi n. 96 erklärt sich durch 
Ranepergay a. 867. Mittarelli, Ann. Camald. 1 n. 6 col. 21 ; Ram- 
berga , saec. 8. Polypt. Lrm. 62, 18. Der Sohn jener Rampa heisst 
Rainerius . 

Trumbo in dem thüringischen Ortsnamen Trumbestorph, a. 
874. Dronke n. 610 (vgl. Eberhard c. 38 n. 290) = Trump(er)tOy 
Klosterneub. Todtenb. 4. Id. Mart. Archiv 7, 279 *), wenn nicht statt 
Trumo ( Trumestorph ). Vgl. Drummaresdorf \ saec. 9. Wenk 2 p. 17 
n. 12; Thrummunty a. 879. Neer. Fuld. Dr. Trad. p. 71 c. 4; 
Dromoy a. 1064. Cartul. Sti Vict. n. 703. 

Impo, saec. 10. Fatteschi n. 7; Ymbo, a. 975. Neer. Fuld. Vgl. 
ImbertuSy saec. 12. Cod. Trad. Claustroneob. n. 270; Cod. Patav. n. 


') Denselben Stamm im Anlaute zeigen Rasolt , c. a. 1130. Mon. August, n. 4f 
Mon. b. 1, 141 ; Rasfolt bei Goldast 2, 106. 

Z ) Vgl. im Cbron. Sax. ad a. 681 : Trumbriht , Hagustald. ep. 

29* 
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16, Mon. boica 28. 119; Innebertus , a. 885. Fumagalli n. 126. Impo 
behauptet sich in der Reihe dieser Contraetionen auch dann, wenn 
dieser Name statt Ampo, Innebertus statt An lieber tun stehen sollten. 

Hampo , ssec. 9. Wigd. Trad. Corb. 263. Vgl. Hambertus 
(Friese) ssec. 10. Eberh. e. 7 n. 114. 

Harnfo, saec. 10. Eberh. c. 5 n. 174 = Hamafrid? Hampo und 
Hamfo können hier kaum aus Ainbert = Amalbert oder Anhert und 
aus Amfrid = Amalfrid oder Anifrid erklärt werden. (Vgl. Ama- 
bertus , a. 851. Cartul. de Cormery n. 19; Anbertus , a. 836. Beyer 
1. n. 64; Amfridus (Brix, ep.) a. 838. Odoriei 4 p. 28; Anifrid , 
c. a. 970. Günther n. 22). 

Zemfo , saec. 8. Verbr. v. St. P. 100, 28 = Zemifrid? Vgl. 
Zemidrud f. saec. 10. 1. c. 107, 9. 

Auch Wamba (Westgothenkönig) , a. 672. Isid. Chron. reg. 
Visigoth. Opera tom. 7. App. 4. p. 187, 31 <) verdient hier berück- 
sichtigt zu werden. 

Es scheint zwar noch immer die einmal ausgesprochene Ansicht 
zu gelten, dass dieser Name durch das gothische Wort vamba (Leib, 
Bauch) zu erklären sei; allein die in ihr liegenden Widersprüche 
sind so auffällig, dass ich ihr nimmermehr zustimmen kann. Vor 
allem erheben sich jener Auffassung gegenüber, der zufolge Wamba 
doch nur Beiname sein kann, die Fragen: Wie kommt es denn, dass 
die Zeitgenossen jenes Königs seinen wirklichen Namen — und ein 
solcher wird ihm doch eigen gewesen sein — nicht aufgezeichnet, 
sondern unberücksichtigt gelassen und der Vergessenheit übergeben 
haben? Wie kommt es denn, dass selbst der König den angeblichen 
Beinamen, der doch ein Spottname war, auf seine Münzen prä- 
gen liess? 

Eine befriedigende Antwort liegt nur in der Annahme, dass 
Wamba eben nicht Beiname jenes Gothenkönigs war 2 ). Als wirk- 


*) Bamba (rex) in Moii. SiJ. chron. 5. Esp. sagr. 17, 272. 

2 ) Das Chron. Sebast. (Esp. sagr. 13, 47S) berichtet, dass Wainha, von Allen zum 
Herrscher erwählt, Anfangs die Annahme der Krone ablehnte, sich dem Drangen 
des Heeres aber unfreiwillig fügte und zur Krönung nach Toledo begab. Hier 
geschah es nun, dass bei der Salbung zum Könige in Gegenwart aller Anwesenden 
eine Biene von seinem Haupte zum Himmel aufflog. Und, fügt der Chrouist hinzu, 
dies tbat der Herr zur Andeutung künftiger Siege, die spater auch wirklich erfolgt 
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lieber Name aber kann Wamba nicht durch „Bauch“ erklärt werden, 
und es ist demnach für ihn eine andere Bedeutung zu suchen. 

Nach Rasche Tom. 6 pag. 957 erscheinen auf Münzen auch die 
Formen Wnnba und Waba und sie sind jedenfalls ursprünglicher 
als Wamba. 

Welche von beiden Formen, oder oh nicht eine dritte als die 
rein germanische betrachtet werden darf, mag einer späteren Unter- 
suchung Vorbehalten bleiben. Hier soll nur die Form Wnnba fest- 
gehalten und ihre Erklärung versucht werden. 

Nehmen wir Wnnba als die echte Form und in Waba Ekthlip- 
sis des n an, so kann sie, wie die vorher betrachteten Namen, durch 
Contraction entstanden sein, und zwar aus Wanbert , a. 789. Neug. 
n. 117; Wambert, smc. 8, Cod. Lauresh. n. 899; Wampei'ht , ssec. 
8. Verbr. v. St. P. 93, 37; Guamberto , a. 898. Tiraboschi 2 n. 56; 
Wanpald , ssec. 9. Meichlb. n. 586; Wanpald, a. 861. 1. c. n. 710; 
Wambalt , ssec. 9. Cod. Lauresh. n. 3367 oder aus Vandebereth 
a. 657. Pard. n. 330; Wantbert, a. 861. Kausl. n. 136 u. dgl. 

Dass die Westgothen die Stämme wan und wand zur Bildung 
der Personennamen verwendet haben, zeigen Wanagodm (vice- 
comes) a. 968. Marca hisp. n. 107; Marranus (decanus) a. 917. 
Esp. sagr. 34, 447; Wanduricus , a. 862. HLgd. 1 n. 88; Segno- 
vandn f. a. 977. Marca hisp. n. 121 ; Guanta (masc.), a. 994. 1. c. 
n. 143. 

Doch wie schon bemerkt wurde, lässt die Form Waba , aber 
auch Wamba , noch andere Erklärungen zu, die, mag nun die eine 
oder die andere richtig sein, jedenfalls zu der Erkenntniss führen, 
dass Wamba 9 als Personenname, seiner Bedeutung nach sich den 
übrigen germanischen Namen anschliesst und mit dem gothischen 
Appellativ vamba lautlich nur zufällig stimmt. 

Beachtung verdient auch, dass den Namen Wamba schon früher 
ein Diakon trug, der im Jahre 638, bei dem sechsten Conciliuin in 
Toledo, Vikar des Bischofs Anton von Segovia war: „ Wamba qui et 
Petrus diaconus“. 

Hier würde auch anzureihen sein Veda , ein Sohn Vodans, mit 
dem nach Beda 1, 15 die Reihe der Herrscher von Kent beginnt. 


sind. — Vielleicht gestattet diese Sage, die meinem Wissen nach wenig bekannt 
zu sein scheint, eine Verw-erthnng für die mythologische Forschung. 
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falls Grimms Ansicht (Myth. Stammt. XXIII.) richtig wäre, dass der 
ken tische Vecta mit dem deirischen Vägdäg , der auch als Sohn 
Vodans bezeichnet wird, identisch sei. Meiner Meinung nach liegt es 
aber näher, Vecta ( = VihtaJ für identisch zu halten mit dem merci- 
schen Könige Vihtläg im Chron. Sax. ad a. 626, der gleichfalls ein 
Sohn Vodans genannt wird. Doch Vecta kann auch die Verkürzung 
eines anderen der vielen mit viht gebildeten angelsächsichen Namen 
sein. Vgl. dieser Abhandlung ersten Theil, S. 275. Ein Abt Weda 
ist verzeichnet a. 706. Kemble i n. 58. 

Ob Bonimo (Joannes gloriosus comes qui vocatur Bonimo ), 
a. 953. Fantuzzi 1, n. 185 = Bonino (vgl. Punin, saec. 8. Meichelb. 
n. 11) oder aus Bonemirus , a. 918. HLgd. 2, n. 42 contrahirt ist, 
lässt sich nicht mit Sicherheit bestimmen. 

bj Die Verkürzung des anlautenden Stammes erfolgt in den 
contrahirten Namen, wie in den vollen Formen, in zweifacher Weise: 
entweder durch eine der Arten, die im ersten Theil dieser Abhand- 
lung, vorgeführt worden sind *) oder durch Apocope seines auslauten- 
den Consonanten. 

a. In ersterer Art verkürzt erscheint der anlautende Stamm in 
folgenden contrahirten Namen : 

Aelbo = Adelboldm (Ultraject. ep.) saec. 11. Gesta episc. 
Leod. Pertz, Mon. 9, 137, 12: a. 1015. Gesta episc. Camerac. 1. c. 
pag. 469, 12 s). Vgl. auch Elbo Meneldaeus (d. i. des Meinold Sohn), 
a. 1282. Ubbo Emm. 1. 12 p. 177 und Albe f. saec. 9. Wigd. Trad. 
Corb. 354, welcher Name = Albnrga aufgefasst werden könnte, 
wenn nicht daselbst 240 Albmer statt Alfmer vorkäme. Zweifelhalt 
sind Almo bei Goldast 2, 96, dann in Outzens Gl. 422 und vielleicht 
contrahirt aus Alman , a. 844. Kausl. n. 110; Almunt , saec. 9. 
Dronke n. 245; Almer , saec. 9. Wigd. Trad. Corb. 466 oder, wie 
wahrscheinlich Almo , a. 869. Marca hisp. n. 31, durch Metathesis 
aus Amalo hervorgegangen. 

Ermigii = Ermenegildi (Egas) a. 1090, Ribeira 3 p. 45 
n.8 3); a. 1087. 1. c. p. 41 n. 7. 


*) Sitzungsberichte UI. ßd. S. 288 fg. 

2 ) Mit der Variante Mbahluft. 

s ) Derselbe wird I. c Egos Ermiyiii genannt. Das Patronymicum Ermigizi fuhrt auf 
Ermigo, Ermiyiu*. Vgl. I. c. Gontina prolis Eroni neben Gontina Eriz. 
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Raimo (Aurel, ep.) a. 887. Conc. Turon. Vgl. Raimarus , saec. 9. 
Polypt. Rem. 60, 13; Raymundw , a. 942. Marca hisp. n. 78. 

ß. Verkürzung des ersten Namensstammes durch Apokope des 
auslautenden Consonanten zeigen: 

Gepa = Gerpirga (Tochter Konrad's von Burgund), saec. II. 
Reg. et imper. catal. Pertz, Mon. 6. 216, 30 und Index. Die Ekthlip- 
sis des r, die in Gepa , statt Gerpa, erscheint, zeigen auch die 
Namen Agrimus (Lingon. ep.), a. 909. Perard p. 69 = Argrima 8 , 
I. c. p. 66; Geprandua , a. 996. Murat. Antiq. Ital. med. tevi 1. 
Dissert. 7. col. 383 ; Gaifredm , saec. 8. Polypt. Irm. 1 33, 7 , dessen 
Mutter Gairbolda (der Vater Daifredxis ) heisst. Der Frauenname 
Gertrud wird in dem aus dem vierzehnten Jahrhundert stammenden 
Necrologium von St. Pölten fast ohne Ausnahme Getmdia ge- 
schrieben. Vgl. meine im 34. Bande des Archivs für österr. Geschichts- 
kunde abgedruckten Berichtigungen zu dem Necrologium von St. Pölten 
im 21. Bande der Fontes rerum Austriacarum. 

Thiemo = Thietmarus (Merseb. ep.), a. 1017. Erh. Cod. dipl. 
hist. Westf. 1 n. 93; „ Thiadmarus Hildeshem. ep. Daniae oriundus. .. 
barbarice Tymme (var. Tymmo) voeabatur“, ssec. 11. Hamburg, 
eccl. pontif. 2, 114, Pertz, Mon. 9, 333, 9 — 11; Tima f. saec. 9. 
Verbr. v. St. P. 69, 13 = ? Dimut f. saec. 12. Cod. trad. Claustro- 
neob. n. 291 oder Dietmuota f. I. c. n. 33. Vgl. auch Tiamma 
(comes)', a. 1016. Erhard, Cod. dipl. hist. Westf. 1 n. 87; fries. 
Tymo % a. 1420. Egger. Ben. I. 1 c. 217 p. 209. 

Gumpo = Cumpolt de Rorenbach, saec. 12. Schenkungsb. des 
St. Obermünster n. 73, Quellen z. bayer. Gesell. I p. 196 und 201 ; 
Gumpo , saec. 1 1. Trad. Emmer, n. 66 1. c. p. 31 ; Cod. Patav. n. 101. 
Mon. boica 28; saec. 12. Cod. trad. Claustroneob. n. 204; Cumpo, 
a. 1017. Mittarelli 1 n. 96. Vgl. Gumprandus, a. 780. 1. c. n. 2 
col. 9; Gumpertus , a. 829. Fattesehi n. 48. 

Bribo , a. 786. Kausl. n. 32, wenn nicht gleich dem früher er- 
wähnten Beribo , etwa entstanden aus Britobald , Britobert . Vgl. 
Britobaudes , a. 633. Pard. n. 118; Pridker , a. 783. Neug. n. 84; 
Bretfandus, a. 829. Perard p. 18; Britogml (Willelmus de Britogi - 
ai/o). saec. 12. Cart. Sti Petri Carnot. p. 660 n. 64; Brithardus • 
saec. 12. I. c. p. 270 n. 10. 
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Gtibo , saec. 8. Cod. Lauresh. n. 2456, aus Gudbatd , Gudbert? 
Vgl. Gudpert bei Goldast 2, 100; Gobertus , a. 982. Gesta episc. 
Virdun. Pertz, Mon. 6, 46, 52. 

Wobo und Wolbo wird saec. 8 — 9. Cod. Lauresh. 3, n. 3813 
dieselbe Person genannt. Siehe ahd. Woppo , fries. Wobbo. 

Gaipo , a. 1000. Fatteschi n. 76, schwerlich aus Garipald, 
Garipert , Gariprand , dagegen wahrscheinlich aus Gaidbnld u. dgl. 
contrahirt. Vgl. Gaidepertus , a. 777. Fatteschi n. 32; Gaipcrtus, 
a. 910. Frisi 2 n. 10 p. 16, a. 

7?i/6o, saec. 8. Cod. Lauresh. n. 3497 = Rodbertus? Siehe 
Ruppo. 

Teupo , a. 1218. Cod. Wang. n. 142 p. 322. Vgl. Teupald , 
a. 841. Lupo 1, 759; Teupert , a. 970. I. c. 2, 295; Teuprando, 
a. 998. Mittarelli 1 n. 60 col. 141; Dibbold , saec. II. Saracho 
(Falke) p. 8. n. 111; Dipold , saec. 8. Cod. Lauresh. n. 2669 und 
friesisch Tiebbo . 

Trubo , bei Graff 5, 491 aus Trudbert? Vgl. Tmpcrht , saec. 10. 
Vrbr. v. St. P. 126, 32. 

Hilbo 9 saec. 8. Cod. Lauresh. n. 429; Z£6o bei Graff 1, 243. 
Vgl. Jliltebald, saec. 8. Cod. Lauresh. n. 2203; Rilbertun , saec. 9. 
Polypt. Rem. 89, 2; Ilbertm , a. 953. Mittarelli 1 n. 19, Hilprant , 
saec.? Verbr. v. St. P. 76, 15; Ilprant , saec. 9. Meichlb. n. 544. 

Lampo 9 a. 926. Honth. n. 146 = Lampert d. i. Landpert . 
* Lampe enim contractum Lamberti nomen et adhuc plebi nostrae hoc 
modo in usu est.“ Eccardi praefat. ad Leibn. Collect etym. p. 42. 
Vgl. auch Meine Lampen , a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 
1, 445. 

Lumpe (Petrus dictus L.), a. 1367. Baur, Hess. Urk. 1 n. 1125 
p. 192; neuhochd. Familienname Lumbe. Vgl. Luntbert, a. 730. 
Schöpft n. 11; Lumbeiius, a. 1277. Lamey, Cod. dipl. Ravensb. 
p. 53 n. 52. 

Palma f. saec. 9—10. Verbr. v. St. P. 81, 27 = ? Palmuot 
f. (saec. 10. Cod.Patav. 1 n. 91, Mon. boica 28) d. i. Paldmuot Vgl. 
Palmartt8 de Halse, c. a. 1143. 1. c. n. 7 p. 105 = Pafdamarus 
de Halse, a. 1 150. Mon. boica 4 p. 243 n. 34. 
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Ubo = Ubertus (d. i. Hugibert ) a. 1101. Ann. Bologn. I, App. 
n. 86 zeigt eine Ektlipsis des Kehllautes 1 ). Dieselbe Erscheinung 
tritt hervor in : 

Sibo, saec. 11. Falke. Saracho 1 n. 4, welcher Name, wie aus 
Sibigeft , a. 846. Kausl. n. 113 ersichtlich wird, eine Verkürzung, 
aber auch aus Sibold , Sibert u. dgl. contrahirt sein kann. So wird 
Sibet (d. i. Sibelt , Sibolt = Sigibafd ), Schwestersohn des Grafen 
Ulrich I., auch Sibo geschrieben in Egger. Ben. chron. 1. 2 c. 37 
p. 307 ad a. 1440 *). 

Ribo, a. 1276. Cod. dipl. Lubec. 1 n. 363. Vgl, Ripert , a. 822. 
Meichlb. n. 439; Riprandus , a. 946. Lupo 2, 206. Zu trennen 
sind Hripo, saec. 9. Wigd. Trad. Corh. 228; Folcrip (Friese), saec. 10. 
Eberh. c. 7, n. 70; Sigrcp (Friese), saec. 10. Crecel. 1, 16; Hriffo, 
saec. 9. Meichelb. n. 430 u. a. a), die durch altn. hrip n. opus tumul- 
tarium, altfriesisch reppn , nordfries. rippe , bewegen (Outzen 
Gl. 286) erklärt werden können. 

Simo bei Goldast 2, 108; Syme , saec. 9. Wigd. Trad. Corh. 
271; Seymo , a. 1022. St. Mihiel en Lorraine. Förstern, cöl. 1084. 
Vgl. Siman (d. i. Sigiman ) saec. 10. Frek. Heber.; Simer , saec. 9. 
Wigd. Trad. Corb. 305; Seymarm, a. 763. Perard p. 10; Siemor , 
a. 1071. Beyer 1 n. 371; Symod , saec. 9. Wigd. Trad. Corb. 186; 
Seimundus, a. 893. Beyer 1 n. 169. Durch Anfügung eines n wurde 
der germanische Name&Vwo oft dem biblischen Simon gleich gemacht. 

Auch Wimo, saec. 9. Meichlb. n. 312 ist vielleicht = Wigmcn\ 
Wlgrnund. Vgl. den später erwähnten friesischen Frauennamen Weime. 

Fulmo (Elenens. ep.) a. 836. Marca liisp. n. 10 = Fnlcomei'us 
(a. 783. Perard p. 12)? Wegen fufc- in Marca liisp. vergleiche man 
n. 36, a. 878. Fulcrada f. 


*) Uucboldus (pbr.), n. 860. Urkdh. v. St. G. n. 470 wird dnselbst n»ch Huppoldnt 
geschrieben. — Wahrscheinlich ist auch Hufo , saec. 8. Cod. Lattresh. n. 466 = 
Hugifrid, and Huba f. , a. 892. 1. c. n. 332ö = Hugiberta , Hugiburya. 

2 ) Sibet, auch Siptet , Häuptling in Oostringe und Rustringe, a. 1429. I. c. 1. 1. c. 234, 
p. 255 fg. wird in der Hamburger Chronik ad a. 1433 Sibolt genannt. Egger. Ben. 
I. 2, c. 6 Anm. Siehe Anhang 1. 

*) Vielleicht auoh Rippe, a. 1428. Oldenb. Lagert». Fries. Arch. 1,461; Ripperieh f. hei 
Seger. Rippod (Friese). s*c. 10. Crecel. 1, 15, dann Rippert Ripperdu , a. 1422. 
Egger. Ben. I. 1, c. 221. p. 226, können im Anlaute init rip aber auch mit rieh - 
gebildet sein. 
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Der ganzen Reihe schliesst sieh noch an der spanische Name 
Fern (Fernad Fern s d. i. Fridenandus Fridenandi filius), a. 1286. 
Esp. sagr. 36, 464 = Fernand , Ferdinand d. i. Fridenand. Ferdi- 
nandus Gonsalvi (comes in Castella), a. 860. Ann. Compost. Esp. 
sagr. 34, 271 wird 1. c. auch Fredenandvs Gundisalviz geschrieben. 
Die Form Ferrandm , a. 1089. HLgd. 2, 301 statt Fernandus lässt 
annehmen, dass Ferro (pbr.), a. 920. Esp. sagr. 16, 430 eine Neben- 
form zu Fern oder aber eine Verkürzung und demnach = Fero d. i. 
Frido ist. 

Auch die nun folgenden Namen geboren zur voranstehenden 
Reihe: sie zeigen gleichfalls eine Verkürzung des anlautenden Com- 
positionstheiles durch Apokope der auslautenden Consonanz, unter- 
scheiden sich aber durch die Gemmination des aus dem zweiten 
Wortstamme herübergenommenen anlautenden Consonanten. Bei 
mehreren dieser Namen beruht, wie schon erwähnt wurde, die 
Doppelconsonanz auf einer Assimilation. 

Tammo = Tankmams , ssec. 10. Tliietm. chron. Pertz, Mon. 5, 
737, 14. Vgl. friesisch Tamme (Hermen Tammen ), saec. 16. Fries. 
Arch. 1, 421, und Anhang 2. 

Die der Assimilation des n zu m vorhergegangene Ekthlipsis des 
k in tliank- zeigt schon die volle Form Thanmarus , a. 976. Synod. 
Baioar. Pertz, Mon. 4, B. 171, 27; die bereits vollzogene Assimilation 
erscheint in Tammarus , a. 1269. Cod. dipl. Lubec. 2 n. 31. Die 
gleiche Lautveränderung begegnet in der vollen Form Ymmar statt 
Hincmar (Remens. archiep. f a. 881.), Ann. Elnon. Pertz, Mon. 7, 19, 
und es ist nicht unwahrscheinlich, dass der Name Immo, Himmo , 
in der Regel = Irmo y bisweilen auch aus Hincmar durch Oontrac- 
tion entstanden ist. Ebenso kann Dammo (saec. 11. Trad. Emmer, 
n. 64, Quellen z. bayer. Gesch. 1, 27), Damo (pbr. o. a. 1100. 
Mone, Quellen z. bad. Gesch. 1, 217) aus Dagmar contrahirt sein. 
Dagemarv8 de Heimbag, a. 1 189. Beyer 2 n. 98 wird n. 201 a. 1202. 
Damarus geschrieben. 

Pammo , saec. 9. Meichelb. n. 296: Pamo % saec. 9. Wigd. Trad. 
Corb. 296; Bammin , a. 846. Neug. n. 316 etwa aus Palmo = 
Paldemar u. dgl. entstanden. Vgl. den vorher erwähnten Namen 
Palma . » 

Ob Gemma f., a. 864. Lupo 1, 762; saec. 12. Göttweig. 
Saalb. p. 96 n. 73, aus Germuth (mancip.) a. 1166. I. c. p. 98 


Digitized by 


Google 



Die Kosenamen der Germanen. 


445 


n. 376 *) oder aus Ginmuota (vgl. Gimmunt , saec. 8. Cod. Lauresh. 
n. 1354) contrahirt oder, wie hnma aus Irma , aus dem verkürzten 
Namen Germa 8 ) durch Assimilation entstanden ist, lässt sich nicht 
mit Sicherheit bestimmen. 

Abbio (dux Saxonum) a. 785. Ekkeh. chron. un Pertz, Mon. 8, 
167, 2 = Albio , a. 785. Annal. Saxo. 1. c. pag. 561, 10; Albion , 
a. 785. Sigeb. ehr. 1. c. pag. 335, 11. Siehe Aelbo = Adelboi du s . 
Vgl. auch nordfries. Eeb (Ebbe) statt Albert, Johansen, Nordfriesische 
Sprache S. 18. 

Rubbo , saec. 8. Cod. Lauresh. n. 352; Rupo , ssec. 8. Meichlb. 
n. 131; Ruppo neben Roppo (vir nobilis), a. 1006. Mittarelli 1 n. 
76 = Ruodbald , — bert 9 — prand. Vgl. Ruppert , saec. 8. Cod. 
Lauresh. n. 2081; Ropbert (Erzkanzler der Kaiser Otto I. und II.), 
a. 974. Erh. Cod. dipl. hist. Westf. 1 n. 62; Roppertm, a. 998. 
Fatteschi n. 74; Robbert , a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 
471; Rupold, a. 817. Dipl. imp. n. 15, Mon. boica 3t pag. 37; 
Rnprant , a. 1006. Lacombl. n. 145. 

Zuppo , a. 775. Neug. n. 59; Zoppo 9 a. 824. Meichlb. n. 450, 
vielleicht aus Zutpald, Zotpert contrahirt, welche Namen jedoch bis 
jetzt nicht nachgewiesen sind. Vgl. aber Zotolt , saec. 8. Cod. Lau- 
resh. n. 2312; Zudamar in dem Ortsnamen Zudamaresfelt 9 a. 995. 
Diplom, imper. n. 171, Mon. boica 28, a; Zuto 9 a. 811. Neug. 
n. 174; Zotto , saec. 8. Meichlb. n. 274. Oder ist Zuppo aus Znlpo 
entstanden? Vgl. den später folgenden Namen Zulpilo. 

Cobbo , a. 889. Erh. Cod. dipl. hist. Westf. 1 n. 40; saec. 9. 
Wigd. Trad. Corb. 253; a. 947. Lacombl. n. 97; saec. 9. Cod. 
Lauresh. n. 532, reiht sich hier an, wenn nicht durch Assimilation 
aus Corbo oder Colbo entstanden. Vgl. Colobert % saec. 8. Cod. Lau- 
resh. n. 1566; Coloboz (mancip.), 1. c. n. 1548; Co/o, 1. c. n. 2250; 
Colona f., 1. c. n. 758. Alamannisch und bairisch Coppo würde, 
gleich einem fränkischen und sächsischen Gobbo , auf Kotpolt u. dgl. 
zurückzuführen sein. Vgl. Choppoldesdorf 9 saec. 13. Liber fund. 
mon. Zwetl. p. 439. 


*) Vgl. Kemmulo, am c. 8. Verbr. r. St. P. 42, 18; Kermunt , «ec. 9. I. c. 42. 30 ; 

Oemmunt , c. a. 841. Mon. Niederalt. n. 8. Mon. boica 11, 112. 

8 ) Vgl. Gcrmoy amc. 9. Meichlb. n. 629; Ghermo , ssec. 9. Wigd. Trad. Corb. 343; 
Germana f. , a. 814. Polypt. Massil. H. 19; N. 1, Carl. Sti Viot. 2, 643; 653; 
Garmnrricui, a. 637. Dipl, et chartae Meroving. n. 5. 
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Joppo , a. 863. Dronke n. 586; JAppo , saec. 11. Verbr. v. St. 
P. 3, 16. Vgl. Jopci'ht , a. 906. Ried n. 93; Eoperht , sapc. 9. Meichlb. 
n. 461, aber aueli Eodbert , a. 704. Pard. n. 460. — In io-, eo- 
sehe ich althochd. /tr« (Eibe), mittelhochd. iW, y&e (Eibe, Bogen). 
Die letztere Bedeutung, die ihren Ursprung in der bekannten That- 
saehe hat, dass der germanische Bogen aus (Ulmen- und) Eibenbolz 
geschnitzt wurde, wird zur Erklärung der genannten Personennamen, 
dann von Ivo , saee. 9. Wigd. Trad. Corb. 228; Iva f., saec. 8. Polvpt. 
Irm. 94, 126 und des aus der Geschichte und Sage bekannten Frauen- 
namen Jofanta (vgl. Eo/indis f. saec. 9. Polypt. Rem. 36, 28) fest- 
zuhalten sein *). 

Oppo , a. 811. Neer. Fuld. wird nicht, wie Ubo, = Hngbert , 
sondern, da Opizo (S. 481) sicher = Otbert ist, als Contraction von 
Otpert u. dgl. aufzufassen sein. Vgl. Opperth (Elwang. abb.), 
a. 1036. Ann. Hildesh. Pertz, Mon. 6, 100, 21; Oppoldtts, siec. 12. 
Cod. trad. Claustroneob. n. 333. Vgl. fries. Ubbo , Obbo. 

Wippo (Metens. abb.), a. 868. Mon. Met. n. 3, Mon. boica 11, 
424: saec. 9. Verbr. v. St. P. 97, 16, kann aus Witpold \ Witpoto, 
Witpert oder aus Wigpofd u. dgl. eontrahirt sein. Vgl. Wiber- 
tus, Variante zu Wigbeiins (Papst), + a. 1 1 00. Ann. Ottenbur. Pertz, 
Mon. 7, 8; Wibbertus, a. 773. Cod. Lauresh. n. 328; W7 ppertm 
a. 866. Kausl. n. 126: Wippoto, a. 1321. Reclinungsb. des 
Kl. Aldersbach. Quellen z. bayer, Gesch. 1,464 8 ). Siehe angels. 
Wyppa, friesisch Wibo. 

Wippet f. sapc. 11. Mon. Bened.-Bur. n. 3, Mon. boica 7, 46. 
Vgl. Wie pure, sa»c. 11. 1. c. pag. 41; Witpnrc, f. bei Goldast 2, 
129; Wyüpnrch f. a. 1022. Kble 4 n. 734; Widpurgeu a. 1026. 
HLgd. 2, 167; Guipurgis , sapc. 11. Cart. Sti Petri Carnot. p. 224, 
c. 101. 

Rappo (mons Rappont ) , a. 998. Mitfarelli 1 n. 6, col. 142, 
verkürzt aus Radpnld , Radpcrt, Rndpoto. Vgl. Rapbodo (Franke), 
a. 866. Fatteschi n. 63: Koning R ubbo de 8 weg , a. 1614. Egger. Ben. 
1. 3 c. 229 Anm. p. 606. Vgl. Rnbbe bei Seger, wenn nicht = Robbe. 

*) Jolanta halte ich für die romanische Form des germanischen Namens lirolint , Jolint. 

Vgl. Yolendis (uxor Rotberti II. comit. Drocar.), a. 1208. Oartul. Paris, pag. 299. 17. 
a ) Wippo kann auch aus • Willibert n.dgl. eontrahirt sein. Vgl. Wibordt ran Schanm- 

horch, a. 1498 Fgger. Rrn. I. 3. c 30, Wiboerdi c. 37: hei Fhbn Em. Rer. fris. 

hist. I. 37, p. .701 WiUbtord 
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LuppOy a. 780. Kausl. n. 38; Liuppo (Friese), saec. 10. Crecel. 
Index bon. 1. 13; Libbo , saec. 1 1. Falke. Saracho 1 n. 189; Luppo , 
a. 1378. Egger. Ben. 1. 1 c. 161, welcher 1. c. c. 165 Luppoldus 
genannt wird; Ljobbe, Ljeubbe in Epkemas Wb. 565; Lübbe bei 
Outzen 441 = Liudbold , Liudbert u. dgl. Vgl. Liupprant bei 
Goldast 2, 103; Lupprandus , a. 896. Tirab. 2 n. 53; Luppoldus 
(Wormat. ep.), a. 1196. Beyer 2 n. 154; Lippolt von Bade, 
a. 1529. Brenneisen 1 1. 5 n. 3 p. 155; Lubbertus Leo (consul. 
Groning.), a. 1327. Ubbo Erm. 1. 13 p. 195; Libbertus, a. 1177. 
Cod. dipl. Lubec. 1 n. 5; Lübbert in Outzens Gl. 441. Hieher gehört 
vielleicht auch Liupa , f. a. 962. Lacombl. n. 105 neben Liuppurch 
f. a. 1200. Beyer 2 p. 372. 

Woppo , a. 960. Honth n. 171; saec. II. Trad. Emmer, n. 65, 
Quellen z. bayer. Gesch. 1, 30; Wobbe, saec. 14. Cod. dipl. Lubec. 
2 p. 1054. Vgl. Wolper , a. 814. Ried n. 17; Wolpertus, s®c. 8. 
Cod. Lauresh. n. 3533; Wulbrant , sa?c* 9. I. c. n. 2279; Wolbodo , 
a. 1061. Lacombl. n. 197; Wolfperht , saec. 9. Verbr. v. St. P. 20, 
44; Wolfbrant , siec. 9. Cod. Lauresh. n. 2256. 

Woppa f. saec. 10? Verbr. v. St. P. 157, 46; Wobbe f. 
a. 1334. Cod. dipl. Lubec. 2 n. 808, p. 752. Vgl. Wolprin, f. saec. 
10. Verbr. v. St. P. 107, 12; Wolfpirin f. ssec. 9. I. c. 69, 16; 
Wolf pure f. saec. 9? 1. c. 70, 27. 

Nippo bei Goldast 2, 104. Vgl. Aidpert , 1. c. ; AithbahL 
a. 853. Honth. n. 87. 

Aoppo, saec. 11. Trad. Emmer, n. 83, Quellen z. bayer. Gesch. 
1, 37 aus Aotpert , Aortpert, Aorpert u. dgl.? 

Hier dürfte auch angereiht werden der jetzige Familienname 
Zippe = Zitbold oder Zilbold , wenn oberdeutschen, = Sigbold , 
wenn niederdeutschen Ursprungs. Vgl, Zippoldus de Hirtzberg, 
a. 1162. Cod. dipl. Lubec. 1 n. 2 = Sigpold , Sipold. 

Affo , saec. 8. Verbr. v. St. P. 87, 7 = Adalfrid, Alfrid . Vgl. 
Affredus , (= Al-fred '), saec. 10. Fattesehi n. 70 und Kosen. 1, 280. 

Offby a. 739. Trad. Wizenb. n. 159, dürfte bisweilen auch aus 
Otfrid contrahirt sein. Vgl. Aiiffridus (= Audfrid) , a. 715. Troja. 
Cod. dipl. Langob. 3 p. 195 und Kosenamen 1, 279: Offa , Vffo. 

Siffo , a. 788. Meiehlb. n. 626 = Sigfrit. Vgl. Seffridus ep. c. 
a. 744. Kemble. 5 n. 1010; Siffredus, a. 782. HLgd. 1 n. 5; Sif- 
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fridw neben Sigefridus (Mogunt. nec non Colon, archiep.) a. 1070. 
Nie. de Sigen p. 233 (Edit. Wegele. Jena. 1855). 

Niffo, a. 797. Kausl. n. 45. In dieser Urkunde steht unter den 
Namen der Leibeigenen Niffodenea; allein hier dürften zwei Namen, 
Niffo und Denen , irrig verbunden sein, Vgl. 1. c. n. 101 a. 839. 
Deinka ; n. 136 a. 861. Thenka , beide Namen von Leibeigenen. 
Niffo scheint contrahirt zu sein aus Nitfrit . Vgl. Nifridus (Eliberit. 
ep.), a. 904. Esp. sagr. 12, 107; Nifredus, a. 1070. Marca hisp. n. 
280, doch auch Niwifrid , a. 873. Neer. Fuld. Dr. Trad. c. 4. 

Boffo, s8bc. 9. Cod. Lauresh. n. 3539, auch in den Ortsnamen 
Boffeshus, s»c. 9. Wigd. Trad. Corb. n. 348, Buffileba , a. 874. 
Dronke n. 610. Vgl. Bodefrit, a. 853. Honth. n. 87; Buticho , 
a. 837. Dronke n. 507 u. a. 

Goffo (manc.), a. 841. Dronke n. 534; a. 1196. Cod. Wang. n.59. 
Vgl. friesisch Goffo Roorda, saec. 1 2. M. Hamconis Frisia fol. 42 =Cof- 
fridüs Roorda, bei Ubbo Emm. 1. 6 p. 99 ; Goffridus, a. 943. Marca 
hisp. n.79. Italienische Form dieser Contraction Goffo scheint zu sein. 

Znffus , a. 1163. Fantuzzi 2 n. 72. Vgl. Zufredm, a. 1148. 
I. c. n. 67 und Soffredus , a. 1196. 1. c. n. 87 *) = Gutfredm? Vgl. 
im Cod. Wang. Zelemia (notarins), a. 1214. n. 125 = Geremia , 
n. 124; Zermondia f. a. 1218. n. 140 = Germunda; Wtznrdus , 
a. 1222. n. 149 = Wighard; Rizardus , a. 1262. n. 198 = Ricar - 
dm; Zulinna f. a. 1222. n. 144 = Julia na ; Zordanus , a. 1244. 
n. 188 = Jordanus , a. 1234. n. 170. 

Liuffo, a. 890. Dipl, imper. n. 72, Mon. boica 28, 102; Liufo , 
a. 890. Ried n. 72, vielleicht auch Liuf (manc.), a. 837. Dronke 
n. 502; Lyuf \ a. 1057 I. c. n. 756 = Liutfrit . Vgl. Lufridus , saec. 
10—12. Beyer 2, p. 381, Loiffridus (decan. Remens.), a. 1120. 
Miraeus, Op. Tom. 3, p. 4, c. 92, pag. 668, b. 

Nuffu8 9 a. 920. Neug. n. 705 = Nntfrit? Vgl. Antrieb, bei 
Graff 2, 390; Nuti, a. 875. Neug. n. 484. 

Rvffo, Roffo mag gleichfalls oft aus Rufridus, Roffredus 
(= Hruodfrid) contrahirt sein. 

Hier schliesst sich auch an der italienische Name Maffei = 
Manfred, d. i. Meginfrid . Vgl. Meffridus de Numagen. a. 1202. 
Beyer 2, n. 207 = Menfridm de N., n. 209. 


4 ) Friesisch Suffridus ist = Sigfrid. 
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Becco sive Bertigarius , a. 713. Trad. Wizenb. n. 232. 

Wie Becco können auch Hroggo , Wikko und andere derartige 
Namensformen als hieher gehörende Contractionen betrachtet werden. 

Hroggo^ a.752. Dronke n. 5; Roggo , a. 863. Neer. Fuld. c. 4. 
Dr. Vgl. Roggangus, saec. 8. AS. Febr. 25, p. 452, b = Chrode- 
gang ; Roggarius (Carcasson. comes), a. 981. HLgd. 2 n. 116. 

Wikko , saec. 9. Verbr. v. St. P. 23, 40 kann eine verkürzte 
Form *), aber auch aus Witker oder Wiliker contrahirt sein. Vgl. 
Wikker , a. 901. Ried n. 88; Wikger , saec. 9. Wigd. Trad. Corb. 
428; Wiggar, saec. 8. Cod. Lauresh. n. 283; Witgarius , saec. 8. 
Verbr. v. St. P. 115, 26; Wiggarius vel Widogerius (ab!>. Utten- 
burh.), a. 864. Bruschius C. Chronologia monast. Germaniae praecip. 
p. 633, 4 (Sulzbaci. 1682. 4»). 

Dieselben verschiedenen Namensformen dieser ersten Contrac- 
tionsart finden sich auch bei den Angelsachsen und Friesen 
und ich lasse Beispiele dafür nun gesondert nachfolgen. 

Contrahirte angelsächsische Namen sind: 

Tilba (Sta), saec. 7. AS. Mart. 6, p. 441 = Tilburg? Vgl. 
Tilbercht , saec. 9. Liber vitae eccl. Dunelm. 9,1; Tilbaeth , I. c. 21, 
9. Namen mit til- componirt waren bei den Angelsachsen beliebt. 
Ich stelle aus der zuletzt genannten Quelle und dem neunten Jahr- 
hundert zugehörig noch hieher Tilbald 41, 1 ; Tilfrith 1,1; Tilred 
43, 2; Tilisi (d. i. Tili-sig) 10, 1; Tilthegn 10, 2; Tiluald 27, 
2; Tiluuini 21, 3. Ihnen entsprechen rücksichtlich des anlautenden 
Stammes die altdeutschen Namen Ciliman ep. a. 752. Dronke n. 5; 
Zilward , saec. 8. Cod. Lauresh. n. 253; Zilimund , saec. 9. 1. c. 
n. 259; Cilger , a. 962. I. c. n. 105; Cilaldus , a. 1003. Mittarelli 
1, n. 71. 

Earbe, saec. 9. Liber vitae 41, 2 = Earnbeorn , ssec. 12 — 13. 
I. c. 48, 1 oder Eardberct? Vgl. Eargid f. 1. c. 5, 1; Eardulf ; 
Eardhelm, 1. c. 39, 2; 41, 3. 

Echba , saec. 9. Liber vitae 10, 1. Vgl. Ecgberct , saec. 9. 1. c. 
1,2; Egbald (abbas), a. 686. Chron. Sax. 

Norbe , saec. 12 — 13. Liber vitae 80, 3 = Norberta? 

0m8 (minister), a. 856. Kemble 5, n. 1056, p. 113 scheint zu 
stehen für Osmund (minister), a. 854. I. c. n. 1054 und 1055 und 


Noch heute wird Ludwig io Wicki verkürzt. 
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demnach durch Metathesis aus Osm entstanden. Ist diese Vermuthung 
irrig, so wird Onis als keltischer Name zu betrachten sein. 

Cnebba , a. 568. Chron. Sax. = Cneuberht , Cneubald? Vgl. 
Cneuburg f. sa?c. 8. Bonif. ep. 160. Der Anlaut dieser Namen zeigt 
cned n. gencratio. In Cnebba erscheint cneö zu cne verkürzt. 
Grimm. Gramm. 1», 362. Durch denselben Stamm erklären sich 
die gothischen Namen Cniva , s*c. 3, Jorn. 18; Cnivida saec. 5, 
1. c. 22 t). 

Wyppa (mercischer König), saec. 6. Chron. Sax. ad a. 626. 
Anm. 1. Vgl. Wipped, a. 463. 1. c.; Wibald (comes), saec. 7. 
Kemble 5, n. 14; Vibertus (ep.), a. 801. 1. c. n. 64. Neben Wyppa 
begegnet aber auch die Form Pybba, und sie ist in den Handschriften 
des Chron. Sax. vorherrschend. Otterbourne p. 31 aber verzeichnet 
die Variante Bilbn und sie veranlasst an eine Contraction aus Bili- 
berct , Bildberct u. dgl. zu denken. Vgl. in Liber vitae, saec. 9. Bild - 
haeth ?0, 3 ; Bilhaeth 28, 2; 36, 2; Bilhelm 34, 2; Bilfrith 27, 1 ; 
Bilstan 28, 1 ; Biluualch 29, 3 ; Siehe auch ahd. Belbo . 

Tibba (Sta), saec. 7. AS. Mart. 6, p. 441 mit der Variante 
Tilba , bei der im Voranstehenden nachzusehen ist. Vgl. Tippa in 
Tippanburn , a. 1062. Kemble 4, n. 813, p. 157; Teppan hyse, a. 
765—791. I. c. 1 n. 160; Tiba (der.), c. a. 802. 1. c. n. 181, 
weun nicht, wie ich vermuthe, = Tida in der folgenden Urkunde; 
Tibbaslde lac , saec. 9. Kemble 5 n. 1069; Tibbald (vielleicht = 7Vrf- 
balth ) a. 738. 1. c. 1 n. 85. 

Ceobba , a. 778 — 781. Kemble 1, n. 146 = Ceolberht (prin- 
ceps), a. 777. 1. c. ii. 131? Bischof Ceolberht , a. 838. 1. c. Tom. 5 
n. 1045, wird n. 1034, a. 825. Ceobberht geschrieben. 

Ceofa (diaconus), a. 824. Kemble 1, n. 218 ist als Contraction 
von CeolfriS (Ciolfei'thm , dux, a. 811. Kemble 1, n. 197, p. 247) 
wenn auch wahrscheinlich, doch minder sicher. 

Cobba (on Cobban leä), c. a. 910. Kemble 5, n. 1094, p. 179. 
Vgl. im Liber vitae eccl. Duuelm. saec. 12: Colbein 6,1; Colbrand 


*) Förstemann stellte diese Namen Sp. 310 zu ags. cnif (culter) ; Dietrich aber meint 
in Pfeiffer's Germania 11, 197, dass jene beiden Gothen „vom Knie“ (goth. kniu) 
„benannt waren“. Letzterer hat meiner Ansicht nach wohl das rechte Wort, 
nicht aber die rechte Bedeutung erfasst. 
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77, ferner Colewis 5, 3; Coleman 70, 3; Colgrim (s®c. 13) 54, 2; 
Cola, a. 1001. Chron. Sax. *). Siehe auch ahd. Cobbo. 

Im Anschluss an diese Namen lassen sich vielleicht auch 
erklären : 

Taebba (abbas), a. 692. Kemble 1, n. 34 aus Taetberht (d. i. 
Tätberht ) s®c. 9. Liber vitae 10, 2 = ahd. Zeizperht . Vgl. Tactica , 
s®c. 9. Liber vit® 20, 3. Dieser Stamm tat , der bei den Friesen in 
der Form tdt im Auslaute vieler Namen begegnet»), erscheint auch 
bei den Angelsachsen häufig, doch hier fast ausschliesslich im An- 
laute der Namen. Vgl. im Liber vit®, s®c. 9: Tat früh 24, 1; Tat- 
helm 21, 3; Tatheri 21, 1; Tathysi 10, 1 ; Tatmon 36, 3; Tatsuid 
f. 3, 1 ; Tatuulf 37, 1 ; Tatae f. 3, 3. 

Ceorra (diac.), c. a. 802. Kemble 1, n. 181 = Cedired? Ein 
Abt Ceolred, a. 841. 1. c. 2 n. 248 wirdn. 247 Ceorred, ein Bischof 
Ceolred, n. 242 wird n. 258 a. 845. Ciorred, n. 277 Ciored ge- 
schrieben *). 

Demma (pbr.), s®c. 9. Liber vit® 9, 3 = DSnmar (d. i. 
Deginmar ) ? 

Tumma, s®c. 9. Liber vit® 25, 1 = Tunmar? Vgl. Tunberht 
(ep.), a. 852, Chron. Sax.; Tunfrith , Tunwald, s®c. 9. Liber vit® 
23,3; Tuna, a. 738. Kemble 1, n. 85; clericus, a. 966. 1. c. 3. n. 529. 

Ob auch Pymnia, s®c. 9. Liber vit® 91 = Byrnmar ist, mag 
dahin gestellt bleiben, doch vergleiche man Byrnstan (ep.), a. 932, 
Chron. Sax.; Byrnric, a. 956. I. c. 5 n. 1187 und vielleicht auch 
Byuna, a. 732. I. c. 1 n. 77 = Byrna . 

Aus der Reihe der friesischen Namen stelle ich, als wahr- 
scheinlich durch dieselbe Contractionsart entstanden, folgende Kose- 
namen hieher: 

Wilpa (masc.), s®c. 8. Mart. Hamconis Frisia fol. 64. Vgl. 
Wilbrand, s®c. 10. Crecel. 1, 17; a. 1248. Fries. Arch. 2, 351; 
Wilbald, a. 793. Lacombl. n. 2, aber auch Wildberht u. dgl. 

1) Vgl. auch Colo (milea), a. 1006. Kemble 4, n.825, p. 189; Colonia f., s®c. 8. Polypt. 

Irm. 63, 30. 

2 ) Vgl. Creceliua. Index bonorum 1, a«c. 10: Aitel 11; Auutet, Bentet , Entet 17; 

Euitet 28 ; . Gellet , Hebelet , Uoitet 15; Haftet, Meintet 27; Popelet 14 ; Rauantel, 

Wentel, Wiftet, Wiltet 27; Tete 15; Teta 27; Tetiva 15. 

*) Ob Beorra (ep.), a®e. 8. Kemble 5 n. 1001 = Beornred («bbas «. 858. I. c. n. 1058) 

•ei, ist xweif eihaft, doch vgl. Beored u. 997. I. c. 3 n. 698 p. 301 = Beornhred ? 

Sitxb. d. phil.-hist. CI. Llll. Bd. 111. Hf*. 30 
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Wulbe Eyneken, a. 1477. Egger. Ben. 1. 3, c. 128, Anm. pag. 
376. Siehe ahd. Wolbo. 

Hompo Haijena, a. 1484. Ubbo Eimn. 1. 27, p. 423 *) = Horn - 
pold , Hombert d. i. abd. Hambolt , Hambert. Vgl den früher er- 
wähnten Namen Hampo. Zur Erklärung dient fries. homa 9 altsächs. 
hamo (tegmen). 

Hymba (mase.), a. 1447. Fries. Arch. 2, 374; Himba, saec. 
16. 1. c. 1, 336. Ich vermuthe im Anlaute des vollen Namens, aus 
dem Himba contrahirt ist, denselben Stamm, der in Hinrick , Hein- 
rich erscheint. Vgl. Hyno, a. 1263. 1. c. p. 1. 423. 

Memba (masc.), Membe , a. 1306. in Haupt's Zeitsch. 10, 296. 
Vgl. Membern 1. c. p. 304 (d. i. Menbrand, Meginbrand); Menbold, 
saec. 10. Crecel. 1, 16; Meginbraht 1. c. 1, 23. 

Wempe, Männer- und Frauenname, bei Seger, = Winbold , 
WSnburg? Mit fries. vSn « ahd., altsächs. wdn (Glanz, glänzende 
Schönheit), sind auch gebildet die friesischen Namen Wentdt, saec. 
10. Crecel. 1, 27; WSning , 1. c. 1, 12. Altsächsisch sind 1. c. Wan- 
niger ß; Wanlef, Wanrad 8. 

Aeybe , saec. 16. Fries. Arch. 2, 109; Aybe (Olryck Ayben), 
1. c. pag. 112, Eibe Heringius, a. 1516. Ubbo Emm. 1. 49. p. 761 
= Egibert u. dgl. oder = Aylbe, Ailbe , d. i. Egilbrand, Egilbold , 
Egilbert? Johansen Chr. (Die nordfries. Sprache, S. 18) verzeich- 
net Eeb, d. i. Ebbe = Albert . Vgl. Aepe im Patronymicum Aepinm 
(Joannes), a. 1550. Ubbo Emm. I. 59, p. 941, dann Aiboldus 
Alberda, a. 1479. Ubbo Emm. 1. 28, p. 432; Eilbern , saec, 10. 
Crecel. I, 16; Eilherd, 14; Eiluuard 15; Eidei 16; Egildag 23. 
Siehe ahd. Abbo. 

Wibo Bottinga, a. 1422. Ubbo Emm. 1. 19, p. 289, Wiebe bei 
Egger. Ben. I. 1, c. 221, p. 226. Vgl. Wibet I. c.; Wigbolt, a. 1231. 
I. c. 1. 1 c. 101, dann bei Crecelius 1, saec. 10: Wibod 24; Wibad 
17; Wibraht 22; Wibrund 14. Siehe ahd. Wippo. 

Sibo 9 a. 1440. Egger. Ben. 1. 2, c. 37. Siehe ahd. Sibo. 

Robe (Hobbeke Roben), a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 
1, 454. Siehe ahd. Ruppo. 


4 ) Vgl. auch Hqjo Homponius , n 1442. Ubbo Emm. I. 23 p. 334== Hajo Ompteda , 
E^jutd. Schediasm* de nominibus famil. nob. io Friaia. 
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Harm in Outzen's Gl. 434, auch im Patronymicum Harmena 
(Wybrant), a. 1420. Egger. Ben. 1. 1 c. 217 = Härmen d. i. 
Herma n . Härmen Cater, ad a. 1363. Ubbo Emm. Fasti consul. 
reipubl. tironing. wird ad a. 1364. Herman Cater geschrieben. 

Weime f. bei Seger = Wimode f. (saec. 10. Crecel. 1, 21), 
Wymede f. (saec. 15, Fries. Arch. 1, 134)? Bei Seger ist auch der 
Mannsname Weide = Wide *)• Siehe ahd. Wimo. 

Vielleicht sind auch die Frauennamen Folkem, saec. 16. Fries. 
Arch. 1, 425, dann Iddem und Rickem bei Seger hieher zu stellen. 
Vgl. Folkemet f., saec. 16. Fries. Arch. 1, 425; Ryckmeth f. 1. c. 
pag. 423; Jitmuth ( Itmuot , Pistor.), saec. 10. Eberh. c. 38, n. 16. 
Siehe Anhang 2 (S. 485) und 3. 

Den Frauennamen Frour, Fravre , Fraura in Outzen's Gl. 431 
reihe ich hier nicht an. Siehe Anhang 4. 

Wobbo (Uffo Wobbonis ), saec. 12. Ubbo Emm. 1. 23, p. 259; 
Wubbe, a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 459. Vgl. Wolbert 
in Outzen's Gl. 458; Wnlber (d. i. Wulbrand), im Patronymicum 
Wulbering (Henneke), a. 1428. Fries. Arch. 1, 444. Vgl. fries. 
Wulbe, ahd. Wolbo, Wobo , Woppo. Hier ist aber zu beachten, dass 
der friesische Häuptling Hajo Wibenius, a. 1397. Ubbo Emm. 1. 16, 
p. 231, bei Egger. Ben. 1. 1, c. 178 Haye Wubbena geschrieben wird «). 
Da hier i die Stelle von u (o) zu vertreten scheint , so werden 
Wilpa (S. 451), Hymba (S. 452) und ähnliche Formen noch 
näher zu prüfen sein. 

Ubbo, saec. 10. Crecel. 1, 21 ; Ubbe *) bei Seger und im Patro- 
nymicum Übbema (Ulbetus), a. 1445. Ubbo Emm. 1. 23, p. 359 = 
Ulbodus (a. 1435. Egger. Ben. 1. 2, c, 19), Ulbet (a. 1445. 1. c. 
1. 1, c. 217, p. 209), Ulbrand (saec. 10. Crecel. 1, 15) u. dgl. Vgl. 
Menolt Ubbinga , a. 1422. Egger. Ben. 1. 1, c. 221, p. 226 = 
Meinoldus Ulbinga , a. 1422. Ubbo Emm. 1. 19, p. 289. Siehe ahd. 
Oppo. 


! ) Vielleicht eher ist Weime = Wcen. Siehe Wempeke und Anhang 2. 

*) Vgl. Wimke, Wumke f. und Betto Hinkena =» Betto H unke na im Anhang 2, 
S. 479 und 480, wo u statt i stehen durfte (Grimm, Gramm. 1*, 407). 

*) Auch fries. Obbo ist = Ubbo . So wird Taco Obbana (a. 1494. Ubbo Em. I. 32, 
p. 499) I. c. I. 38 ad a. 1499 Taco Übbema geschrieben. Hobba f. saec. 10. Crecel. 
1, 27; Hobbe m., a. 1426. Fries. Arch. 2, 366 enthalten entweder unorganisch h 
im Anlaute oder etwa den Stamm hode (Obhut), ahd. huot. 

30* 
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Luppo , a. 1378. Egger. Ben. 1. 1, c. 161. Siehe ahd. Luppo . 
Foppo Boltinga, a. 1422. Egger. Ben. I. I, c. 121, p. 225; 
Foppe Tiarda, a. 1490. Ubbo Emm. I. 29, p. 450 = Folkbai d y 
Folkbrachty Folkbrand? Vgl. Folcbald in dem fries. Ortsnamen 
Folcbaldesthorp , ssec. 10. Crecel. 1, 23; Folpertus Emnertna, 
a. 1277. Egger. Ben. I. 1, c. 125. 

Tiebbo, ssec. 15. Ubbo Emm. I. 28, p. 437; Tebbe im Patro- 
nymicum Tebbing (Tideke), a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 
1, 456. Vgl. Thiadbrund, ssec. 10. Crecel. 1, 16; Tyadbrent , 
a. 1473. Brenneisen 1. 1. 4, n. 1, p. 97; Tiabbem (Hoitet), a. 1557. 

1. c. I. 5, n. 43, p. 213; Tetbundus Duding, a. 1428. Fries. Arch. 

2, 351 ; Dibbaldus , erster König der Westfriesen, ssec. 4, nach M. 
Hamco, Frisia, fol. 32. 

Tippe f. bei Seger. Vgl. angelsächs. Tibba» Taebba . 

Rabbe m. bei Seger. Siehe ahd. Rappo. 

2 . 

In den contrahirten Namen dieser Classe ist gleichfalls das 
erste Glied des volleu Namens, und zwar meistens verkürzt, vorherr- 
schend vertreten , vom zweiten Gliede aber erscheint nur die aus- 
lautende einfache oder Doppelconsonanz. 

Die Beispiele für diese Contractionsart finden sich, die drei 
ersten ausgenommen, alle in jüngerer Zeit und nur bei den nieder- 
deutschen, insbesondere bei den friesischen und nordischen Stäm- 
men. Man beachte: 

Eburnus = Eburwinm , a. 831. Neug. n. 249; 

Gagand *) = Gaganhard , ssec. 9. Chron. ßenedictobur. Pertz, 
Mon. 11, 232, 16; 20 ; 

Leodego (= Leoderich) im Patronymicum Leodeguz (Froila), 
a. 984. Ribeira 1 , n. 8, p. 199 = Leoderiguz I. c. 

Gosen*) von Dulk = Goswinus Dulchius, a. 1463. Ubbo Emm. 
Fasti consul. reipl. Gron. De agro Frisise p, 288; Ejusd. Hist. 
1. 28, p. 432; 


t) So andere ich das im Druck erscheinende Gang and. 

*> Goten wird hier kaum als verkleinerte Verkürzung aufzufassen sein. 
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Evert Hubbeldingen = Eberhardu* Hubbeldingus, a. 1478. 
Ubbo Emm. Fasti consul. reip. Gron. De agro Frisi« p. 290; Ejusd. 
Hist. I. 28, p. 432‘) ; 

Gerdt = Gerhard (Graf von Oldenburg), a. 1464. Diplom. 
Brem. n. 14. Menken, Script. 1, 603*); 

Bernd , a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Areh. 1, 461. Vgl. 
Bereut Horneken *= Bernardm Hornkenius, a. 1482. Ubbo Emm. 
Fasti coiis. Gron. 1. c. p. 291 ; Ejusd. Hist. 1. 28, p. 432; Barnd , 
im Patronymicum Bamda (Wilhelm), a. 1607. Ubbo Emm. Cntal. 
deputat. De agro Frisiae p. 91 ; 

Arnd, saec. 15. Fries. Areh. f, 325; Arent (statt Arnet) in 
Outzen's Gl. 423 *= Arnold . Vgl. Armet (d. i. Arnet), von Oyn- 
buesen, a. 1515. Egger. Ben. 1. 3, c. 189 = Amoldus Oijenhusius, 
a. 1515. Ubbo Emm. 1. 48, p. 747; 

Amt im Patronymicum Aindisna (Ailt), a. 1405. Egger. Ben. 
1. 1, c. 190 =» Aynnert (Lyuwert Aynnerdema ), saec. 15. Fries. 
Areh. 1, 337; Enhard, saec. 10. Crecel. 1, 14; 

Meint Hilligedach, a. 1501. Egger. Ben. I. 3, c. 61, p. 483; 
Ment im Patronymicum Mentenesna (Boro), a. 1376. Egger. Ben. 
1. 1, c. 157 =» wangerogisch Meiner t, Fries. Areh. 1, 340; Men - 
hard, saec. 10. Crecel. 1. 14; vielleicht auch = Menold 1. c. Vgl. 
Minith m. bei Seger. 

Reint Garmes = Reiner (d. i. Reinert 3 ) Garmes, a. 1538 
und 1537. Ubbo Emm. Fasti cons. 1. c. p. 84; Renit , Rinit m. bei 
Seger. Vgl. auch Reimhena (Folpetus), a. 1277. Ubbo Emm. 
1. Il,p. 175. 

Aylt Memeken, saec. 16. Fries. Areh. 1, 421; Ayld , saec. 15 
— 16. I. c. pag. 337 = Agilold, EU old. Vgl. Ailt Allena, a. 1379. 
Egger. Ben. I. 1, c. 167 = Aijoldus , filius Folmari Allena, a. 1379. 
Ubbo Emm. 1. 15, p. 216 und 211*). 


*) Evert, in weiterer Verkürzung Rert (a. 14S5. Egger. Ben. 1. 2 c. 72) durfte wahr- 
scheinlicher aus der Form Rvehert durch Syncope der Spirans h entstanden sein. 

*) Gerdt kann bisweilen auch = Goerdt , Gord d. i. Godhard sein. 

*) Siehe Anhang 8. 

*) Ailt; Aylei , mbc. 16. Fries. Areh. 1, 420 kann aber anch contrahirt sein ans Aylard, 
a. 1447. I. c. 2, 372; Eylerd, a. 142S. Oldenb. I.agerb. Fries. Areh. 1. 433. 
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Aelt f., s»c. ii. Egger. Ben, 1. 1, c. 78; Eyelt bei Seger = 
Egiolda; Egilolda , vielleicht auch = Eilet, Eitert, d. i. Eilgert . 
Vgl. Hillet f. = Hillert , Hildegerd . 

Harld (Haye Harlda ), a. 1436. Fries. Archiv. 1, 808 = 
Harold , Herold . Ich sehe im Patronymicum Harelda (Hajo), a. 
1383. I. c. pag. 119 neben JTar/ (Haijo /Zar/esius, a. 1416. Ubbo 
Emm. 1. 18, c. 264), in welcher Form der auslautende Dental ge- 
schwunden ist, und Harldes (Haye), a. 1435. Fries. Arch. 1, 505» 
-clda nicht, wie in Onnekelda , Wymkelde u. a. , als Patronymica 
bildende Silbe, sondern = old ( wald J an *). 

Wert, a. 1328. Cod. dipl. Lubec. 2, n. 489, p. 438 ist wahr- 
scheinlich, wie Wemt (miles), s*c. 12. Dronke. Cod. n. 812 aus 
Wemhart contrahirt, oder, wie Wierd 9 a. 1442. Brenneisen 1, 1. 3, 
n. 19, p. 67 = Wighart, s»c. 10 Crecel. 1, 16; Wygert , s©c. 16. 
Fries. Arch. 1, 420. Wegen Wiet ~ Wiert siehe Anhang 8. 

Sirt im Patronymicum Sirtema (Siverdus) , a. 1191. Ubbo 
Emm. I. 7, p. 114 = Sihart, Sigihart? vielleicht auch = Siurt. 
Vgl. Röhrd. 

Wilm bei Seger = Wilhelm . Vgl. angelsächs. Willem , saec. 
1 2— 1 3. Liber vitse eccl. Dunelm. 79, 1 mit Ekthlipsis des l vor m. 
Aus dieser Form kann die von M. Hamco (Frisia, fol. 31) ange- 
führte Verkürzung Lemus (d. i. Lern) für Gvilhelmm (zweiter 
Herzog der Westfriesen im vierten Jahrhundert) entstanden sein. 

Von altnordischen Namen schliessen sich hier an: 

Bdr&r , Eyrb. s. c. 156 = Bdrrödr , Bdruür und 
Por&r , Eyrb. s. c. 10 = Porr öd r, Porodr , Poroddr . *). Vgl. 
Eyrb. s. Ed. Gu&hrandr Vfgfüsson. Vorrede LI und Egilsson Lex. 
p. 38 und 915. 


*) In Harelda dient -a, wie in Harldes -et, zur Bildung de* Patronymicum. Vgl. Menno 
Houteerda , a. 1397. Egger. Ben. 1. 1. c. 178; Sibrant Tjarda , a. 1420. I. c. c. 217, 
I». 209; Aiholdus Albcrda , a. 1479. l T bbo Emm. I. 28, p. 432; Bolo Ripperda , 
*®c. 18. Fries. Arch. 1, 334, dann Tyarck Dureide #, sec. 16. Fries. Arch. 2, HO 
= Tyarck Durel» I. c. 1, 419; Heer Aluerykes; Hemke Hyllerdei , sec. 16 I. c. 1, 
419; 421 ; Hanneke Nouede*, a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 452. 

2 ) Por - in diesen Namen erklfire ich durch altnord, porinn (audax) und ich schreibe 
daher nicht Pordr , PorröHr , Poroddr wie Vigfusson und Egilsson, welche die Ver- 
wendung des (iöttemameus Porr in Personennamen anzonehaieo scheinen. 
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Bord (minister), a. 1023. Kemble 4, n. 737; Bored ( idem) 
1. c. n. 739 *); Buryd (minister), a. 1032. n. 740 ist kein angel- 
sächsische^ sondern ein normannischer Name und daher wie Porffr 
zu erklären. 


II. 

Die zweite Contractionsart erzeugt Namen, in welchen der 
zweite Stamm des vollen Namens vorzugsw eise verwendet erscheint. 

Die contrahirten Namen dieser Art zerfallen gleichfalls in zwei 
Classen. 


1 . 

Die Kosenamen der ersten Classe zeigen aus dem vollen Namen 
den zweiten Compositionstheil vollständig, aus dem ersten Theile 
aber nur den anlautenden Consonanten aufgenommen. 

Hieher gehören: 

Sulf (minister), a. 9S4. Kemble 8, n. 1171, vielleicht = Se- 
wlf (minister), a. 1019. 1. c. 4, n. 729. Vgl. auch Seulfm , s®c. 13. 
Liber vitae 44, 3 und Sulff Gran, a. 1436. Liber censual. episc. 
Slesvic. Langeb. Scr. 7, 493. 

Tholf (Trondem. ep.), s»c. tl. M. Adami gesta Hamburg eccl. 
pontif. 3, 206, Pertz, Mon. 9, 366, 17, wahrscheinlich, w ie Dtüfr in 
Worm. Mon. dan. 1. 3 p. 170, = Porolfr , Porulfr. 

Tricm (Graf von Cleve), a. 1160. Sybe Jarichs Corte Kronyk 
p. 443 = Tidricus durch Vermittelung der Form Birtens (a. 1806. 
Ubbo Erm. 1. 43 p. 667). 

Auch Prundr Stigandi in Eyrb. s. c. 61 dürfte wenn gleich 
jener Name mit dem Appellativ prandr (aper) zusammenfallt, aus 
Pidrandr in Laxd. s. p. 364 (Hafn. 1826. 4°), verkürzt, und 

Gormr in S. tflafs Tryggv. c. 64 (Fornm. s. 1, 111) = 
Gu&onnr sein. 


J ) Die in dieser Urkunde genannten Zeugen Burelf tfnd Bore # . beide als „minister“ 
bezeichnet, werden in nr. 74t (a. 1024) Dort! und Port! geschrieben. In der nr. 345 
(a. 1032) wird einer dieser Dorf „Durcylles nefa“ genannt. 
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2 . 

Bei den Kosenamen der zweiten Classe ist aus dem vollen 
Namen das zweite Glied gleichfalls vollständig, vom ersten Gliede 
aber nur der auslautende Consonant verwendet. 

Als sichere Belege kann ich nur beibringen: 

Corona , auch Chrona = Mucuruna (Tochter des Burgunder- 
königs Chilperich), saec. 5. Greg. Tur. 3, 28; „ 

Nardus = Eginardus , saec. 9. Theodulfi Aurel, ep. versus de 
Carolo M. et ejus liberis. Du Chesne. Hist. Franc. Scr. 2, p. 647 
(Edit. Paris. 1636. Fol.). 

Die Seltenheit hielier gehöriger Beispiele scheint anzudeuten, 
dass diese Contractionsweise, zumeist ein Spiel der Gelehrsamkeit, 
nie Volks thümlich geworden war. 


in. 

Die Kosenamen der dritten Contractionsart enthalten die beiden 
Stämme des vollen Namens gleiehmässig verkürzt, lassen aber den- 
noch ebenfalls zwei Classen unterscheiden. 

l. 

Bei den hieher gehörenden Contractionen der ersten Classe 
hat das erste Glied des vollen Namens, wenn es nicht bereits, wie ah 
uh ran aus adal, nodal rag in , verkürzt ist, den auslautenden Con- 
sonanten, das zweite Glied aber den inlautenden Vocal und die fol- 
gende Liquida, falls der auslautende Consonant mit einer solchen 
gebunden ist, durch Syncope verloren. Ist der Anlaut des zweiten 
Wortes die Spirans w, so wird sie nach der Syncope des ihr folgen- 
den Vocals vocalisirt. 

Belege dafür liefern fast ausschliesslich nur friesische Namen. 

Dirck, (Graf von Holland) neben Dicdericli , a. 984. Egger. 
Ben. 1. 1 c. 68; Tiarcho Walta, a. 1398. Ubbo Emm. 1. 16 p. 230; 
Tyarck , saee. 14., Tyaryck , a. t420. Fries. Arch. 1, 133; 132; 
wangerogisch Thidrk , Thiöerk, nach dem Fries. Arch. 1, 304; 
Derk Schaffer, a. 1463. Ubbo Emm. Catal. hovetmannor. in civit. 
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Gron. De agro Friste p. 88; Dierk , in Outzens Gl. 427; Diric-us, 
a. 1537. Ubbo Emm. 1. 68 p. 899. 

Frerk (auch süddänisch), in Outzen’s Gl. 431 ; Frerk , im 
Brem. Wb. 1, 450; wangerogisch Frdrk, Fries. Arch. 1, 340 = 
Frederick , a. 1433. Fries. Arch. 2, 370 i). 

Sirck Mellama, a. 1422. Egger. Ben. 1. 1 c. 221 p. 226 = 
ÄnV-ius Mellema, a. 1443. Ubbo Erm. 1. 23 p. 359*), d. i. Sige- 
rik; bei Crecel. 1, 16. Sirik. Vgl. auch Serk , saec. 13. Liber vit® 
eccl. Dunelm, 51, 3; Syrych , a. 1263. Fries. Arch. 2, 423; Sirtze , 
Zirtze, Zircke im Patronymicum Sirtzena und Zirtzena (Ulrich), a. 
1373. Egger. Ben. 1. 1 c. 151; Zirckzena (Edsardt), a. 1441. I. c. 
1. 2, c. 41 ; Zirick m. bei Seger *). 

Wirk, in Outzen’s Gl. 457 = Wiederick , im Dithmars., auch 
Widrik, Widdirk I. c., doch wahrscheinlich auch = Wigerik. Vgl. 
Wiric, s®c. 9. Wigd. Trad. Corb. 258; Wlricrn (Friese), s®c. 10. 
Crecel. 1, 25. 

Diurt-us Sibbinga, a. 1391. Ubbo Emm. 1. 15, p. 223 =» 
Thiadward, s®c. 10. Crecel. 1, 16; Detwart , a. 1428. Oldenb. 
Lagerb. Fries. Arch. 1, 487. 

Lyurt im Patronymicum Lyursna (Gayko), a. 1443. Fries. 
Arch, 2, 370 = Luert. Luerdus Aindsena, a. 1312. Ubbo Emm. 1. 
13, p. 190 ist = Luweri (idem), a. 1312. Egger. Benn. 1. 1 c. 137, 
d. i. Liudward , saec. 10. Crecel. 1, 16. Vgl. Liawart Halling, 
a. 1428. Fries. Arch. 2, 351 = Linftcnrd , Liafhard . 

Sivrt Wiarda, a. 1398. Ubbo Emm. 1. 16, p. 320 Sivardus 
Wiarda, a. 1419. 1. c. 1. 18. p. 274; Siwei t Wiarda, a. 1422. Egger. 
Ben. 1. 1, c. 221, p. 226. Vgl. Ziurt *) m. bei Seger. 


f ) Hier ist aber zu berücksichtigen, dass altfries. frethe , (rede , ferd neufries. free 
lautet (Richth. Wh. 760), bei Frerk demnach nur i in rik syneopirt ist. Die volle 
neufries. Form ist Freryk , s»c. 16. Fries. Arch. 1, 418. Siehe Anhang 6. 

*) Derselbe Sicco Melema I. c. I. 19, p. 289. Auch hier ist zu beachten, dass ahd. rigu 
= altfries. i» ist. 

8 ) Statt s erscheint z auch in Zicke m. bei Seger = Sicke d. i. ahd. Siffiko oder 
Sidiko (fries. Ziddick m. bei Seger) ; Zitze f. hei Seger = Sitze f. ? a. 1442 Egger. 
Ben. I. 1, c. 221, p. 226 d. i. Sicke ( Sidike ?); Zy'kke f. bei Seger; Ziurt bei 
Seger = Siurt; Ziamme f. I. c. vgl. Siammo Boyen, 1447. Fries. Arch. 2, 373; 
Zuw f., bei Seger, vgl. Souwe , a. 1435. Fries. Arch. 1, 502; Dowo Tzyarden , 
a. 1498. Egger, ßen. I. 3, c. 31 =» Douvo Siurda , a.1498. Ubbo Emm. I. 37, p. 557. 

*) Zudh f Ziud m. I. c. vielleicht = Ziurt. 
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Curt (Graf zu Teklenburg), a. 1525. Brenneisen 1, 1. 4, n. 35, 
p. 144; Kord, a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 467; Cort , 
saec. 16. 1 . c. pag. 422 = Cuonrad. Kord , Cort sind nach Outzen’s 
Gl. 426 süd- und nordfriesisch. Graf Coerdt (mit der Variante Cordt ) 
von Brockhusen, a. 1149. Jeversche Chronik. Fries. Arch. 2, 408 
wird bei Ubbo Emm. 1. 7, p. 109 (a. 1195) Conradm Brochusius 
genannt. 

Wipt (friesischer Häuptling zu Esense), a. 1429. Egger. Ben. 
1. 1,c. 233 = Wybet, a. 1430. 1. c. c. 236, p. 261, auch Wiptet 
e. 238. Vgl. Wigbotd , a. 1231. 1. c. c. 101 ; Wibad, saec. 10. 
Crecel. 1, 17; Wibod, 1. c. 1, 24 und die Beispiele bei Wibo . 

Sybt in Haupt's Zeitschr. 10, 302 = Sy bet, d. i. Sigibofd. 
Vgl. Sibelt bei Seger; Sy bet van Rustringe, a. 1427. Egger. Ben. 
1. 1, c. 229; Sibod , saec. 10. Crecel. 1, 23, aber auch Sibraht , I. c. 
1,14 und die Beispiele bei Sibo. 

Ropt im Patronymicum Roptn (Worpius), a. 1305. Ubbo Emm. 

1. 13, p. 188 = Rodpei't? 

Apt im Patronymicum Aptetzna (Hero), a. 1443. Fries. Arch. 

2, 371 = Albert ? — Aptetzna weiset zwar zunächst auf Aptet 
zurück, allein diese Form ist = Abet, Apt mit syncopirtem e, wie 
Wiptet, Siptet = Wibet (Wipt), Sibet (Sibt). Vgl. auch Ompt 
(Hayo Ompteda), Ubbo Emm. Schediasma de nominibus = Hompo 
(Hajo Homponius), a. 1442. Ejusd. Hist. 1. 23 p. 354. 

Rambt , in Haupt’s Zeitschr. 10, 305 = Rambert oder Ramt *), 
d. i. Ramet = Ranert , Ranold? Vgl. auch Rambodm , a. 1356. 
Egger. Ben. 1. 1, c. 225, Anm. p. 234 und Rametta f., saec. 13. 
Liber vitae eccl. Dunelm. 97, 1 neben fries. Ramte f., bei Seger. 

Rompt (Petrus Rompta ), a. 1494. Ubbo Emm. 1. 34 p. 518 ist 
wahrscheinlich = Rampt , wie Romboult , a.‘ 1539. Brenneisen 1 
1. 5 n. 29 p. 196 = Rambold. 

Almtli f., bei Seger = Almcth. Vgl. Almet f., a. 1462. Egger. 
Ben. 1. 2 c. 148 Anm.; Almeda f., bei Seger; Almode in Outzen’s 
Gl. 442, d. i. Adalmoda , saec. 9. Meichlb. n. 945. 


Vgl. Wymbko (Edo Wymbken)* a. 1387. Fries. Arch. 1, 118, nach einer Schrift des 
16. Jahrhunderts, = Edo Wimken 1. c. pag. 121. 
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2 . 

Bei der Contraction der zweiten Hasse ist vom ersten Namens- 
stamme der consonantische Auslaut , meistens ein Dental , ge- 
schwunden, der anlautende Voca! des zweiten Stammes aber, nach- 
dem hier der ursprüngliche Anlaut h ( -liard), w (-ward), bereits 
unterdrückt ist, mit dem Vocal des ersten Stammes verschmolzen 
oder von ihm absorbirt. 

Als Beispiele dienen : 

Raldo, a. 913. Lupo 2, 86. Vgl. Rajaldm (d. i. Ragaldus = 
Reginwald), a. 840. 1. c. 2, 687 und Radaldm , a. 873. I. c. 1, 871. 

Rold, a. 1033. Kemble 4, n. 749. Vgl. llroold, a. 970. 1. c. 3 
n. 563 p. 59. 

Frerd (pbr.), a. 1016 — 1020. Kemble 4, n. 732 p. 10; Frerd, 
a. 1443. Fries. Arch. 2, 370. Vgl. Freduward, a. 834. Lacombl. n. 
46; Frethnhard, s»c. 10. Crecel. 1, 24. 

Röhrd, noch jetzt auf Föhr, Outzeifs Gl. 448; Reerd , a. 1557. 
Egger. Ben. Anhang p. 862 == Redert , d. i. Hrodward ; HroShard , 
s»c. 10. Crecel. I, 8; tl. Vgl. Roord (Wilco Roorda), a. 1422. 
Ubbo Emm. 1. 19 p. 289 = Rewcrt (Wilcke Rewerda), a. 1422. 
Egger. Ben. 1. 1 c. 221 p. 226; Redteert (auch Rydtwardt), a. 1 148. 
Jeversche Chronik. Fries. Arch. 2. 405 =» Rodowerdm (idem), a. 1 1 95. 
Ubbo Emm. 1. 7 p. 1 09 <) ; Redert Beninga, a. 1442. Brenneisen 1 
Anhang n. 1 p. 495. Reerd (= Redert) liegt auch zu Grunde dem 
Patronymicum Reerma (Remet), a. 1476. Egger. Ben. 1. 2 c. 128. 
Anm. = Redet'ma (Remet), a. 1460. Brenneisen 1 1. 3 n. 36 p. 83. 

Taerdt Hemmen, s*c. 16. Fries. Arch. 2, 109 = Tiadward, 
Thiadward, ssec. 10. Crecel. 1, 14; 16, oder Thiaderd , Thiederd, 
Tiaderd , 1. c. 

Gord, im Patronymicum Gordisna (a. 1350) in Haupts 
Zeitschr. 10, 294 = Godhard, Godward . Vgl. Goddert , a. 1647. 
Egger. Ben. 1. 2 c. 168 p. 406 und Godewert, a. 1428. Oldenb. 
Lagerb. Fries. Arch. 1, 485 2 ). 

Rolf Ae Fago, a. 1289. Cod. dipl. Lubec, 2 p. 1032 n. 1090 
= Rodolfus de Fago, a. 1283 — 98. 1. c. p. 1026 n. 1086; Rolfo , 


i ) Vgl. Ruart y a. 905, Dronke n. 631. 

*) Von Gord ist zu scheiden Kord, Cort d. i. Curt *=* Conrad. 
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saec. 11. Polypt. Irm. 50“; Roulf \ a. 893. Beyer 1 n. 135 p. 168. 
Roo/f, saec. 9. Cod. Lauresh. n. 740 aber ist = Roholf, n. 736. 

Raulf (Graf der Ostangeln), Chron. Sax. ad a. 1075 mit der 
Variante Radu/phus *)• Auch Raulf, saec. 12. Liber vitae 69, 3 wird 
61, 1 Radul f geschrieben. Bei romanischen Schreibern aber ist 
Raulf = Rolf und verkürzt sich dieser contrahirte Name zu Raul 
(Raul Novellus, a. 1080. Chron. mon. Casin. 3, 61. Pertz, Mon. 9, 
746, 15) und endlich zu Rao (Rao de Banterone, a. 1122. Chron. 
mouast. Casinens. 4, 71. Pertz, Mon. 9, 799, 40). 

Ekthlipsis des l zeigen 

Rauf (minister), a. 1061. Kemhle 4, n. 811 = Raulf (minister), 
n. 810, dann 

Luof a. 836. Dronke, Cod. n. 492, statt dessen bei Schann. n. 
411 Luolf gelesen ist; Luof, auch a. 1030. Günther, 44; Theodericus 
Luof *), a. 1249. Lacombl. 2, n. 356; Luf*) a. 1095. Docum. 
monast. Alpirspac. n. 1. Docum. rediviv. p. 239; £,;//* de Kanburg, 
a. 1170. Rein, Thuringia s. 2, 117, n. 2; Luf de Kurnbach, im Cod. 
Hirsaug. p. 55; Louf, c. a. 1099. Kausl. n. 254; Loef, a. 1442. 
Kindlinger, Samml. p. 161 = Ludolf ? Vgl. Lobius *) Egeranus, a. 
1514. Ublio Erm. 1. 46, p. 715 = Loeff van Egeren, a. 1514. 
Egger. Ben. 1. 3, c. 158; Lulof Sickinge, a. 1428. Ubbo Emm. 
Fasti consul. reip. Groningiae. De agro Frisiae, p. 80 = Ludolf ns 
Sickinga, a. 1428. Ejusd. Rer. Fris. hist. 1. 20 p. 308, ferner Wal- 
dnf, saec. 9. Wigd. Trad. Corh. 230 = Waldulf (idem), 1. c. 234; 
Geruf, 1. c. 24; MPeluf (König), a. 1044. Kemble 4, n. 773, p. 87 
= Apelulf 1. c. p. 86; auch den jetzigen Familiennamen Sorof 5 ) 
= Sorulf saec. 9. Polypt. Rem. 57, 127. 

Hrdlfr , Eyrb. s. c. 7 = Hrdfiuffr, HroSdlfr. 

Hdlfr (rex Horlandiae, sspc. 6.) mit den Varianten Hol fr, Holfr , 
Fornaldar s. Norflrl. Ed, Rafn. 2, 35 = Hardlfr. 


f ) Englisch Ralph. 

2 ) Sein Bruder heisst I. c. Egelolf. 

s ) Mittelhncliil. luof («ler ungetaufte luof . Hugo v. Langenst. Littow 76) , «las sich 
vielleicht zur» altnord. lubbi und lufa (hirsutus; hirsuties, villositas) stellt , ist 
höchstens znr Erklärung dieses Beinamens herbeizuziehen. 

*) Lobius (d. i. Lop ) fuhrt auf Ludolp. Vgl. Rudolp. wie Rudolf (auch Rolof ), Bischof 
von Utrecht, hei Egger. Ben. 1. 2, c. 16 (a. 1434) geschrieben wird. 

5 ) Leipziger Literarisches Centralhlatt. 1866. Sp. 327. 


Digitized by 


Google 



Die Kosenamen der Germanen. 


463 


Hier dürfte auch am besten anzureihen sein 
Mim, s®c. 12 — 13. Liber vit® 80, 2 == Mielm d. i. Egil- 
helm. Vgl. 1. c. Mi\df \ 29. 2; Misten 48, 1. 

Hieher gehören auch nachfolgende contrahirte Namen der Frie- 
sen, wenn gleich ihre Entstehung von anderer Art ist. 

Alff , (Herzog von Schlesswig), a. 1453. Brenneisen 1 1. 3 
n. 26 p. 73, derselbe 1. c. n. 25 p. 70 (a. 1453) auch Aleff d. i. 
Adolf. Aleff Schelge a. 1398. Fasti consul. reip. Gron. hei Ubbo 
Emm. De agro Frisi® p. 79 wird von demselben in Rer. Fris. hist. 

1. 17 p. 242 ad a. 1401. Adolf us Scelgius genannt. 

Fulff Syberens, a. 1387. Fries. Arch. 1. 118 = Folyjf Syber- 
sen 1. c. pag. 138 und Folef Sibrandus a. 1387. Ubbo Emm. I. 15 
p. 220 d. i. Fulklof = Fulkolf. Vgl. auch Ftdf in Gummel Fulues 
und Tyarck Fulues , saec. 16. Fries. Arch. 1, 423 und 424. 

Gralff, saec. 16. Fries. Arch. 2, 109; derselbe Graleff 1. c. 
pag. 110 = Crawolf, saec. 9. Meichlb. u . 485; Graulf \ a. 893. 
Beyer 1 n. 135 p. 172; s®c. 12. Liber vit® 68, 3. Vgl. auch Hein- 
rich Grawerts, a. 1506. Brenneisen 1, I. 4 n. 28 = Henr. Grau - 
wertus, a. 1544. Ubbo Emm. 1. 59 p. 915; Graobardtis , a. 758. 
Trad. Wizenb. n. 114. Lübben stellt in Haupt's Zeitschr. 10, 304 
Grulef = Garlef (Gerulf), allein die mir bekannten friesischen 
Namen zeigen nirgends eine Metathesis in dem Worte ger. Vgl. Gar- 
brands (Dirk), a. 1664. Egger. Ben. I. 2 c. 167 Anm. pag. 406; 
Gärtner , s®c. 16. Fries. Arch. 1, 420; Garlych (Junge), 1. c. 111 ; 
Gerald Eggena, a. 1442. Egger. Ben. 1. 2 e. 43 p. 315 Anm.; 
Gherolt, a. 1447. Fries. Arch. 2, 374; Gerleff, a. 1434. 1. c. 1, 
494; Gernandy a. 1218. 1. c. 2, 311 ; Gherlacus ,a. 1242. 1. c. 314; 
im Oldenb. Lagerb. a. 1248. Fries. Arch. 1 : Gherard p. 447; Meine 
Ghereking p. 452; Gherverd p. 471 u. v. a. 

Tyalff (JalefF Tyalffes), s®c. 16. Fries. Arch. 2, 108; Telff 
(Patron. TellfsJ in Haupt's Zeitschr, 10, 301 = Thiadnlf, s®c. 10. 
Crecel. 1, 21. Vgl. Tycdlef Merynges, s®c. 16. Fries. Arch. 2, 112 
= Taedleff Merynghes 1. e. p. 109. 

Jn^Stytters = Jaüeff Stytters, s®c. 16. Fries. Arch. 2, 110. 
Melw (nordfries.) = Mellef (Chr. Johansen. Die nordfries. 
Sprache S. 18. Kiel. 1862), d. i. Medlef, Modlof, Modolf 

Sleff (Gherke) , a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1 , 460 
= Silef d. i. Sigolf ; nach Lübben in Haupt's Zeitschr. 1 0. 303 =** 
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ahd. Sigileip , welchem Namen aber altfriesisch Sildv, Sigildv ent- 
spricht Vgl. nordfries. Riklaw . Thaanklaw bei Chr. Johansen, Die 
nordfries. Sprache, S. 18; doch ist immerhin möglich, dass neu- 
friesisch -lef auch = altfriesisch läv ist. Vgl. bei Crecel. 1, saec. 10: 
Radlef 9 ; Riklef 6 ; Silef, Wanlef 8. 

In den vollen Namen dieser contrahirten Formen ist der aus- 
lautende Stamm -o//* durch Metathesis lof, ausgesprochen lef \ ge- 
worden und endlich e syncopirt. Siehe Anhang 7. 

B. 

Verkleinerungen der zusammengezogenen Namen. 

Unter allen contrahirten Namen, die im Voranstehenden vor- 
geführt wurden, erscheinen nur jene der ersten Contractionsart, 
welche vom zweiten Gliede den anlautenden Consonanten fest- 
gehalten haben, sehr häufig in verkleinerter Form. 

Die Verkleinerung wird, wie bei den verkürzten Namen, durch 
/, k, t und % bewirkt. 

1. Verkleinerungen mit l gebildet sind: 

a) Bei unverkürztem anlautenden Stamme: 

Lispulo , a. 834. Gattola, p. 34, a. Vgl. Lispertm , a. 1201. 
Miraeus, Op, dipl. 3, 1. c. 83, p. 73, b; Lisbrannus , a. 870. 
Perard, p. 152. 

Zulpilo in dem Ortsnamen Zulpilesloch , a. 943. Beyer, 1, 
n. 80. Zulpo = Zulpert? Vgl. Zullingus, a. 904. Neug. n. 651 ; 
angelsächs. Tuli , saec. 12. Liber vitae, 81,3. 

Humbelo, saec. 12. Cod. trad. Claustroneob. n. 792 aus Hum - 
perht , saec. 9. Verbrüd. v. St. P. 42, 54. Vgl. Hompo. 

Tymbel , a. 765. Kemble 1, n. 113. Vgl. Tumberht , a. 744. 
1. c. n. 92; Tunberht (ep.), a. 852. Chron. Sax. 

Tromboli de Ramergo, a. 1144. Annali Bologn. 1. Append. 
n. 131 = Trombert , Trombald? Vgl. Trumbo. 

b ) Bei verkürztem anlautenden Stamme : 

Lampulo , a. 825, Hlud. et Hloth. capit. Pertz, Mon. 3, 253, 4. 
Vgl. Lampo. 

Gumpulo , a. 998. Mittar. 1, n. 60, col. 141; Gumpuli, a. 757. 
Cod. dipl. Langob. 4, n. 719, p. 664; Gumpilo, saec. 13. Liber 
frat. Seccov. Hs. d. Wiener Hofbibi. Nr. 511, fol. 42. Vgl. Gumpo . 
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Teupla, f., a. 867. Mittar. 1, n. 6 = Theudperga? Theuperga 
s®c 10. Murat. Thes. vet. inscr. 4, 1948, ii. 1. Die Kinder der 
Teupla heissen Teuplus, Gnmperge , Mnginperge, Teuplus , I. c. = 
Theudbert , -bald, - brand . Vgl. Teupertus , a. 996. Mittar. I, n. 57; 
Teuprando, a. 998. I. c. n. 60. Siehe Tenpo. 

Rupilo in dem Ortsnamen RupilesAorf , a. 836. Meiehelb. 
n. 591. Vgl. Ruppo. 

Nopelo, a. 1064. Höfer's Zeitschr. 2, n. 550. Vgl. Noppo. 

Gabele de Colonia, s®c. 13. Cod. dipl. Lubec. 2, n. 186, p- 
1020, Anm. 7. Vgl. Cobbo. 

c) Bei Gemmination des anlautenden Consonanten im zweiten 
Gliede nach der Ekthlipsis des Auslautes im ersten Giiede: 

Appulo = Albertus de Offenbach, a. 1277. Bemling, n. 380; 
a. 1220. I. c. n. 140. 

Huppel , saec. 12. Cod. dipl. Claustroneob. n. 683 = Hugi- 
preht u. dgl. Huppret bei Goldast, 2, 102; Hupprecht (dux), saec. 
8. Cod. Patav. 1, n. 67. Mon. b. 28. Vgl. übo. 

Woppili , saec . 11. Trad. Emmer, n. 30. Quellen z. bayer. 
Gesch. 1, 21. Vgl. Woppo . 

Cujfolo , s®c. 8. Verbrüd. v. St. P. 52, 1 etwa = Cuotfrid , 
saec. 8. 1. c. 65, 5. 

Kemmulo, s»c. 8. Verbrüd. v. St. P. 42, 18. Vgl. Gemma . 

Ummilo, a. 806. Schann. n. 200. Vgl. Ummo . 

Nicht hieher gehören die friesischen Namen Gammel m. und 
Temmel f. Siehe Anhang 1, S. 476. 

2. Verkleinerungen durch k gebildet, sind: 

a) Bei unverkürztem anlautenden Stamme: 

Wempeke, a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 481, wenn 
nicht = Wemmeke , Wenneke , saec. 16. 1. c. 456; 450‘). 

b) Bei verkürztem anlautenden Stamme : 

Albica Harweisma*), a. 1422. Egger. Ben. 1. 1, c. 221, p. 
226. Eine weitere Verkürzung sind Abbyck , saec. 16. Fries. Arch. 
2, 109; Abbeke , a. 1428. Oldenb. Lagerb. 1. c. 1, 448; Aepco , 
a. 1398, Ubbo Emm. 1. 16, p. 231. Vgl. Aelbo und nordfries. Eeb 
bei fries. Aeybe. 


*) Vgl. auch di« nordfriesischen Frauennamen Ween, Weenki hei Johansen S. 18. 
2 ) Patronjmicum aus Uarwe d. i. Herwig. 
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Tiabuco (Sachse), saec. 10. Crecel. I, 7; Tjepco Fortemannus, 
a. 1099. Ubbo Emm. I. 6, p. 99 = Tliiepco Fortema in M. Hamconis 
Frisia, fol. 42; Tiabco , Tiebco bei Seger *). Vgl- Thiadbold; Thiad - 
brund (Friesen), saec. 10. Crecel. 1, 16, dann fries. Tiebbo und ahd. 
Teupo. 

Ubuko (Friese), saec. 10. Crecel. 1, 17; Ubik, saec\ 10. Frek. 
Heb.; Ubco Hermana, saec. 11. M. Hamco, Frisia, fol. 42*); Upke, 

а. 1420. Egger. Ben. I. 1, c. 217, p. 209. Siehe fries. Ubbo . 

Tiemicus , saec. 11. Vipertus in cod. regis Monac. Pertz, Mon. 

б, 579. Siehe Tiemo. 

Robiko , a. 1259. Cod. dipl. Lubec. 2, n. 31, p. 28; Robeke 
Diding, a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 461. Vgl. Robbert , 
a. 1514. Egger. Ben. 1. 3 c. 181 und fries. Robe f ahd. Ruppo. 

Gobeke de Colonia, a. 1305 — 1307. Cod. dipl. Lubec. 2 
n. 1093 p. 1036. Siehe Gobele f wie auch dieselbe Person genannt 
wird. 

Kobeke 9 a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 457. Vgl. 
Cobbo. 

Sybeehe, a. 1443. Fries. Arch. 2, 370. Vgl. Sibo . 

Wiepke f. , bei Seger; Wiebke, jetzt häutiger Mannsname in 
Friesland nach Outzen's Gl. 457. Vgl. ahd. Wippo und fries. 
Wibo ; Woppo. 

Uf'ko, in Outzeirs Gl. 454; Ufke im Patronymicum Ufken - us 
(Joannes), a. 1514. Ubbo Emm, 1. 45, p. 701. 

cj Bei Gemmination des im zweiten Gliede anlautenden Con- 
sonanten : 

Lubbiko (Friese), saec. 10. Crecel. 1, 27; Lubke , s»c. 16. 
Fries. Arch. 1, 468; Lüpke, bei Seger. Vgl. Liuppo. 

Rabbeke in dem Patronymicum Rabbeking (Hanneke), a. 1428. 
Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 481. Siehe Rappo. 

Wubbeke 9 a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 454; 
Wopco Juusma, a. 1466. Ubbo Emm. 1. 25, p. 393; Wubbeke f., 
bei Seger; Wopka f., Leibn. Collect, etym. Vgl. fries. Wubbo. 

Robbekey a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 450. Siehe 
fries. Ubbo nebst Anm. 


•) Tiaceo I. e. ist wahrscheinlich eine weitere Verkiiriung von Tiadco. 

2 ) Derselbe wird bei Ubbo Emm. 1. 6, p. 99 (w. 1099) Ubbo Harmana geschrieben. 
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Vielleicht auch Nappuhi, a. 820. Ried n. 18 = Nandperhtl 
Vgl. Noppo. 

3. Erweiterung der mit l und k gebildeten Deminutiva durch 
Antritt eines flexivischen n zeigen : 

Rnopilin, a. 963. Neug. n. 429. Siehe Ruppo. 

Fnlbelin-us, a. 1070. Polypt. Irm. Append. 24, p. 362. Vgl. 
1. c. saec. 10. Fulbertus 37, 36; saec. 8. Fnlbaldm 210, 18; Ful - 
brandu8 236, 78. 

Hubelinusy sa;c. 11. Cartul. Sti Petri Carnot. p. 179 c. 82. 
Siehe Ubo. 

Gumpolinus , a. 1191. Cod. Wangion. n. 48. Siehe Gumpo. 
Gobelinus , a. 1346. Quellen z. Gesch. d. St. Köln. 1, p. 187. 
Siehe Gobelo. 

Woppelin , Cod. Hirsaug. p. 98. Siehe Woppo. 

Hupichin , a. 998. Beyer 1, n. 270. Siehe Ubo. 

4. Als Deminutivbildung mit t aus einem contrahirten Namen 
stellt sich dar: 

Albito (d. i. Alfito) , wie Alfonso (= Hildefons )> Bischof von 
Astorga, a. 1128. Esp. sagr. 16, 200 genannt wird. Vgl. Alvito, 
a. 1040. Ribeira 3, pars 2, n. 2 und Walabonsus , saec. 9. Eclogii 
Memoriale Sanctor. 2, 8. Esp. sagr. 9, 429 *)• 

8. Hieher gehörige Deminutiva mit z gebildet sind : 

Albizo = Albertus*), a. 1024. Mittar, Annal. Camald, 1, I. 6 
c. 24 p. 236. 

Albericus, a. 1024. Mittar. 1, n. 119. 

Rubezo = Hubertus (d. i. HugibertJ , saec. 11. Gesta abbat. 
Gemblac. Pertz, Mon. 10, 838, 18«). 

Opizo = Otbertus 9 a. 1083. Campius. Hist. Pacens. 1 n. 81 
p. 298; 813. Vgl, auch Oppertus qui Oppitio , a. 1011. Murat. 
Antiq. Estens. pars 1, c. 27, p. 198; Opozo (cancellarius italicus), 
a, 1049. Dronke. Cod. n. 782. 

Robizo , a. 1008. Mittar. 1, n. 79. Siehe Rubbo. 

Tepezo 9 a. 1017. Beyer 1, n. 292; Diepezo , a. 1121. 1. c. 
n. 447. Siehe Teupo. 


*) Vgl. Hubctho = Hubertus, sec. 11. Gesta abbat. Gemblac. Pertz, Mon. 10, 359, 3S. 
*) „Gariperga . . . filia olim Alber ti , Albizo rocati." 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. Llll. Bd. III. Hft. 3 | 
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Gumbizo , a. 1013. Mittar. 1, n. 89. Siehe Gumpo. 
Wippizo, a. 1096. Lacombl. n. 253. Siehe Wippo . 


Von den durch die zweite Contractionsart entstandenen Kose- 
namen liegen mir keine Deminutivbildungen vor. 

Als Verkleinerung eines Kosenamens, gebildet nach der dri t te n 
Contractionsart bietet sich mir nur ein Beispiel dar, und dies aus der 
Schweiz: 

Kurtel der Karrer, a. 1309. Urk. z. Gesch. der eidgenoss. 
Bünde n. 122. Archiv f. österr. Geschichtskunde. 5, 177. 


Fassen wir nun die hier vorgeführten contrahirten Namen in 
einem Überblick zusammen, so erlangen wir, die Erklärung vieler 
Namen nicht mit einbezogen, folgende Ergebnisse. 

1. Die contrahirten Namen der ersten Art, welche das erste 
Wort wenig oder gar nicht verkürzt, von dem zweiten Worte aber 
den anlautenden, selten den auslautenden Consonanten hewahrt 
haben, gehören zu den ältesten und volksthümlichsten Bildungen 
und sind desshalb am zahlreichsten, aber auch am weitesten ver- 
breitet. 

Im dritten Jahrhundert finden wir Cannabas = Cannabaudes 
bei den Gothen, 

im sechsten Jahrhundert Cnebba Cneuberht?), Wyppa 
(=* Wigbald?) bei den Angelsachsen, 

im siebenten Jahrhundert Taebba (= TAtberht?) bei 
den Angelsachsen, Wamba bei den Westgothen in Spanien, Belbo 
( = Bilibert?) bei den Westfranken. 

Besonders zahlreich werden die contrahirten Namen dieser Art 
vom achten Jahrhundert an, und sie begegnen uns in dieser 
und der folgenden Zeit bei den spanischen Gothen, bei den Ost- und 
Westfranken, Alamannen, Bayern, Langobarden, Sachsen und Frie- 
sen, Angelsachsen und Normannen. 

Aus dem achten Jahrhundert stammen Grinpus , Zemfo , Hilbo 
Wolbo , Woboy Gubo , Bribo , Abbio , Luppo , Rubbo, Zuppo, Affo , 
Offo, Niffo, Siffo, Becco , Hroggo, 
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aus dem neunten Jahrhundert: Felmus , Lilpi, Stilbo , Nerbo , 
Hampo , Rnmpo , Trumbo , Pulmo , Raimo, Sime, Wimo , Pammo , 
Cobbo, Joppo , Go/fo, Littffo , W7££o; Eburn, 

Gagand 9 dann die angelsächsischen Namen Earbe , Echba, Ceorra , 
Ceofa , Demma, Tnmma, Pymmu, 

aus dem zehnten Jahrhundert: die Frauennamen Liutpa , 
Humpa, die Männernamen Beribo, Impo , Lampo, Gaipo , Rappo , 
Woj)po, Hamf'o , Tammo, Nuffns; Leodego , 

aus dem eilften Jahrhundert: Ermigius , Ervigius , Ratpo , 
Aelbo, Sibo, Noppo , Thiemo und die Frauennamen G<?/w, Wippa. 

aus dem zwölften Jahrhundert: Raspo , Gumpo , fTifro, Zuffus , 
dann der angelsächsische Name Norbe und die altisländischen Namen 
Bär Sr, PorSr. 

aus dem dreizehnten Jahrhundert: Teupo , Ä/Ao, dann der 
spanische Name Fern, 

aus dem vierzehnten Jahrhundert : Lumpe. 
aus dem fünfzehnten bis siebenzehnten Jahrhundert: 
die friesischen Namen Wilpa, Wnlbe, Hymba , Hompo, Memba, 
Wempe, Aeybe , Robe, Sibo , TF/Ao, Foppo, Hobbe , Luppo, Rabbe, 
Ubbo, Tinppo , Woppo, Hann; Gosen, Gerdt, Wert, Sirt, Aelt, 
Harld, Arnd, Bertid, Aynt, Meint, Re int, Wilm. 

2. Contrahirte Namen der zweiten Art. welche das zweite 
Wort unverkürzt, vom ersten Worte aber nur den an- oder auslau- 
tenden Consonanten zeigen, waren allem Anscheine nach nur spär- 
lich im Gebrauche. Sie treten auch spät, nicht vor dem zehnten 
Jahrhundert auf, und zwar nur bei den Angelsachsen ( Sulf saec. 10), 
Friesen (Trik, saec. 12), und Normannen (Thoff, saec. 11), aus- 
genommen Corona = Mucumna (saec. 6.) und Nardus =» Fyi- 
nardtis (saec. 9.), die dem heutigen Frankreich entstammen. 

3. Die Contrahirten Namen der dritten Art, bei denen das 
erste Wort den auslautenden Consonanten, das zweite Wort entweder 
nur den inlautenden Vocal oder mit diesem zugleich die anlautende 
Spirans (h, w), oder aber die mit dem auslautenden Consonanten 
(rf, £) gebundene Liquida (l, r) verloren haben, gehören vorzugs- 
weise den Friesen des fünfzehnten bis si eben zehnte n Jahr- 
hunderts an. 

So die Männernamen Dirck, Frerk , ÄircAr, TFt'rÄr, Ckrf ; Diurt, 
Lyurt , Siurt; Apt , ÄopL S^Af, Rambt, Rompt und der 

31 • 
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Frauenname Almth; dann Fr erd, Röhrd (Reerd), Taerdt , Gord; 
Alf, Fulff, Gral ff', Jalff, Tyalff (Tel ff), Mel», Rolf, Sie ff. 

Ferner angelsächsisch Raulff , Rauf , Rold aus dem eilften 
Mim aus dem zwölften Jahrhundert, 

und altnordisch Halfr , Hrdlfr , gleichfalls aus dem zwölften 
Jahrhundert. 

Dem zehnten Jahrhundert gehört der aus Italien stammende 
Name Raldo , dem neunten der deutsche, doch zweifelhafte Name 
Luof 

Besonders bemerkenswerth ist endlich, dass, abgerechnet den 
schweizerischen Namen Kartei, dein Kurt , nach der dritten Art 
contrahirt, zu Grunde liegt, allein die Namen der ersten Contrac- 
tionsart, und zwar nur jene, welche vom zweiten Worte den an- 
lautenden Consonanten in der contrahirten Form beibehalten haben, 
zur Verkleinerung durch l t k , t , % verwendet worden sind. 

Diese Deminutiva finden sich bei den meisten germanischen 
Stämmen, und zwar: 

im achten Jahrhundert: Kuffolo , Kemmulo im Verbr. v. St 
Peter und angels. Tymbel , 

im neunten Jahrhundert: Lispulo bei Gattola, Teupla f. bei 
Mittar., Lampulo in Hlud. et Hloth. capit., Rupilo bei Meichlb., Um- 
milo bei Schannat; Nappuhi bei Ried, 

im zehnten Jahrhundert: Zulpilo bei Beyer; Gumpulo bei 
Mittar. ; Ruopilin bei Neug. ; Tiabuco , (Jbtico , Lubbiko bei Crecel. ; 
Hupichin bei Beyer, 

im eilften Jahrhundert: Nopelo bei Hofer, Woppili in den 
Trad. Emmer.; Fulbelin im Pol. Irm. , Hubelin im Cart. Carnot.; 
Tiemicu8 bei Vipert. in cod. Monac. ; Albizo, Gumbizo , Robizo bei 
Mittar., Hubezo in den Gest Gemblac., Opizo in Carpii hist Pacens., 
Tepezo bei Beyer, Wippizo bei Lacombl., 

im zwölften Jahrhundert: Humbelo , Happel in den Trad. 
Claustron., Tromboli in den Ann. Bologn. ; Gumpolin im Cod. 
Wangion., Woppelin im Cod. Hirsaug. ; Albito in Esp. sagr. 

im dreizehnten Jahrhundert: Gobele im Cod. Lubec., Appulo 
bei Reml.; Robiko im Cod. Lubec., 

im vierzehnten Jahrhundert: Gobeke im Cod. Lubec., 
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im fünfzehnten Jahrhundert: die friesischen Namen Wem~ 
peke , Kobeke, Sybeche , Hobbeke , Rabbeke , TTuööiii, 
und aus jüngerer Zeit Albica , TFwpAtf, Eyfe. 

Hiermit schiiesse ich diese Abhandlung über die „Kosenamen 
der Germanen 4 *, die, in friedlicher Zeit begonnen, nun beendet 
wurde, während deutsche Brüder in blutigem Kampfe sich gegen- 
überstehen. Möchten doch die deutschen Männer der Wissenschaft 
heute in erhöhtem Grade es als ihre Aufgabe, ja als ihre heilige 
Pflicht erachten , innig zusammen zu halten , friedlich und einig zu 
wirken , dass mit dem Fleisse des Landbaues und der Gewerbe dem 
deutschen Volke nicht auch die Saat der Wissenschaft und der ihr 
entkeimenden Freiheit zertreten werde ! 
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Erläuternder Anhang. 

1«) 

In friesischen Namen erscheinen oft auslautend die Stämme 
-bold, (- bald ), -old, ( -wald), 

bold (bald) 

in Adulbold 19; Menbold . Thiadbold 16; Engilbald, Liudbald 
27; Geibald 14; Thiadbald, Wigbuld 16; Wambald 19; Folcbald 
in Fo/c6a/</esthorpe 23, bei Crecel 1, s©c. 10; 

Aiboldus, a. 1479. Ubbo Emm. 1. 28 p. 432; 

Erboldus Ebbeua, a. 1277. Ubbo Emm. 1. 11 p. 178; 

Remboldu8 (Abt), a. 1276. Egger. Ben. 1. 1 c. 120 p. 122; 

WinboU , a. 1231. Egger. Ben. Anhang p. 863; 

ferner mit e (-beit d. i. -bold) = ö 9 wie in einigen friesischen 
Dralecten o lautet, in 

Sibbelt (Friesenfiirst) , sa»c. 8. Egger. Ben. I. 1 c. 77 ; Sibelt, 
bei Seger. 

Bisweilen entfallt die mit dem Dental gebundene Liquida (l) 9 
und -beit erscheint in der Form -bet, welche auch der Stamm bod 
anuimmt, so dass Namen mit -bold und -bod gebildet nicht geschieden 
werden können. 

Sichere Beispiele über -bet = -bold sind : 

Sibet , a. 1429. Egger. Ben. 1. 1 c. 234 p. 288 = Sibold 1. c. 
I. 2 c. 6. Anm. p. 278; # 

Garbit Camminga, a. 1422. Egger. Ben. 1. 1 c. 221. p. 226 
= Geroldus Camminga, a. 1422. Ubbo Emm. 1. 19 p. 289 «)• Vgl. 
auch Gerritius Stania, a. 1491. Ubbo Emm. 1. 31 p. 474; Jacob 
Gerrite , a. 1887. Egger. Ben. Anhang p. 863; nordfries. Gerrat = 


*) Zur S. 443, Anm. 2. 

*) In Gerold scheint b mich <1 essen Erweichung zu w , die im Friesischen oft eintritt» 
ausgefwlleu zu sein. 
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Gerret bei Johansen, Nordfriesische Sprache S. 18; doch stellt 
Seger Gerrit und Gert (Gerhard) zusammen. 

Zweifelhaft sind : 

Ulbet Walta, a. 1420. Egger. Ben. 1. 1 c. 217 p. 209; 

Wibet, a. 1422. 1. c. 1. 1 c. 221 p. 228; 

Rinbeth , in Outzen's Gl. 448, 

da der auslautende Stamm - bold , -bod *) , aber auch - bert sein 
kann. Vgl. 

Egbeth f a. 1460. Brenneisen 1, 1. 3 n. 36 p. 83 =* Egbert 
p. 84 *); 

Folpetus Reindsena, a. 1277. Ubbo. Emm. I. 11 p. 187 =» 
Folkbert? Vgl. Folpertus Emnertna, den Egg. Ben. 1. 1 c. 128 (ad 
a. 1277) an der Stelle des Folpet Reindsena nennt 

Der Stamm - bold tritt aber noch in einer anderen Veränderung 
auf : er behält die Liquida, verliert dagegen den auslautenden Dental. 
Als Belege dienen die Männernamen : 

Sibel , bei Seger; Gumme Sybels , saec. 16. Fries. Arch. 1, 423 
= Sibelt , bei Seger, d. i. Sigibold . 

Tjabbel , bei Seger = Thiadbold , saec. 10. Crecel. 1, 165 
Dippaldus (Fürst der Westfriesen), saec.4. M. Hamco, Frisia p. 32 •) ; 
vielleicht auch 

Abel Tamminga , a. 1422. Egger. Ben. 1. 1 c. 221 p. 228, bei 
Ubbo Emm. 1. 19 p. 289 (a. 1422) Aepco Tamminga, = Albelt 
d. i. Albold, Adelbold , dann nordfriesisch Abel f. nach Outzen's Gl. 
421 = Albolda , Adelbolda oder Adelberta *). Vgl. nordfries. Eeb 
= Albert bei ahd. Abbio. 

Endlich erklären sich , meiner Ansicht nach , aus dem Stamme 

bold : 

Bolo (Sohn des Haijo Ripperda), a. 1483. Ubbo. Emm. 1. 22 
p. 336; Bote und Boleke , a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 
434 und 480; Pellica (monialis), a. 1397. Egger. Ben. 1. 1 c. 176. 
Zur Vergleichung mögen dienen die romanischen Formen: 


1) Vgl. Sighcbodo a. 1Z48. Fries. Arch. Z, 351. 

2 ) Derselbe auch Egbet bei Egger. Ben. 1. 2, c. 81. Anm. p. 345 (a. 1457). 

*) Vgl. Tyabbern (Onno), a. 1576. Brenneisen 1 I. 7 n. 12 d. i. Thtadbrund, »me. 10. 
Crecel. 1, 16. 

*) Vgl. ehemals in Ripen „domina* Abel , Alberti filia“, nach Ontxen’s Gl. 421. 
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Gombal, a. 1099. Marca hisp. p. 1211 n. 322 « Gundebald ; 
Rotbai , saec. 11. Cartul. Sti Vict. n. 816 = Hruodbald; 

Tetbal , saec. 11. Cart. Sti Vict. n. 617 = Theudbald 


old (wald) 

findet sich in den friesischen Namen : 

Aluold 27; Frethold in Fretholdasthorpe 22; Gerold 19; 
Menold 14; Thiedold 2 *)• bei Crecel. 1, saec. 10; 

Arnold , a. 1299. Ubho Emm. Fasti consul. reip. Gron. De agro 
Frisiae, p. 76; 

Bertooldus Pontanus, a. 1419. Ubbo Emm. Hist. !. 18 p. 273 • 
Baroldus Eppingius, a. 1418. 1. c. p. 268; 

Bertoldus , filius dominae Avae, a. 1 348. Ubbo Emm. Fasti con- 
sul. 1. c. p. 77; Bartold Conrades, a. 1541. 1. c. p. 84; 

Meinoldus Ruffus, a. 1290. Ubbo Emm. I. 12 p. 180; 
Reinoldm Hugingius, a. 1418. Ubbo Emm. Hist. I. 18 p. 268; 
1 Uynoldt, saec. 16. Fries. Arch. 2, 111 ; Rendolt, a. 1422. Egger. Ben. 
1. 1 c. 221 p. 226; 
ferner in 

Barelt Ebbing, a. 1424. Ubbo Emm. Catalogus hovetmann. Gron. 
De agro Frisiae, p. 87 : 

Berteld Radeke, a. 1428. Fries. Arch. 1, 478; Bartelt , a. 1867. 
Egger. Ben. Anhang p. 865 ; 

Durelt , Gerelt, Rynnelt , saec. 16. Fries. Arch. 1, 419; 

EddeU , saec. 16. Fries. Arch. 1, 420; 

Vredeld, a. 1428. Oldenb. Lagerh. Fries. Arch. 1, 438; 

Hubbelt (Eberhardus Hnbbeldingue') , a. 1458. Ubbo Emm. 
1.24 p. 374; 

Meneld (Elbo Meneldame), a. 1282 Ubbo Emm. 1. 12 p. 177; 
Sinelt, a. 1466. Egger. Ben. 1. 2 c. 106. 

In diesem Stamme - eit (- old ) tritt nun, wie in beit (-bold), 
bisweilen Ekthlipsis des / ein und -o/ff erscheint in der Form -et, -it. 
Den Beweis dafür bietet: 


f ) Verkürzt Tyald, mb c. 16. Fries. Arch. 2, 109. 
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Armet (statt Amet ) von Oynhuesen, a. 1515. Egger. Ben. 
1. 3 c. 189 = Amoldus Oijenhusius, a. 1515. Ubho Emm. 1. 48 

p. 747. 

ln gleicher Weise können erklärt werden: 

Sined im Patronymicnm Sinedes (Aylt), a. 1461. Brenneisen 1 

1. 3 n. 39 p. 87, Sinada (Caspar), a. 1442. Egger. Ben. I. 1 c. 221 
p. 225. Vgl. Smold, ssec. 16. Brenneisen 1, 1. 5 n. 11 p. 171; 
Sinelt, a. 1466. Egger. Ben. 1. 2 c. 106; Sineke , Probst zu Farm- 
sum, a. 1496. 1. c. 1. 1 c. 200, Anm. p. 186. 

Hummet *)» Minith *), Luitet *), a. 1397. Fries. Arch. 1, 177; 
Rennet , a. 1435. Fries. Arch. 1, 500 *), doch kann vor dem 
auslautenden Dental auch r unterdrückt sein, wie in 

Edzede , a. 1397. Egger. Ben. 1. 1 c. 178 » Edsardus , a. 1398. 
Ubho Emm. I. 16 p. 231 ; 

Folket Yken neben Folkert Yken, s»c. 16. Fries. Arch. 2, 109. 
Ekthlipsis des l zeigt ferner Rixedis (comitissa de Hoya), 
saec. 13. Fries. Arch. 2, 284, mag dieser Name = Rikhild oder 
Rikolda sein. Vgl. den folgenden Namen Ritzel , dann RixfHdus 
(Frisius, Ultraject. ep.), a. 838. Ubbo Emm. 1. 5 p. 74 Rik- 
fridus. 

Wie - bold zu -bei, so verkürzt sich auch -old zu - el im Aus- 
laute der Namen. Und so erklären sich die Männernamen: 

Dürel , bei Seger = DureU , und Tyarck Dureis , s®c. 16. Fries. 
Arch. 1,419; 

Gerel, in Haupt’s Zeitschr. 10, 304 = Ger eit , Gerlt , a. 1418. 
Fries. Arch. I, 323; Gerrelt, söbc. 16. 1. c. 2, 109; Garreit , 
a. 1396. Egger. Ben. I. 1 c. 174; Gherolt, a. 1447. Fries. Arch. 

2, 374; 

Harel, bei Seger = Herold . Siehe Harld ; 

Richel , in Outzen's 61. 448; Ebbeke Ryckels , s»c. 16. Fries. 
Arch. 1, 424 = Rikold; 


9 Hummet statt Hunnet d. i. Hunelt, Hunold. Vgl. Humelt , sec. 16. Fries. Arch. 2. 
1 12 . 

a ) Menet , Meniet , in Haupt's Zeitschr. 10, 304. 

*) Lutet, Luteth, sec. 16. Fries. Arch. 1, 336. doch Lutet Cater, a. 1498. Egger. Ben. 

p. 627 = Luerdus Caterus, a. 1498. Ubbo Emm. 37, p. 588. 

*) BenüyRinit bei Seger. — Ranne th, sec. 12 — 13. Liber vitae 48, 1 = ahd. Reginnot t 
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Sy fiel (Gerhardus Synellius, Abt), a. 1511. Egger. Ben. 1. 3 
c. 281 Anm. *) = SineÜ , Sy fielt, a. 1466. 1. c. 1. 2 c. 106. Sindel 
(Agg©us Sindelius), a. 1428. Ubbo Emm. I. 20 p. 311 = Sinei? 
Siehe den vorher erwähnten Namen Sined . 

Wydzel, in Haupt 's Zeitschr. 10, 302 =*■ Widtzelt (d. i. Wich- 
old) 9 a. 1391. Egger. Ben. 1. 1 c. 171 ; 

Wimel , in dem Ortsnamen Wmefchus, a. 1428. Fries. Arch. 1, 
436 = Winold; 

wahrscheinlich auch 

Gummelly s©c. 16. Fries. Arch. 1, 419 und bei Seger = Gun - 
nelt d. i. Gundold, nicht Gundebald , wie Lubben in Haupt's Zeitschr. 
10, 304 meint. Vgl. die nordfriesischen Frauennamen Gondel , bei 
Johansen S. 18, Gonnel , auf Silt, Günne , Günne , Giinke $ (d. i. 
Gundike ) in Outzeifs Gl. 433 und den Mannsnamen Gönner (d. i. 
Gundheri oder Gundhart) bei Seger. 

Imel, a. 1372. Egger. Ben. 1. 1 c. 150 = lnold? Imelt. bei 
Seger = Inilda , Inolda? Oder ist Imel f. = Amala? Vgl. Amei m. 
bei Seger = Arnold (d. i, Amalold ) oder Anold oder Amalo? Siebe 
Ymme (Anhang 2). 

Tammel in dem Ortsnamen Tammelenlms, a. 1428. Oldenb. 
Lagenb. Fries. Arch. 1, 455 == Tannel d. i. Tanold? Vgl. Temel f., 
bei Seger. Siehe Wylmethus Tammius (Anhang 2). t 

Diese Namen als Deminutiva, gebildet aus Duro , Gero , Haro 9 
Riko, Sino, Widzo (WichoJ, Gummo , Immo 9 Tammo , zu betrachten, 
kann ich mich nicht entschliessen , da die Verkleinerung der Namen 
durch l den Friesen ganz fremd zu sein scheint. 

Bedenken dürfte erregen: 

Nommel m. , in Eiderstadt , doch insbesondere Nummelke f. in 
alten Kirchenbüchern, nach Outzen's Gl. 444, und ich weiss nicht, ob 
Nommel gleich Nunold aufgefasst werden darf und ob der Form 
Nummelke ein Verkennen des Namens Nummel (*=> Nonildis ?) 
zu Grunde liegt. Vgl. Nonilde (mancip.) f., a. 814. Polypt. Massil. 
A. 2. Cartu]. Sti Vict. 2 p. 633. 

Von romanischen Namen stelle ich ähnlicher Verkürzung wegen 
hieher : 


1) Im Texte : Gerhardus Schnelliut mit Syncope des wurzelhaften i wie in Snesiu* 
(Hieronymus), a. 1515. Ubbo Emm. 1. 47, p. 740 » Sinesiu* 
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Arnal, a. 14191. Marca hisp. n. 310 = Amald ; 

Giral, c. a. 1090. Cartul. Sti Vict. n. 146 = Gerald; 

Grimal, a. 1119. Cartul. Sti Vict. n. 485 = Grimald; 

Fredol, ssec. 11. Cartul. Sti Vict. n. 617 = Fredold. 

Von friesischen Frauennamen reihen sich hier an: 

Rinel, Rinnet, bei Seger; Renel, in Outzen's Gl. 448. Vgl. 
Rinelt, neben Rinolt (Gemalin des Lubbo Onconis), a. 1396. Fries. 
Arch. 1» 122; 119 ; 

dann Edel, Iddel <), Fokel (= FolkelJ. Ritzel. Temmel. bei 
Seger; Gondel, bei Johansen S. 18. 

Edel ist vielleicht = Edilda ( EthelhildJ oder Edolda (Ethel- 
oldaj, wenn nicht — Adaln. Vgl. Eddelt m. , ssec. 16. Fries. Arch. 
1, 420. 

Fokel wahrscheinlich == Folchilt (a. 821. Ried. n. 21), Folchel- 
di» (ssec. 11—12. Cartul. de l'abbaye de Beaulieu n. 116). Vgl. 
Folkeid, wie nach Outzen’s Gl. 431 die aus der friesischen Ge- 
schichte bekannte Foelke de quade (die Böse) auch genannt wird. 
Wegen Fokel = Folkel siehe Focco. , 

Rittei d. i. Rickel ist = Richeldis (f., ssec. 11. Polypt. Irm. 
50*) oder *= Richolda (manc. a. 1078. Mirseus. Op. 1 p. 665, a), 
Richoldis (s®c. 11. Polypt. Irm. 49, 94). 

Gondel ist = Gundhilt f., a. 804. Dronke, Cod. n. 216. Vgl- 
Gondrik in dem Ortsnamen Gondrikeshem, ssec. 10. Crecel 1, 22. 
Von romanischen Frauennamen vergleiche man: 

Matell, ssec. 11. Cartul. Sti Vict. n. 617 = Mathildis; 
Guidenel, a. 1034. Cartul. Sti Vict. n. 1046 = Widenildi» d. i. 
Withildi 8 (s»c. 8. Polypt. Irm. 140, 46). 


2 *) 

Im ersten Theile der voranstehenden Abhandlung (Sitzungsber. 
LII. Bd., S. 314) ist bereits darauf hingewiesen worden, dass in frie- 
sischen Namen wurzelhaftes n oft in m umgewandelt erscheint. 


*) Iddel und Id sind wangerogiscbe Frauenntojen. Fries. Arch. 1, 341. 
*) Zur 8. 453, Anra. 1. 
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Die dort angeführten Beispiele sind: 

Umke Ripperda, a. 1397. Egger. Ben. 1. 1 c. 178 = Uncke 
Ripperda, a. 1400. 1. c. c. 186 *) und 

Omke Snelgeri, a. 1401. Ubbo Emm. 1. 17 p. 240 = Oncke 
Snelgers, a. 1397. Egger. Ben. 1. 1 c. 178. 

Man vergleiche noch: 

(Jma m. a. 1248. Fries. Arch. 2, 350; Umme Jabben, saec. 16. 

1. c. 1, 419; Ommo Wiarda, a. 1422. Egger. Ben. 1. 1 c. 221 
p. 226; Omma Rammedes, s®c. 16. Fries. Arch. 2, 109; Feddekke 
Uminga, a. 1420. Egger. Ben. 1. 1 c. 221 p. 226 Fedeko VningOy 
a. 1420. Ubbo Emm. 1. 18 p. 273; Onne Onsteman, a. 1400. Egger. 
Ben. I. 1 c. 185; Fejo Onama , a. 1494. Ubbo Emm. 1. 32 p. 499; 
Wicke Onnama; Evert Onnema, a. 1422. Egger. Ben. 1. 1 c. 221 
p. 226; Onne f. a. 1440. L c. 1. 2 c. 37; Onko , a. 1443. Fries. Arch. 

2, 370; Ico Oncams, a. 1387. Ubbo Emm. 1. 15 p. 220; Eilko 
Unsten 9 saec. 15. Egger. Ben. 1. 1 c. 217; Onne Onsteman ; Onbald 
in Unbaldeswerf 9 a. 1232. Ubbo Emm. 1. 9 p. 142. 

Weitere Belege sind: 

Armet (d. i. Atmet ) von Oynhuesen, a. 1515. Egger. Ben. 
I. 3 c. 189 = Amoldus Oijenhusius, a. 1515. Ubbo Emm. 1. 48 
p. 747. 

Geroldus Camminga , a. 1398. Ubbo Emm. 1. 16 p. 230 = 
Garreit Cuninga 9 a. 1396. Egger. Ben. 1. 1 c. 174. — Der ein- 
fache Name, welcher diesem Patronymicum zu Grunde liegt, ist Cama 
(Cano) 9 Cuno = altfriesisch Keno , Kono Vgl. Keno Kenonius , 
a. 1377. Ubbo Emm. 1. 15 p. 214 *), die Deminutiva Kaneke (Hidde 
Kaneken ), a. 1442. Brenneisen 1 1. 3 n. 17 p. 65; Ranke (Tyard 
Rankend), saec. 15. Egger. Ben. 1. 3 c. 13; Canko (Hicco Canko - 
nitis) , a. 1554. Ubbo Emm. 1. 60 p. 951; Kunke f., Eiderstedt; 
Künke , Könke f., Brem. Wb. nach Outzen's Gl. 440 ; Taco und Peter 
Camstra, a. 1420. Egger. Ben. 1. 1 c. 217 p. 209 = Taco und 
Pieter Camminga, a. 1422. 1. c. c. 221 p. 226; ferner Fye Keens f., 
j* a. 1545. Egger. Ben. 1. 4 c. 115; Dodo Kensena , a. 1442. 1. c- 
1. 1 c. 221 p. 226; Imel Kenesna , a. 1372. 1. c. c. 150; Egbert Co - 


*) Onka Ripperda, sec. 14. Sjrbe Jarich, Corte Chron. Brouerii Aonales roedii ®vi 
1, 445; ünico Ripperda, a. 1401. Ubbo Emu. I. 17, p. 240. 

8 ) Keno Keentcna, Ejuad. Schediasma de nominibus famil. nob. ii Fritia. 
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ninck , a. 1514. I. c. 1. 3 c. 177; Kemolda f. , a. 1441. Ubbo Emm. 
1. 22 c. 366 = Kenolda. 

Frederik Meming, a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 
452 = Vrederik Meiningh , 1. c. p. 453. — Memmo Ommena, 
a. 1355. Fries. Arch. 1, 117; Memmo (Abt zu Teding), a. 1397. 
Egger. Ben. 1. 1 c. 176; Ludolfus Meima, a. 1415. Ubbo Emm. 
1. 18 p. 263; Memeke (Tade Memeken ), saec. 16. Fries. Arch. 1, 
423; Memke m. bei Seger; Memo Alting, a. 1595. Brenneisen 1 
1. 7 n. 53 p. 421; Mene Folkerts, saec. 16. Fries. Arch. 1, 420; 
Menne Tjessena , a. 1422. Egger. Ben. I. 1 c. 221 p. 225; Minno 
Hillaeus, a. 1494. Ubbo Emm. 1. 32 p. 499; Mina Euordisna f., 
saec. 14. Fi ■ies. Arch. 1, 113; Mynnyck, Meynke , saec. 16 I. c. 
pag. 422; Menke m. bei Seger; Menco , a. 1252. Ubbo Emm. I. 9 
p. 152; Mynse? (Dur e Mynsen), s®c. 16. Fries. Arch. 2, 110; 
Mine m. Minst f. bei Seger; Minnert Jaben, saec. 16. Fries. Arch. 
1,427. 

Luwerdus Sammingius , a. 1463. Ubbo Emm. 1. 24 p. 388 = 
Lywerdus Suningha , + a. 1471. Egger. Ben. 1. 2 c. 114; Luwert 
Sonningha , a. 1441. I. c. 1. 2 c. 42. — Vgl. Sunneke (Claus Sunne - 
ken) 9 a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 460; nordfriesisch 
Süncke , Söncke , in Outzen’s Gl. 451. 

Wylmethus Tammim , a. 1387. Ubbo Emm. 1. 15 p. 220 = 
Wylmet Tannen , a. 1 387. Fries. Arch. 1 # 118. — Tammo Gockinga, 
a. 1391. Ubbo Emm. 4 15 p. 223; Tammel ( Tamelenhm ) 9 
a. 1428. Fries. Arch. 1, 455 (siehe Anhang 1); Tomme Hylrykes 
f. = Tomke Hylrykes, saec. 16. Fries. Arch. 2, 109; 111; Abel 
Tamminga , a. 1424 1. c. p. 225; Tanno Ranken, a. 1441. Egger. 
Ben. 1, 2 c. 40; Tanne (Cort Tannen ), saec. 16. 1. c. 1, 422; Hero 
Tarnen , a. 1527 1. c. p. 136 = Hero Tannen bei O. Klopp. 
S. 223 i). 

Edo Wijmconim, f a. 1408. Ubbo Emm. 1. 17 p. 252 = Ede 
Winken , + a. 1511. Egger. Ben. 1. 3 c. 101 *). — Vgl. Wemme 
f., Wimke, Wumke m. f. bei Seger; Wemke f. a. 1511. Egger. Ben. 
1. 3 c. 103 Anm. p. 516: Hobbeke Wemming , a. 1428. Oldenb. 


*) Vgl. aber auch ahd. Tammo , Tommo -= Thankmar, dann Tommeth im Anhang 3. 
2 ) Dieselbe Person trotz des verschieden angegebenen Sterbejahres. 
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Lagerb. Fries. Arch. 1, 484; Wimel ( Wimelshus ), a. 1428. Fries. 
Arch. 1, 436 (siehe Anhang 1); Weno, Leibn. Collect, etym. ; Wijnco 
(Enno Wijnconis ), a. 1431. Ubbo Emm. 1. 21 p. 326; Wenneke , 
a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 450; Wentit f., bei Seger. 
Ferner reihe ich noch an: 

Amme Oyken, saec. 16. Fries. i f 426; Fadeke Ammessen, 
a. 1427 I. c. p. 145; Amco, Amso (= Amco f Anco), Leibn. Col- 
lect. etym.; Amkn f. , a. 1426. Ubbo Emm. 1. 20 p. 297. Anke in 
Outzen’s Gl. 422. 

.. Bemmo , im Patronymicum Zfe»ima/Mi,(Hilricus),a. 1355. Fries. 
Arch. 1, 117 = Benno (d. i. Bemo), saec. 10. Crecel. 1, 27; Benne , 
m. bei Seger. Vgl. Heine Bening , a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. 
Arch. 1, 455; Gerlt Beninga , a. 1379. Egger. Ben. 1. 1 c. 166; 
Coerdt Penninck , a. 1540. 1. c. I. 4 c. 96; Bennert , Anhang 5. 

Borne (Haneke Bornes ), a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 
1, 453; Bonno , a. 1534. Ubbo Emm. 1. 57 p. 877 = Bunne , 
a. 1534. Egger. Ben. 1. 4 c. 51. Gherke Boneken , a. 1428. Fries. 
Arch. 1, 468; Leo Bonninga , a. 1494. Ubbo Emm. 1. 34 p. 518; 
Dothias Bonga , a. 1 500. 1. c. I. 39 p. 596. 

Feme im Patronymicum Feming (Hermen), a. 1428. Oldenb. 
Lagerb. Fries. Arch. 1, 456; Ffemmo , a. 1331. Fries. Arch. 1, 115; 
Fimme m. bei Seger. Finn (der Friesen Herr), ViflMüfl. 53 ; dann 
nordhumbrischer König, s©c. 3? Chron. Sax. ad a. 547 ; Fin, saec. 13. 
Liber vitae eccl. Dunelm. 51, 2*); Finbeern , saec. 12. 1. c. 58, 2; 
Dagfin , saec. 1 1 . Kemble 4, n. 954. Aus diesem Stamme gebildet ist 
auch der Familienname Finke == Finico . 

Gumme m. Alt-Nordstrand. = Günne m. ; Günne i\ in Outzen's 
Gl. 433 d. i. Gun de, Gunda . 

Hy me, saec. 15. Fries. Arch. 1, 134; Hima Idzinga f., a. 1414. 
Ubbo Emm. 1. 18 p. 262; Pope Hymmen , saec. 16. Fries. Arch. 1, 
419; Hyno , a. 1263. Fries. Arch. 2, 423; Hinko (Betto Hinkend), 
a. 1433. Ubbo Emm. I. 21 p.332 = Hunke (Bette Hvnken ), a. 1434. 
Egger. Ben. 1. 2 c. 18; Binse 1. c. pag. 447 «). Ist Hyme (Himo) 
*= Humo (Huno)? Vgl. Grimm, Gramm. 1\ 405, 3. 


*) Vgl. auch den keltischen Namen /Yn-us, a. SoS. Cart. Kolon, n. 126. 

*) Wegen Hinna f., saec. 11. Verbr. ?. SU P. 5, 4, wenn nicht = Hindu , vgl. Hin- 
olobe (mancip.J f., a. 772. Urkdb. v. St. (>. ii. 66. 
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Hemme Frerykes, saec. 16. Fries. Arch. 2, 109; Hemming =* 
Henning nach Outzen's 61. 435; Hemmeke Hemminges , a. 1428. 
Fries. Arch. 1, 455; Hemke Hyllerdes, saec. 16. I. c. p. 421 ; Abbo 
Heemsta , a. 1422. Egger. Ben. I. 1 c. 221 p. 225. Heine , a. 1428. 
Fries. Arch. 1, 455; Heinecke , Henke a. 1428. 1. c. 1, 451 ; 455. 

Humo Oitema, a. 1422. Egger. Ben. 1. 1 c. 221 p. 226 = 
Heimo Oetma, a. 1420. I. c. c. 217 p. 209; Hummo Humminga, 
a. 1422. Ubbo Emm. I. 19 p. 289; Feddo Hommius , a. 1514. I. c. 

l. 60 p. 949; Homco , Leibn. Collect, etym.; Huno , saec. 11. Fries. 
Arch. 2, 246; Georgius Honius , a. 1533. Ubbo Emm. 1. 56 p. 872; 
Honke m. bei Seger; Hunke bei Hyme . 

Ymme (Mamme Ymmen ), saec. 16. Fries. Arch. 1, 424; Imme 

m. , Imke f. bei Seger. Ino Cankena, a. 1433. Egger. Ben. 1. 2, c. 13; 
Ine Juelffs , saec. 16. Fries. Arch. 2, 109; Ynne (None Ynnen ), 
saec. 16. 1. c. 2, 111 «); Inyke Hayen 1. c. pag. 109; Yneke Oneken, 
a. 1527. 1. c. 1, 136 = Ike Onken pag. 141 ; Hyllert Ycken 1. c. 2, 
109; Inse , I tische f. bei Seger. Oder sollte neufries. Imme, wie althd. 
Immo, = Irmo , Irmin sein? 

Lumme, saec. 16. Fries. Arch. 1 , 420; Lüm m. , Lümke f., bei 
Seger; Lammeke (Gherke Lammeken ), a. 1428. Oldenb. Lagerb. 
Fries. Arch. 1, 458. Vgl. altfries. lond, land (Land); Inn , Epk. 259; 
Ion , Ion Outzen, Gl. 192. 

Momme m. nordfries. ; Momme f. , Mumme, Momke f Mumke, 
das Patronymicum Momsen , Mumsen, in Outzens Gl. 443. Monno , 
a. 1544. Ubbo Emm. I. 59, p. 926; Monike, a. 1428. Oldenb. Lagerb. 
Fries. Arch. 1, 453. 

Mammo, a. 1443. Fries. Arch. 2, 370; Mamme und Mammeke 
(Tyark Mammeken ), saec. 16. I. c. 1, 423. Manno, Leibn. Collect 
etym.; Lutetus Manninga, a. 1428. Ubbo Emm. I. 20, p. 309; Man - 
niko, saec. 10. Crecel. 1, 19; Manke m. , Maneke f. , Eiderstedt. 
Outzen’s Gl. 442. 

Noome , Sohn des Wiard Noomen, a. 1533. Brenneisen 1, 
1. 5. n. 10, p. 170; Nomme , nordfries. nach Outzen’s Gl. 444; 
Nomke (a. 1260), Numke auf Helgoland ; Nommel m. , I. c. 
(siehe Anhang I). Nonno Reinkena, a. 1443. Fries. Arch. 2. 


1) Ini (König der Westaachaen), ». 72.'». Kemble 1, n. 73. 
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370; None Ynnen, s®c. 16. I. c. pag. 111 *); None f. bei Seger; 
Occalo Noneca , ssbc. 14. Ubbo Emm. 1. 16,. p. 223; Nonke m. bei 
Seger, Nonke f. nordfries. in Outzen's Gl. 444; ? Naame nordfries. 
und Eiderstedt. 1. c. 443; Nanne, Nanneke, s©c. 16. Fries. Arch. 1, 
425; 417. 

Remco (Hermannus), a. 1554. Ubbo Emm. 1. 60, p. 951; Upco 
Remconius , a. 1494 1. c. 1. 32, p. 499. Weno Reniconis , a. 1438. 
1. c. 1. 22, p. 342; Renke m., bei Seger; Reineke , a. 1422. Egger 
Ben. I. 1, c. 221, p. 226; Rintse m., Japicx 1, 89; Rynste , ssec. 16. 
Fries. Arch. 2, 111; Reinste f. , a. 1413. Egger. Ben. I. 1, c. 197; 
Reino (Taleke Heining ), a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 
456; Reine f. , bei Seger. Reimerick m. I. c. = Rainrich, bei 
Smaragdus. 

Wermeld (Bruneke Wennelding) , a. 1428. Fries. Arch. 1, 
456 = Werinold. 

Gummell , ssec. 16. Fries. Arch. 1 , 419. Siehe Anhang 1. 

Die Umwandlung des n in m erscheint auch in der Patronymica 
bildenden Silbe; so in 

Juco Ailema , a. 1422. Ubbo Emm. I. 19, p. 289 = Jucke 
Ailena, a. 1422. Egger. Ben. 1. 1, c. 221, p. 225; 

Taco Übbema , a. 1499. Ubbo Emm. 1. 38, p. 582 = Taco 
Obbana, a. 1494. I. c. I. 32, p. 499 *); 

Redmerus Alma, a. 1499. Ubbo Emm. I. 38, p. 579. Vgl. Folcma- 
rus Ailena ( Allenius ), cujus parens Allo, a. 1356. 1. c. 1. 14, p. 204. 

Hero Aucama (d. i. Sohn des Auco, Avico ), a. 1419. Ubbo 
Emm. I. 18, p. 273 — Hero Aukinga, a. 1413. 1. c. I. 18, p. 258. 
Vgl. Auco Kempius, a. 1500. I. c. I. 39, p. 595. 

Siurtus Beima (d. i. Sohn des Beio oder Beimol ), a. 1496 
Ubbo Emm. I. 36, p. 544 •). Vgl. Bemmo S. 480. 


t) Vgl. Sunnwt pbr. »• 874. Esp. sagr. 34, 340; Nunifo (Sta), a. 10S3. I. c. 33, 419; 
Sunna (König der Södsachsen), a. 693. Kemble 5, p. 36, n. 995. 

2 ) Vgl. auch Bebbo Ubbema , a. 1373. Ubbo Eioni. 1. 11, p. 175 = Bebbo übbingha , 
a. 1377. Egger. Ben. 1. 1, c. 16S. 

*) Ich nehme hier und bei allen folgenden Namen an , dasa die Patronymica aus dem 
Namen des Vaters gebildet sind , was freilich nicht überall stattfindet. So heisst 
z. B. der Vater des Siwerd Syrtema , a. 1191. Ubbo Emm. I. 7, p. 114 nicht Syrt 
(d. i. Sighard oder Sigward ) , sondern Wiho; Syrt war vielleicht der Name des 
Grossvaters. 
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Renico Boccamn (d. i. Sohn des Bocco ), a. 1401. Ubbo Emm. 
1. 17, p. 243. 

Wibrandus Bolesma (d. i. Sohn des Bolo, Boldo), a. 1448. 
Ubbo Emm. 1. 23, p. 389. 

Juwe Dekama (d. i. Sohn des Deko ), a. 1494. Egger. Ben. 1. 1, 
c. 167. 

Herman Douwamu (d. i. Sohn des Douwo), a. 1420. Egger. 
Ben. 1. 1, c. 217, p. 209. 

Wyt Dunema (d. i. Sohn des Duno ), a. 1 836. Egger. Ben. 1. 4. c.70. 
Aepke Edema (d. i. Sohn des Edo), a. 1422. Egger. Ben. 1. 1, 
c. 221, p. 226. 

Pybo Eelkmn , a. 1420. Egger. Ben. I. 1, c. 217, p. 209 und 
Pibo Elixma , a. 1420. Ubbo Emm. I. 19, p. 280, d. i. Pibo , Sohn 
des Eliko. 

Vocco Eusma (filiusUt 0 <MJs), a. 1418. Ubbo Emm. 1. 18, p. 263. 
Popke Feddama (d. i. Sohn des Feddo = Ferdo , Fredo ), 
a. 1422. Egger. Ben. 1. 1, c. 221, p. 226. Siehe Anhang 6. 

Atydelefus Fi'anUma (d. i. Sohn des Franto ), a. 1418. Ubbo 
Emm. 1. 18, p. 263. 

Sicke Fricksma (d. i. Sohn des Fricko, d. i. Frederik ), a. 1422. 
Egger. Ben. 1. 1, c. 221, p. 226; derselbe Sicco Feidsma , a. 1422. 
Ubbo Emm. 1. 19, p. 289. 

Allardus Gaicama (d. i. Sohn des Gaico ), a. 1499. Ubbo Emm. 
1. 38, p. 876. 

Aggo Harinxma (d. i. Sohn des Häring ), a. 1422. Egger. Ben. 
1. 1, c. 221, p. 226. 

Albika Hartoeisnm (d. i. Sohn des Herwich ), a. 1422. Egger. 
Ben. 1. 1, c. 221, p. 226. 

Geroldus Herema (d. i. Sohn des Hera), a. 1818. Ubbo Emm. 
I. 48, p. 746. 

Siwert Heinema (d. i. Sohn des Heina ) , a. 1422. Egger. Ben. 
1. 1. c. 221, p. 226. 

Douvo Hiddema (d. i. Sohn des Hiddo ), a. 1800. Ubbo Emm. 
I. 39, p. 893. 

Popco Inema (d. i. Sohn des Ino), a. 1382. Egger. Ben. 1. 1, 
c. 168; Scho Enemn, a. 1391. Ubbo Emm. 1. 18, p. 223. 

Tjart Jongama (d. i. Sohn des Jungo), 1422. Egger. Ben. I. 1, 
c. 221, p. 226; derselbe Tjart Junga, a. 1420 l.c. 1. 1, c. 217, p. 209. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. MH. Rd. III. Hft. 32 
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Geroldus Jausma (d. i. Sohn des Javo, d. i. Ljavo ?) , a. i473. 
Ubbo Emm. 1. 28, p. 425 •). 

Wopko Jumma (d.i. Sohn des Juno), a. 1473. Ubbo Emm. 1. 28, 

р. 425 und Woppco Juvesma (idem), a. 1481. 1. c. 1. 28, p. 435. 

Sicco Lawkama, a. 1420. Egger. Ben. 1. 1. c. 217, p. 209; 
derselbe Sicco Liaucama, a. 1420. Ubbo Emm. 1. 19, p. 280 *). 

Tacco Meccama, a. 1473. Ubbo Emm. 1. 28, p. 425 = Take 
Megama, a. 1422. Egger. Ben. I. 1. c. 221, p. 226, d. i. Sohn des 
Meko, ahd. Mago. Vgl.Wilibrordus Meckenius, a. 1473. Ubbo Emm. 
I. 28, p. 424. 

Sirck Mellama (d. i. Sohn des Mello), a. 1422. Egger. Ben. 
1. 1, c. 221, p. 226. 

Tedo Mencama (d. i. Sohn des Menico ), a. 1422. Ubbo Emm. 
1. 19, p. 290. 

Wicke Onnama; Evert Onema, a. 1422. Egger. Ben. 1. 1. 

с. 221, p. 226. 

Humo Oetema (d. i. Sohn des Otai), a. 1422. Egger. Ben. 1. 1. 
c. 221, p. 226; derselbe Heimo Oetma, a. 1420. 1. c. 1. l^c. 217, 
p. 209. 

Laes Rodmagma, a. 1422. Egger. Ben. 1. 1. c. 221, p. 226 
und Claus Rodmersma, a. 1420 1. c. 1. 1. c. 217, p. 209 = Lasius 
Rodmerma, a. 1422. Ubbo Emm. 1. 19, p. 289. Vgl. auch Douvo 
Rodemarius, a. 1494 1. c. 1. 34, p. 517. 

Sippo Sceltuma (d. i. Sohn des Scelto), a. 1473. Ubbo Emm. 
1, 28, p. 425. 

Taco Sitema (d. i. Sohn des Sito), a. 1495 . Ubbo Emm. 1. 34, p.52i . 
Dodo Sijusma (d. i. Sohn des Sivo), a. 1419. Ubbo Emm. 1. 18, 
p. 273 »). 

Sizo Siucama (d. i. Sohn des Siuco, Sivico ), a. 1491. Ubbo 
Emm. 1. 3t, p. 474. 


f ) lm Nordfriesischen (ritt vor j bisweilen Aphairesis des l ein. Vgl. jocht = {jocht 
(Licht). Outzen , Gl. Vorrede XXI. Vgl. fries. Jauche f., bei Seger, = IÄaviket 
*) Lawkama fuhrt auf Lawko, Laviko = altsfichs. Leifico , ahd. Lcibicho, Liaucama 
dagegen auf Ljawico , altfries. Liafico , ahd. Liubicho. 

3) Vgl. Douwo Sywesma, a. 1422. Egger. Ben. I. 1, c. 221, p. 226. Dieses Patronymi- 
cnm kann =» Sywertna , Sywertma auferefasst werden, wie ja auch Bodmacma statt 
Bodmersma und Brungtna (Ockn), a. 1460. Brenneisen 1, 1. 3, n. 37, p. 84 statt 
Brungertna steht. Brungcr wird 1. c. der Vater dieses Ocko genannt. 


Digitized by 


Google 



Die Koseuameu der Uerinanen. 485 

Syo Staetsma (d. i. Sohn des Stedo = ahd. St&to ?), a. 1420. 
Egger. Ben. I. 1. c. 217, p. 209 *). 

Taca Suidcama (d. i. Sohn des Svidico ), a. 1422. Ubbo Emm. 
I. 19, p. 290. 

Douwo Tiesma (d. i. Sohn des Tiedo , Thiado ), a. 1420. Egger. 
Ben. I. 1. c. 217, p. 209. Vgl. Menne Tiessena , a. 1422. I. c. c. 221, 

p. 226. 

Jelteke Wiggama (d. i. Sohn des Wiggo), a. 1422. Egger. Ben. 
1. 1, c. 221, p. 226. 

Steht auch in den Frauennamen Folckem , Id dem , Rickem m 
statt n ? Vgl. den folgenden Anhang. 

3*) 

Lübben fragt in Haupt's Zeitschrift 10, 320: „was ist aber 
Folckem und Folckemet? u 

In der voranstehenden Abhandlung (S. 453)habe ich in Folckem , 
wie in Iddem und Rickem , contrahirte Formen vermuthet, doch wahr- 
scheinlicher ist, dass in diesen Namen das auslautende m die Stelle 
von n vertritt *) und sie mit den Frauennamen Ste'ven\ Gerken *), 
Harmken, J ankert und mit dem Mannsnamen Heertken , alle bei 
Seger, zu vergleichen und mit den durch - in gebildeten Deminutiven 
(Kosenamen 1, S. 306) zu vereinigen sind. 

Folkemet f. (ssec. 16. Fries. Arch. 1. 426) aber ist = neu- 
friesisch Folkemoed , altfries. Folkmöd , althochd, Folkmuot. Vgl. 
Folcmuda f., s©c. 8. Cod. Lauresh. n. 201 ; Folkmod f. , s«c. 10. 
Crecel. 1, 16 *). 

Hieher gehören auch die Frauennamen : 

Almoet, a. 1494. Brenneisen 1, 1. 4, n. 13, p. 111 ; Almeda , 
a. 1466. Ubbo Emm. 1. 26, p. 390 =» Adalmoda (sjbc. 9. Meichelb. 
n. 946); 


( ) Za Stedo stellt sich vielleicht Sthe tho Wytwert, der a. 1406. Egger. Ben. 1. 1, 
c. 200, Anm. p. 186 als Zeuge erscheint, doch vgl. Stheche in Sthechman'e hus, 
a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 482. 

2 ) Siehe Anhang 2. 

3 ) Wangerogisch Qärken, Fries. Arch. 1, 341. 

*) Ahd. muot, altfries. m6d, neufries. moed (Epk. 301). 

•) Zur S. 433. 

32 * 
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Wimede , s®c. 18. Fries. Arch. 1, 134; Wimode, s®c. 10. 
Crecel. 1, 21 = Wigmoda ; 

Ryckemeth (Ryckemers Frau), ssec. 16. Fries. Arch. 1, 423. 
Vgl. Rigmudis f. a. 1198. Quellen z. Gesch. d. St. Köln 1. n. 13; 

Ketilmeth in Outzen's Gl. 439. Vgl. den Frauennamen Ketel- 
frid I. c. und den altnordischen Mannsnamen Ketilbjöm , Saga Ölafs 
Tryggv. 1, 242, dann die Frauennamen Holmketel, Vlfketel, siec. 12. 
Liber vitae eccl. Dunelm. 8, 3 ; 
die Männernamen : 

Wylmet Tannen, a. 1387. .Fries. Arch. 1, 118, Wylmethus 
Tammius , a. 1387. Ubbo Emm. 1. 18, p. 220; Wylmot , a. 1438. 
Fries. Arch. 1, 811 ; 

Helmeth , bei Seger = Hildimod, ssec. 10, Crecel.. 1, 23; 
Garmet Allena, a. 1477 — 1800. Ubbo Emm. Fasti consul. reip. 
Groning. De Agro Frisiae p. 78, verkürzt Garmt in Outzen's 
Gl. 432. 

Wermed im Patronymicum Wermeding (Bruneke), a. 1428. 
Fries. Arch. 1, 488 = Werinmod. Vgl. Wernmot , a. 883. Honth. 
n. 87 ; Wermuut (mancip.) a. 883. Beyer 1 . n. 83. 

Rhemet , ssec. 16. Fries. Arch. 1, 424; Remet Redersna, a. 1460. 
Brenneisen 1, 1. 3 n. 36 p. 83, verkürzt Reemt, a. 1814. Egger. Ben. 
1. 3 c. 191 = Hmodmod ? Vgl. Roelof (Bischof von Utrecht), 
a. 1434. Egger. Ben. 1. 2 c. 16 = Rudolf *)• Remet kann aber viel- 
leicht auch = Reuet , Meint d. i. Re zielt, Renold oder Renert , Ren - 
hard sein. 

Tyammet Gummeis, ssec. 16. Fries. Arch. 2, 109 = Thiadmod . 
Tommeth Siberens, ssec. 16. Fries. Arch. 1, 427 = Thonkmod 
(ahd. Thankmuot )? Tomme (Hyllert Tommen ) 1. c. p. 424 = 
Tammo, c. 10. Crecel. 1,14, d. i. Thankmar a ). Tomke f. *) 

*) Vgl. auch Reiff (Fulf Releuex), s®c. 16. Fries. Arch. 1, 426 = Roelof d. i. Hrtto- 
dolf. Schwerlich dürfte in diesen Namen re- als neufries. ree , altfries. rede , red 
(promtos) aufgefasst werden. — Hamme th Ulrykes, sec. 16. Fries. Arch. 1. 422 
ist von Remet vielleicht nur dialectisch verschieden. 

*) Tommo , a. 1004. Thietin. chron. 6, 11. Pertz, Mon. 5, 809, 24 scheint nach der 
Anm. 4 identisch zu sein mit Thangmarue (Variante Thonginaru t d. i. Thongmam *), 
a. 1003. Ann. Quedlinb. 1. c. 5, 78,45 und Tanko , laicus. im Neer. Merseb 
Oct. 25. Vgl. S. 444 : Tammo. 

*) n Tomkc Hglryke dochter tho bassens.“ Tomme Hglrgke * I. c. pag. 109 int vielleicht 
dieselbe Person. 
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sffic. 16. Fries. Arch. 2, 111 =» Thonke? Vgl. auch Ynick Tomniets , 
ssec. 16. Fries. Arch. l v 418. 


4*) 

Man könnte versucht werden Fraura (Outzen s 61. 43) = Fra- 
wirata (a. 771. Dronke Cod. n. 36) und Tiadera (a. 1447. Ubbo 
Emm. 1. 23 p. 363) = Thiadrada zu nehmen, allein ich halte dafür, 
dass Fraura = Fravoer , Fraur (Outzen 1. c.) nach Syncope des e 9 
Tiadera = Tyadder f., saec. 16. Fries. Arch. 1, 138 seien und stelle 
sie mit Kamera f. , a. 1447. Ubbo Emm. 1. 23 p. 363 ■) zu den 
friesischen Frauennamen: 

Gunder , in alten Kirchenbüchern , nach Outzen's 61. 433 ; 

*Lutcher\ in Hau P t s Zeitschr. 10, 300; 301; 

Emmer , in Outzen's 61. 429 ; 

Inger (dänisch) nach Outzen's 61. 338. 

Im Auslaute dieser Namen sehe ich den Stamm - gerd , durch 
Erweichung und Ausfall des g *) und durch Apocope des Dental zu 
-i er verkürzt. 

Ich fasse demnach 

Fraura = Vrougart, c. a. 1180. Mon. boica, 3 p. 43 n. 126; 

Tyadder => Tiadgerd, saec. 10. Crecel. 1, 14; 

Kamera =? Reingardy saec. 10. Crecel. 1, 27; 

Gunder = Cundigart, a. 864. Ried. n. 47 ; 

Bilder = Hillert f., a. 1527. Fries. Arch. 1, 138 (Hillet 140) 
d. i. Hildegart , saec. 8. Cod. Lauresh. n. 1147; Hilligerd , saec. 10. 
Cal. Merseb. Oct. ; 

Emmer =? Irmingarda , saec. 10. Crecel. 1, 20; 

Inger = Ing ar dis, saec. 8. Polypt. Irm. 7, 6; 

Lut eher mit Erhaltung des Kehllautes == Liudgerd , saec. 10. 
Crecel. 1, 14; Liudert f., saec. 15. Fries. Arch. 1, 124. 


*) Zur s. 453. 

1) Der Auslaut -a in Fraura, Tiadera, Bamera ist an die ursprünglich auf r auslauten- 
den Namen erst durch ihre Latinisierung herangetreten. 

2 ) Ausfall des anlautenden g in der Composition zeigen die Frauennamen Hillert 
Liudert. Wegen der Apocope des auslautenden Dental vgl. Anhang 2. 
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Der Form nach reiht sich noch an der Frauenname Moeder , 
a. 1441. Egger. Ben. 1. 2 c. 41 : Moder bei Seger. Ihm entspricht 
Muotter f., saec. 12. Cod. trad. Claustroneob. n. 144, und es ist an 
eine Verkürzung aus Modgerd hier kaum zu denken. 

Dieser Name erregt aber zugleich ein gerechtes Bedenken gegen 
die Erklärung der übrigen gleichauslautenden Namen und weckt 
die Vermuthung, dass sie wie dieser gebildet und demnach auch iti 
gleicher Weise zu erklären sind. 

Dem friesischen Namen Tyadder uud dem dänischen Inger 
würden somit Teudhara (mancip.), a. 774. Neug. n. 13; Teodara 9 
saec. 8. Polypt. Irm. 28, 8 *) und Ingara 9 stec. 7. Pard. n. 388 ent- 
sprechen, und zur Vergleichung wären noch herbeizuziehen: 

Liepara (mancip.), a. 989. Quellen z. Gesch. d. St. Köln 1 

n. 12 ; 

Givara , saec. 8. Polypt. Irm. 218, 27 ; 

Gislara , saec. 8. Polypt. Irm. 22, 3 ; 

Goildara , saec. 12. Liber vitae eccl. Dunelm. 49, 1; 

Wilhara, a. 797. Hontb. n. 61; 
dann mit romanisirtem Auslaute ( - ia ) : 

Eutharia 84, 46 *); Ermen-t-aria 86, 89 : Ingalaria 184, 39 ; 
Leutharia 48, 86; Richaria 211, 21 •) im Polypt. Irminonis! 
Notharia , saec. 9. Polypt. Rem. 76, 88; 

endlich mit umgelautetem Wurzel vocal im auslautenden Stamme: 
Anseria , saec. 9. Polypt. Rem. 81, 88; 

Ermentera , saec. 8. Polypt. Irm. 47, 79; Gislera 1. c. 27, 23; 
Leotheria , a. 694. Pard. n. 432/ 

Nicht zu übersehen sind auch die Männernamen: 

Adalar (mancip.), a. 789. Urkundb. v. St. Gallen n. 121 ; 
Ebararo 9 saec. 11. Meichelb. n. 1122; 

Steinar 9 saec. 12—12. Liber vitae, 49, 1. 

Von dieser Erklärung bleibt Ltächer , sicher = Liudgerd , aus- 
geschlossen. 


f ) Teodarus ihr Bruder. 
*) Eutharius ihr Vafter. 
*) Richarius ihr Bruder. 
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5 *) 

Namen gebildet mit -hard (- hert ), -ward (-wert) sind bei 
den Friesen häufig im Gebrauche. Man beachte : 

Faalkart (nordfries.) = Volkert bei Johansen S. 18; 
Gherhard, a. 1242. Fries. Arch. 2, 313; 

Lenart , a. 1314. Egger. Ben. 1. 3, c. 217; 

Nyttart, a. 1443. Fries. Arch. 2, 370; 

Bitzart (Friesenfürst, ssec. 3.), Egger. Ben. 1. 1 c. 17; 
Schichard, a. 1443. Egger. Uen. 1. 2 c. 18; 

Schinardua (praefeetus Oldenburg.) a. 1443. Ubbo Emm. 1. 21 
p. 332; 

Tjart, a. 1420. Egger. Ben. I. 1 c. 221 p. 226; Taerdt, 
8 ffic. 16. Fries. Arch. 2, 109; 

Werardu», a. 1333. Fries. Arch. 1, 117 ; 

Wulfardus, a. 1300. Ubbo Emm. 1. 12 p. 184; 

Alert, sec. 16. Fries. Arch. 2, 111 ; 

Bennerdua Doniseus , a. 1473. Ubbo Emm. I. 28 p. 423; 
Bredert (Reuro Brederdus ), a. 1283. Ubbo Emm. 1. 12, p.178; 
Boreherd, a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 468; 
wangerogisch Börgert, Fries. Arch. 1, 340; 

Egert, ssec. 16. Fries. Arch. 1, 112; Eggert, a. 1428. 1. c. 

р. 469; 

Eylerd, a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 433; 

Eert, a. 1433. Egger. Ben. 1. 2 c. 72, d. i. Evert (Ererhard), 
a. 1428. Fries. Arch. 1, 480; 

Emnert (Folpertus Emnertnd) , a. 1277. Egger. Ben. 1. 1 

с. 123 =? Aynnert (Lyuwert Ainnerdeand) , s»c. 13. Fries. Arch. 
1, 337; 

Folkert, s®c. 16. Fries. Arch. 1, 418; 

Goddert, a. 1647. Egger. Ben. 1. 2 c. 167. Anm. p. 406; 
Hyllert (Oyke Hyllerdea), ssc. 16. Fries. Arch. 2, 111; 

* Kampert, a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 478; 
Klinkert (Klinker dea werf), 1. c. p. 448; 

Kollert, a. 1336. Egger. Ben. 1. 4 c. 74; 


*) Zn S. 455, Anm. 3. 
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Lämmer t y a. 1581. Egger. Ben. I. 2, c. 167, Anm. p. 405; 
Lütert, wangerogisch, Fries. Arch. 1, 340; 

Leffert* a. 1160. Egger. Ben. 1. 1 c. 87 (Leffardus 1. c. Anm.); 
Licejfert bei Japicx 1, 49; 

Melchert , a. 1517. Brenneisen 1, 1. 4 n. 31 p. 138; 

Mynnert , ssec. 16. Fries. Arch. 1, 426; Meindert , a. 1582. 
Egger. Ben. 1. 2 c. 167 Anm. p. 405; wangerogisch Meinert , Fries. 
Arch. I, 340; 

Ombert ( Ombertzna fane), a. 1447. Fries. Arch. 2, 374; 
Stittert, Schwittert , bei Seger ; 

Ulffert , a. 1492. Brenneisen 1, 1. 4 n. 12 p. 108; 

Wygert, stec. 16. Fries. Arch. 1, 425; Wichtert , bei Seger; 
Wittert , wangerogisch, Fries. Arch. 1, 340 '); 
und von altfriesischen Namen bei Crecel. 1. ssec. 10: 
Adalhard 21; Bernhard 17; Bmnhard 16; Thiaderd 14; 
Enhard; Eilherd 14; Efhard 16; Eiderd 15 ; Euurhard 17 ; Folk- 
hard 13; Frethuhard 24; Gerhard 16; Hrodhard 11; Menhard; 
Meginhard 14; 23; Renhard ; Reginhard 15; 22; Wihard 16; 
ferner 

Athalward , Alaward 17 ( Alwardm , a. 1250. Fries. Arch. 1, 
429); Aldward 23; Ei/ward 16; Lind ward 16; Menward 14; 
Miginward 23; Renward 11; Siward 16; Thancward 11; Thiad- 
ward 16; 

Edewart , a. 1421. Egger. Ben. I. 1 c. 222; 

Volquardus , Liawart , Rodwardm , a. 1248. Fries. Arch. 2, 361 ; 
Godewert (Klawes), a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 
1, 485; 

Grawert (Hinrich Grawerts), a. 1506. Brenneisen 1, 1. 4 n. 28; 
Hilwert , a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 455; 
Hercwerdue , a. 1271. Ubbo Emm. I. 1 1 p. 169; 

Houwert (Hicco Houwerdd) a. 1537. Egger. Ben. I. 4. c. 80; 
Rangwerd , a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 454; 
Rewert (Wilcke Rewerda), a. 1422. Egg. Ben. 1. 1 c. 221 

p. 226; 


*) ln mxDchen der hier verzeiehneten Ntttnen kann der Huslautende Stamm vielleicht 
auch -werd 


Digitized by 


Google 



Die Kosenamen der Germanen. 491 

Sy wert , saec. 16. Fries. Arch. 2, 109; Siuwerdus Lubbana, 
a. 1331. Fries. Arch. 1, 116; 

und wahrscheinlich auch Hillart , Folckart, Eilart bei Seger. 
Apokope des Dentals in den beiden Stämmen - hert , - wert , ins- 
besondere vor dem Patronymica bildenden s, zeigen die Männer- 
namen: 

Reiner Garmes, a. 1637. Ubbo Emm. Fasti consul. reipub. 
Gron. De agro Frisiae p. 84 = Reint Garmes, a. 1638. 1. c. *)• 
Eier, a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 448; Wilke 
Elers 1. c. p. 463. Haye Ailars, saec. 16. Fries. Arch. 2, 109; = 
Eiert, Eitert . Vgl. Elhard bei Crecelius 1,16. 

Gönner, bei Seger = Gondhard, wangerogisch Gintert , Fries. 
Arch. 1, 340; 

Aide r (Edo Aldersna ), a. 1277. Ubbo Emm. 1. 11 p. 176; 
ßorgher (Henryk Borghers), saec. 16. Fries. Arch. 1,426. Vgl. 
Borchert, a. 1428. I. c. p. 448; Haye Borgerdes, s®c. 16. 1. c. 
2, 109; 

Datter , saec. 16. Fries. Arch. 1, 421; Abbyck Dotters , saec. 16. 
1. c. 2, 108; 

Ducker (Meryn Dückers ), saec. 16. Fries. Arch. 2, 108; 

Folker (Ede Folkers ), saec. 16. Fries. Arch. 2, 109. Vgl. Fol - 
kert Ycken 1. c. 

Grimer , in dem Ortsnamen Grimershem, Ubbo Emm. 1. 21 
p. 320; 

Kaper ( Kapers gud), a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 
1 , 464 = Kapert (vgl. Olteke Kaperdes *) 1. c. p. 463) d. i. 
Kampert . Des Kampert gud, 1. c. p. 478. 

Lueder (Lubbe Lueders), saec. 16. Fries. Arch. 2, 109 = 
Liudhard; 

Nitter (Reinerd Nittersina), s»c. 16. Egger. Ben. 1. 4 c. 167 
Anm. p. 802. Vgl. Nyttart , a. 1443. Fries. Arch. 2, 370. 

Reinder (Dedde Reinders), a. 1618. Egger. Ben. 1. 2 c. 167 
Anm. p. 406. Vgl. Renhard, saec. 10. Crel. 1, 16. 


*) Heini d. i. Reine t, Reinert. 

*) Derselbe Olteke Kamping I. c. pH£. 450. Vgl. »ueh Kappe (d. i. Kampe) in Kappel • 
man I. c. pag. 463. 
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Stytter (Fredo Stytters ), s©c. 16. Fries. Arch. 2, 110. Vgl. 
Stittert bei Seger *)• 

Tyader (Folkert Tyaders), s©c. 16. Fries. Arch. 2, 109. Vgl. 
Tiaderd, ssec. 10. Crecel. 1, 14. 

Wyer (Adde Wyersnd), a. 1461. Brenneisen 1, 1. 3 n. 39 
p. 87. Vgl. Wierd , a. 1442 1. c. 1. 3 n. 19, p. 67. 

Grawer (Henrich Gratcers ), a. 15 1 4. Egger. Ben. 1. 3 c. 180 
= Grauwert (Hinrick Grauwertz ), a. 1543. 1. c. 1. 4 c. 112, Gra - 
wert (Hinrich Grawerts ), a. 1506. Brenneisen 1, 1. 4 n. 28. 

Lyur (Gayko Lyursna ), a. 1443. Fries. Arch. 2, 370 und 
Lyuwer (Folcmer Lyuwerma ), 1. c. 1, 337 = Lyuwert 1. c. 

Reder (Remetus Rederim), a. 1460. Ubbo Emm. I. 25 p. 385. 
Vgl. Redtwart , a. 1148. Jeversche Chronik. Fries. Arch. 2,405; 
Redert Beninga, a. 1442. Brenneisen 1. Anhang n. 1 p. 495. 

üiller (Boijo HiUersna ), a. 1434. Ubbo Emm. 1. 21 p. 332 
Mene Hy Uers, saec. 16, Fries. Arch. 2, 112. Vgl. Hilwert , a. 1428. 
Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 455; Hyllert, saec. 16. Fries. 
Arch. 2, 109. 

Da aber auch -heri im Auslaut friesischer Namen begegnet, so 
wird bei Bildungen der erwähnten Art oft auch dieser Stamm statt 
-hart anzunehmen sein. 

In Br oder ») und Sander, a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. 
Arch. 1, 444 dürfte der auslautende Stamm -heri sein. Vgl. ahd. 
Broter, a. 752. Neug. n. 22 und Sandheri, saec. 9. Dronke Cod. n. 
142; Satiderus, saec. 14. Quellen z. Gescb. d. St. Köln. 1 p. 177, 
aber auch Bredert (Reuro Brederdus), a. 1283. Ubbo Emm. 1. 12 
p. 178 und Sandart in Sandardi villa, saec. 12. Cartul. Sti Petri 
Carnot. 2 p. 307 n. 53. 

Dass in dem auslautenden Stamme -herd der Dental verbleiben, 
dagegen die mit ihm gebundene Liquida (r) schwinden kann, 
wurde in der voranstehendeu Nummer 1, S. 489 und Anm. 3 an drei 
Beispielen (Edzede = Edsart; Folket = Folkert ; Lut et = Luert) 
nachgewiesen. Man beachte darneben auch romanisch Bernad, 
a. 1099. Marca hisp. n. 322. = Bernctrd 1. c. 


*) Vgl. Hitfries, stith, ags. stiS (streng, hart). 

*) Bei Johanten S. IS nordfriesisch Bntudar and Braar. Letzteren Namen halte ich 
für die contrahirte Form. 


Digitized by t^ooQle 



Die Kosenamen der (iermanen. 


493 


6*) 

Die contrahirten Namen Dirk (TyarckJ, Frerk, Wirk sind 
zunächst hervorgegangen aus den Formen Diderk (OKman Dider- 
kes, a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1. 477), Frederk 
(Ryckel Frederkes, ssec. 16. Fries. Arch. 2, 109), Widderke (in 
Outzen’s 61. 458) durch Ekthlipsis des Dental ')• 

Die Syncope des Vocal im auslautenden Stamme -rtk zei- 
gen auch 

Alverk, s®c. 15. Fries. Arch. 1, 139. Vgl. Alverryck, s»c. 16. 
1. c. 2, 109. 

Egherck und Tyart Egherkes, s®c. 16. Fries. Arch. 2, 111. 
Vgl. Eggerik Beninga, Verfasser der „Chronyk von Oostfrieslant“. 
(Emden. 1723. 4«). 

Helmerk, a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 437. 

Hillerck neben Hüderieh, a. 1148. Jeversche Chronik. Fries. 
Arch. 2, 405. Vgl. Hylderyck Hedden, a. 1420. Fries. Arch. 1, 132; 
HUricus Bemmana, a. 1355. 1. c. pag. 117. 

Hinerk (wangerogisch) , Hinnerk (satterländisch), Fries. Arch. 
1. 340; 159, vielleicht auch Anarck, a. 1525. Brenneisen 1 1. 4 
n. 35 p. 144 = Hinrik. 

Ulerk in Haupt’s Zeitschr. 1 0, 306. Vielleicht gehört dazu auch 
Orck, bei Japicx 1, 6; Oricus, in Outzen's Gl. 445 mit Ekthlipsis 
des l. Vgl. Ulryck, s®c. 16. Fries. Arch. 1, 420. 

Der Name Frethirik, s»c. 10. Crecel. 1, 15 erscheint in jün- 
gerer Zeit bei den Friesen in den Formen Frederk, Freryk (Ryckel 
Frederke s und Frerykes, s»c. 16. Fries. Arch. 2, 109 und 111), 
Frerk, Frdrk; aber auch Feido, (Feite, Ubbo Emm. Schediasma de 
nomin.), Feddo (Popko Feddama, a. 1422. Ubbo Emm. 1. 19 p. 289), 
verkleinert Feddeco, sind = Fretherik. Dies erhellt durch 

Sicco Feidsma, a. 1422. Ubbo Emm. 1. 19 p. 289 = Sicke 
Fricksma, a. 1422. Egger. Ben. I. 1 c. 221 p. 226; 

Feddeco Uninga, a. 1422. Ubbo Emm. 1. 19 p. 289 = Frerick 
Unga, a. 1420. Egger, Ben. I. 1 c. 217 p. 209. 


*) Zu 8. 459, Anm. 1. 

*) Ekthlipsis des Deutal ohne Syncope des Vokal in -rik zeigt Freryk , sssc. 16. Fries. 
Arch. 1, 418. 
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Feddeko , Feideco verkürzt sich weiter zu Feico (Leibn. Col- 
lect. etym.), Ficke (a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 483). 

Vicko de Alkun, a. 1300. Cod. dipl. Lubec. 2 n. 114 p. 98 ist 
= Frederious de Alecun, a. 1299, 1. c. 110 p. 94. 

Die Ekthlipsis des r in Fedo , Feito (= Ferdo d. i. Fretho) zeigt 
auch die romanische Form Federicus 9 a. 1188. Mittar. Ann. Camald. 
1 n. 132, weiter verkürzt Fericus (imperator), a. 1178. 1. c. De 
vet. conv. col. 429. 


7 *) 

Die Metathesis in der Sprache der Friesen, wie der Nieder- 
deutschen überhaupt, häufig im Gebrauch darf bei der Betrachtung 
friesischer Namen nicht ausser Acht gelassen werden. 

Besonders hervorzuheben sind hier zwei Stämme, die zur Bil- 
dung friesischer Namen sehr oft verwendet erscheinen: wolf (olf) 
und brnnd (brond ). 

Den Stamm wolf ( ulf olf) zeigen : 

Blekulf 18, Blitholf 27, Esulf 14, Edel ul f 16, Eilulf 16, Geld- 
ulf 18, Gerulf 17, Liudulf 18, Merulf 14, Meginulf 21, Thiadulf 
21 bei Crecel. 1 *); 

die Metathesis lof \ lef *) die Männernamen: 

Rycklof, a. 1420. Fries. Arch. 1, 132 = nordfries. Riko/f, nach 
Johansen. Nordfries. Spr. S. 18; 

Roelof (Bischof von Utrecht), a. 1424. Egger. Ben. 1. 2 c. 16 
= Ättr/o//’(Hrodulf); 

Alof (Sohn des Grafen Gerdt von Oldenburg), a. 1481. Egger. 
Ben. 1. 2 c. 134 = Adolf us (idem), a. 1478. Ubbo Emm. I. 27 p. 414; 

Luloff Koners, a. 1814. Egger. Ben. I. 3 c. 1 68 = Ludolfm 
Coenderus. a. 1499. Ubbo Emm. 1. 38 p. 879; 

Frellof in Outzen’s Gl. 431 = Fredolf oder Frodolf; 

Aleff Schelge, a. 1398. Ubbo Emm. Fasti consul. reipl. Gron. 
De agro Frisi® p. 79 =* Adolf; 


*) Zar S. 464. 

i) Enyilolf 6, Per olf 7 , U rothol f 9. Thankolf 5, Waldotf 7, Winotholf 9, I. c. sind 
Sachsen. 

l ) Doch vgl. S. 463 bei Sl eff. 
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Relef-m Eusumanus, a. 1498. Ubbo Emm. 1. 37, p. 558 = 
Roloffv an Ewesum, a. 1498. Egger. Ben. 1. 3, c. 26; 

Didelef, a. 1391. Egger. Ben. 1. 1 c. 171; Tnedleff, Tyallef \ 
saec. 16. Fries. Arch. 2, 109 ; 112; Thiadulf \ saec. 10. Crecel. 1, 21 ; 

Eskelef (Berendt Emkeleffs ), a. 1592. Fries. Arcb. 2, 97 = 
Asculfy saec. 9. Wigd. Trad. Corb. 58; 

Foleff Inhusanus, a. 1494. Ubbo Emm. I. 35 p. 527 = Folculf ; 
saec. 9. Wigd. Trad. Corb. 233 ; 

Gerleff, a. 1435. Fries. Arch. 1, 494 = Gemlf \ saec. 10. 
Crecel. 1,17; 

Gruleff \ saec. 16. Fries. Arch. 2, 110; Gralff, \ 1. c. pag. 109 = 
Graulf 9 a. 730. Trad. Wizenb. n. 16; 

Hedlef \ saec. 16. Fries. Arch. 1, 419 *) = Hadulf, saec. 9. Wigd. 
Trad. Corb. 249, kaum Haidolf \ a. 774. Trad. Wizenb. n. 53. 

Jallef neben Jalff \ saec. 16. Fries. Arch. 2, 109; 

Jullef , saec. 16. Fries. Arch. 1, 420; Jolleff \ a. 1420. 1. 
c. 1, 133; 

Meleff \ a. 1435. Fries. Arch. 1, 494 = Medlef d. i. Modulf \ 
saec. 8. Cod. Lauresh. n. 1681 ; 

Marcklefy bei Seger = Marculf, saec. 9. Wigd. Trad. Corb. 228 ; 

Rhenleff, saec. 16. Brenneisen 1, 1. 5 n. 11 p. 171 = Reginulf \ 
(mancip.), a. 820. Beyer. 1 n. 52; 

Riclef ; a. 1511. Ubbo Emm. 1. 43 p. 677; 

dann der Frauenname 

Bmdelefa, a. 1475. Ubbo Emm. I. 27 p. 411; Binlef f., bei 
Seger = Bandolfa? Vgl. nordfries. biend (Band), bjen auf Silt. 
Outzen 61. 23. 

Eine Verkürzung dieser mit -lef (• olf ) gebildeten Namen 
scheinen zu sein : 

Ricle , a. 1425. Fries. Arch. 1, 498 8 ) = Richte f bei Seger 
Rikolf, saec. 10. Crecel. 1, 6; dann aber auch 

Freite , süddänisch Frella , in Outzen’s 61. 448 = Frellof, 
Frodolf oder Fredolf. Vergleiche auch den dänischen öeschlechts- 
namen Frill 1. c. 


*) Hedlef und Hadlef m. dann auch Hedewig f. hei Seger. 

2 ) Oder sollte Ricle statt Ryckel , «ec. 16. Fries. Arch. 2, 109 stehen? 
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Melle , im Patronymicum Mellama (Sirck), a. 1442. Egger. 
Ben. 1. 1 c. 221 p. 226 = Meleff \ (a. 1438. Fries. Arch. 1, 494); 

Ralle (Robeke Ralle), a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 
1 , 478 = Rallef d. i. Redolf = Rudolf, nicht Radolf. 

Dass diese Namen mit Rollo (=* Rodilo ) und den ähnlich ver- 
kürzten Deminutiven, die im ersten Theile S. 311 — 313 Beachtung 
gefunden haben, der Form nach zusammen fallen, darf nicht beirren. 

Den Stamm brand ( brond , brund ), bem durch Metathesis und 
Apocope des Dental, zeigen : 

Fulf Siberens <)» a. 1387. Fries. Arch. 1, 121 = Folef Sibran - 
dus, a. 1387. Ubbo Emm. I. 18 p. 220; Olde Syberen , s«c. 16. 
Fries. Arch. 1, 420; 

Alberen , a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 466; Vgl. 
Adalbrandus (abbas), sac. 10. Crecel. 1, 23; 

Frethebern, sac. 13. Fries. Arch. 1, 110; 

Geilbern , s®c. 16. Fries. Arch. 2, 381 ; 

Rodbern , a. 1214. Ubbo Emm. I. 8 c. 118; 

Tjabbem (Hoitet) neben Tiabrenn (Hoitet), a. 1887. Brenn- 
eisen 1, I. 8 n. 43 p. 213; Hoitet Tiabberen bei Egger. Ben. I. 4 c. 

227 p. 841*)i 

dann mit weiterer Apocope des n: 

Tyabber (Unne). a. 1874. Brenneisen 1. I. 7 u. 8 = Tyabbern 
(Onno), a. 1876. I. c. n. 12; Hoitetus Tiabenus , a. 1847. Ubbo. 
Emm. I. 89 p. 933; 

Wulber , im Patronymicum Wulbering (Henneke), a. 1428. 
Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 444. Vgl. Wilbrand, s«c. 10. 
Crecel. 1, 17. Siehe S. 467 bei Wobbo. 

Gprberus (Joannes), a. 1448. Ubbo Emm. I. 23 p. 364. Vgl. 
Gerbrand , s»c, 10. Crecel 1, 14; Garbrand (Dirk Garbrands ), 
a. 1664. Egger. Ben. 1. 2 c. 167 Anm. p. 406. 

Godber (nordfries.) bei Johansen. Nordfries. Sprache S. 18 = 
Godbrand? 


*) Sibem bei Seger ; Ino Siberna, a. 1433. Ubbo Rmm. 1. 21, p. 332. 

*) Von diesen zu trennen sind die altfriesischen Namen ES e Iber n 17; Eitbem 16; 
RHnbem 15; Rodbern 14; Soxbem 14; Folkbern , Hohem 9; altslchsisch Tiat- 
bom 6 bei Crecel. 1. Der anslantende Stamm ist hier altfries. bem, altsficht, born 
(Kind, Sohn). 
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Lubber (a. 1407) in Haupt’ s Zeitschr. 10, 301 *)• Vgl. Liud- 
brand, saec. 10. Wigd. Trad. Corb. 407. 

Rember (Addek Rembers ), a. 1428. Fries. Arch. 1, 463. Vgl. 
Renbrund, Renbrand, saec. 10. Crecel. 1, 14; 16. 

Übrigens wird noch eine sorgfältige Untersuchung nöthig sein, 
um festzustellen, ob der auslautende Stamm in den zuletzt genannten 
Namen nicht etwa - bert mit abgeworfenem Dental sei, was wenig- 
stens bei dem Patronymicum Rembers und auch in Ripper Heide, 
a. 1847. Egger. Ben. 1. 4 c. 149 p. 796 wahrscheinlich ist. 
Metathesis zeigen endlich die Namen : 

Strom (Alerd). a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 466 
= Storm, Sturm . 

Hamig und Memig m. bei Seger = Häring, Mering; 

GSrdert (wangerogisch), f., Fries. Arch. 1, 341 = Gertrud; 
Hebrigis (Tochter des Gerold Beninga), a. 1426. Ubbo Emm. 
1. 20 p. 297 = Hedbirgis (Hadepircli ) ? Vgl. Haber gia, a. 1070. 
Cartul. de Cormery n. 40. Vielleicht auch 

Söster , Süster (nordfriesisch) f., Outzen’s Gl. 480 = Söstert , 
Süstert d. i. Sestrit (saec. 12. Langeb. Scr. 3, 443)? 

Arent (= Arnold in Outzen’s Gl. 423) statt Amet 

Nachtrag. 

S. 448, zu Ruppo : Vgl. englisch Robb (d. i. Robert ) = Robb 
(Kosenamen 1, 287). Dass ein Sohn des Pfalzgrafen Adelbero 
und Bischof zu Utrecht in Thangmari yita Bemwardi ep. c. 1. 
(Pertz, Mon. 6, 788. 18) Folcmarus , in der Vita Johannis 
Gorzensis, c. 47, ad a. 970 (Pertz, Mon. 6, 380, 38) Popo 
genannt wird, dass ferner Thietmar in 1. 8, c. 8 der Chronik 
(Pertz, Mon. 8, 863, 22) Wolkmar (abb. Fuld. et Lanresham. 
+ a. 1018) in 1. 6, c. 86 (1. c. pag. 833, 9) Popo nennt, daraus 
folgt keineswegs eine Identität dieser beiden Namen. Poppo 
kann weder eine Verkürzung noch eine Contraction aus Folcmar 
sein; es sind zwei ganz verschiedene Namen einer Person (vgl. 
Kosenamen 1, 260 fg.). 

„ 447 , nach Noppo: Hippa (Theodorici M. dux), saec. 8. Jom. 
88; Hippo (in Hippinge gud), a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. 

*) Vgl. Lopper in dem Ortsnamen Leppers hem , Ubbo Emm, I, 21, p. 320 = Jsopperl 
d. i. lÄudberi . 


Digitized by t^ooQle 



498 


Stark, Die Kosenamen der Germanen. 


Arch. 1, 487 = Hilperich? Vgl. Kosenamen 1, 283. 

S. 450, zu Oms : Vgl. den Anlaut des armorischen Frauennamens 
Omguen , a. 108i. Cartul. Roton. App. n. 88. 

„ 459, zu Lyurt: Luerdus Caterus, a. 1498. Ubbo Emm. 1. 37, 
p. 858 erscheint bei Egger. Ben. 1. 3, c. 26 p. 433 in 
der Verkürzung Luid Cater. 

„ 463, zu Tyalff: Dilv (südfriesisch) in Outzen s Gl. 4J7. 

„ 465, zu Rupilo: Baierisch-österreichisch Rüepel = Ruprecht . 
Vgl .Ruepölt, a. 1340. Urk.der BenedMbtei zu den Schotten 
in Wien, n. 198. 

nach Albica: Rippeke im Patronymicum Hippeking 
(Meine), a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 452. 
„ 498, zu Melle: Liegt vielleicht dem Patronicum Mellama der 
einfache Name Milo (ssec. 13. Fundatio Rasted. Fries. Arch. 
2, 255.) zu Grunde? Vgl. Mello Synada, a. 1427. Ubbo 
Emm. 1. 20 p. 303. 

Berichtigungen mm ersten Theil. 

(Sitzungtther. LU. Bd.) > 

S. 261 : andere statt anderer. 

„ 265 : Thiadbrnnd statt Thiudbrund. 

„ 270: ( Gisprandus , a. 1013.) Mittarelli, 1 statt 1. c. 

„ 271 : Vita Droplogidarum statt Vita de Dropl. Prumr statt Prumr. 
„ 278 : Nr. V, 2 statt Nr. 4. — Anm. 2 : Nr. IV, 1 , S. 304 statt Nr. 3. 
„ 280: Gemma statt Gemmo . 

„ 283 : Hilperich statt Hiperich . 

„ 298 , Anm. 1 : Agunila ist wahrscheinlich ein armorischer Frauen- 
namen. Vgl. im Cartul. Roton. Agun, s«c. 9. n. 192; /&*, 
a. 852, n. 35; Ilian , a. 837, n. 177 = Rlian , n. 179; 
Mabilla neben Mabilis f., a. 1132. n. 353. 

* 300: (vgl. die Nummer VI, 2) statt (vgl. die folgende Nummer). 

* 334: Wezelinu8 = Werinhariue (Mogunt. ep.). a. 1084. Ann. 

Hildesheim. Pertz, Mon. 5, 108, 51 ; a. 1085. Ann. August. 
I. c. pag. 131, 37. statt Wezelinus= Werinharius (Mo- 
gunt. ep.) a. 1084. Ann. August, etc. 

Anm. 8: (Argent. ep.) statt (August, ep.), dann pag. 
794 statt 497 und Ann. Hildesheim, statt Ann. Argent. 
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Eine altspanische Prosadarstellung der Crescentiasage. 
Herausgegeben von Adolf JjMsafla, 

a. ö. Professor der romanischen Philologie an der Wiener Universität. 


Die Handschrift der Escurial-Bibliothek h.j. 12*) enthält unter 
dem wenig zutreffenden Titel Flos sanctorum folgende Schriften : 

1. Vita de Sancta Maria Magdalena ; 

2. Estoria de Sancta Maria Egipciaca; 

3. Estoria del emperador Constantino ; 

4. Estoria de un cavallero Placidias qne fuS despues christiano 
et ovo nombre Eustagio; 

5. De sancta Catalina; 

6. Estoria del reg Guillerme de Inglatierra ; 

7. Cuento muy fermoso del emperador Ottas et de la infante 
Florencia su fija et del bnen cavallero Esmere ; 

8. Fermoso cuento de una sancta enperatriz que 
ovo en Rroma et de su castidat ; 

9. Noble cuento del enperador Charlos Magnes de Rroma et 
de la buena enperatriz Sevilla su muger. 

Eine kurze Nachricht über diese Handschrift findet sieh bei 
Gayangos, Libras de Caballeria etc. (40. Band der Biblioteca 
de autores espanoles 9 Madrid 1857) S. LXXXI und LXXXIII, dann 
in den Zusätzen zu Ferdinand W o 1 fs Studien zur Geschichte der 
spanischen und portugiesischenNationalliteratur, Berlin 18S9, S. 741. 
Ausführlicher berichtet darüber Amador de los Bios im V. Bande 
seiner Historia critica de la literatura espanola , Madrid 1864. 
Zugleich liess er im Anhänge zu demselben Bande zwei der in der 
Handschrift enthaltenen Stücke vollständig abdrucken. Es sind diese: 


*) So bei A. de loa Rio«; Wolf gibt uach Gayangos die Signatur h. j. 13 an. 
Sitzb. d. phil.-hist. CI. L1II. Bd. III. Hfl. 33 
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Nr. 8, wovon das im 12. Jahrhunderte gedruckte , von Ferdinand 
Wolf *) analysirte Volksbuch der Königinn Sibille eine in Sprache 
und Styl verjüngte Version enthält, und Nr. 7, eine Bearbeitung 
der Crescentiasage , die (wie ich c ) bewiesen zu haben glaube) 
aus dem nunmehr verschollenen alt französischen Roman de Flo - 
rence geflossen ist. Über Nr. 8, das die nämliche Sage behan- 
delt, hatte sich de los Rios mit einer kurzen Andeutung begnügt. 
Eine äusserst saubere und sorgfältige Abschrift derselben verdanke 
ich der gütigen Vermittlung des Herrn Pascual de Gayangos. 
Die von mir ausgesprochene Vermuthung. diese Version dürfte 
mit der im Speculum histonale ühereinstimmen, hat sich bestätigt; 
indessen lässt sich jetzt ein noch näherer Zusammenhang mit einer 
anderen Darstellung auf das Bestimmteste nachweisen. Gleich im 
Anfänge heisst es: desto vos quiei'o retraer fermosos m trag los f asy 
como de lat in fud tr esladado en fr ancSs et de francds 
en gälte go. Wir haben es in der That mit einer Übersetzung des 
Conte des Gautier de Coinsy 3 ) zu thun. Die Stellen, welche ich 
in den Anmerkungen anluhre, zeigen dies auf das deutlichste; ich 
halte es daher nicht für nöthig, längere Abschnitte aus beiden Texten 
gegenüber zu stellen und begnüge mich mit der Bemerkung, dass — 
wie sich Jeder selbst wird leicht überzeugen können — überall 
gleiche Übereinstimmung wie in den angezogenen Stellen begegnet. 
Wir haben also hier wieder einen neuen Beleg für den grossen Ein- 
fluss, welchen das französische Schriftthum im Mittelalter, wie auf 
das aller occidentalischen Völker *), so auch auf das Spaniens aus- 
übte. Der Umstand, dass auch die Erzählung der Königinn Sibille ohne 
allen Zweifel dem Französischen entnommen ist, wird beitragen 
können, die Annahme eines französischen Originals auch für das 
Cuento del emperador Ottas immer glaubwürdiger zu machen. 

0 Über die neuesten Leistungen der Franzosen etc. Wien 1833. S. 124 — 129. Vgl. 
auch die Abhandlung: „Über die beiden wieder aufgefundenen niederländischen 
Volksbücher etc.“ W'ien 1857, S. 

2 ) Im ersten Hefte dieser Beitrage, 8. 86 — 90 (Sitzungsberichte der philos. -hist. 
Classe der kais. Academie LI, 674 IT.). 

*) Geb. 1177, gest. 1236. Die Erzählung von der Kaiserinn von Rom findet sich ge- 
druckt in Mdon's Nouveau recueil etc. 11, 1 — 128. 

4j Auf eine buchstäbliche italienische Übersetzung einer anderen Erzählung Gautier’s 
— Schwangere Äbtissinn — machte ich im Borghini, giornale di fUologia italiana 
(Florenz 1863 — 65) I, 556 tf. aufmerksam. 
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De laiin tresladado en francfo et de francäs en galt eg o 
heisst es im Beginne; was aber vorliegt ist castilianisch. Allerdings 
kommen hie und da einzelne Wörter vor, die zunächst dem altportu- 
giesischen (Galicischen) angehören; sie sind aber in geringer An- 
zahl und lassen sich fast alle aus anderen altspanischen Schriften 
belegen. Da indessen der Ausdruck gallego für „Castilianisch* sich 
meines Wissens sonst nirgends findet, wird man wohl annehmen 
müssen, dass das Gedicht Gautier's zuerst in’s Galicische, dann 
aber aus dieser Sprache in's Castilianische übertragen worden sei. 
Das innige Abhängigkeitsverhältniss , in welchem die vorliegende 
Version zum Originale steht, zwingt uns aber zugleich weiter anzn- 
nehmen, dass der Urheber derselben sich darauf beschränkt habe, 
die Formen der Schwestersprache in die der eigenen zu umschreiben, 
so dass wir berechtigt sind, von dem muthmasslichen galicischen 
Zwischenglied abzusehen. 

Die Übertragung beficisst sich nämlich grosser Treue; sie 
folgt Schritt für Schritt ihrer Vorlage. Der Sinn ist fast immer richtig 
wiedergegeben ; trotzdem begegnen manche jener argen Missver- 
ständnisse, welche die meisten mittelalterlichen Übersetzer sich zu 
Schulden kommen lassen. So, um nur eines der befremdendsten anzu- 
führen, werden gleich im Anfänge (I, 34) die Worte tot senz doute 
„ganz ohne Zweifel* durch: et du/da todos los santos „und fürchtet 
alle Heiligen“ wiedergegeben. Die Übersetzung gehört ganz gewiss 
noch dem 14. Jahrhunderte an; als Sprachdenkmal verdient sie daher 
vollständige Veröffentlichung. Aber auch vom literarhistorischen 
Standpuncte darf eine solche als sehr wünschenswerth bezeichnet 
werden. Für die specielle Geschichte der Sage liefert dieser Text 
allerdings nichts Neues als eben die Thatsache, dass er auf Gautier 
sich gründet; es bietet sich aber da noch einmal eine willkommene 
Gelegenheit dar, durch vollständige Vergleichung die Art beobachten 
zu können, wie die mittelalterliche Litteratur, die mau mit Recht als 
eine vorzugsweise internationale bezeichnete, zu verfahren pflegte. 
Hier haben wir noch das erste Stadium: treue Übersetzung, die sich 
als solche redlich bekennt; andere Übertragungen sind eben so treu, 
geben sich aber für Original aus; daran reihen sich die Bearbeitungen, 
die Compilationen und alle anderen Arten bewussten oder unbewuss- 
ten Plagiates und umgekehrt die Erfindungen, welche um sich 
Glauben zu verschaffen auf Quellen hinweisen, die nie existierten. Wo 

33 * 
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nun, wie bei unserem Denkmale, beide Vergleichungsobjecte — Vor- 
lage und Übertragung — bis auf uns gekommen sind, ist es von 
Werth, dass beide zu allgemeiner Kenntniss gelangen. Bei unserer 
Schrift um so mehr, als gerade von den zwei anderen oben erwähnten 
Stücken der nämlichen Handschrift die fremde Quelle wohl mit aller 
Bestimmtheit angenommen werden kann, bisher aber nicht auf- 
gefunden wurde. Nun lässt sich allerdings nicht beweisen , dass alle 
diese Schriften von dem nämlichen Bearbeiter herrühren; und selbst 
wenn dies als sehr wahrscheinlich angenommen werden sollte, lässt 
sich noch nicht daraus folgern, dass wer sich bei der einen Gelegen- 
heit mit dem bescheidenen Amte eines treuen Übersetzers begnügte, 
auch bei einer anderen keine selbstständige Bearbeitung angestrebt 
haben wird, indessen gestattet die Vergleichung unseres Denkmales 
mit seiner Vorlage wenigstens die Vermuthung, dass wir auch in den 
zwei anderen Stücken eine nicht wesentlich abweichende Wiedergabe 
des Originals vor uns haben. Ich glaube daher, dass folgender Ab- 
druck wohl keiner weiteren Rechtfertigung bedarf. 

Ich fand mich selten veranlasst, den Text zu emendieren; und 
es ist leicht möglich, dass an der einen oder anderen Stelle schon die 
Handschrift das Richtige bietet. Wenn ich also bemerke, dass 1, 74 
die Handschrift finio statt fincö, 1, 131 auia statt ama liest, so ist darun- 
ter die mir vorliegende Abschrift zu verstehen. Der Versuchung, weiter 
greifende Besserungen vorzunehmen , wozu der französische Text ein 
leichtes Hilfsmittel bot, musste ich natürlich widerstehen und mich damit 
begnügen, dort, wo der Sinn wenig deutlich war und daher möglicher- 
weise ein Gebrechen der Handschrift, viel wahrscheinlicher aber ein 
Versehen des Übersetzers vorlag, die betreffenden Stellen des Originals 
in einer Anmerkung mitzutheilen. Manchmal freilich versagte dieses 
Mittel desshalb, weil der spanische Text mit dem gedruckten fran- 
zösischen nicht vollkommen übereinstimmt; möglich aber, dass selbst 
bei diesen Stellen andere Handschriften des letzteren ausreichende 
Hilfe bieten würden. Hie und da liess ich einzelne Worte, die man 
als störend gern entfernen würde, in Cursivschrift drucken; was in 
eckigen Klammern eingeschlossen steht, ist von mir hinzugefügt 
worden. 

Grammatische Bemerkungen über Laut- und Flexionsverhält- 
nisse schienen mir nicht nöthig. Sehr wünschenswert wäre eine 
möglichst vollständige Zusammenstellung der hieher gehörigen Er- 
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scheinungen, welche sich auf alle altspanischen Denkmäler erstreckte, 
und wer sich an diese lohnende, durch gute Vorarbeiten wesentlich 
erleichterte Aufgabe machen wird, wird auch aus der hier veröffent- 
lichten Schrift guten Nutzen ziehen. Nur auf Einiges möchte ich 
aufmerksam machen. Zuerst auf eine Verbalform. 

Die 3 Sing . des Perfects von jacSre lautet yogo. Spanische 
Herausgeber, wie de los Rios (im oben citierten 5. Bande seiner 
Historia , S. 366) und Gayangos (im 61. Bande der Biblio - 
teca de autores espanoles, S. 143), betonen yogö *), als ob es ein 
schwaches Perfect der ersten Conjugation wäre. Es scheint aber 
kaum einem Zweifel zu unterliegen, dass wir es vielmehr mit einem 
starken Perfecte der zweiten Conjugation zu thun haben, welches 
dem gemäss yögo lauten muss. Wie plögo zu plakuit plaukit , höbo 
zu habuit haubit , söpo zu sapuit saupit, so verhält sich yögo zu 
jakuit jaukit. Würde das Wort noch im Gebrauche sein, so würde 
es wohl yugo , wie plugo, hubo , supo 9 lauten. So fasst Diez (Gramm. 
II 2 , 173) das Verhältniss auf; so Delius in seinem Aufsatze über 
altspanische Conjugation (Herrig’s Archiv X, 155), so Dantas Hinard 
in seiner Ausgabe des Poema del Cid, V. 581 und Andere. Ich nahm 
daher keinen Anstand V, 7 das Wort als Paroxytonon aufzu fassen. 
Bemerkenswerth ist aber, dass in der Sibilla (RiosJ. c., S. 374) das 
Futurum yogarif yogaredes vorkommt, welches also wirklich ein 
Verbum yogar = yacer voraussetzt. Eine solche Form lässt sich 
nur durch Einfluss des starken Perfectes erklären ; ich wüsste aber 
nicht, dass ein anderes Beispiel dieser seltsamen Erscheinung vor- 
handen wäre. 

Manche Wörter haben eine Form, die mehr den französischen als 
den spanischen Lautgesetzen entsprechen : so championes = campeo- 
nes XXV, 18; conträngete =comtr . XXIV, 31 ; losenja=lisonja XIX, 
45 ; romdos = rociados 1, 43 ; trasuar 1, 1 1 1 und saluar XXII, 39 mit 


*) Derselbe (a. a. 0., S. 297 und in der Couquista de Ultramar, S. 442) betont auch 
tanjo (tetiyit), als oh es ein schwaches Perfectuio von taner wire; die richtige 
Form ist aber wohl ianxo (so werden die Handschriften haben) tanjo; vgl. Poema 
del Cid, V. 1681 und Berceo, Vida de S. Oria, Cop. 144. Und wenn Gayangos 
wieder in der Conqu. de Ultr. S. 482 und 665 fujo betont, so ist auch hier viel- 
mehr ein starkes Perfect füxo fujo anzuuehnien; vgl. die Schreibung fusto bei 
Berceo, Vida de Sau Millan, Cop. 122. 
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abgestossenem d *). Das alte Adverbium amidos „wider Willen“ 
erscheint VIII, 25 auch in der Form emidos , die ich, da sie dem 
lateinischen invite (afrz. envis) noch näher steht, nicht antasten 
wollte. Auch arrencar für arrancar V,8I Hess ich stehen; vgl. span. 
renco (Diez, Et. Wb. I 2 , 340) und port. arrincar. In podraga XXVI, 
43 statt des üblichen podagra (afrz. poacre) finden wir die im 
Spanischen so häufige Versetzung des r, vielleicht wirkte hier podre 
podrir mit. 

Ein Glossar beizugeben schien mir ebenfalls überflüssig. Die 
zahlreichen veralteten Wörter, welche in dem Denkmale Vorkommen, 
finden sich zumeist in den Wörterbüchern, besonders in dem von 
Salvä, verzeichnet. Einige, die dort fehlen, wären: 

anteparanga XVI, 15 XVIII, 6 XX, 14 bedeutet, wie der Sinn 
und die entsprechenden französischen Stellen deutlich zeigen, „Phan- 
tome, Gespenst, falsche Erscheinung“. 

bretar VIII, 30 „den Vögeln nachstellen“. Im Areipr. de Hita 
396 findet man brete und bletador. 

C088eraXI, 53 „Landstreicherin“, afrz. corsiere . Sonst kommt 
das Adjectiv als Epitheton für Thiere in der Bedeutung „schnelllau- 
fend“, so Areipr. de Hita 303 bestias cosseras , Conq. de Ultr. S. 53? 
camello cosero. S (ss') aus rs wie in oso aus urms. 

draga XIII, 55 gibt das afrz. drague wieder, das „Hexe“ zu 
bedeuten scheint Siehe die Anmerkung. 

greton XIII, 28 kommt vor auch in der Sibilla, S. 375: Cer - 
ta greton ligoso*), mentides , und gibt wohl auch dort, wie bei 
Gautier, das afrz. gloton wieder. 

incal IX, 44 und wenn meine Emendation richtig ist, auch 
XXXI, 27 = cal aus caler „wichtig sein, gelegen sein“. Eben so 
im Alex. 1963 Pendie de las columnas derredor de la sala Una 
muy rica vinna , de mejor non vos incala. Vielleicht ist auch im 
Poema del Cid V. 230 und 2367 das’ mincal der Handschrift (siehe 
den diplomatischen Abdruck bei Jan er) eher zu m 9 incal als zu min 


*) Lonseny i, tosenjar, tosenjero kommen fibrigens auch sonst vor, so Alex. 'Cop. ‘1507, 
Conqa. de Ultr. S. 204; sahiar im Poema de Apol. Cop. 163, beim Marquis von 
SantiUana u. s. w. ; suoret statt tudorea bei Berceo, MÜagros de N. S. Cop. 197. 

3 ) Das g in ligoso hat hier die Aussprache von x,j; vgl. trogo (iraxit) im Alex. 282 
statt troxo, ynogos das. 2036 statt hinojos. Lixoso lijoso „schlecht, verwerflich, 
eckelhaft u. s. w.“ Calila e Dimna S. 41 und 48, Conq. de Ultr. S. 264. 
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cal zu trennen. Im Rimado de palacio 804 kommt vor no le ycal, Man 
wird kaum y als das Ortadverbium ansehen und etwa y cal trennen. 
Es scheint vielmehr das Zeichen für n Zu fehlen 1 ), so dass y[n]cal 
incal zu lesen ist. 

juncar IV, 14 = afrz. jonchier , ital. giuncare u. s. w. 
laidero I, 106 als Nebenform von Iaido, 
llauer XXU, 22 (genauer wäre llaner) „weinen“, ital pian- 
gere. So Sibilla, S. 414 planer , Rimado de Palacio 810 und 1447 
planner , Alex. 1616 changer 2 ) und noch in viel späteren Schriften 
die in den Wörterbüchern angeführte Form planir. 

mergollon XII, 36 „Taucher“ port mergulhao. Das Spanische hat 
somorgvjo aus mergua *) mit Präfixe aub und einem nach Diez (Et 
Wb. II 2 , 177) seltenen Suffixe ujo. Wenn, wie kaum zu zweifeln, 
das provenz. merguli mit dem Ton auf dem u auszusprechen ist, so 
Hesse sich in beiden Sprachen das combinierte Suffix ul+iua oder 
ttZ+to erkennen. Im älteren Spanischen (Juan Manuel, libro del 
caballero ed. Gayangos S. 251) findet sich übrigens auch mmur- 
jon. Ein m-murgujon würde der portugiesischen Form und der 
unseres Denkmales vollkommen entsprechen. 

omezian XI, 43 sonst homicero , homicida; im älteren Portu- 
giesischen auch mit dem Suffixe - anua : omiziam omeziam. Noch in 
der Übersetzung Dante's von Pedro Fernandez de ViUegas : homiciano. 

pagadora VI, 20 „schön, herrlich, edel u. s. w.“ Vgl. im Conde 
Lucanor 26 (23) : el au drbol comenzö d crescer ... et pareacieron 
en dl muy apueata « florea ...et muy pagaderaa d pareacencia. 

paao , muy XI, 7 „ganz leise“. Sehr häufig im Portugiesischen, 
Mora es Silva erklärt es durch n pe ante pe u und citiert: por mui 
paaao que vamoa he neceaaario aermoa aentido ; arrincou muito 
paaao da eapada e matou ambos. Kommt aber auch in der spani- 
schen Revelacion de un hermitano, Cop. 4: Asentöae muy paao d 
au cobecera , und noch im Don Quijote 1, 29 : ae llegö Sancho Panza 
al oido de an aehor y mui paaito le dijo. 

*) Vi*Ueicbt pur al» Druckfehler, da Jauer im Glossare wirklich yncal verzeichnet. 

*) In letztem Beispiele aber mehr in der Bedeutung des frz. *c plaindre „wehklagen“ ; 
Uorando de los ojos eompepo de changer. 

*) Das unbetonte e zu o wegen des vorangehenden m. So bewirkt ein nachfolgendes 
m dass sich e oder i zu o oder u verdunkle : it. dotnani , domandare , afrz. prumier , 
frz. alumelle, chalumeau, jumeau , furnier. 
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podre XXVI, 49 als Adjectiv „l'aul, eitrig“ wie im Portugie- 
sischen; lat. puter. 

sabidor VII, 73 als Femininum. Ebenso sennor = sennora IX, 
16. Man vergleiche Madre , del tu Golzalvo sey remembrador bei 
Berceo, Milagr. 866; Compannera es nuestra e nuestra morador 
Vida de S. Oria 73; la mosca mordedor beim Arcipr. de Hita 1267, 
la espada tajador , in der Florencia S. 402. Ähnliches begegnet 
auch im älteren Italienischen. 

torvon XXIX, 7 comengaron de yr faziendo tal duelo . . . que non 
oyrian y torvon . So Florencia S. 399 : alli oyriades ... tal buelta 
. . . que non oyria y omne turbon. Es ist die formelhaft gewordene 
Redeweise: „der Lärm sei so gross, dass man den Donner (hier „den 
Sturm“) nicht hören würde“ i). Das Wort hängt wohl mit lat. turbo 
zusammen. 

traer IV, 24 „verrathen“. it. tradire, frz. trahir, port. traer; 
kommt auch sonst im älteren Spanischen vor, so in den Castigos e 
documentos del rey don Sancho S. 167 *) und in der Form trair 
in der Conq. de Ultr. SS. 70, 667. Jetzt ist bloss die Umschreibung 
hacer traicion üblich. 

velorta II, 46 als Übersetzung von rosef „Schilfrohr“. Kommt 
auch sonst vor, in der Bedeutung „Strick aus Bachweiden, Binsen- 
strick“. Soin der Form veluerto bei Berceo, S. Dom. 404, wo Sanchez 
bemerkt: „ En las montanas de Santander se llama v eiort o un 
mimbre 6 varilla retorcida en forma de soga 6 cordel para atar un 
haz de leha 6 otra cosa u . Velorta in der Conq. de Ultr. S. 329, 
nach Gayangos' Erklärung: „euer da hecha de mimbres retorcidos u . 

Folgende Worte waren mir dunkel: edrdena V, 56 ( edrdeno 
„bläulich, bleifarbig“ passt nicht in den Zusammenhang); conlogar 
UI, 24 als Übersetzung von afrz. coloier *) ; espejo III, 38 wo man 


*) Siehe darüber W. L. Holland, Chevalier au lyon, Hannover 1862, Anmerkung su 
V. 2380. 

*) Daselbst, S. 02, kommt sogar das Perfect traxo vor — Judas Escariote que trajo 
& Jesucristo — , also günzliches Zusammenflüssen der zwei Verba trahere und 
tradere. 

*) Henschel führt in seinem Glossare das Wort, dem er drei verschiedene Bedeutungen 
beilegt. Nur die erste „ affccter certains mouvement du cou et de la tete* f wofür er 
drei Belege aus dem Roman du Renard beibringt, passt für unsere Stelle. 
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beiuahe versucht wäre an frz. espibgle , das aber jüngeren Datums 
ist zu denken ; rodee XXXIV, 20 als Übersetzung von redoie , das 
mir ebenfalls dunkel ist; endlich soguera I, 88 „ unterwürfig“ für afrz. 
sougite. 

In Bezug auf die Orthographie schwankte ich lauge, ob ich die 
der Handschrift beibehalten, oder die moderne einführen sollte. Zu 
letzterem Verfahren ermuthigten mich zwar das Beispiel gewiegter 
Herausgeber und die Rücksicht auf Bequemlichkeit der Leser; trotz- 
dem eutschied ich mich für das erstere, da ich der Meinung bin, 
dass ein Denkmal aus älterer Zeit selbst in mehr äusserlichen Dingen 
eiue Regelmässigkeit nicht zur Schau tragen darf, die ihm, als es 
niedergeschrieben wurde, nicht eigen war. Bei einiger Übung wird 
man sich sehr leicht zurecht finden, und so wird z. B. wer covigera 
IX, 13 nicht gleich versteht, ohne Mühe auf cobijera ( cubicul-ariaj 
gerathen und im Wörterbuche die Bedeutung „Kammerfrau, Zofe“ 
finden. Betreffs des Accentes hielt ich mich an den gewöhnlichen 
Gebrauch und war eher geneigt, denselben zu oft als zu selten an- 
zuwenden. 

Um den Vergleich zu erleichtern, gebe ich bei den einzelnen 
Abschnitten an, welche Verse des Originals sich darin übersetzt 
finden. 
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Aquf comienpa un muy fermoso euento de una santa emperatriz 
que oyo en Rroma et de sa castidat. 

1—281 I* El Sabidor nos diz et nos muestra quel libro de la 

sabenpia comienpa: Initium sapientioe tirnor Domini; que quier 
dezir: El comienpo de la sabenpia es el temor de Dios; pues 
aquel es sabidor que Dios cree et teme. Quien bien cre en Dios 
5 aquel es acabado et gu&rdase en todos sus fechos del errar; el 
ome que siempre teme ä Dios, aquel es bien arenturado; mas 
quien en Dios non cree ni teme non dubda de fazer ningunt mal. 
Et quien a Dios ama et teme de todo mal fazer se guarda ; et por 
ende tos contarä de una emperatriz, que amu et temiö de todo 
10 su corapon ä Nuestro Sennor Jesucristo et a santa Maria su 
madre, et por su amor amo mucho castidat, assi en la ninez como 
en la mancebia como en la vejez. Et desto yos quiero retraer 
fermosos miraglos, asy como de latin fu6 tresladado en franpls 
et de franpes en gallego. Mas aquella Enperatriz del grant en- 
15 perio, que todo tienpo crepe et non mengua, aquella que es 
levantamiento de castidad et fuente de linpiedunbre , Ella me 
faga asy fablar que castidat ende puede f ) creper a los altos se- 
nnores et a las grandes duennas, ca mucbos et muchas y ha que 
por los cuerpos pierden las almas et dan con ellas en infiemo, 
20 ca por las riendas del freno que sueltan ä la cobdipia cativa de la 
carne dexan las almas en pos de ssy et non catan por ellas. La 
Escriptura diz asy que el grant Prinpipe de gloria, que bire et 
regna sobre todos prinpipes, que escogiö el grant enperio de 
Rroma para sy et quiso que la su f6 fuese en Rroma ensalpada et 
25 mantenida. Ä poco tienpo despues desto, un enperador oyo 
en Rroma muy creyente et muy bueno, et de todas buenas 
maneras sabidor, et de grant nobleza. El aYia muger de muy 
grant guysa ninna et muy fermosa, asy que de su bondat corria 
grant nonbrada por la tierra ; desy aYia todas buenas maneras que 


puedt? Gautier: Si lou me fece reciter Qu* A cbasaee puisse exiter. 
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30 duenna devia aver. Mas ssy fermosa era de fuera, muy mas fermosa 
era de dentro, ca ella amava a Dios et temia de todo su coraspon 
et de toda su alma» et quien bien teme su candor *) non puede 
ser que tal non sea ; ca en el buen coraspon que ä Dios bien teme 
todo bien ss[e] asembra en 41 f ). Fermosa fue de dentro» fermosa 
33 fue de fuera; fermoso ovo el coraspon, fermoso ovo el cuerpo; 
ca tanto amö ä Dios et lo temiö que de todos peligros la guardö, 
et tovo su cuerpo linpio et casto. Ella am6 tanto su oastidat que 
por guardar , como linpia et sabidor, lealtad de su casamiento, 
tantas sofrio de coitas et de tormentas que duro areria el corapon 
40 quien las oyese, si se le ende grant piedad non tomase. La 
enperatriz era muy fermosa et mucko enseiada et mucho era 
ninna, quando el enperador casd con ella; et tengo que fueron 
rrosados de la gracia del Santo Espfritu, que tanto que la 
el enperador tomö por muger, tan mucho se amaron anbos que 

43 fueron una cosa mesma. Ninguno [ ] 3 ) non ovo entre 

eilos; mas (asf como dize sant Pablo) ella amö tanto a su marido 
que por el dexö padre et madre, et fueron dos en una carne. 
Mas quien tiene casamiento en escarnio et quien lo quebranta et 
parte escarnepe a Dios et 4 la santa eglesia ; ca omme non lo deve 
30 quebrar nin partir, sy non asy como la ley manda. Onde sant Pablo 
diz: *Cada uno deve amar mucho su muger» asy como Dios 
la santa eglesia." Et otrosi diz la Eseriptura que la deve amar 
como Jesucristo la santa eglesia , por que sofriö muerte en cruz 
et como a Dios meesmamente; esta es la pima*). Et la muger 


l ) Wahrscheinlich su criadpr „es kann nicht umhin sein , dass wer seinen Schöpfer 
furchtet in seinem Inneren schön sei u . Gautier : il ne pot estre A nul fuer Se bien 
dota son creatour Dedenz ne fast de bei atour. 

*) Es folgen in der Hs, die Worte et dulda todos los santos, die, wie in der Einleitung 
bemerkt worden ist, einem Missverständnisse ihren Ursprung verdanken, Gautier 
hat nämlich: Car en bon cner qui Dien bien doute Toz biens s'asemble, tot senz 
d o u t e. 

*) Hier fehlt gewiss ein Substantiv mit der Bedeutung * Streit , Verdruss u u, s. w. 
Gautier: Diversitez n’ ot nule entr’ ous. 

4 ) Der Übersetzer hat hier die einzelnen Sätze nicht gut abgetheilt ; auch in Meon's 
Abdrucke ist die Jnterpunction nicht ganz richtig. Goutier sagt: Amor la doit con 
lhesu-Criz Sainte Yglise por qui soffri Mort en la croiz ou il s'oflri. Auai com A 
Dien, c’est la some, Doit sougite estre fame A bome. 
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55 deve ser soguera del omme . et andar a su mandado , et ei orame 
la dere tanto amar como ä su cuerpo et su alma ; et si la mucho 
non ama et onrra, escarnio faz de Dios et desonrra ä si mesmo. 
Mucho bivieron el enperador et la enperatriz buena vida et muy 
lealmente sse amaron anbos. Tanto los amo Dios et los guardö 
60 que el enperador non enpeorö nin menguö en su tienpo, ante 
enmendö et crepiö. Mucho fueron de grand poder et mucho 
onrraron et ensalparon la Cristiantad en su tienpo. Mas non 
bivieron mucho de consuno, ca aveno asi como plugo a Dios que 
entrando ») el enperador en roluntad de yr en rromeria ä Jeru- 
65 salen, et de visitar los santos et las santas, porque fuese su alma 
heredera en el regno de los pielos; et quiso trabajar su cuerpo 
andando por mucltas tierras estrannas, que el alma ende oviese 
gualardon. El enperador se guyso muy bien por yr demandar *) 
su Criador, et levö consigo grant conpanna et muy buena et 
70 mucho oro et mucha plata; desi espidiöse de su muger et de un 
su hermano que avia. Mas mucho pesava ende a la enperatriz et 
muy de grado lo partiera de aquel riage, ssy ella osara. Llorando 
sse partiö della el enperador, et encomend6 ssu enperio et su 
hermano a Dios et a su muger. Mucho ünco *) la duenna triste 
75 deste departimento ; asaz ssospirava et llorava et se coitava 
mucho; pero despues que su sennor dende fue partido, ella tovo 
el enperio en grant onrra. Conplida era de caridat; mucho amava 
a Dios et & la santa eglesia, et amava et servia muy de coraspon 
a la su muy santa Madre et a menudo fincava los inojos ante la 
80 ssu imägen sospirando et llorando mucho, faziendo ssus orapiones. 
Mucho amava et onrrava el hermano de su sennor. Ella le amava 
et onrrava, et le fazia tanta onrra que non osaria ende fazer tanto 
ä otro 4 ); ca tanto era cortes et ensennada que era ende loada 
por todo el enperio sobre quantas duennas sabian. Et esta onrra 
85 le fazia ella por amor de su sennor, que la ende tanto rogara. 
Tan mucho lo amava et onrrava que le Uamava amigo et sabroso 


*) Das Gerundium schwebt in der Luft. Man könnte et vor quiso streichen oder noch 
besser entrö lesen. 

2) Por requerre son Creator Fet l'emperere gant ator. 

*) Die Hs. hat fini6. 

4 ) Eie li porte cnnor grignor Que ne sauroit itul autre fere. 
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hermano. Et el donzel era de tan grant beldat que en ninguna 
tierra non poderia omme fallar mas fermoso nin de mejor donaire, 
si el diablo non Io engannara. Mas el diablo, que es sotil et 
90 apercebido de mal et fazedor de todas maldades, lo fizo ser ne$io 
et triste et desmayado ; tambien cuydara engannar mas ayna por 
61 la santa enperatriz ca por otro omme , ca 61 bien sabe que el *) 
sabor ha el omme man$ebo de la mtiger et cömo le plaz con 
ella. Desy comenfö 6 tentar la buena duenna, asf noche como 
95 dia, ä poco que le non derribö. Ca pues omme et mnger son de 
consuno et se pueden venir fablar cada que quieren, i cömo sse 
pueden defender que non cayan, ssy los Dios ende non guarda 
por ssu grant poder? Por aquel donzel, que tanto era fermoso, 
venia el diablo con sus tentapiones et con sus antojamientos 
100 tentar la buena duenna. Mucho era fermoso el 9 ) donzel et bien 
fecho , et de muy alto linage ; mas tanto lo fizo el diablo follon, 
et fizo *) amar de mal amor la mugier de su hermano et de ssu 
sennor, asy que cosa de! mundo non amava tan mucho; tanto la 
veya fermosa et apuesta que todo sn pensar et su cuydar era en 
105 ella; et de guisa fuö coitado que perdiö la color et tornö feo; 
asy lo fazia laidero et negro aquella quel veya blanca como 
leche 4 ). En tal guisa lo atizö el diablo al donzel, que tal fuego le 
metiö en el cora$on que 61 bien entendiö quäl coita et quäl 
ardura an aquellos que son presos de fol amor. Mas la santa 
110 emperatriz non sabia cosa de aquella llama que 61 tenia en el 
coras£on. Mtichas vezes lo veya trassuar; asi que toda era ende 
maravillada, et avia ende grant pesar; mas 61 non le osava des- 
cobrir sii coita, ca bien creya que luego seria muerto, tanto que 
lo ella sopiese, et bien le dezia ssu coras^on que nunca por ella 
115 tomaria conforto de la grant coita que avia; ca bien sabia della 
que era tan santa duenna que ante se dexaria quemar en un fuego 
que fazer tuerto al enperador por cosa que en el mundo fuese. 
De la otra parte era en grant cuydado que sabia que era mugier 


0 Wol qurfl sabor ha el omme. Gautier ie t hier etwas kurzer: Car il «et bien quant 
pres de fame Puet janes hon« eatre i sejor Et il la tente nuit et jor, Petit avient 
qu’ele ne choie, Puisqu’ on« et fame «ont en voie. Et li uns voit Pautre «ovent. 

«) He. et. 

*) que le fiso? Gautier : . .. tant lou fist sot. . . Qu’ amer le fist d'amor amere. 

4 ) Ce lou fet noir, ce lou fet lait Qu'il la voit blanche com me lait. 

I 

V 

V 
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de su hermaao ei enperador, et que si lo 61 tan solamente ventase, 
120 qne faria del tal justicia fazer qaal devia ser de traidor. Desy 
raas sabia bien qne si le ella un rerbo tan solamente dixiese, que 
se fallaria ende mal. Et por todas estas cosas, qne veya de 
su fazienda, pensava de se partir desto amor et de se callar ende 
et ren^er la mala cobdipia de so carne ; ca bien entendia que era 
125 ril cosa et mala. Todas estas cosas le mostravan razon, et gelo 
defendian ; mas quando le venia la follia, echävanlo *) de todo 
esto, et tenialo todo por nada quantas razones le mostrava su 
seso ; ca la follia le coitava asi que non prepiava nada su seso 
contra su cobdipia. EI dia et la noche era en este pensar; ca, si 
1 30 pensar non fiiera, ligeramente se podera ende partir. Et por esto 
non ama*) el fol, porque non sabe pensar; mas e) cuydar de 
omme es de tan sotil natura que luego se lanpa 8 ) all! do % ) omme 
quier, ca non pnede ser que aquella que mucho desea et en que 
mucho piensa que la non ymagine bien dentro en el coraspon. Et 
1 35 por ende por esta sotileza se parte omme mucho 6 dur dende, sy 
non por la mercet de Dios ; mas pero el bien creyente muy toste 
lo parte de si et malos pensares et fol[e]s deleites. Mas este de 
que nos fablamos non era tan sabidor nin de tal entendimiento, 
ca bien puede saber quien quier que, si buen seso oviese, non 
140 demandaria mugier, en que tanta bondad viese, nin con quien 
tanto debdo oviese de bien ; et por ende fazia follia de pensar et 
portiar en ello. Mas amor que se non puede encobrir mas que 

[ ] 5 ) en el vino, ca tantoste lo tira 6 sy et lo fas amar- 

gar bien, asi faz aquel que amor pone; mas mucho pensd ante 
145 que le osase cosa dezir; mas a la cima övose ä descobrir. 


*) Die Piurale m Ostrava», defendiau, echav»a sind wenig passend; der Stagnier 
wurde überall angemessener sein. Die Fassung im Originale ist hier etwas ver- 
schieden. 

*) Hs. auia. Gautier : Nus foz ne sei am er. 

•) Vgl. Goutier: II saiges tant sotilie Qne par son sens s'enlace et lie. 

*) Hs. de. 

s ) In der Hs. ist ein leerer Raum gelassen worden , und in der That fehlt etwas , 
so dass der Sinn etwas undeutlich ist. Das Original lau t et hier etwas verschieden : 
Met aaors ne se poet celer Ne plus que fet alesne ea sac. Tost ront la corde de 
son sac Et tost rompues a ses reines, Cui amors point de ses alesnes. Mo ult i allst 
aina que II I' osast dlre Con cils qui doutolt P escondir* ; Mes 1 la Sn se descorri 
Et son coraige li orri. 
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II. La enperatriz sseya an dia en ssu cämara et viö ante sy 282—471 
sa cunnado tan magro et tan descolorado que se maravillö ende, 
et preguntöle que afia que tal era tornado. Et öl, que la catö un 
poco, respondiöle ssospirando : „Sennora, non es maravilla, sy yo 
5 sö negro et amarillo, ca tan grant coita me da el Yuestro amor 
et el Yuestro fermoso pares$er, ä que yo nunca \i par, que la 
non puedo sofrir nin endurar. Ca mas ros s£ amar que Piramus a 
Ti[s]bes nin que nunca omme am 6 milgier. La ruestra grant 
beldat me faz perder el comer et el beYer et el suenno, en guisa 
10 que lo non poderiades creer; tan mucho yos sd amar que non ha 
cosa en el mundo que yo por yos non feziese.“ — „Arnigo“ diz 
la enperatriz „callad yos, mucho aYedes mal seso, quando yos 
amades de tal amor Yuestra cunnada ; ya, si a Dios plaz, de tal 
amor non aYer cura, ca tal amor seria duro et amargo como yos 
15 dezides que me aYedes, ca bien sabed, hermano, que aquel amor s 

es malo que a la alma faze arder en el infierno, que durara tanto 
como Dios ha de durar, et Dios non sufra que entre mi et yos 
nunca fal amor aya.“ Todo esto le dixo ella mtiy mansamente; asi 
lo castigaYa la enperatriz como sabidora duenna et ensennada. 

20 Et desque la enperatriz castigö elfol, dixole : „Hermano, vedes 
ora ssi el enperador sopiese que me yos desto demandärades, ssi 
me styude Dios, yo creo que yos aYeriades ssu desamor para 
sienpre ; mas bien vos digo que nunca lo por mi sabera ; ya desto 
non yos temade8 ; mas digo yos que desoymas non yos ternö como 
25 fasta agora fize ssyn falla 1 ); ante por amor de mio sennor yos 
guardaria yo en mi seno, ca yo lo amo tan lealmente que nunca 
conosgi omme en tal guisa fueras £1 , nin conosperö, ssy a Dios 
plaz; mas yos yd demandar Yuestro plazer et Yuestro solaz alla 
por do quisierdes, et asaz fallaredes acerca et aluenne duenas et 
30 donzellas, con que conpliredes Yuestras follias.“ Asy lo castigö 
la duenna; mas el era asi preso de su amor que quänto lo mäs 


*) Es scheint hier etwas zu fehlen; indessen Hesse sieh non vor terne streichen. 
Gautier; Ne ja de ce ne vos cremez Que maina cheriz ne roains amez Soiez de 
moi ne que derant; Por roon signor en roon devant Vos garderoie (also auch hier 
das nicht gerade gut passende Conditionale wie im Spanischen) et en mon sain ; 
Mes j'ai vers lui lou euer si sain Ne quenoistrai ne ne quenui, 8e Dieu ra' aist, 
homme que lui. 
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ella castigava, tanto se e! mas a$endia en su amor, de guisa que 
todo era abrasado. & Qu6 vos dire ? non lo podia la buena duenna 
partir de ssy, ante la atentara ende cada dia et cada tarde, et le 
35 pedia mercet, assy como aquel que podia fablar con ella cada 
que queria. Non sabia la duenna que consejo feziese con 61; mas 
gnardöla el Santo Spiritu que le fizo esquivar aquel pleyto, ca si 
lo non esquWara, pudiera caer en malarentura ; ca non ha mugier 
tan sabidora, ssy oyr quier a menudo lo que le omme dixier 
40 en pleito de follia, que sse non aya de mover k fazer mal. Gt por 
ende toda mugier, que se guardar quier de fazer follia, guArdase 
de oyr ende las palabras; ca 61 que cabo si dexa la culuebra 
alguna rez lo fallara ende en täl punto, que lo morderA 6 ponponna- 
ra. Asi aviene a la que de grado ascucha lo que le dezir quieren. 
45 Mas non digan f ) por esta, ca bien se guardö ende; ca por cosa 
quel donzel dezir sopiese, non semejö 6 la velorta que esta en el 
monte 2 ), que el viento la aballa a todas partes et la faz abaxar. 
Et por esto me semeja et es rerdat que non ran todas una car- 
rera, nin sson todas de un acuerdo; assy como esta enperatriz, 
50 de que tos cuento, A *) la mugier de Putifar, que al tienpo de 
Faraon abaldonara su cuerpo k Josep por la grant fermosura que 
en 61 aria et rogavalo ende mucho. Asi fue que aquella rogara, et 
esta era rogada; aquella demandava et esta era demändada; et 
por ende merepiö esta santa enperatriz aver el amor de Dios, et 
55 asy lo oto, que tan mucho fu6 fermosa et ensennada et sse 
guardd tan bien en la ninnez et en la mancebia et en toda su 
hedat, que riento nin tormenta nin mala andanpa non la pudo 
morer; en esta oto seso et razon, mas en aquella non oto nin 
punto. Mas el donzel k menudo acometia la enperatriz por palabra 
60 et por ssemblante, todo tremiendo, como aquel que la amara et 
temia et duldara, et deziale que morreria ssy d61 non oriese 
mercet. Et aquella, que lo amaTa por amor de! hermano, non 
sabia lo que feziese , et aria d61 piadat. Et bien parespia 
en su semblante, mas non sabia y aver consejo ; ca sy lo partiese 


*) digo? Gautier: Nel di por oe u. 8. to. 

2 ) Loa rotel ne resembloit mie Qui A toz venz veincre se laisse. 

*) Woi y la mager. Gautier: Ne ne sont pas tait d’un acort, L’empereriz dont je re- 
cort Et la fame Puftipharon. 
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65 de sy et lo echase, los qael pleito non sopiesen non creerian que 
lo por aquello fazia *)> pcro ä esto se acordö, de sse librar ddl. 

Entonpe le defendid que jamäs nunca le ello fablase ; ssy non, que 
le faria fazer escarnio en el cuerpo. Quando esto entendid el 
donzel, ssy ante avia alegria, tornd tan triste et tan coitado que 
70 non sopo que feziese nin que dixiese, asi que dormiendo velava, 
et velando ssonava; la mentira tenia por verdat et la verdat por 
mentira; non avia cosa en el mundo de que sabor oviese, nin 
podia yr nin venir nin se levantava del leeho ; desi perdid el 
comer et el bever et tornd magro et feo et amarillo, ca mucho 
75 avia grant mal; et bien le parespia en la cara. Quando esto 
dixieron ä la enperatriz, non sopo que feziese et fuelo veer. Et 
quando lo vio asy coitado et amor[te]cido, pesdle mucho por amor 
del enperador que gelo acomendara, et dixole asi como buena et 
ensennada (mas non le descobrid lo que tenia en el coraspon) : 

80 „Hermano, ora non temades mas, confortad vos toste; ca yo 
bien veo que grant bien me queredes, et yo a yos otrossy. Pues 
punnad deoymas de guarir et de vos confortar, et yo vos porne 
consejo tanlo que ssanardes." Quando el esto oyd, estendidse en 
el lecho, en que yazia, et dixo: „Sennora, guarido ssd; magro ssd 
85 yo et amarillo, mas mi salut en Yuestra mano es." 

III. Aquella, que era leal et entendida, bien sopo que por 472—628 
ella avia dl toda aquella coita et pensd que poderia fazer por 
que sse librase ddl ssesudamente, et acorddsse que desque fuese 
guarido, que lo metiese en tal logar do la despues non podiese 
5 ver, fasta que ssu marido veniese; et si aquel lo pudiese 
saber que lo mataria, por ende mas pensd que lo nunca 
por ella saberia. Ca mucho es loca la mugier et de poco 
sseso, que tal cosa va dezir a ssu marido; ca la nunca 
despues tanto ama nin sse fia en ella como de antes; ella se 
mata, ca sienpre la despues ssospecha. Mas tales y ha que quieren 
10 chufar et dezir como se quieren meter por buenas mugieres; asi 
como suelen fazer algunas que se fazen santas et dinnas; mas 
tales y ha que sy lo refusan a ora de nona, non las fallaredes 
tales a la viespra. Mas non era tal la santa duenna, de que vos 

Das Original sagt gerade das Geyentheü: Bien set que 8* eie lou dechace .... II 
n’iert ja hone qui bien ne croie Qu' eie lou face por tel chose. 

Sitzb. d. phil.-hiat. CI. L1I1. Bd. III. Hft. 34 
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fablamos; ca non querria por cosa del mundo que lo sopiese el 
15 enperador nin que ninguno oriese mal por ella; ca ssu coraspon 
et su alma era tan enteramente en su marido, que le non falsaria 
su amor por cuydar ser desmenbrada, ante se dexaria biva des- 
sollar; et sy fuera mugier de un labrador, bien atanto le feziera. 
Mas el donzel, que amor lo coitaya, demandavala ende quanto 
20 mas podia, et pediale ende merpet asi noche como dia, como 
aquel que podia entrar et salir cada que queria. Mas el diablo, 
[que] es sabidor de ordir muchos males, nunca le tanto pudo 1 ) 
fazer que ssol le feziese pensar ningunt mal ; ca el donzel non 
sopo tanto conlogar*) que la pudiese meter a follia, nin sola- 
25 mente que Io quisiese oyr en tal guisa. Et ella fizo agnisar una 
torre fuerte et alta, et en ella avia dos camaras apartadas la una 
de la otra con fuertes puertas de fierro et con buenas cerrad u ras. 
Et en la una metiö tal gente que bien entendiö que farian su 
mandado; desi castigdlos como feziesen. Et la duenna dixo en 
90 gr.int poridat al donzel: „Hermano, guardat vos de dezir a nin- 
guno nuestra fazienda; ca yo liz aguisar una torre, do ramos 
solazar a menudo, et mande estar y tales de mi conpanna que 
nos ternan poridat.“ Quando el esto oyö, tdvose por guarido; ca 
bien le semejö el mejor mandado que nunca oyera. Et desque 
35 la laror fue acabada, aquella que era sabidora et mesurada, 
restiöse un dia lo mas ricamente que pudo et guysö su fazienda, 
et fuöse contra la torre, et el donzel eabo ella, tal como un 
espejo ssaltando et trebejando *), ca bien cuydava ayer bolsa 
trovada, et que su plazer seria conplido; mas ay Dios ! si el sopiese 
40 su voluntat, mas sse guardaria della que del rayo*). La duenna 
desque llegö ä la torre, comenpö a sobir por los audamios, et 
dixo al donzel que se fuese meter en aquella cämara, que ella 
mandara aguisar, „en tal“ dixo ella „que nos non rea ninguno 
y entrar ayuntados.“ Et el diö luego muy grandes saltos et diö 
45 consigo dentro. Et ella tanto que llegd a las puertas, tirölas 
a ssy et diö de mano al berrojo et cerrö la puerta. Asi se librö la 

*) Äff. pude. Oder gibt es andere Beispiele, in denen die 3. Sing, der starken Perfecta 
das dem ursprünglichen i (potuit) näher stehenden e aufweisen könnte? 

2 ) Onques n' i soit tant coloier Li damoisiax que foloier ... Li feist. 

*) Tot sautelant com uns oisiax. 

4 ) Plus la fuiroit que venz n'oraige. 
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duenna del ä guisa de buena. Mas quando se 61 Tiö assi encer- 
rado, töfose por engannado et por muerto ; a pocas que se non 
matö eon sus manos, por que la non podia ?er. ^Quö tos dirö 
. SO mas? Asi lo toro la dnenna preso luengo tienpo, et ella fizo 
despnes asi su fazienda, que non oto omme nin mugier en todo 
el enperio que la mucho non amase, et su buena nonbrada et su 
buen prez crepiö et fuö adelante, nin la santa eglesia non menguö 
en su tienpo, ante fuö de bien en mejor; ca ella quanto aria todo 
55 lo dam a pobres et a coitados, yisitara los enfermos, de fazer 
bien non sse enfadava. Mas el diablo, que es enbidioso et ssotil 
en todo mal, que oto grant enbidia del bien que ella fazia, le 
ordiö tal mal por aquel mal donzel que por poco non fuera 
destroida, si santa Maria non la acorriese; mas ante sofriö tantas 
60 eoitas et tantas tormentas que grant enojo es de lo dezir et 
grant piadat me toma. 

IV. La enperatriz tovo asi el enperio grant tienpo, ante que 629—834 
ssu sennor reniese dUltramar, et mucho ä menudo fincava los 
inqjos ante la ymagen de santa Maria, et echärase con oragion et 
llorando le pedia merpet que le troxiese pedo su sennor, en que 
5 metiera su coraspon et ssu amor. £1 enperador andö tanto en ssus 
romerias por muchas tierras estrannas fasta que fuö de tornada et 
llegö ä tierra de Rroma. Quando lo sopo la enperatriz, su spiritu 
torn6 en su coraspon eomo si resupitase; mas como dizen et es 
Terdat que lo que omme desea que le viene, mas sem6jame que 
10 luego se le Uega su grant dapno *)• Ay Dios! que duelo me 
toma! El emperador andö tanto que Teno ä tres jornadas de 
Rroma. Quando lo en la ciudat sopieron , fezieron encortinar 
todas las ruas de muchos ricos pannos de seda, et de muchas 
joyas et juncar las calles , et aguisar lo mejor que pudieron ; ca 
15 mucho avian todos grant alegria de ssu fenida, asi clerigos como 
legos. La enperatriz ssyn ningunt delongamiento restiöse et 
aguysöse lo mas ricamente que ser podia, et tan grant plazer a?ia 
de la renida de su buen amigo et de su sennor que la nunca tan 

1 ) Syntax und Sinn sind nichts weniger als deutlich. Der l'berselzer scheint wieder 
seine Vorlage nicht richtig verstanden zu haben. Letztere hat : Pie^a c'on dit que 
▼eritez Tos tens venir doit au dessore, Mes or m'eat vis qu’aproche Pore 
Qu' une grant piece iert au deaouz. 

34* 
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grande oviera desque naspiera, et bien parescia en la su leda 
20 cara la grant alegria del ssu coraspon. Et por la alegria que 
ende ovo mando sacar de la torre el mal donzel por amor del 
hermano; ca non pensava que cosa del grant mal que le por ende 
Teno. Mas aquel, que la duenna non amava de cosa, non oto 
talante de la atender por la traer et por la confonder, et buseöle 
25 tal mal como agora oyredes, donde salieron por ende muchas 
lägrimas dolorosas. Et cavalgö lo mas toste que pudo et fuö ssu 
via quanto se pudo yr, et tanto se coytö de andar que Uegö al 
enperador, do venia por su camino. Mas mucho se maravillö el 
enperador de quöl le viö parado ä su hermano, que tanto solia 
30 ser bei et bien fecho, et agora era tan magro et tan descolorado 
et tan desfecho que ä dur lo podia conosper. „Hermano“ dixo öl 
„et que mal avedes? dezltmelo.“ — „Sennor“ dixo öl „bien vos 
digo que non he mal ssy non de pesar et de ssanna tan grande, 
que non es sy non tenpestad *).“ Kt el enperador apartöse con öl 
35 et abrapölo et besölo et dixole: „Hermano, mucho me fazedes 
triste de que *) vos veo parado ; mas si me algunt bien queredes 
dezitme luego önde vos veno este pesar tan grande.“ — „Sennor“ 
dixo aquel en que yazia Satanas „pues que lo vos saber queredes, 
yo vos lo dirö. Por vos hö yo este pesar, que non puedo comer 
40 nin bever; vos non poderlades creer como hö negro et qnebran- 
tado el coraspon. Hermano sennor, merpet; vuestra muger 
escarniö ö ml et ö vos; non avia duenna de tan buena nonbrada en 
todo vuestro enperio, quando vos de aqui fuestes ä Jerusalen; 
agora sabed que non ha y de peor. Todo vuestro tesoro ha dado, 
45 vuestro oro et vuestra plata, a alcahuetes et a baratadores, que 
non venia y tal que desechase. Et por esto, sennor hermano, me 
tornö tan grant pesar, que por poco me non quebrö el coraspon. 
Non fablan todos de al si non della, fol en pleito, fol en palabra. 
A todos se abaldona a quantos la quieren, asl ä clörigos como 
50 a legos. <, Que vos dire? Mas tanta ha fecha de desonrra a vos et 
al coronado enperio que nunca vos devedes con ella bolver 
en lecho, tanto como fariades con una rapaza. Non venia fermoso 


*) N 1 ni maladie fors que d'ire; Sire, de duel en mon coraige Ai tel tempeste et tel 
oraige Que toz li cor» m’eat tempestez. 

2 ) Ut, de quel. 
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clerigo nin otro qualquier, que le escapar pudiese, nin redara 
sä cuerpo de ninguno ; mas desto me pesö mas, que como quier 
55 que los otros oviese, quier por fuerca quier por arer, que traYÖ 
comigo, que me daria quanto yo quisiese. Mas, hermano, ante 
me yo dexaria desfazer en piepas, que tos yo tuerto feziese, 
demäs tan grant pecado. Quando ella viö que yo esto non queria 
et demäs que sabia su maldat, encerröme en una torre, que fizo 
60 fazer la enemiga de Dios, en tal que non riese nin sopiese mas 
de su mala rida. Assy me toro encerrado dos annos et mas, et 
por la presion, en que me toro, et por el pesar que ende aYia en 
mi coraspon enflaquepiöme ende el cuerpo asi como ros vedes; 
mas bien sse yo agora quel su buen paresper et el su buen fablar 
65 es tan fermoso et de tal donaire et tanto falaguero, que luego vos 
farä ser ledo. Et hermano, bien se yo que los sus falagos muy 
toste ros renperan en guisa que ella ros farä luego creer que non 
ha tan buena duenna en el mundo et que la agua que para soso 
corre que non para fondo *)• Ca desque la mugier vee su mejoria, 
70 tan dulpe et tan sabrosa es su palabra, et tanto sabe mentir et 
* jurar et porfiar, que ninguno non se le poderia ygualar por seso 
que oriese; tanto diz et tanto faz et tanto niiente et jura que 
renpe ä omme, et fazle creyente ä mal su grado que la capa 
blanca es negra, et desque esto le faz creer, fäzele mas creer 
75 que ayer fue negra et oy es blanca; et tanto jura ella et assy con- 
pone su mentira, que faz creyente que mas rerdadera es et mas 
derecha que una monja santa et digna. Mas por Dios ros ruego, 
enperador, como sennor et hermano, que non querades oyr sus 
palabras ; mas mandätmela meter en manos, 6 la mandat matar et 
80 rengatros della. Et sennor hermano, todos los altos ommes de 
ruestro enperio ende son arergonados et se tienen por ontados; 
mas non se finco ä ninguno tanto en el coraspon como ä mi, et 
tanto ros errö, sennor, que dere por ende ser quemada. Et ya en 
tanto como ella bira fuer, nunca ros onrra areredes un dia sola- 
85 mente; ante areredes desonrra para sienpre, sy ella escapa. Et 
los ojos me mandat sacar de la cabepa, ssi ella sabe que ros esto 
sabedes, sy ante de un anno ros non da ä berer tales yerras, 
por que ros faga morir muerte sopitanna; ca desque la mugier 


*) tost acroire ros fers . . . que l’iaue cort contremont. 
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mete su saber en pensar mal, non ha mal fecho qne non piense et 
90 que non faga, cient mill tanto quel omme; mas de todas esta sabe 
mas de enemiga et mas ende faz *)• P° r en ^ e vos l° ar * a y° 9 ue 
la mandasedes luego matar, et sem4jame que faredes y grant 
limosna.“ 

838 — 1036 V. Quando el enperador oyö asi fablar aquel que era par de 

Galaron*), et tal mal le dezia de su mtigier que amava eomo su 
alma, et gelo testimoniava assy como su hermano, bien gelo creyö 
et non dubdö y nada ; ca bien sabia 41 que la mugier toste se 
5 mueve *). Et tal pesar ende ovo en su coraspon et tat eoyta et tal 
rabia, que fu4 tollido, et dexöse caer del palafren en tierra, et 
yogo asi una grant piepa esmorepido. Et quando acordd, travö 
en su cabespon et rompidse todo*); desi di6 palmas grandes et 
feridas en la su faz et non sabia que feziese nin que dixiese; por 
10 poco le non quebrava el coraspon. Et el mal donzel erguyölo, 5 ) 
de tierra, et los omnies buenos que y eran otrossy, et confor- 
taronlo lo mejor que sopieron; desy pusieronlo en el palafren, 
Mucho fizo grant pecado et grant traipion el que tal cosa bastio. 
Entonpe llegd la enperatriz; mas Dios la guarde, que mucho 
15 le faz menester. Muebo avia grant sabor de llegar 4 ssu marido et 
de Io abrapar et besar ; mas 41 tonia ya el en el coraspon. Non 
sabia nada la mesquina de la mala andanpa que le estava apare- 
jada ; mas aquella que era sabidora et que era asaz ensennada en 
todo bien, troxo consigo grant companna de cavalleros et de 
20 derezia, et venia tan bien vestida et guisada como duenna poderia 
ser mejor. Et quando fue cerca de su marido, do lo falld en el 
camino et lo cato, nunca oto tamano plazer como aquel, assy que 
bien le semejava que veya & Dios et 4 su madre et 4 todos ssus 
santos; mas si esta gloriosa Vfrgen, madre de Dios, 4 que ella 
25 avia grant amor, non oviera della merpet, presta estava la 
espada para le cortar la cabespa. Mas tantoste que ella Hego 4 41, 


l) Meesmement ceste net plus De toz mnlioes ne fet nus. 

*) pires eat de Ganelon. 

3 ) fern me eat tost muee. 

*) Hs. en 8 u corasfon cahe*v*on et romp. Der Schreiber vergoss das unrichtige Wort 
zu unterpunctieren. 

5 ) Hs. et erguyolo. 
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de la grant alegria que ovo non pudo teuer que k 61 non 
llegase, et non pudo fablar nin verbo ; ante le echö los brapos en 
derredor del cuello tan sabrosamente que non ha omme de tan 
dnro coraspon, sy la riese, k que le ende non tomase piadat. Mas 
quando la mesquina lo quiso besar, ei enperador que venia todo 
30 tollido de sanna et de mal talante, feriöla tantoste en medio del 
rostro de tan grant ferida que di6 con ella del palafren en tierra 
muy desonrradamente, et non la quiso catar; mas llamö dos 
de sus sierros a grandes böses et dixoles : „Tomad esta alevosa, 
et echadle una soga 61a garganta et levadla rastrando aquel 
38 monte al mas esquivo logar que y vierdes, et y la desmenbrat 
toda et cortadle los brapos con que me abrapö por medio; des! 
dexad la carne a los lobos et el alma k los diablos; ca non devia 
mugier bevir un dia solamente que rrey escarnepe nin enperador, 
et yo far£ y tanto que todas las otras ende tomen fazanna.“ Desi 
40 fizola tomar a dos de sus monteros, et asi rastrando, como vos 
digo, la levaron a la floresta; desi como estava sannudo et endia- 
blado, juro que non avia tan bueno, que solamente sse quisiese 
trabajar de gela toller, que le non matase. Assy levavan los 
rillanos a la mesquina de la emperatriz, rastrandola por los ssus 
48 fermosos cabellos et fazidndole quanto mal podian. Mas el pesar 
que ende avian quantos y estavan, asi pequennos como grandes, 
et el duelo que pdr ende fazian i quien vos lo poderia contar? 
Mas los condes et los altos ommes tanto duldavan el enperador 
que ssol non sc osaron trabajar de la acorrer, et Uoravan todos 
80 por ella et fazian grant duelo. Mas los traidores de los villanos 
dieron con ella en el monte, tirandola por ssus cabellos que eran 
tales como oro, .et tanto la menaron mal que quando y fue, ssol non 
podia rresollar nin fablar verbo. Et desque la tovieron assy en la 
floresta, guysäronse de fazer lo que les era mandado. i Ay Dios 
88 sennor, acörrela ! Et uno dellos sacö la espada de la bayna, que 
era bien cardena et mucho aguda *) , et ovierale de cortar la 
cabespa, sy non fuera por el otro que le diö bozes et dixo: „Esta, 
esta, non la mates; sandio eres; esta es la mas fermosa duenna 
que omme sabe por todas estas tierras, et mas te digo nin en 
60 todo el mundo. Ssy tu quisieres, dezirte-he yo que fagamos; 


*) Li UD8 okoult tost aenz cootredit L'espee tret bien csinolue. 
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ante que la matemos, ayamos deila ouestro plazer. “ — „ j Ay, que 
bien dexiste!“ dixo el otro „tu fablaste ämi roluntad . a Entonpe 
la tomö uno dellos et revolviöla en tierra; mas la mesquina 
encogiöse toda con coita et con pesar, et dixo en box baxa: 
65 * ; Ay sennor Dios, semöjame que te olvide yo *)•“ Desy eon coita 
diö un grito muy grande et dixo: Ay sennor Dios, acörreme, sy 

ende as poder, et non sufras que la mi carne, que nunca sopo 
que era omme en tal guisa sy non el enperador, que me assy 
desterrö a tuerto, que sea aviltada por estos rillanos ! Et, sennor 
70 Dios, ssy te pluguyer, dame la muerte, ante que estos xillanos 
dessonrren mi cuerpo. a Mas aquellos, que non arian en sy nin- 
guna piadat nin bien nin mesura, la comenparon a tirar por los 
cabellos et a dar grandes copes en el pescuepo et en la garganta, 
et tanto la ferian mal, porque non queria fazer ssu xoluntad, que 
75 con coita de las feridas oyo de dar bozes tan alto que toda 
la floresta ende retennia con tan grant pesar que por poco le 
quebraxa el coraspon; et quanto mas ella podia sse defendia; 
mas su defensa poco le valexa; ca los villanos falsos tal la 
aparejaron a 00968 et a punos et a varas que le fezieron salir 
80 la sangre por muchos logares, en guisa que todas las nnas le 
arrencaron de las manos a la mesquina. „Certas“ dixo ella „ante 
me podedes matar 6 desfazer piepa ä piepa, que yo esto faga. 
Ante querria ser desmenbrada, que me esto contepiese con yusco. 

; Ay sennor Dios!“ dixo la coitada „deföndeme d estos yillanos 
85 que tanto me han ferida et mesada et mal trecha, que nunca asi 
fue pierxa de carnes a ). Mas, sennor Dios, que la tu espada tienes 
sienpre presta para defender tus amigos, defiöndeme destos 
enemigos, et por la tu misericordia guarda mi *) castidat que non 
sea quebrada.“ Entonpe diö grandes bozes et dixo: Ay santa 

90 Maria virgen ssennora, quel Fijo de Dios troxiste en tu cuerpo, 
ssocörreme ayna, ca mucho lo he roenester, et ruega al tu 


*) Vielmehr que tu dou tout m’as obliee. 

2 ) Man könnte canes vermuthen „ keine Hirschkuh wurde je von den Hunden so übel 
zugerichtet u . Indessen hat das Original garce (was auf sierva Hinweisen würde) 
de chans „Strassendirne“ . 

5 ) H*‘ gruarda hi castidat. t lautier : Reffen . . . par ta douynr ma eheste^. 
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gloriose Fijo que me acorra, ca me ssemeja que mucho me 
tarda I" 

VI. Mas el piadoso Dios, qae & la ssa bendita madre enbiö el 1037—1084 
angel Grariel et qae librö 4 santa Ssusana del testimonio falso por 

el profecta Daniel, acorriö & la enperatriz ; ca non qniso que la 
ssu amiga fuese dannada por aquellos rillanos malos. Et areno^ 

5 assl como Dios quiso, qae un muy alto prinpipe earalgara por 
aquel monte, qae renia de aqaella rromeria do fuera el enperador 
et ^rase & su condado et traya consigo baena conpanna. E 
qnando oyö las bozes et el carpir de la enperatriz et los gritos 
tan grandes, qae toda la floresta ende rretennia, aguyjaron et 
1 0 comenf aron de correr contra all£ ; mas si los Dios en aquella 
ora non troxiera, creo qae muerta fuera la mesquina, ca asi la 
arrastraran los rillanos por los cabellos et sacodian, que por 
poco la non mataron. Mas el conde et los caralleros agoyjaran 
quanto podian contra do oyan las bozes, et rieron los rillanos que 
15 la tan mal menaran, et dex&ronsse correr ä eilos et maldronlos 
Assy la acorrid Dios i aquella que lo tanto serria, et que tan 
mucho amara, et que tanto llamara; mas tal era ya aparejada qae * 
sse non podia rrebolver nin meper pie nin mano. Et los caralleros 
qnando la tal rieron, orieron della grant piadat et Uoraran con 
20 daelo della, de que la reyan tan ninna et tan pagadora. Assy fu4 
la daenna libre de tan grant peligro como oydes. 

VII. Entonce le preguntö el prinpipe de quäl tierra era 6 1085—1276 
d 6 yra , quando la fallaron aquellos rillanos , et como era en fa- 

zienda, que gelo dixiese todo. Mas la may santa cristiana, que 
de todo en todo se queria qnitar de la gloria terrenal, encobriöse 
5 como ensennada et dixo: „Sennor, yo sö uns mugier pobre, que 
pasara por este monte , ca non cuydara qae ninguno me feziese 
mal. Et salieron ä mi estos dos ommes et trararon comigo, et 
muerta me orieran, ssy ros Dios non troxiera“. — „Certas“ dixo 
41 „esto era may grant mal, ca bien me semeja en raestro fermoso 
10 parescer que de algunt alto linage sodes“. — „Buen sennor" 
dixo la duenna „muchas rezes ariene que en cuerpo de una mu- 
gier pobre pone Dios muy grant beldat; mas por Dios et por 
ruestra alma ros pido que me ayades merpet et que me pongades 
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fhera deste monte. a Et aquel, qoe era piadoso et de buen talante 
i 5 et que della avia duelo, dixo: „Hermann, yo tos levat»6 para mi 
oi u gier, qne otrosi es fermosa , et criarme-hedes en mi casa un 
mi fijo qoe h£, muy fermosa criatnra. „Et la enperatriz sse tornö 
a llorar et dixole qoe Dios le diese ende boen grado. „Mas roego 
▼os, seooor, por Dios et por voestra grant cortesia qoe non 
20 ssost[eng]ade8 a ningund qoe mefaga villania.“ — „Par sant Pedro“ 
diz el conde „non ha tan alto omme nin tan preciado en mi casa, 
aonqoe foese mi hermano, qoe vos onta fazer qoisiese , qoe lo yo 
non echase de mi para sienpre.“ — „Sennor a dixo la enperatriz 
en ssospirando „Dios et santa Maria vos lo gradescan.“ Entonpe 
25 la mand6 poner en on palafren, et cogi6ronse por so camino, et 
andaron tanto que llegaron & so tierra. Qoando el eonde llegö a 
ssu condado, diö la doenna a ssu mugier qoe la sirviese et biviese 
con ella, et la enperatriz lo gradepid a Nuestro Sennor; desy 
comenpd a sser tan mansa et lan omildosa et de tan boenas ma- 
0 neras , et de tan buen recabdo , que todos et todas la amaran et 
onrravan et dezian qoe nunca vieran doenna tan enssennada nin de 
tan buen recabdo; desy era de tan boena palabra que a todas se 
dexava amar. Ca dise el Sabidor en su escripto: „Quien bien 
fabla es sabidor et fazse amar 6 las gentes.“ Et Salomon dis 
35 en ssus proverbios que la boea mentiral a ssy et ä otro faz mal; 
mas aquella en que non ha cosa de amargura sse faz amar et 
onrrar. Et de otra guisa era la enperatriz; ca tan enssennada era 
et tan buena et tan omildosa, que dezian que el qoe le enojo 
feziese, qoe poco conosperia qu6 cosa era boena duenna. Ella non 
40 am la lengua muy polida como fol, lo que an muchas; mas ella 
non avia menester mas nin menos. La sennora le fazia grant fiesta 
et mocho la onrrava et sse pagava della mas de qoantas doennas 
et donzellas avia en ssu casa. Pero y muchas avia et fermosas ; 
mas el puresper de la enperatriz a todas las otras go[a]stava el 
45 semejar, pero que assy andava desterrada a tuerto que non seria 
maravüla si fea tornase la cara de la mugier que tanto mal 
respibe *)• Desy la duenna tanto la preciava et amava, que sobre 

*) Deutlicher bei Gautier: Mea lor biautis totes efface Li plesanz vis, U plesant face 
De la lasse, de i'esploree, Qui ja le tiere est effloree. N’est pas mervoiile se 
nercist Face que joie o’ esdarcist. Die Entendation guastava (efface) statt gustava 
bedarf keiner Rechtfertigung ; nach semejar dürften einige Worte fehlen . 
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todas la acompanni?a et llamArale hermana et amiga. Desy diöle 
ssu fijo 4 criar et 4 nodrir; mas bien poderian deair por verdat que 
80 nunca fide tat padre tal ama oviera que sse asf abaxase 4 tal 
cosa 0* Mas ella tan bien lo criava como ssy fuese an fijo, et con- 
fort4?ase ya qoanto en ssn coraapon, et partfaae un poeo de au 
peaar; por que bien reya que Nueatro Sennor queria aao alma 
esaminar et fazer morrer en proveza por la fazer deapuea fiorezer; 
85 ca ella bien 8abia verdaderamente que Nueatro Sennor Jeaucriato 
Teno en tierra como pobre de au grado sofrir muerte por loa pe- 
cadores; esto era au conforte. El aennor de quanto en ella reya 
mucho la prepiara, ca ai los otroa *) reyan et trebejavan et fazian 
danpas et cantavan et arian aabor del mundo, por cosa non aae 
60 moreria ella 4 tales pleitos ; mas lo m4s del dia encerrihrase en una 
eglesia en una capiella et fazia a Dios de coraspon asua plegariaa 
et S8us orapiones. Desto se maraTillara el aennor 4 que renian las 
otras a conpannas , sseyan de dos en dos et peyn4?anse et afey- 
taranse *) et ponian afeytes *) et fazian de ssy grandea mararillas, 
68 de ay reyan et jogavan et eacarnepian de los caralleroa en el pa- 
lapio; mas non ae afeytavan ellas tan de grado en la camara que la 
aanta enperatriz non se metieae mas de grado en la eglesia ; et 
lavavä todas ssus fazes de aus lagrimas ante la imagen de santa 
Maria. Todas vanidades et todas ranas palabras esquirara a todo 
70 su poder et non aria ojos con que catar 4 derecho de loa que fa- 
blasen en fecbo de amor; et fazia guisado, ca por catar puede 
online coneacer lo qne tiene la mager en el coraspon. AaSy ariene 
de la sabidor et de la fol. Quando los ojoa de la mugier mucho 
bullen et catan a menudo contra aquelque la de rilpleito demanda, 
78 aqudla ha menester que sea bien guardada; mia la enperatriz 
en aau catar non parespia que aria menester guarda, ca tan sinple- 


0 Nicht ganz deutlich. Das Original hat: Tl'ol onques roes si riebe bsüle Tel bqjssse 
ne tel meeehine. Sollte blasse missverstanden worden nein und da* Wort abasaae 
hervorgebracht haben? Fide sieht au* wie die 3, Sing, eine* *tarken Ptrfecte* (und 
war mit e im Auslaute , wie pude ///, 22 J, aber von welchem Verbum ? Nur als 
Vermuthung schlage ich vor : nunca rtde („ich sah u ) tal padre [qne] tat ama ovieae. 

*) Wol laa otras. 

*) De ce li sires se menroille Qu’as antres point ne s’aparoUle, Qii denn et deus 
s* entr 1 acompaignent, Qni s’abelissent, qni se palgnent u. s. w. 

t) Ut. alfeytes. 
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mente catava los que la cata?an, que bien entendian que su alma 
guardava et su cuerpo. Ella aTia los ojos tan ssinples et tan Ter- 
gonnosos que non podria omme deziries mas , por razon que 
80 se mantenia muy santamente, et quien la bien conospiese ante to- 
das la loaria en amar a Dios et en todo bien fazer. Mas el antigo 
enemigo que mucho mal sabe, el que ama el mal et desama el 
bien guisöse de la tentar; mas ssy la Dios ende non guardase, 
pudiera ser muerta 6 quemada en poca ora 6 destroida de la mas 
85 cruel m werte que podria seer. Et el diablo ; c6mo es enbidioso, 
et cömo ha grant enbidia a todos aquellos que berir quieren cas- 
tamente et serrir a Dios ! ') Tan ssuzias son tus maldades que los 
cuerpos castos atizas el dia et la noche a luxuria , et mucho eres 
ledo quando puedes mover el omme casto 6 la casta mugier a lu- 
90 xuria ! Mas aquellos et aquellas que aman de coraspon la virgen 
ssanta Maria et quieren mantener casto coraspon non los puedes 
assy engannar; mas aquella que sin su grado es casta jque toste 
se renpe ssy la tu tientas ya quanto ! ca ä amidos es casta la carne 
ssy linpiamente non ha devocion 2 ). Mas la santa enperatriz era 
95 casta de cuerpo et de coraspon et de alma ; por esto la non pudo 
desviar ei atizador de luxuria, ya tanto la non pudo tentar; ca 
assy firmö su corapon en castidad, ca asi fuö esmerada como oro 
en fornaz. 

1277—1402 VIII. Assy biria la enperatriz desterrada et mesquina 

criando aquel ninno ; et reno sobre ella otra mala andanpa 
que tos contarö. Un caTallero aTia en casa de aquel prinpipe, 
que era ssu hermano , muy lopano et muy onrrado et de 
5 grant barata, et muy buen caTallero de armas. Eiste comenpö 
mucho de catar la duenna, et bien le semejö que nunca viera tan 
fermosa muger nin que tan bien paresciese en todo. Et comenpö 
de le fablar amorosamente et de la plazentear encobiertamente. 
Et aquella, que non era nepia, por amor de ssu hermano onrrabalo 
1 0 mucho mas que a los otros et deziale (como aquella que era en- 


1) Wahrscheinlich ist schon dieser Satz als dirccte Rede aufzufassen: (Ah diablo! 
c6mo eres enbidioso et c6mo has u. s. w. Gautier: He deablea, com es cinceus 
Com grant envie as u. s. w, 

*) A enria est la char tensee 8e li cuers n' a nete pensee. 
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sennada) que Io amava et preciara. Mas aquel fol cuyd6 portanto 
que toste le otorgaria su amor et que farfa su yoluntad; asy que 
to?o que muy $erca era de acabar todo su fecho. Mas muy luenne 
dende estara; aun los bepos teuia amarillos, quando el cuydara 
18 arer amor de aquella que por su mesura et por amor del hermano 
le dezia fermoso et ensennado andara por ende el babieca 

mucho alegre ; ca bien es torpe et ne$io aquel ä que alguna buena 
duenna da buena respuesta, que luego la cuyda aver yen^ida et 
que tanto que la tome en logar apartado que luego se le dexara 
20 caer. Et por ende echo del fol follia et del cuero correa *) ; mas 
muchos y ha, bien ros digo, que de aquellas que cuydan bien 
estar que &1 tienen en el corascon ca non lo que ellas piensan; 
ende tal y ha que inuestra al mundo leda cara et alegre conte- 
nente, que mucho ha el corascon linpio et casto et que mas a 
25 emidos erraria que faria una monja rirgen. De tal guisa era la 
enperatriz, ca ella ayia una palabra tan buena et tan sabrösa que 
se fazia al mundo amar; tanto era bien ensennada; mas aquel que 
aria en ella metido su coraspon et sse entremetia de tan grant 
follia 8 ) , ca tanto la poderia ven^er como sobir a los ? ielos ; ca 
30 non era ella nes$ia asi como tales ha que rienen al brete; mas 61 
non poderia tanto bretar que esta y tomase; a otra parte si po- 
deria bretar et donnear 4 ). Et por ende dixo Öuridio: „ Aquella es 
casta que ninguno non demanda“, et dixo rerdat; ca tal ha prefio 
de buena duenna que muy toste se ven$eria ssy ya quanto fuese 
35 demandada. Mas esta buena duenna non la poderian tanto deman- 
dar que ninguno pudiese morer. Mas aquella es de buena fama 
por fuerca, que k *) ninguno non ruega nin demanda, et asi es de 
buena fama ssin su grado, et malas grapias [hayan] aquellas que 
han las fazes msgadas et los pescuepos arrugados con rejez sy 


1 ) Effantix est ni hex et jaunes Quent » xmor cuide por ce aroir Que la deute per 
son savoir Biau por son frere A li parole. 

2 ) De fol folour, de cuir corroie. 

*> Cil qui son euer en li a mie De grant folour a’est antremis. 

*) Etwa se poderia? En autre leu voist oseler Donoier et damoiseler. 

4 ) Die Präposition d ist zu streichen oder vor que zu setzen ; De bon renon est cele 
& force Que nus ne prie ne n’ efforce. 
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40 han buen prei 0* Mas esta duenna dere ser loada, que tanto 
era fermoaa et de tan bnena hedat, et tan mocho era demandada; 
et pnes que aae guardö ende tan solamente, aya ende buen grado 
et guärdela el Santo Spfritu que ninguno non le pueda enpeper; 
ca ante ella querria ser muerta que su castidat ser quebrada. Mas 
4$ el carallero mucho la demandava et rogäTala et prometlale que 
faria todo sau mandado; et quando ?id que por aquello non podia 
cosa acabar con ella , demandöla de caaamiento et que en toda 
guisa queria que fuese ssu mugier, et prometiöle que la faria se- 
nnora et condesa de grant tierra et de grant arer. Mas la enpera- 
$0 triz, quando viö tan conoscida su locura et que 4 fuerpa se queria 
caaar con ella, punnö de lo partir de su pleito, et dixole llana- 
mente (ca bien riö que le non aria y menester 41) que ssu mugier 
nin ssu amiga non seria por cosa que le sopiese prometer nin dar, 
et que mucho era lleno de follia et de villania, porque la non de- 
55 xara estar en pai, ca non sse pagara d41, et que perdia y ssu afan 
et ssu conosper, et que bien sopiese que su coraspon et su amor 
nunca areria en tal guisa (ante querria ser ancorada 8 ) en la mar) 
et que perdia y ssu tienpo. Esto le dixo de llano, et que jam4a 
non prenderia marido, aunque fuese duque nin conde. 


1403—1500 IX. Mas aquel que era de grant barato et que se prepiara 

mas que un rrey oto ende muy grant deapecho et tdrose 
por desdennado, porque se le ponia en tales oareaaa qm sol 
nunoa lo despues quiso catar mas que sy fuese Qjo de un rülano. 

1 „Duenna“ dixo 41 „tuerto M de tos, porque me asi estrannades, 
et non ha agora tan alta duenna en esta tierra toda, que aay yo 
con ella quisieae casar, 4 que ende mucho non ploguyese; mas, 
por Tuestro amor, do por ellas tan poco que las non prepio 
cosa.“ — „Esto es“ dixo ella „poco seso que me tos deman- 
10 dades; ca yo ante me dexaria matar que eso fazer.“ El caTallero 
fug muy sannudo, quando esto oyö, et dixo: „Par Dios, non es 
maraTilla de aer las duennas de grant guisa et de buen linage 


0 Mal gre en ait et males graces Cele qni a fronciees faces, Lou col ride et greseli 
Se nuls nul mal ne dlt de li. 

a ) Aina se leroit noier en mer. Auch XXXII, 4 iiett mmn que lo neu feaiese an- 
corar en medio del rio = noier nel face en mi le Tohrre. 
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bravas et desdennosas et escarnidoras, pnes que una rillana covi- 
gera se nos pone en tal careza.“ — „Sennor“ dis la aanta due- 
i $ nna „ssy s6 pobre, non dero por eso mi alma deaprepiar mas 
qne faria una sennor de un enperio ; ca los pobres tanto deren 
amar ssus almas et tanto sse deren trabajar de las salrar bien 
como los rreys et las rreynas; ca non desama Dios ä las pobres 
gentes nin los hu6rfanos nin las hu£rfanas; ante han tan grant 
20 derecho en el rregno de los pielos bien como los rreys et las 
rreynas ; mas tanto se paga Dios dellos que por pobreza non desa- 
ma ninguno; et ssemdjame que non es pobre nin mendigo ssy 
non aquel que mal busca et que mal faz, et aquel es pobre el que 
Dios desama, ca non ral cosa nin sabe nada. tf Quando el carallero 
23 sse riö asy venpido , non sopo que respondiese; mas por la co- 
fondir comenpö a escarneper della et desprepiarla , et dixole: 
„Sennora, bien parespe en vos que fuestes barragana de preste, 
6 mugier de rregatero 6 de pescador 6 de capellan, que tan 
bien sabedes plegar *)• Cuydo que mucbos eines an roido ruestro 
30 baston et muchas tierras aredes andadas, et despertando et 
aballando andastes mucbos perlados *) ; cuydo que en muchas 
comarcas tomastes tienda; non cuydo que en toda la tierra 
tanto ssabe mugier de fecho de enganno como ros sabedes ; bien 
semejades ypöerita. Ssy fuesedes condesa del contado de Griras *) ; 
3$ grant mal ende poderia renir ayna al enperador, ca meterlo quer- 
riades ros so ruestro poder, que yo non ros ss£ tanto rrogar 
de que ros prenda ningunt amor, nin ssol que me querades catar, 
nin me prepiades nada. Et yo non poderia creer que mucho mal 
non yaze en mugier que non quier catar a omme, et fazesse sinple 
40 et callada ; mas pertas tal vos ree so las tocas que sabe poco de 
ruestra roluntad*).“ „Sennor a dixo ella „Dios ree el coraspon 
et los ommes la faz, et Dios que sabe la mi entenpion me faga 
mejor que vos dezides, et guardeme el santo Spfritu, ca ä mi poco 
me incal de vuestras palabras, ca nin me calientan nin me enfrian. 

0 Qui preeschler tarez si bien. 

0 ) En vo baston ont mors maint chien Et maint pal® aves fastl; Endornii et en- 
bnletd Ares maint eiere et maint provo ire. 

*) Hier scheint etwas zu fehlen. Gautier: Se contesse esties de Guinea f Si fetes-vos 
trop lou nörrois. 

*) Certea tez voa voit sos la guimpie Qui moult pou set que ?oua pensez. 
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45 Et que poco me dan vuestros escarnios; Dios sabe bien de 
cada uno quäl es; mas para la f6 que de?o & la mi duenna santa 
Maria , vuestra mugier nin ynestra amiga non sere en quanto yo 
ssea biva; de yalde tos trabajades. Vos sodes el que maja en el 
fierro frio.* 


X. Assi se defendiö la duenna contra aquel que de 
todo en todo la queria aver et que era tollido por ella. Mas desque 
aquel viö que lo asy desdennaya que sol non queria catar 
por 61 nin yr a logar que supiese que 61 estava, nin se queria 
5 erguyr 6 61, nin se parar en logar do a 61 yiese, torno muy follon, 
et di61e el diablo arte et engenno del buscar algunt mal, por que 
la feziese quemar 6 destroir en qualquier guisa. Et dezia contra 
ssy como aquel que tenia el diablo en el coraspon: „Certas grant 
derecho fago de aver despecho de una villana truhana et yil, que 
10 aquf llegö mendiga, que me assi desprepia que sol non me quier 
catar. Mas ssy yo y cuydase perder mi alma, aunque fuese la 
enperatriz de Rroma, yo la far6 arder en una llama ante que sea 
cras 0 en la noche. En mal punto por sy me esquiyö. Mas yo non 
me preciaria un figo, sy yo non fago aquella lixosa quemar en el 
15 arenal; et mugier que a omme non quier catar bien devia ser 
qtiemada.“ 


1716 XI. Agora oyd lo que fizo aquel traidor por consejo 

® del diablo, que lo avia abrasado et apendido. Lefantöse de 

noche, et tom6 un cochillo mucho agudo et yeno a furto al 
lecho de la enperatriz, que tenia ssu criado entre ssus brapos 
5 dormiendo, et tajö toda la garganta al ninno. Desy metiö el cochillo 
en la mano muy mansamente, asy como el diablo gelo mostrava, 
a la enperatriz ; et despues que esto fizo , fuese a echar muy paso 
a su lecho. \ Ay Dios sennor ! que grant mal et qu6 grant traipion 
ha fecha \ Ya dos tanto fizo peor este que el astroso de Cayn, que 
10 matö ssu hermano Abel. Por ende fu6 doblada esta traipion que 
matö el ninno, porque cuydö luego por y fazer matar al ama que 
tanto amaya, porque non queria fazer su yoluntad. Mas la santa 


l) Hg, oras. Qantier: Ainz demain vcspre. 
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amiga de Dios qoeria aote quel su cuerpo fuese tormentado de 
grandes martirios ante la gente que sse otorgar a aquel cara- 
15 Uero 0- Et Cayn matö Abel despierto; mas este matö su sobrino 
en dormiendo. Et aqnel matö uno; mas este cuydö matar dos de 
un golpe. Tanto fuö villana traipion que de la contar sse faz 
enojo. Quando ssu duenna despertö, fuö muy espantada, ea 
ssentiö la mojadura de la sangre que aun era caliente, et el lecho 
20 ende lleno, et diö grandes gritos et grandes baladros et comenpö 
a llamar Dios et santa Maria. Et el sennor et su mugier desper- 
taron, et erguyeronse toste, et fezieron äsender lunbre, et fueron 
aella al lecho, et fallaronle aun que tenia el cochillo en la mano, 
et toda bannada en sangre, et el ninno degollado entre ssus 
25 brayos. Mas ssi ende ellos ovieron grant pesar, esto non pregun- 
tedes. Et comen^aron a dar baladros, et en poca de ora y fuö 
grant gente assumada. Alll oyo grant lloro et grant llanto et 
muchos cabellos mesados; mas el sennor fazia tal duelo que non 
sabia que feziese; la sennora carpia ssus fazes et dexärase que- 
30 brantar en tierra, et baladraba de guisa quel pala$io ende rre- 
tennia todo. De cavalleros, de clörigos, de legos y fuö tal buelta 
que non se podian oyr. Nunca omme viö mayor duelo del que all! 
era. Mas la mesquina de la enperatriz era ende tan espantada que 
non sabia de sy parte , et tanto era pasmada que non sabia que 
35 dixiese. Mas los pueblos que llegaxan de todas partes, que cuy- 
davan toda via que ella lo matara, dezian los mas dellos que devia 
ser echada ä los leones, otros dezian que devia ser arrastrada, 
otros que la ssoterrasen biva, otros que mejor renganga seria 
de la quemar, et asy serian el sennor et la sennora ya quanto ren- 
40 gados del fijo que le dieran ä criar et lo matara. A esto sse acor- 
daxan muchos; otros aYian ende grant piadat, et Uoraxan con 
duelo de la grant beldat que en ella reyan et pesÖYales de su 


f ) Der Übersetzer hat hier den Gedanken des Originals nicht treu wieder gegeben. 
Goutier will nicht mehr die Keuschheit der Kaiserinn, sondern die Grausamkeit 
des Mörders hervorheben , der sie sogleich , wie den Knaben* hätte tödten können , der 
sich aber an ihrer Schande und an ihrem langsamen qualvollen Tod weiden wollte. 
Et ce le mal croist et atise Qu’i un cop tuer ne rolt mie L'empereris la Dien 
amie, Ains velt que aes cors biaz et genz Soit tormentez voiant les genz; En li 
tonnenter et deatruire Se velt li lerrea moult deduire. 

Sitzb. d. phil.-hiat. CI. Llll. Bd. III. Hfl. 35 
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mala andan$a. Mas el omezian, que aquella traipion feziera, fue al 
lecho et fizose como que non sabia dende parte. Et comen^öse 
45 de maravillar, et cato el coehillo de como era sangriento como 
espantado. w ; Ay ladrona“ dixo el omiziano „bien paresye que 
muchas carreras tovistes , et que muchas gargantas tajastes, et 
que muchas eglesias avedes quemadns et robadas , et que muchas 
muertes fezistes, et muchas maldades.“ Desy tornöse contra 
50 el prinpipe et dixole: „Hermano, ;como fuestes neyio, et que mal 
vos guardastes, quando tos en vuestra camara metlades tal villana 
lixosa, que mas de siete annos ha andado cossera por el mundo! 
et bien ssemejastes y ssyn seso en la fazer privada de vuestra 
camara nin de le dar a criar mi sobrino. Certas menester es que 
55 la ssotierren biva.“ Entonye la tomö por los cabellos, et di6 con 
ella tal tirada que toda la quebro en tierra; desy aparejdla 
tal a co^*es que por poco la non mato. „Hermano“ dixo 61 
„mandar luego fazer graut foguera ssin detenen^ia, et yo la 
quiero quemar; ssy non, fagamosla ssoterrar biva, 6 me la dat et 
60 levarla-he a pima de aquella rocha et despenarla-he dende, 6 la 
fare rastrar tanto fasta que sea toda desfecha; desy demosla a 
comer a canes. a Mas la mesquina de la enperatriz tanto avia 
de verguenna et donta *) que non sabia que dezir nin que fazer; 
mas en sospiraudo eutre ssus dientes pedia merket de todo su 
65 corasgon a la rreyna santa Maria que la acorriese; ca non atendia 
al ssy non que la quemasen 6 la matasen de muerte mala. Mucho 
era dura su vida , et tanto avia de miedo et de verguenna que non 
osava catar a derecho omme nin mugier. Mas la Madre de Dios, que 
ella llamava tan piadosamente en ssu corasyon , non quiso sofrir 
70 que ella y prendiese muerte. Et tal era aparejada que de pesar, 
que de sanna, que donta, que de las feridas, que ssol non podia 
fablar palabra, et avia tal pavor de muerte que todas las carnes 
et los mienbros le tremian ayuntados. Mas la ssabrosa Sennora, 
que a la coita non falle^e a ninguna alma que de coras$on la 
75 Uama et ruega, metiö en voluntad a la duenna que oviese della 
duelo et piadat. Por ende dixo a ssu marido: „Sennor, sennor, 
por Dios et por merket avet duelo et piadat desta mugier nes- 
quina, que tanto mal et tanta coita oy aqui ha. Si nos nuestro fijo 


i) =de onta. 
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raatö, otro nos puede Dios dar, sy le ploguier; et a mi non plaze 
80 que por esto sea quemada nin destroida. Mas pues que Dios per- 
donö so muerte, perdonemos nos a ella la de nnestro fijo, et 
otrosy por amor de santa Maria; ea tanto es fermosa et tan bien 
me ha servida que me non plaze de su muerte por cosa. Duelo 
devia omme aver de sse meter en (an fermoso cuerpo, que e! 
85 diablo le fizo esto fazer. a 


XII. Quando ei sennor viö que su mugier avia tal piadat 1717 — 1866 
et que la queria dexar de matar, 61 lo otorgö asi; mas ssi 
a su hermano quisiera creer , mala muerte le diera. Desy man- 
dola tomar el conde, et fizola levar a la mar, et mando 6 un 
5 marinero que la metiese en su barca et que la levase a una ysla 
muy luenne, do (a non viese gente nin oviese nunca buen dia. 

Estonge tomaron la mesquina et meti£ronla en la barca, et ella 
comen$6 a tirar por ssus cabellos, que eran tales como el oro, e 
a fazer el mayor duelo del mundo. Mas aquellos, que eran mala 
10 gente et erueles, dixilronle que la ferrian, ssy se non dexase 
de fazer aquel duelo. Et asy la levaron inuy luenne a alta mar 
desy comengaron a fablar entre ssy en la beldat de aquella mugier 
que nunca tan fermosa duenna vieran, et dixi6ronle que feziese su 
Toluntad. Entonye el marinero et los remeros, como malos e 
15 desleales, pararonsele en derredor, et dixi6ronle: „Duenna, 
vuestra fazienda es asaz mal parada ; pero non dubdedes cosa, ssy 
quisierdes conplir nuestras voluntades, et sy nos bien estoviermos 
con yiisco, de ninguno non avemos *) que temer.“ Et la coitada 
erguyo los ojos al yielo et dixo en sospirando: „j Ay sennor Dios! 

20 et quando fenegerä esta batalla, que non veo tal que me non 
comera 8 ) nin puedo du rar en tierra nin durar en mar. Por mi 
beldat me Yiene tanto mal, que todos me demandan. {Mesquina! 
mejor me fuera de ser suerda ö ^iega 6 contrecha! et sy non 
oviese otro mal, salvo esta tormenta desta mar, esso me seria 
25 grant martirio. £ Cömo puedo sofrir tanto mal ? j Mesquina ! en 
negra ora fui nascida!" Dixo el marinero: „Certas ssy fu6sedes 


0 Wol non avede». 
z ) Nevois en leu «ju’on ne na* 
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ssennora de Ssuava 6 condesa de Ssones *), convien vos que 
fagades prez; ca yo tos meterd so ei agua et pescaredes como 
nuntria o ssemejaredes niergollon , sy tos non otorgades ä nos. 
30 Mas porque esto ya refusastes, nin si muridsedes, por ende non 
seria de tos tan escaso qne todos non ayan su parte . u Et los 
reineros traidores respondieron todos: „Ora aya ende mal grado 
et malas gracias, ca mal que le pese, nos faremos en ella nnestro 
talante“. Eston^e travaron della a fuer?a, et la mesquina [yva] 
35 baladrando et carpiendo quanto mas podia; et escarnida la 
OTieran 6 muerta; mas el buen talante de Jesucristo non Io 
quiso sofrir; ca una boz de angel muy clara ct muy alta Teno 
sobre ellos que les dixo: „Malos, non for$edes esta duenna, ca 
mucho [e]s de grant linage. Suso en los cielos esta la grant 
40 guarda, que vee a vos et todos Tuestros fechos noche et dia. 
Et sy tan follones queredes ser que querades fazer tan grant 
pecado, la mar vos ssorvera.“ Et el marinero les di6 enton^e 
bozes: „Dexalda, dexalda, ca mucho es pequenno soiaz, quien 8 ) 
muger quier aver a fuerpa“. Enton^e dixo a ella: „Duenna, mucho 
45 sodes noble; et pues que sodes de tan grant barata, ora tos 
departo ttn juego : 6 tos fazet de Tuestro grado nuestro plazer, 
d toste prendet el salto del can, et Tia a la mar; et ssy sola- 
mente cosa desdezides, fazervos-he tomar et dar con vusco en 
esa agua.“ Et aquella que avia el coras^on tan bueno que daTa 
50 poco por el cuerpo, por el alma salrar, Uorando rogava a santa 
Maria que la acorriese et la eonsejase. Ora toste dixieron ellos : 
„Tomat el salto : 6 ledamente et de grado fazet todo nuestro 
talante, d bever de la agua salgada“. Entonye respondid la en- 
peratriz muy mansamente: „ Par Jesucristo mi sennor et par su 
55 Madre, el vuestro amor me es tan amargo et tan salgado, que 
ante quiero en un salto morrer en esta mar que fazer eso que me 
vos dezides ; ca mas me val que la mar me ssorva que ser vuestra 
abaldonada ; ca non sö de tan poco sseso que por payor de 
muerte quiera perder mi candor et mi alma“. 


1 ) S' estie/. dame de Souave, De Bloia contesse ou de SoUsona. 

2 ) Hs, que en. Ich fasse quien als das absolut gebrauchte Substantiv pronoinen auf 
Dies Ul\ 368. 
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XIII. „Par los diablos“ dixieron los villanos „pues 1307—1944 
a la mar yredes, toste que vos fagades draga *)? e * c uyda que 
por ssu sermonar sse nos canbiaran las voluDtades. 0 nos 
tiene por nepios 6 por baviecas.“ Entonpe la tomaron por todas 
5 partes, por los pi£s et por los cabellos por la echar en la mar. Et 
la mesquina comenpö a baladrar et gritar et Uorar muy fiera- 
mente et rogava ä Dios que la aeorriese , ca por su amor seria 
afogada en aquella mar salgada. Et a alta boz otrosy llamava ä la 
rreyna santa Maria , et rogavale que la aeorriese et que le guar- 
10 dase la alma, ca el cuerpo la mar averia por sepultura. Et la 
Madre de Dios , que bien la oyö , los fizo asi estar pasmados, que 
sse tovieron de la echar en la mar. Mas los enemigos de Dios, que 
eran muy sapnudos contra ella, vieron una roca en par de la 
barca, et tomaron la coitada et dieron y con ella tan cruelmente 
15 que a poco non la mataron, et asi la dexaron baladrando et 
coitandose sobre aquella penua, et fueron ssu carrera los que de 
malas manzillas toviesen quebrados los ojos. Assy tenia la muerte 
a un pie de sy et comenpo a batir sus palmas et torper sus dedos. 

Dezir puedo que biva era muerta , ca bien creo que la cativa mas 
20 queria ser muerta que biva. Et ninguno non deve demandar sy 
biviendo morria, qnando a dos dedos 6 ä un pie tenia la muerte, e 
ya le semejava que era con ella, ca non veya carrera nin sendero, 
por do le pudiese estorper. Alli fazia su duelo et dezia: „Sennora, 

Vir gen gloriosa ssagrada, en que yo puse firmemente mi coraspon 
25 et todo mi amor a grant tienpo, cata esta tu vasalla de los tus 
piadosos ojos, ca mas percä de un pie esta de mi la muerte. ; Mes- 
quina, mesquina! ante quiero que la mar me mate que me otorgar 
a aquellos gretones falsos, nin que yo tal yerro feziese contra 
Dios nin contra el enperador, que por aquel alevoso mezclador 
30 tal desamor me cogiö que me desterrö et me echö asy por todo 


*) Ducange s. v. Dracus sagt: „ Species daemonum qui circa Bhodanum fluvium in 
Provincia visuntur . . . . undc Drage pro venefica , vulgo Sorciere“ worauf er die 
hieher gehörige Stelle aus Gautier an führt: Por les ex bieu, font eil uslage Geste 
fresaude, ceste drage Jetons en mer isnelement. Der Übersetzer mag das Wort 
freaaude (das überdiess in Mion's Texte fresaie lautet) nicht verstanden und es 
als eine Form von facere aufgefasst haben; draga mag ihm zunächst „ Drache , 
böses Weib u bedeutet haben. 
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el mundo en mala Ventura. ; Mesquina, mesquina! qu6 de mal non 
puedo durar en mar nin en tierra *)• Ommes et tierr* et mar me 
guerrean. Ora me dedenda et me rala et me guarde sobre esta 
piedra Aquel que en la mar salrö & sant Pedro. * Asy la mesquina 
35 fazia su duelo sobre aquella pcnna. Ä pocas que se non deses- 
perara et se dexava caer en la mar; ca non ha omme tan fuerte et 
tan valiente que si tat aventura sobre 61 veniese que toste non 
cayese en desconorto. 

1945.2088 XIV. Assy fincd la enperatriz sobre aquella penna que 

de todas partes firia la mar et topava en ella, et saltava el agua 
tan alta que ssemejara 6 la mesquina que todo el mundo 

queria cobrir. Et espesamente pedia merket k Nuestro Sennor 

5 Jesucristo que la acorriese. En tal guysa estovo la mesquina fa- 

ziendo su duelo fasta la noche. Mas qnando la noche Teno, entonpe 
se le doblö su coita et su tormenta de frio et de fanbre et del 
paror de la mar, asi que a pocas le salia el fuelgo, et dezia: „\ Ay 
sennor rerdadero Dios , que en la cruz muerte prendiste por nos 
10 librar del poder del diablo! Sennor, que libraste Daniel et lo 
guardaste en el lago de los leones fanbrientos! Sennor, qne 
guardaste los tres ninnos en la fornaz sanos et ledos, et te loaron 
cantando! Sennor, que guardaste Jonas tres dias en el vientre 
de la ballena salvo, que ningunt mal non prendiö ! Sennor, guarda 
1 5 mi cativo cuerpo, et si te plaz, echame pedo deste peligro ! Reyna 
de los pielos, niega al tu glorioso Pijo por mi pobre mesquina, 
que me eche fuera desta mar et me arribe a tal puerto, do pueda 
berir en paz et do pueda serrir tan bien que la mi alma aya 
parte en la su gloria *).“ En tal guysa pasö la santa fenbra toda 
20 la noche en orapiones et en ruegos. Assi dur6 allf tres dias et 
tres noches. Et ya el rostro le negrepiera con coita et con 
fanbre, et desatavasele el coraspon (assl la coitara la fanbre et 
tormentavala la mar) et dezia en boz muy lassa: Mesquina, 

mesquina! la fanbre me mata, et la mar me coita mucho, a tanto 
25 que non catare la ora que me desfara toda. De todas partes me 
fieren los ?ientos tan fuertemente que a pocas me non derriban. 


l) Lasse, lasse! com mortel guerre Dürer ne jiuis u’en mer n‘en lerre. 
*) Dietc* Gebet folgt erst später bei Gautier. 
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Mesquina! quanta mala andanpa! que non veo cosa que me mal 
non faga ; la tierra non me quiso sofrir, et la mar me quier matar, 
et la fanbre me coita assi de dentro que me pierra los dientes. 
30 j Cativa, cativa! aqui morrer6, que non averä conforto de ninguno. 
i Mesquina ! ssy fuese en tierra , yria pedir el pan por las puertas 
con esos pobres, ante que sofrir tan grant fanbre. ; Ay sennor 
Dios! iet porque me desamas? que sienpre te yo am6 de mi 
cativo coraspon. j Ay mesquina, mesquina! tantas h6 de tormentas 
35 et de pesares que por poco me non mato. jCoitada! bien puedo 
dezir que el muy piadoso Dios me tienta mucho mas que non fizo 
a Job, que yo fue tienpo que fuy enperatriz de Rroma, et agora so 
la mas cativa mugier, mas pobre que nunca napiö. * Ay Ventura! 
quanto me viste ensalpada, et curoo me derribaste ende, et me faces 
40 lo peor que tu puedes ! ca en mas peligroso logar nin mas amargo 
non me poderias tu echar deste en que yo estö. Tanto falI6 en mi 
de contrario que mas de mala Ventura me des me semeja que a 
todos aquellos que en el mundo fueron. Tanto he de desconforto 
que me non puedes tu ende dar mas , nin as poder de me peor 
45 fazer de lo que fazes. Nunca Job nin sant Estapio tanto perdieron 
como yo perdf, ca yo perdi la tierra et el aver, demäs el cuerpo. Mas 
poco daria por el aver, si pudiese en tierra aver un pequenno logar, 
en que sirviese ä Dios. Mas todo es nada, ca non veo por donde 
pueda salir. \ Mesquina! si quier non avere preste ä quien me 
50 manifieste; et dezir puedo que mucho me desama Dios, quando 
non quier que a la mi fyn yo non pueda respebir el su santo 
cuerpo *) nin que la mi carne cativa aya ssepultura; mas | mes- 
quina! la mar me ssorvera, et mi cuerpo ira nadando por ella, et 
non sera ssoterrado nin llorado; mas pepes lo despedaparan et 
55 comerlo-an. Nin he marido nin padre nin madre nin hermano nin 
pariente, por que sea llorada. Si lo Dios por bien toviese, de 
pannos de seda ö rricos xämetes 6 de purpura devia la mi carne 
ser cobierta. Mas \ cativa, que gran locura agora dixe ! ca si a Dios 
plaz que la mi alma biva por su merpet en la su santa gloria, non 
60 daria por la carne nada. Mas el buen Sennor piadoso, en que yo 
puse todo mi coraspon, por el ruego de la gloriosa su Madre a 
que la yo rogue, faga la mi alma entrar en la gloria del su santo 


Quant a la fin sofrir ne daigne Que son saint cor« recevoir puisse. 
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parayso, et le de gaalardon de la coita et del trabajo que el mi 
cuerpo cativo endura, que es tan grave et tan fuerte.“ Et llamava 
65 ä santa Maria que la acorriese, et dezia: „Virgen gloriosa, que 
vuestro Fijo et vuestro Padre engendrastes, et que por tos quiso 
Dios el mundo redemir, non querades olvidar & mi. a En tal guisa 
pas6 la postremera noche; et quando veno contra la luz fue tan 
lasa et tan fanbrienta et tan coitada que ya non podia mover la 
70 lengua nin fablar palabra. En esta coita adormepiö la mesquina, 
pero tremiendo et gemiendo mucho. Mas el santo lirio *) et la 
rosa, que bien huele sobre toda cosa, confortd la fanbrienta del 
su olor santo et glorioso, en guisa que la amortiguada ende fu£ 
confortada et abondada. 

2089—2166 XV. Assi dormia la coitada, et santa Maria era des- 

pierta. Pero £qu£ digo poco sseso? ca santa Maria nunca 
duerme, mas sienpre vela por todos aquellos que la de buen 
coraspon ruegan 6 an rogads asi dia como noche, et otrosi vela 
5 sienpre por todo el mundo; ca ssy ella dormiese sola una ora, 
todo el mundo seria perdido et caeria por los males que fazemos. 
Mas por esto dixe que era espierta 8 ), ca me maravillara que tantas 
tormentas et tantas coitas endurara la mesquina sobre aquella 
penna; pero bien s£ que por su perseTeranpa, que queria bien pro- 
1 0 var, que por tanto se non coitara *). Et con todo esto bien creo que 
Nuestro Sennor et la ssu gloriosa Madre la mantovieron toda via 
et la tenian por la mano, ca sy non, en otra guisa non podiera 
pasar por tantos peligros que non cayese. Mas non nos devemos 
maravillar, nos mesquinos pecadores, del grant Rrey de rerdat en 
1 5 nos querer majar alguna vez 6 dos 6 tres 6 quatro, quantas sse el 
quisier, quando sofrid que aquel santo cuerpo, que era mas linpio 
que puro oro, oviese tantas coitas et tantas tribulapiones. Dios 
mesmo levö mucha persecupion en ssu cuerpo, et diz la Escriptu- 
ra que aquellos que Dios mas ama que a esos fiere mas que & los 


*) Ha. lino. Gautier: Li aiglentiers, li lis, la rose Qui soef eut (=olet) sor lote cboae. 

2 ) Vielmehr Mais por p’ai dit qu’a someillie. 

3 ) Der Sinn iet: „ Ich weise dass die Mutter Gottes sich deeshalb nicht beeilte eie zu 
retten , um ihre Ausdauer auf die Probe zu stellen . . . bien sai sanz dotance Que 
par sa grant perseverance Qu' eie voloit bien ataster Ne se voloit mie haster. 
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20 que 0 non ama. Et el padre el fijo que mas ama esse castiga 
mas ; assy nuestro Padre de los altos fielos aquellos que mas ama 
essos fiere mas. En Dios non ha nin punto de desmesura, mas todo 
quanto faz todo es por mesura et por razon, et contra nos non 
yerra nin punto de cosa que nos faga , et grant follia demanda 
25 quien quier al preguntar de Dios. Dios faz de nos como de su 
tierra , asy como el ollero ssobre ssu rueda que faze de su barro 
quäl olla quier fazer. Dios fizo todas las cozas ä ssu voluntad ; non 
[ha] y tan bien como que callemos ende *) et reguardar et Teer el 
su grant sennorio et el ssu grant poder. Dios nunca fizo cosa sin 
30 rrazon; esto deve saber qualquier lego; mas de saber los fechos 
de Dios nin sus poridades poco mas sabe y el clOrigo que el lego, 
si muy letrado non es; ca el poder de Dios et sus poridades et 
los 8sus juizios sson escuros tantos et tan encobiertos que bien 
puedo dezir que tanto sabe ende el lego como el cllrigo. Mas 
35 desto 8Ö bien gierto por la ley que mucho es buena obra et de 
todo buen ensennamiento (ende viene grant prö ä la alma et a la 
carne) quando el omme bueno et la buena mugier se mantienen 
en buenas obras *). Et otrosy por aver omme vicio *) alguna vez 
le viene despues muy grant contrario. Cient mill almas sson per- 
40 didas de ommes et de mugieres, que ssienpre ovieron riqueza et 
buena Ventura et nunca sopieron que era mengua nin lazeria; 
onde la Escriptura diz que estos atales son en aventura *). Mas 
la santa enperatriz muy santa alma devia aver, que tantas sofriö de 
coitas et de amarguras con tan grant omildat. Agora tornarl a la 
45 mi materia et dezirvos-he cömo la madre del grant Rrey de los 
rreys, que todo govierna, le librö de todos ssus males. 

XVI. Aquella que todo tienpo es piadosa et sabrosa 2187—2236 
et de buen talante, et que apaga et adulga todas coitas et 


*) Hs. que a non ama. Vgl. VIII. 37. 

2 ) N'i a ai bon com dou tesir. 

3 ) Etwas anders Gautier: de ce sui cerlains ei fers Par la letre qui le m’enseigne 
Que c' est eör et bone enseigne Et moult par est grant preu & r ame Quant preu- 
dome a et preude fame Aucune fois aversitez. Üiess schliesst sieh auch besser 
an das Folgende an: »Es ist gut wenn wackere Menschen Unbill erleiden , denn 
das übermass des Glückes könnte sie zu Fehltritten verleiten tf . 

*) Par trop aroir prdlperile. 

5 ) Savoir pueent par PEscriture Qu’il sunt en inoult grant aventure 
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todos pesares, aquella que es estrella de la mar, aquella que 
es donzella et madre virgen , aquella que es santa via que los 
5 suyos endere$a et guya al reyno de los $ielos, aquella que es tan 
pre$iada et tan buena et tan conplida que todos conseja et todos 
conforta, confortö a la enperatriz que tanto era triste et desma- 
yada et amorte^ida. La sabrosa Virgen pura et linpia, la Enperatriz 
de todo ei mundo, la madre del grant Enperador, de que los 
10 rreys et los condes han miedo, veno eonfortar a la enperatriz 
sobre la penna do seya, et moströsele en vision tan clara que 
semejava a la enperatriz que la mar era esclare?ida de la claridat 
de sufaz, et dixole: „Mia buena amiga, porque el tu fermoso 
cnerpo guardaste tan bien , et porque manto viste tan linpiamente 
10 castidat en todo tu tienpo, todas tus tribulafiones et tus coitas 
falle$eran de oymäs, et seran descobiertas et contadas las trai- 
(iones et las falsedades que te a grant tuerto fezieron , et sabe 
que aquellos que te lo buscaron que todos son gafos podridos“. 
Enton?e la devisö como feziese „et porque tu non cuydes que esto 
1 5 que ves que es anteparan$a, tanto que despertares toda se[r]as *) 
confortada de tu fanbre et averas alegria et plazer de que me 
viste. Agora te abonda asi de la vista de mi faz que fanbre non te 
faga mal. Et porque sepas mejor que me viste, tanto que desper- 
tares cata so tu cabe?a et fallaras una santa yerva, a que yo dare 
20 tal virtud et tal gra$ia que ä todos los gafos a quien la dieres 
a bever en el nonbre de la madre del Rrey de gloria que luego 
sean guaridos et sanos, ya tan perdidos non seran. 

2237 — 2278 XVII. La santa enperatriz fu£ muy confortada de la 

vision que vi6 de la Gloriosa; toda ssu fanbre sse le olvidö 
et sus males, et tan bien dormia et tan ä sabor, desy que le 
semejava que nunca en tan buen lecho dormiera nin tan ä ssu 
*> plazer. Et ssemejävale que roas lufiente era el rostro de santa 
Maria et mas claro que el ssol al medio dia, asy que de sn beldat 
non poderia ninguno fablar a derecho , por muy sotil que 
fuese. Et por esto me non es menester de lo mucho departir, 


1) Jch netzte Han Futurum an, um die Gleichheit mit avenis herzuntellen . Übrigens 
wäre auch dan Praenenn Conjunctivi zulässig; vgl. XXVI, 3b. 
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ca ninguno non puede razonar mayor bavequeria que de man- 
tener razon, onde non puede dar $ima *)* ca non puede sser 
tan ssesudo que pueda fablar conplidamente de aqueila sennora 
10 tan alta, nin quien mucho ama la buena mugier, aqueila que es 
fermosa de cuerpo et fermosa de rostro *). Et bien devemos de 
creer que mucho es fermosa la santa Virgen madre et donzella, 
de cuya beldat sson todos alunbrados et refechos quantos en 
parayso sson. Esta sennora es tan fermosa et tanto es de grant 
15 poder que sse non enfadan de la rer los ängeles nin arc&ngeies 
nin los santos nin las ssantas; et bien devemos creer que mucho 
es clara et de esmerada natura la ssanta estrella, do se enpierra et 
do se asconde et do se asenbra el claro sol , aqueila que alunbra 
todos los corasgones verdaderos, aqueila que alunbra pielo et 
20 tierra; torpe es el que mas ende demanda. 

XV11I. Quando sse la enperatriz despertö, maravillöse de 2270—2328 
la Wsion que viera, et fu6 muy confortada et muy folgada. 

Todo ssu cuerpo et ssu alma fue en folgura de la vision que 
viera de ssanta Maria. Et catö so su cabe$a et fallö la yenra 
5 que viera en vision, et bien sopo luego que non fuera devaneo nin 
anteparanga. Desy fincö los inojos et diö gragias ä ssanta Maria 
et tomö la yerva. Mas nunca omme vi6 tan fermosa nin que tan 
buen olor diese, asy que todo el ayre a derredor ende era con- 
10 plido. Et desque sse asi viö confortada, la enperatriz pensö muy 
bien de guardar la yerva, ca bien sabia que do ella era tan 
desacorrida que non pudiera aver conforto de ninguno, que la 
veniera visitar et acorrer la Madre del Rrey de gloria, en tal guisa 
que la librö de quantas tormentas ante avia et de quantos con- 
15 trarios. Assy la sennora madre del Rrey verdadero fizo de buen 
talante amansar la mar que era muy brava, quando los apöstoles 
la llamaron con iniedo de muerte que los *) valiese ; otrosi fizo la 


*) Hon ne se puet miex desconfire Que de parole maintenir Dont Ton ne puet A chief 
venir. 

a ) Wenig deutlich. Der Übersetzer mag seine Vorlage nicht ganz richtig verstanden 
haben: tant de sens n’a pas en Home Descrire sache la grant dame, Qui moult miex 
aime biaute d’ame A cinq rent double« que ne face Biaute de cors, bi nute de face, 
les? 
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mar amansar a esta santa mugier, que tanto era brava et espan- 
tosa de guisa que bien le ssemejava que por eila la acorriera 
20 Dios, do era en tan grant coita que tanto se moveria quanto 
agua de pozo. De la otra parte la ferian los vientos de muchas 
partes, que a pocas la non derribaron, sy non fuera la Madre 
de Dios que la acorriö, que fizo quedar los vientos, et la mar 
allanö, et tornd el ayre tan bueno et tan sabroso que la 
26 enperatriz ende fud muy leda. Agora estä en paz et en folganga de 
la coita et ei trabajo s ) que fasta agora sofrid. Desy erguyö las 
manos et los oyos al fielo , et llorando diö graf ias a Dios et 
a ssanta Maria de todo ssu coraspon et de toda ssu alma. 


XIX. Assi la sabrosa Madre del Rrey de gloria non olvidd 
la su buena amiga, que estava sobre la penna; mas librdla de todo 
peligro; ca ante que prima fuese pasada (assy como Dios quiso 
et lo guysö) vid venir la ssanta mugier una nave derechamente 
6 contra la penna, vela tendida a buen xinglar; et fud ende muy 
leda et lod mucho ei nonbre de Dios, llorando. Et quando vid 
la nave Ilegar cerca de ssy, pedid merket a grandes bozes a los 
que y venian, que por Dios et por ssanta Maria la levasen en ssu 
batel et la quitasen de aquel peligro en que estava. Et aquellos, 
10 que eran buena gente, quando la vieron assy sola estar en. 
aquella penna, ovieron della grant piadat et metidronla en su 
nave et fezidronle mucha onrra ; ca bien les ssemejd alta duenna; 
etpreguntäronle cdmo fuera echada en aquella penna, et ella les dixo 
ende ya quanto. Et didronle que comiese, et pensaron bien della 
16 en quanto fucron por la mar, fasta que llegaron al puerto que 
deseavan. Et desque salieron de la nave fallo la duenna un gafo 
en la plaga, et luego se le menbrd de la yerva que ssanta Maria le 
diera en vision, et destenprd 8 ) della con vino quanto el gafo 
llorando *) et didgela a bever, et tanto que la bevid fud luego 
20 s&no de toda su gafedat. Las nuevas fueron ende por toda la villa 


') e del trabajo? 

*) Hs. destrenpro. Vgl. gleich darauf destenprava. 

8 ) In den Worten quanto .... steckt gewiss ein Fehler. Das Original bietet hier keine 
Hilfe : La sainte herbe de vin destrampe, Si li fet boivre la destrampe. Si tost com 
il Tot avalee, Sa char u. s. w. 
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et por la tierra, et veriades gafos de correr por todas partes en 
pos ella £ grant priesa. Et la boena duenna destenprava de 
aquella yerva et d£vales ende ä todos a bever, et Iuego eran 
guaridos et purgados. Asi comenpö la buena duenna ä andar por 
25 la tierra, sanando los gafos por do quier que yva. Et como quier 
que le daran grant priesa, nunca se les quexava nin se enojava 
por ende, mas llorava mucho con piadat que ende avia. Et grant 
maravilla era. Nunca Dios diö a ninguna yerva tal virtud como 
£ esta nin tan grant fuerpa, que tanto que los gafos la bevian, 
30 luego mu daran todos los cueros et las unas et fincavan sanos et 
folgados. Assy renian de todas partes a pi6 et en bestias et en 
carretas por montes et por valles en pos la buena duenna, por do 
andava, que la yerva de ssanta Maria traya, et dezian todos que 
de tal maravilla nunca oyeran fablar. Mucho era la duenna acon- 
35 pannada por do quier que yva, asy por villas como por castillos, 
como por cada logar. Et ella por el amor de Dios toda ssu cura 
metia por los gafos sanar, asy en los lechos como en las carretas ; 
a todos dava de aquello ä bever, et tantoste eran guaridos. Et muy 
grant aver le trayan, sy lo ella tomar quisiese ; mas nunca ende 
40 quiso tomar valia de una nuez; ca dezia que non prepiava nada 
el aver terrenal, mas en servir £ Dios metia assy su coraspon et su 
afan que no dava cosa por el mundo, en tal de salvar su alma. Et 
tanto trabajö su cuerpo en velar et en orar et en ayunar et 
en llorar que la ssu faz dara et vermeja tornö negra et fea. Non 
45 queria loor nin loseqja de cosa que feziese; et assy fu£ demu- 
dada ssu faz et el fermoso paresper del su rostro que non seme- 
java en cosa la enperatriz, que tanto solia ser fermosa, que de 
su beldat corria nonbrada por todo el mundo. Mas la grapia 
del Santo Espfritu le escalentö assy la voluntad, que non dava 
50 cosa por la beldat del cuerpo por su alma salvar. Ningunt vipio non 
queria su carne ; ca bien sabia que quanto el cuerpo mas martiriase, 
tanto esclareperia mas la alma. Por esto ninguna folgura non queria 
para ssy ; ca bien sabia que avia de podreper et tornar polvo ; mas la 
alma nonpuede podreper. Por ende lo queria nodrir decastidat, et de 
55 orapiones et de astenenpia; ca por el cuerpo fazer trabsyar et 
velar mucho, et orar de coraspon, et por mucho llorar puede la 
alma entrar en la gloria. Por esto la santa enperatriz en servir £ 
Dios era toda ssu cura, asi dia como noche, manteniendo todavia 
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ssu menester de ssanar gafos et gafas, et non prefiava cosa 
la gloria terrenal. Asy fue tomada fisica, et dava a todos de ssu 
60 Santa yerva, et sanava de toda levra et de podagra otrosy. Caydo 
que non farian los fisicos tat largueza de tal yerra, ssy la toviesen 
en so cortinal *)> como fazia ende la buena duenna, que era fisica 
de santa Maria. Et nunca ende quiso loor, mas todo lo fazia por 
el amor de Dios et de su Madre. 

2467—2618 XX. Mas los maestros niu los fisicos non yos sson todos de 

tal voluntad como era la santa enperatriz. Esto los mata et los 
folla que ninguna cosa non quieren vender por dineros*); ante 
ros digo que aquello que non vale dos dineros yos Yenderan. 

6 eilos por yeynte 6 por treynta soldos; mas la santa enperatriz 
obrava muy mejor de la santa yerya de santa Maria que los fisicos 
de las suyas a nos fazen. Mucho era la fisica de buen talante por 
el amor de Dios; tantos et tantas ende sanö que yos lo non 
poderia omme contar. Mas agora me callar6 un poco ende, por 
10 yos contar cömo guare$iö a sus enemigos aquella en que Dios 
tanto bien puso. Aquel que mato el fijo de su liermano por fazer 
matar la duenna, porque non queria fazer su voluntad, engafegiö 
et fu6 tan desfecho et astroso eu poco tienpo, que non semejava 
omme mas anteparanpa. El hermano ende avia grant coita et 
15 grant pesar, et enbiö por toda la tierra buscar fisicos; mas non 
venieron y tantos que le pudiesen prestar, tanto era podre et 
perdido, en guisa que tan solamente non le podian fazer estannar 
el venino que del salia. Entre tanto la nonbrada de la buena fisica 
fue por las tierras, asy que lo sopo el conde que avia grant pesar 
20 de su hermano, et enbiö a buscar a sus cavalleros et k sus omes, 
et mandöles que andasen tanto fasta que la fallasen, et que 
le diesen et prometiesen tanto fasta que la feziesen venir. Aquellos 
que allä fueron falläronla, et tanto la rogaron que veno con ellos 


0 Noz phisiciens, «’ en lor Macre l)e tex herbes auques trovoient Tel largece pas 
n’ en feroient. Cortinal hat wot seine gewöhnliche Bedeutung „eingezäuntes Stück 
Feld“. Der Übersetzer hat die Anspieluny auf das Gedicht des Macer de viribus 
berbarum nicht verstanden , und etwa an aere gedacht. 

2) Im Gegentheile : nule riens por Dieu ne font : Ainz vo di bien tot k estrous Que 
ce qui ne valt pas uns trous Nos vendent-il vingt souz ou trente. Es würe demnach 
non quieren bacer por Dios zu lesen. 
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por su alma salvar. Mas quando veno la enperatriz et llego 
25 a ellos, non fud y tal que la conospiese, nin el conde nin su 
mugier; tanto era canbiada de la beldat que solia aver; ca tanto 
era magra et negra et amariella que nin ei malo ome$ida desleal, 
que era podre como can *) gusaniento, non la pudo conosfer. Et 
asi llegö entre ellos como estranna; mas fue muy confortada et 
30 ovo alegria en su coras?on de que vio asi gafo et perdido aquel 
que la oviera a fazer matar et la feziera echar en esterramiento et 
en mala Ventura contra el mundo a graut tuerto, mas non asi 
contra Dios; ante fue mas llegada a el 2 ). Mas la beldad del 
cuerpo faze la alma fea; esto sabia la santa mugier, et bien 
35 entendia de ssi que por su beldat que fuera su alma perdida, sy 
mas fuerte non fuera que otra mugier. Et bien sabia que 
a muchas aveno que por sus beldades las mas ende fueron enga- 
nnadas. Et quanto mas fermosas son et mas Iopanas, tanto mas 
toste yerran, si sse mucho non esfuer$an en aver buenos cora- 
40 fones et verdaderos. Por esto non pesava a la santa mugier sy su 
beldat avia perdida, que a tantas vezes guerreara con aquellos 
malos, que a pocas la ovieran dannada, sy non fuera por buen 
sseso et lealdat. 

XXL El conde rogö a la santa mugier por Dios et por su 2619 — 2686 
alma que punnase en Io guare^er ssu hermano, et que lo juraria 
ante ommes bonos que todo su thesoro le pararia delante, ssu 
oro et su plata et sus donas, para tomar ende ella quanto tomar 
5 quisiese, et que de todo quanto oviese faria su voluntad. „Sennor“ 
dixo la ssanta duenna „non vyne yo aqui sy non por el amor 
de Dios. Mas por la grant coita que prendiestes en me fazer 
demandar por las tierras, et porque vos amo mucho por la fran- 
queza que en vos veo, manefiestese vuestro hermano ante mi et 


0 Hs. tan. Die Emendation bietet sich von selbst. Vgl. XXVI, 49. Im Französi- 
schen heisst es bloss: Qui porriz eat treaqu' as boiaz. 

2 j Der Übersetzer weicht hier etwas von seiner Vorlage ab. Letztere muhet der 
frommen Freut keine Freude über das Unglück ihres Feindes zu; sie freut sich nur, 
dass ihre Schönheit verschwunden und sie dadurch einerseits unkenntlich geworden, 
andererseits Oott näher gerückt sei: en Dieu moult s 1 en ealeece De ce que meaeae 
et porrece Au aiecle T ont morte et eatainte Et devant Dieu portraite et painte. 
ßiaute de eora enlaidiat l'aine u. s. w. 
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10 ante quales siete vos yo dire, et ssy a Dios plaz, yo lo dar£ sano.“ 
Entonpe enbio el conde por su hermano et fizole ser ante ssy et 
ante su mugier et ante la buena duenna et ante los otros seys. Et 
tanto era gafo et podre que venino corria del, asi que non avia en el 
mundo omme nin mugier que se del mucho non enojase. Entonpe 
15 le dixo la santa duenna que se manifestase ante todos de 
sus pecados, que cosa non encobriese. Et el descobriö luego 
todos ssus yerros sy non aquel de la muerte del ninno, de que 
Dios asy vengara la duenna que tornara todo podre, que lo 
comian todo gusanos. Mas quando ella viö que aquel non queria 
20 manifestar, dfxole : „Hermano, hermano, manifiästate, manifiästate; 
ca para la fe que yo devo a mi ssennora santa Maria, aun no te 
manifestaste del pecado que tu feziste, que te mas agrava et que 
te mas nuze, et por que te Dios asy firiö, et jamäs non puedes 
guarir de tu mal en tanto como lo tovieres encobierto. Et tu nos 
25 dexiste grant piepa de tus pecados; mas ssy te deste non libras, 
sabe que mi melezina non te prestarä.“ Desto oyo el grant pesar 
et tan grant verguenna que ssol non pudo cosa fablar, et comenpö 
de llorar et de gemer, sospirando mucho; ca viö que ssy aquello 
non descobriese, que nunca podria guarir. Desy avia tan grant 
30 verguenna et tan grant miedo de su hermano que por poco le 
non quebrara el coraspo». 

2687— 2816 XXII. Quando el conde viö que su hermano non osava manifestar 

aquel grant pecado, * assannöse contra £1 et dixole: „Hermano, 
dexate de gemer; grant despecho h£ de ty porque te non libras 
de tu pecado. £chalo fuera de ty ; ssy non , cree que te querrä 
5 grant mal por ende. Et si este pecado es de algunt tuerto que 
contra mi fezieses, yo te lo perdono de buena voluntad; et Dios 
faga, et tu ruega Dios et ä santa Maria que te lo perdonen." 
Entonpe el omipiano desleal, sospirando et Uorando, comenpö 
ä contar en boz baxa cömo matara el ninno por fazer matar la 
10 duenna, porque non queria fazer su voluntad. Quando el sennor 
esto oyö, di6 muy grandes baladros et dixo: „;Ay Dios sennor! 
quö mal fecho ! En mal punto tu naciste, que mataste la mas bella 
criatura del mundo et en que era mi coraspon et mi alma; mas 
mayor pesar hö de la buena duenna que del fijo, para lafä que 
15 deYo ä Dios, que fiz echar en desterramiento por esa mar i grant 
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tnerto.“ — „j Mesquina! mesquina!“ dixo la duenna „ \ qae malas 
nueras estas sson ! \ catira ! agora se me renorö el duelo de mi 
fijo. \ Mesquina ! si quier la buena duenna que nos lo criaxa, que 
tanto era fermosa que nunca Dios mas bella criatura fezo , cömo 
20 lazrö 0 k grant tuerto et quö grant pecado que fezimos ! Mas si 
ella es bixa, Dios que es guardador de sus amigos la guarde 
do quier que ella sea“ . Asy llanian la duenna et su marido su fijo 
et su buena ama, et ementandolos mucho *). Mas quando la santa 
duenna asy xiö Uorar el sennor et la sennora, tomöse k llorar 
25 con eilos muy doloridamente. Et desque asi lloraron mucho, dixo- 
les la enperatriz: „Mio sennor et mi duenna, sabet xerdaderamente 
que yo ssö aquella que fuy vuesfcra ama k grant tienpo; yo ssö 
aquella mesquina, entre cuyos braeos yazia xuestro fijo dormiendo, 
quando este malo traidor, que aqui see, le tajö la garganta por 
30 me fazer matar; et por este pecado ssolamente es raaraxilla cömo 
sse non sume la tierra con öl, ssy non que Dios es tan miseri- 
cordioso que lo sufre *)• iAy quanto mal et quanta onta me ha 
fecha! Mas non quiero mös dezir. Dios le perdone quanto me 
fizo et lo ssane de su mal.“ Quando el sennor et su mugier le esto 
35 oyeron, lexantaronse toste et fueron k ella, et comenpäronla de 
abra£ar et de besar, et echaronse delante della en ginollos. Desy 
todos los de huxilla y xenieron, que bien fueron mas de tres mill; 
et tan grant priesa oto en el palapio que k pocas la non afogaron. 
Et desque saluaron et abraparon et fezieron con ella grant alegria, 
40 el gafo podrido se echö a pies de la duenna , etpidiöle merpet 
llorando que le perdonase, por Dios et por su alma, su mal talante, 
et quel *) diese del ssanto befer. Et aquella , que era piadosa et 
mesurada, le diö k befer, et fözole mudar todos los cueros et toda 
ssö lexra, et cayöronle en tierra, et tornö sano et linpio como una 
45 paloma. Quando esto fieron el conde et su mugier, rogaron 


') Ut. laa roo. 

*) Da* Spanische bietet hier das Mittel, den Originaltext bei Meon zu emendieren. 
Letzterer hat nämlich : La dame aase* plore et sospire ; Tot en plorant el et son 
sire, Molt doncement vont regardant La bele dame et son enfant. Wie sollten 
sie die Todtgeglaubten anb licken t Zwei ffss. der Pariserbibliothek, die P. Meyer 
gütigst für mich ansah, haben in der That das weit treffendere regretant. 

*) Por ceste chose tote soule Se Dieu ne ft ist misericors, Terre englotir deust son cors. 
=que le. 

Sitsb. d. phil.-hist. CI. LIII. Bd. III. Hft 30 
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mncho k la santa duenna k manos juntas que por amor de Dios que 
lincase con ellos et que casase con au hermano , que ella guare- 
$iera de tan vil enfermedat , et que fuese sennor de quanto ellos 
avian. Mas la ssanta duenna les dixo que jam&s nunca tomaria 
$0 marido nin amigo, ssy non aquel que es Sennor del fielo et de la 
tierra. Despues desto comenfö a guarir todos los gafos de la 
(indat; et mucho avian todos los de la villa et de la tierra grant 
plazer con ella, et mucho servi^io le fezieran , sy ella quisiera , et 
muy de grado quisieran que morase entre ellos. Mas ella non 
55 qniso; et qnando sse ovo de yr, veriades salir muchas lagrimas 
de ojos. Et tan grant gente yvan en pos ella como farian en pos 
un santo cuerpo, et assy llora van por ssu departimiento que todos 
sse mojavan de ssus lagrimas. *Quö vos dirö mas? por conde nin 
por condesa nin por clörigos nin por legos non quiso linear, et 
60 espediöse deltos, et fue su via sola muy pobremente. Mas mucho 
avia el coras^on fuerte et entero en sofrir coita et proveza por 
ganar la vida del alma; et asi era conplida de la gragia del Santo 
Espiritu que non amava nin pre^iava cosa su cuerpo niu queria 
conpanna nin amor de omme, ca bien sabia que era cosa vana. 


2817 — 2890 XXIII. En tal guisa se fuö la santa duenna como fisica pobre, 

que non quiso solaz nin conpannia fuera de Dios. Et quantos 
la veyan todos lloravan, asy ricos como pobres, con piadat, ca bien 
sabia que asaz averia de palafrenes et pannos et dineros, si ella 
5 quisiese; mas de todo esto non avia cuydado. Et asi andö en mu- 
chas romerias, visitando ssantos et ssantas, de guisa que todos 
ssus pannos fueron rotos et usados; et ssy su marido feziera su 
romeria de caballo, non fuö ella sy non de pie. Et desque andö 
por muchas sierras estrannas, et por montes et por valles, et 
1 0 por villas et por castillos , et aca^ö muchas buenas romerias, 
llegö a Rroma, asy como Dios quiso, et folgö y; mas muy negra 
tornö con la lazeria que sofriö et tan magra que non fallö tal 
que la conos^er pudiese. Alli comenfö de sanar gafos et gafas; 
et como quier que y sanö muchos, nunca la ninguno conosgiö nin 
15 fuö ende aper^ebido; ante dezian por la piudat que muerta era 
grant tienpo avia. Et por esto era guisado que se olvidase su 
nonbre et que fuese muerta la fama quanto a lo del mundo. Pero 
k menudo oya ella ementar a muchos et k muchas la enperatriz, 
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et fablatan de como era tan fermosa et tan aha et tan yermeja 
20 et tan ninna e! tan bnena duenna et tan ensennada, et qne tanto 
ralia en todas cosas. Entonpe le veno e[n] miente la vipioaa vida 
qne ante wia, qnando era enperatriz de Rromä, et comenpö 
ä pensar et fu£ un poco torrada et movida, et llorö tan mncho 
que säe desranepiö. Desy tornö Ragon sobre el!a, qne le dixo: 

23 n \ Catira! *qu6 as? Essa arentura et essa coita que sufres te veno 
por tu bien ; et gradege a Dios esta profesa que te diö, et la ri- 
queza que avias te ech6 en mal. Et nftuchas vezes aviene asy que 
echa 0 en mala rentura aquellos que lä mucha aman, et dem&s que 
da con ellos en el infierno, ea los mas pregiados et mas rricos 
30 seritn perdidos; assy la riqueza enganna los rieos. Et bien ree 
omme llanamente que riqueza faz perder muchas almas et pro- 
▼eza salra muchas et da con eilas en parayso, ca los buenos 
pobres en verdat et omddat et proveza“ 2 ). Asi la riqueza del 
mundo menbrö & la buena duenna, que aria el corasgon blanco et 
33 linpio; mas proreza era y assy arreygada que despregiava la ri- 
queza et el arer terrenal. 

XXIV. El Spiritu Santo asi alunbrö la buena duenna que $891—2984 
non pregiava una paya toda riqueza terrenal; et tanto era sotil 
fisica que bien sabia, sin judgar oryna, quel sieglo es malo et 
falso ; et eso mesmo entendia, ssin catar vena, que el amor terrenal 
3 es malo et astroso ; et otrosy sabia bien, sin palpar pulso, que tan 
buen esposo non poderia arer como Jesucristo, que es piadoso 
et sabroso sobre toda cosa. Et por ende non entendia y aver 
otro amor sy non de Dios et de su madre ; et por bien amar 
& ellos de consuno, et por ser linpia et sana quisose estrannar del 
10 mundo, ca ninguno non puede bien amar a Dios en tanto como 
ovier sabor del sieglo, ca el amor del sieglo es mucho amargo, et 
por ende lo desama Dios et su madre. Et por esto non queria la 
enperatriz amor de omme nin de mugier ante estrannava todo 
amor terrenal nin queria ver buena cozina *) nin buen vino nin 


*) Hi. echan. 

*) Wenig deutlich. Eener Goutier: En paradis li oA Die* maint Lea bona porrea 
moine et adrece Vraie hnmilitex et porrece. 

*) Goutier hot eigentlich: Ne velt cniaain (Kisten). Vielleicht ist auch, statt rer, 
»▼er xv lesen . 
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15 buena carne nin cortinas nin camaras nin mulas nin palafrenas. 
Mas bien podia ser qtie alguna res era tentada del sabor de la 
carne, mas mny poco dava por sn tentapion ; ca sienpre la carne 
es contra la alma. Esto sabia bien la duenna; et mucho comeria 
et beveria qnien consejo de la carne quisiese creer ; desy graut 
20 joya *) et grant solaz et grandes garganteses et otros pocos 
sesos*). Mas todo esto non lo prepiava la duenna cosa; ante 
entendia de salyar su alma, et por ende non dava cosa por la 
carne. Tanto le fazia el frio como la calentnra ; mucho martiriava 
so cuerpo en velar et en ayunar. Assi costrennia la carne por 
25 salvar el alma; ca por esquivar toda riqueza et por mantener su 
cuerpo en lazeria tenia que erirrequepia su alma. Et quando fin- 
cava los inojos ante la imagen de santa Maria, assi era la voluntad 
alegre que buen comer et buen bever non prepiava una paja. 
Ella non comia buena carne nin buen pescado, mas comia muy 
30 poco de pan negro et mal fecho, et su alma peleava con la carne 
et deziale: „Contrengente, contrengete mejor; ca me fazeräs caer 
por tus vipios do caen aquellos que fazen el plazer de la carne." 
Et deziale muchas vezes: „Fuy et fuy k Dios ; ca dex6 ä ti et fu ; 
ä Dios ; ca non quiero perder por grandes bocados Io que pierden 
35 muchos ricos que sus vientres engannan. fertas yo non te amo 
tanto que tu plazer faga por fazer mi danno; et dem&s despues 
que te bien fartas, luego demandas aquello que la alma faz arder 
en el infiemo. Por ende me quit6 de ty et de tu trebejo *), et 
quiero ayunar et tener abstenenpia.“ Assy entenpiava con su cob- 
40 dipia ; mas k la pima non dava por ella una fava. 

2985—3044 XXV. La Escriptura diz que tres cosas son que cada 

uno de nos sse ha de conbatir, et lo que ellos pueden derribar 
sabet que es perdido ; et estas tres sabet que coitavan mucho 
k la emperatriz: el mundo et la carne et el diablo. Mas ella 
5 era tan firme et tan fuerte, et tanto se conbatia sesudamente que 


*) Jfr.jaya. 

*) Tojyor» la chars est contra l’ame, Ce set monlt hien la bone dame. Asses vodroit 
mangier et boire Qui son conseil en rodroit croire, Avoir grant joie et granz solaz, 
Granz godemines, granz degraz. 

*) bas toi et ton gieu. 
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todos tres los renciö et los derribö. Et non es ningunt espiritual 
que non deva dubdar la batalla destos tres enemigos mortales, ca 
tantos nos fazen de tuertos, et de tantas guisas, et en tantas 
maneras nos cometen que ssy nos perezosos 6 vanos fallan , rony 
10 toste nos derriban et dan con uusco en las penas del infierno; 
ca este mundo cativo et aressado tantos nos faz de tuertos et en 
tantas guisas que toste nos vencera, ssy nos falla flacos ; ca la 
nuestra carne cativa, que nos aremos, avemos grant sabor de la 
teuer ripiosa, et non entiende ella ninguna cosa de nuestra prö, 

15 ante nos tienta noche et dia, mas non a prö de la alma nin punto; 
ante es su mortal enemiga; ca los diablos sienpre estan apare- 
jados de nos tentar, desy de nuestras almas tormentar. Et estos 
tres chanpiones sson sienpre contrarios et aversarios del alma 
et öchanla a su perdipion 0 ; mas ssy nos nos metemos en guarda 
20 de la virgen ssanta Maria, que es tan sabidora et de tan grant 
poder et tan firme, muy toste los venperemos et daremos con 
ellos a perdimiento. Mas el mundo abaldona et burla por cofon- 
der a sus amigos et dar con ellos en infierno; mas por ab- 
stenenpia es la carne duenda, et quanto la omme mas quebranta, 

25 tanto la mejor ha; ca los diablos et los enemigos et los sseguy- 
dores et los depebedores que sienpre estudian por la derribar 
venpense por orar et por ayunar et por gemer et por Uorar. 

Asf la santa enperatriz con ayuda de la gloriosa santa Maria venciö 
estos tres enemigos et los metiö sso sus piös. Et ssy nos assy 
30 quisiermos fazer, non averemos miedo que ninguno nos pueda 
destorvar, mas mal ssu grado a Dios yremos. 

XXVI. Desque la buena duenna fuö en Rroma, donde era 3045—3140 
natural, comenpö a sanar gafos, et sanö ende muchos, asy que lo 


*) Die folgenden Zeilen sind im spanischen Text ziemlich dunkel , da der Übersetzer 
seine Vorlage nicht richtig aufgefasst hat. Diese hat nämlich: Se prenons garde 
a la datne (die Kaiserinn , nicht die Mutter Gottes ) Qui Unt par eat de grant efforx 
Et tan par eat et aaige et forx , Moult lea aromea tost dontea Et toat reincuz et 
aonuontez. Und nun wird auseinandergesetzt , wie die Kaiserin verfahren sei; 
sie habe die Welt verachtet , durch Enthaltsamkeit das Fleisch kasteit u. s. w. Lou 
monde deapit et defoule (Parce qu’ele ?oit bien qu’ il boule Et a boule toz aea 
amiz Et en enfer toz lea a mia), Par abatiuence la char donte . . . Lea anemiz et lea 
deables .... Veint par verlier et par orer. 
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dixieron al enperador, que aria grant pesar de la mala rentura 
de sa hermano, que era tan perdido que ae non erguya del lecho; 

5 ca tanto que Ierantö la traipion a la enperatriz, as{ ful au carne 
llena de 8arna et de poatillaa que non poderia aer maa. Et ante 
quel anno fueae paaado, fu6 tan gafo et tan podre que todo fu6 
cobierto de guaanoa. Asy lo feriö Dioa de tan ril enfermedat por 
la mentira et por la traipion que lerantara a la santa duenna, et 
10 era tan coitado que maa de reynte rezea en el dia maldexia la 
muerte, porque le non llegara que lo mataae, et aay rariara de 
podraga que aria en los pi6s, que yazia baladrando en el leeho, 
llamandose catyro, meaquino. Et aria el roatro tan anpollado que 
non aria omme en el mundo que ase mucho non erojaae d61, et 
1 5 tal era por todo el cuerpo que non aria en 61 trea dedos de carne 
aana, et a8f era postelloso et Ueno de renino, et tan mal fedia 
que non aria omme poder de sae llegar k 61, sy ante non atapaae 
las narizea, asy como faria por un can podre. El enperador 
deaque sopo las nueras de la muger flsica, enbiö luego por ella; 
20 et desquereno ante 61, respebiöla bien et dixole: »Duenna, un 
mi hermano yaze aqui tan gafo et tan coytado que bien cuydo 
que cerca es su muerte; et nunca tantos fisicos lo rieron que 
le podiesen dar consejo nin por ruego nin por arer. Ruego 
ros que metades en 61 mano; et sy me lo guaridea, darros -he 
25 por ende dos cargas de oro et de plata et mucbos ricos pannos 
de seda.* — „Sennor“ dixo ella »Dios que es poderoao me 
librara de yo eso querer; atal es mi creenpia et mi f6. De todo 
ruestro arer non quiero yo ralia de un huero; et Dios non me 
desame tanto que yo preuda nin dineros de la grapia que fil et 
30 au santa bendita Madre me han dada; ante ssea por el su amor 
abaldonada a todos aquelloa que en Dios creyeren et que la por 
£l demandaren. Mas sabet, sennor enperador, que sy ruestro her- 
mano se quier manefestar por buena fe de todos sus pecadoa 
ante el Apostdligo et ante mi et ante todos los regidores 
35 de Rroma, luego sea tan sano como una manpana; et en otra 
guisa jamäs nunca seri guarido : desto aea bien seguro. a i Que 
ros dire mas? El Apostdligo fu6 llamado et todos los otros regi- 
dores et aquel quel grant mal enduraya, que aria muy grant aabor 
de guarir; mas esto lo agrariara mucho que se aria de manifestar 
40 ante todos ; mas todaria de fazer era, et dixo que lo queria fazer. 
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XXVII. Desque el Apostöligo et los regidores fueron en el 3141—3224 
palacio del enperador, et tanta de otra gente que non podia y 
mas caber, el Apostdligo dixo al gafo ante todos: „Amigo, agora 
te guarda que non encnbras cosa de tns pecados nin de tos 
5 yerros, ca por aventura este mal tan malo- qne tu as non te veno 
sy non por tu grant pecado que as fecbo. a Entonpe le dixo eso 
mesmo el enperador llorando mucho: „Böen hermano, por Dios 
te ruego que por poco nin por mucho, nin por verguenna nin 
por onta, que ninguna cosa non eucubras en tu coraspon, ya tan 
1 0 grant villania non sea, aunque sea traipion 6 cosa por que valas 
menos; mas dchalo todo fuera de ty et dilo. Agora yo fuese 
ferido de dos lanpadas 6 de espadadas, en tal que te riese sano 
et andar sobre tus pi£s.“ Entonpe respondiö el malato podre: 

„Sennor bermano, quien contra Dios obra traipion encobierta, 
iS ante todo el mundo deve ser descobierta. Et porque me yo 
encobri contra Dios, quier fil que sea sabido ante todo el mundo 
et que finque yo por ende escarnido.“ Entonpe Io erguieron 
en pi£s, et llorando de los ojos, dixo: „\ Mesquino! mesquino! et 
esto que me ral! escarnido sö por mi grant pecado. ; Mesquino! 

20 tan grant pecado he fecho que ss£ que Dios me majö por ende 
tan cruel mente qne me tornö gafo podre, en guisa que todo el 
mundo sse enoja de m(, ca mas fiedo que un can podrido. \ Ay 
cativo! cativo! maldito!“ dixo £1 „en mal punto fuy napido ! Ay 
Dios! Dios sennor! que en mal punto fuy napido! et cömo fue 
25 grant danno de que en este mundo nacy ! Sabed, sennor enpera- 
dor, et bien Io sepa esta duenna, que nunca fiz pecado tan mortal 
de que me non oviese confesado Q asy me ayude Dios al cuerpo 
et a la alma !) fueras de uno , de que me quiero agora manefestar 
ante todos los cllrigos et ante quantos legos aqui son. Et sennor 
30 enperador, bien sabet que sy me vos mandasedes tirar la lengua 
despues que Io yo ovier manifestado, que fariades y grant derecho, 
ca yo err£ tanto contra vos que sy vos, tantoste que lo oyerdes, 
me non mandardes matar 6 meter en un fucgo, vos errar fades 
mucho contra Dios. Yo mezcl£ vuestra mugier convusco falsa- 
35 mente, que era ssanto cuerpo et ssanta duenna, que era mas salva 
et mas linpia que puro oro, que era piadosa et sabrosa £ todas 
gentes ; et por mi, cativo, fu£ mnerta a grant tienpo atuerto et 
a grant pecado aquella santa enperatriz, que era tan fermosa 
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duenna et de tan grant bondat. j Mesquino ! mal aventnrado ! por 
40 el bien que en ella veya la desamö yo, et tray contra tos aai 
como Judas trayö 4 Nuestro Sennor; et porque non qniso fazer 
mi voinntad, me trabajö de la mezdar convusco en guisa qne tos 
la fize desamar tan mncho, assy como el diablo lo qniso que le 
mindestes echar nna cuerda 4 la garganta, porqne la levaron 
45 rastrando 4 nn monte do fnö degollada. 

XXVIII. Quando el enperador esto entendiö, por poco se le 
non partiö el coraspon por medio, et tan grant pesar ovo et tan 
grant coita en el coraspon que sse diö con los punnos *) grandes 
feridas en el rostro, et dixo: Mesquino! mesqoino! i quö ser4 

de mi? 6 i quö consejo prendere? quando la mas bella criatura 
que nunca Dios en el mundo fezo et la mejor et la mas sabidora 
fize degollar por mi sanna et por mi sandepe. | Ay mi duenna et 
mi buena amiga ! cömo tos matö 4 grant tuerto ! et asy me t^jan 
estas nuevas el coraspon, que por poco me non fiero en 41 con 
un cochillo. \ Ay amiga hermana! i cömo me puede durar el 
coraspon que non quiebre con yuestro pesar? et ssy yo sopiese 
dö ruestros huesos sson, ya non seria tan luenga tierra que 
yo por ellos non fuese de pie et descalpo, que nunca folgaria 
et besarlos-ya cada dia, et fazerles-ya fazer muy rico monesterio. " 
Entonpe sse diö grandes feridas en el rostro et en las fazes, et 
tan grant coita ovo que rompiö los pannos ricos de sseda que 
vestia, et tirö mucho de sus cabellos, et desfacia el rostro con 
ssu8 unnas, et esmorepiö ende et cayö de la syella en tierra. 

3263—3324 XXIX. Quando el Apostöligo et los regidores et los otros 

que y eran vieron tal duelo fazer al enperador, ovieron ende muy 
grant pesar et muy grant tristeza, et el gafo su hermano am 
tal miedo que non sabia que feziese; ca muy grant pavor am 
5 que lo mandasen matar. Desy comenparon de yr faziendo tal duelo 
por la ciudad de Rroma, asi clerigos como legos, asl ommes 
como mugieres, que non oyrian y torron, aunque lo feziese, ca 
muy grant pavor avian que sse matase el enperador con ssus 
manos. Et los m4s lloravan la santa enperatriz, que tanto era fer- 


3225- 3262 
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Ht. pu ii tos • Gautier: il se dehurte ef se debat De ses deus poin* pur mi Ion vis. 
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10 mosa et sabidora et ensennada, et que lea tanto biep aria fecho, 
et yran ementando mucho i ella et las ssas baenas maneras 
et los saus buenos fechos et las ssas grandes . limoanas. De 
elörigos, de legos , de Yicjoa, de manpebos, de ninnos, de todos 
era ende mentada, et non ana omme nin mngier en toda la tierra 
15 qne non caydase que era degollada, et por ende llornan todos 
mucho, et otrosi por el enperador, que reyan tan grant llanto et 
tan grant duelo fazer. Mas aquella que Dios eacogiera, que era 
tan buena et tan sesuda et tan piadosa, quand viö su sennor tan 
grand duelo fazer por ella, comenpö mucho i llorar con piadat. 
20 Desy destenprö de la santa yerra et diö i berer en el nonbre del 
alto Rrey de gloria al gafo, et tantoate que la beriö, mud6 el 
cuero et la gafedat et cayöle en tierra toda, et fincö tal como el 
pepe eseamado, et asi fincö sano de dentro et de fiiera et oyo 
linpio el cuerpo et el rostro. Quando Naaman fizo bannar ssant 
25 Helias 0 siete Yezea en el flume Jordan, non fuö mas sano que el 
hermano del enperador, mas porque la duenna oto paror que ae 
matase su marido, non ase pudo tener que lenon dexieae Sennor 
enperador, dexat Yuestro duelo, ca ruestro hermano es sano, et 
aquella por que ros este duelo fazedes eabiraet sana. Agora, sennor, 
30 non lloredes mas ; ca yo aö Yuestra mugier, yo sö la meaquina de 
la enperatriz, que Nuestro Sennor de tantaa coitas et de tantas 
tormentaa guardö, que yos non ss£ dezir quäntos nin de quäl guiaa. 
Dios peirdone a vuestro hermano (et yo fago), que sin mere- 
spimiento me asy fizo sofrir tanto enojo et tanta mala Ventura.“ 
35 Entonpe contö ante todos por quäntos peligros et por quäntas 
tormentaa paaara. 


XXX. Quando el enperador eato entendiö, catöla et conö- 3325—3360 
sciöla luego, et tendiö las manos contra el pielo et diö grapias et 
merpedes al alto Rrey de los rreys, et erguyöse toste et fuöla 
abrapar, et comenpöla de besar por los ojos et por las fazes mas 


0 Die Überleitung behält die Inversion det Originals — Quant Naaman fiat Sainx 
Helyes Sept foix baignier el flun Jordaiu — , obwol das Spanische Subject von 
Obgeet nicht tu unterscheiden vermag. Es ist kaum anzunehmen, dass der Übersetzer 
Elias als den Geheilten angesehen habe. 
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5 de eient vexes, ante qua le cosa pudiese dexir con pndat que 
della avia. Et quando pudo fablar, dtxo ä muy alta box: ;Ay Dios 
aeniior! mercet; tu seas bendito, et adurado et loado sea el tu 
Santo nonbre, que me tü festste cobrar la cosa desse mundo que 
nunca mas amd.“ Et el Apostdligo sse maravilld desto mas de 
10 cient vexes, et signdse, et diö ende grapias al criador del fiel©, 
i manos juntas, et a la gloriosa sanft Maria. Por este mtraglo 
tan maravilloso mandaron tanner los signos por toda la ciudat et 
por toda la tierra. Por el cobramiento de la fallada fexieron tan 
grant fiesta et tan grant alegria por Rroma que vos Io non poderia 
1H omme contar, assy pequennos como grandes, et loavan & Dios 
et 8u gloriosa Madre mucho de coraspon. 

3361-3588 XXXI. El enperador avia de su mugier tan graut plaxer et 

tan sobeja alegria que vos la non saberia omme contar nin dezir, 
et quando la catava en el rostro et en los ojos ssemej&vale que 
veya i Dios. De la otra parte avia tan grant piadat de la coita et 
- 5 de la pobrexa que sofriera tan luengamente, et dixole: „Duenna, 
saemdjame que Dios vos resupitö verdaderamente, quando vos Iibrö 
de tantas tormentas et de tantos peligros. Desde oy mas seredes 
sennora et poderosa mas que nunca fuestes. Duenna, non vos sad 
mas que dezir; mas evad aqui mi cuerpo et mi alma et mi en- 
10 perio et todo quanto b4, poco et mucho, todo lo meto en vuestro 
poder; ca yo bien veo (et asy faxen muchos) que Dios es con- 
vuscu et que ^1 vos guardd. De mi seredes onrrada et servida 
mas que nunca antes fuestes; ca bien veo que salvo et leal es 
vuestro coraspon et vuestro cuerpo. M Et la duenna respondiö en- 
15 tonpe et dixole: „Buen sennor, vuestro enperio et vuestra grant 
tierra vos dexe Dios asy mantener, porque ganedes los regnos de 
los pielos, do reynaron todos aquellos que bien fezieron et faran; 
mas yo me vos quito de todo vuestro enperio, nin quiero parte de 
vuestro oro nin de vuestra plata nin de todo vuestro aver. Et bien 
20 sabet en verdat que en mi tormenta, que fud tan grande et tan 
amarga, que promety a Dios et a santa Maria que sienpre man- 
toviese castidat. Et si Dios quisier, en todos mis dias nunca avere 
marido nin sennor sy non el Rrey de los altos pielos, que es 
bueno et verdadero et sabroso et de buen talante. El su amor es 
25 en my assy arreygado que echd todo otro amor de mi coraspon. 
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et por su amor do muy poco por el mundo; ea el su amor asf me 
escalienta que del mundo non me incal *), ca bien he provado que 
non ha f6 sy non en Dies, et tanto he prorado et enaayado que bien 
ss6, et non dubdo en cosa, que fol es qaien se en orome fia. Et 
30 bien oso dexir, sennor enperador, que non ha omme que sin Dios 
sea, que non sea vano et falso et entre pecador et buscador de 
mal et grant rrebolvedor; ca cosa de verdat non ha en 61. Mas 
Dios es todo es coraspon, Dios es toda fuerpa *), que non ba en £l 
mentira nin enganno; et quien sin Dios es non es sy non mal 
35 afeitado et mal nodrido. El omme 4 ia coita fallepe 4 su amigo; 
esto he yo provado por mi; mas Dios es asi entere et asi verda- 
dero que non puede caer nin tropepar quien se a el tovier, pues 
buena conpanna es aquella que a la coita non fallepe 4 ninguno. 
Et porque Dios es tan fuerte et tan poderoso que non dexa caer 
40 nin desviar sol un paso 4 quien se en 61 tiene de buen coraspon, 
le promety et fix voto verdadero; ca mejor esperar lam en Dios 
que en prinpipe nin en rrey; ante es loco quien en omme mete 
su esperanpa. Mas, sennor enperador, porque la fe en los ommes 
es corta et rrala, non me osaria desoymag y har; ca sin Dios non 
45 es ninguno de buena f6, ante es falso et mentiroso et engannador. 
Et asi sson coita et rrecoita de las brasas bivas que de todos 
ommes me quit6, ca amor de omme es tan peligroso et de tal 
Inventur® que el que ha mas poca cobdipia mejor sse ende falla. 
Mas en amar 6 Dios sin dubda non y ha aventura nin cafda, mas 
50 quien Io mas ama et quien lo mejor sierve tanto mas amado es 
d6l et mejor gualardon ende prende, et quien lo mas ama mejor 
lo ha. Pues , buen sennor, buen amar fax aquel, en quien buen 
amor non puede pereper; ca Dios es tan largo que nön puede en 
61 falleper ninguno de qaanto le merespe. Non es verdadero 
55 amigo sy Dios non. Et por ende mety en 61 todo mi coraspon, el 
porque su amor non es de aventura; mas sienpre es estable et 
dura sienpre. Todo otro amor es de dexar et de esquivar; mas 


Us. i liehe al, was man allenfalls als implet aliud deuten könnte „ nichts anders 
füllt mein Uerz u . Ich zweifle aber nickt, dass man dieser gezwungenen Deutung 
meine Emendation vor ziehen wird ; vgL Gautier: De tot lou moode ne me chaut. 
Über iucal statt cal sieh die Einleitung. 
z ) Diei est toz euer», Diez e»t tot force. 
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el amor de Dios cosa non se estrannna; ca Dios nanca se mueye 
nin se canbia, mas en todo tienpo adelanta en bien; et qnien quier 
60 qne se müde, Dios non en cosa. Et porque se Dios non puede 
mudar nin partir nin moyer, mi coraspon nunca del mudar6; ante 
lo amare mas que todas las cosas del mundo; ca todo otro 
amor me es amargo. Et por bien amar a el et a la su glo- 
riosa Madre, desecho todo otro amor; ca ninguno non sabe amar 
6$ sy non Dios nin ha ninguno yerdadero amador fuera Dios. Et asi 
como la lima tira a si el fierro et lo quiere et lo prende, asi 
su amor prende mi coraspon et mi coraspon asi se aprendiö a 41, 
que aunque me cortasen las yenas et los nenrios nin aunque me 
despennasen, non seria yamas mugier nin amiga de ninguno ssy 
70 d6i non, por en quanto biya. Et con 61 es ya mi coraspon en los 
pielos et consu Madre, que nunca de allä salira; ca quando todo el 
mundo me echö et me fallepiö et me üzo mal, entonpe me acorriö 
el piadoso Dios et me librö de todos mis enemigos mortales; et 
por ende mety en 61 asy mi coraspon que es con 61 soldado et 
75 junto que nunca ende sea dpsapreso nin partido por enperador 
terrenal. Et tan mucho lo amo et tanto me (io en el que por todo 
otro amor do muy poco, et por ser mas su amiga los ciclatones 
et los pannos de seda et los xämetes et los anillos de orö et todo 
otro buen guarnimiento et los buenos comeres et los buenos 
80 beveres et todo lo otro vipio por el dexe, et dexo la onrra et la 
corona del enperio por ser monja pobre, et quiero ser esposa del 
Rrey de los pielos, et pesame que non ove fecho, quando fuy don- 
zella, lo que agora fago, por aver reyno nin enperio ninguno 
tome por sennor fuera a Dios, pero que bien sse que sienpre es 
85 Dios tan piadoso et tan sabroso que non desecha viejo nin man- 
pebo 9* et tan grande es la su mercet et el su buen talante que 
non puede seer tan viejo nin viene tan tarde, ssy labrar quier en 
su vinna, que le non de tal prepio quäl da a los que vienen a la 


0 Deutlicher bei Gautier:- Ce poise moi quaut je fui touse, Quant je ne fis ce que 
j' or fax ; Mon cor desdaing et mon cor» haz, Quant nus fors Dieu fu de lui »ire 
Por roiaume ne por empire. Non pa» por ce („ Nichte d.sto weniger u ) bien §ai 
que touz Est Diex si piex et »i tre» doux Ne refuse vielle ne jone. Die etwa e ver- 
worrene Syntax dee spanischen Textee läset nicht fest bestimmen , ob tome als 
Praesens Conjunct. oder als Perf. Ind* (toml) aufzufassen sei . 
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terpia 6 & la prima. Et sy en mi rejez me fago monja, et [en] la 
00 su rinna fuer a ora de nona 0» aun bien podrö cobrar, sy labrar 
quisier bien, el galardon et los dineros como los de la prima; 
et esto ssinifica a mi entenpion el gualardon de la perdurable 
rida. Por ende dexö et dexo por el todos los sabores et los ripios 
del mundo, et a el me do, et a el me otorgo, et el roto et la pro- 
95 mesa que fiz a 41 et 6 su Madre tenergela-he. Et quiero agora 
contar aqui ante mi sennor el Apostöligo: quando me ros, sennor 
enperador, mandastes matar, entonpe dexö ya la tierra por el ciel 
et quitö a Rroma por el parayso, et por Jesucristo me party de 
omme terrenal, et ante tos et ante los rregidores et ante quantos 
100 aqui son manefiesto de boca et de voluntad lo que puse en el mi 
coraspon a grant tienpo, et renunpio este mundo et desöcholo. 

Desoymas me quito del et del enperio et de toda otra onrra 
terrenal, ca non fazen ö la alma sy non mal. Et por ende lo re- 
nunpio todo, ante quantos aqui son, por amor del alto Sennor et 
105 por arer parte en la su gloria, que sienpre ha de durar. M 

XXXII. El enperador llorara mucho et tremia todo con coita, 3589—3624 
et defendiö al Apostöligo que le non diese el ?elo, et jurara que 
non aria clerigo en Rroma nin abad que döl quitase su mugier 
que Io non fesiese ancorar en medio del rio. Mas aquella, en que 
5 era la gracia del Spiritu Ssanto, demandö mucho ardidamense al 
Apostöligo que ssin delongamiento le diese el floque et el relo, 
et ssy lo dexase por dubda del enperador nin de omme nin de 
mugier, que ä Dios respondiese por ssu alma. Et el Apostöligo 
sse tomö mucho & llorar, et comenpöle ä rogar muy sabrosa- 
10 mente, et dixole: „Duenna, non fagades assy; yo tos asuehro de 
Tuestro Toto et prendo ende todo yerro sobre mi.“ Et los clerigos 
et los legos et el enperador et los rregidores sse echaron todos 
ante ella en inojos et ö manos juntas la rogaron que por Dios que 
se refrenase de su Toluntad et que sse dexase dende et que otor- 
15 gase que el Apostöligo lo lerase todo sobre ssy. Mas por todos 
ellos non quiso la enperatriz cosa fazer; ante dixo que sse de- 
xaria quemar en un fuego que por ninguno quebrar su Toto, et 


f ) S*en m« riellece devieng none Et en sa rigne rieng A none. 
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3628 


3645 


que nunca jam£s consentiese que ningunt omme sse llegase £ 
su carne. 

XXXUI. El enperador llorava por ende muy fieramente con 
coita et con pesar, por que la non podia de aqnello partir. Mas 
£ la pima quando tiö que su corapon y era tan afincado que la non 
podia ende quitar, et que de cuerpo et de coraspon et de rolun- 
5 tad dexara la corona del enperio et del mundo, otorgögelo 
Uorando rauebo. Por poco se le ei coraspon non partia con coita 
de que sse asf partian anbos; mas ella tanto rogö al Apostöligo 
et tanto lo coitö et afincö et tantas le dixo de buenas razones 
que mal su grado le diö lecenpia ende, et ella se esforpaYa de 
10 dexar el sennor terrenal por yr al pelestial. 

3600 XXXIV. En tal guisa respebiö de la mano del Apostöligo la 

bendipion et [el] floque et el relo la santa enperatriz, et asy la alun- 
brö el Santo Spfritu que dexö todas riquezas, et fizo tqjar los sus 
fermosos cabellos, et por se llegar mas £ Dios encerröse en una 
5 caseta pequenna et fuö enparedada. Por tanto dexö el enperio et 
quiso sofrir lazeria ; ca mas queria la santa mugter pensar de su 
alma que engrosar su carne; ca bien sabia la santa duenna que 
quien bien quier pensar de su alma que le conviene enmagreper 
el cuerpo et afanar et trabajar; ca sienpre la carne es contra el 
10 alma. Et bien sabia ella que se aria £ desavezar de bien comer et 
de bien berer; ca qnien non costrinne la carne et doma muy toste 
ensuzia el alma, et quien la non afana nin trabaja todo tienpo la 
falla rebuscador et rebelde. Por ende conriene martiriar la parne 
£ quien de los pecados quier fuyr; et el que se tiene xipioso et £ 
18 su sabor muy toste entrepiepa f ) en pecado. Por esto non se 
dere omme ecbar £ los sabores de la carne, ca por el ripio 
fuerte *) et por los grandes bocados caen muchos et muchas en 
pecado mortal. Por ende non deve dar la duenna £ su cuerpo 
ningunt buen comer, mas apretarlo asy por abstenenpia que le non 


1) Gewöhnlicher lautet da» Verbum «‘ntropemr, nunmehr blot» trop«xar. 
•) Par trop fori rin*. 


Digitized by 


v Google 



Eine altepanfoche Prosadarstellung der Crescentiatage. 


561 


20 rrodee f ) nin la tiente contra la alma nin cosa, nin lo enbolrer en 
panno8 de seda nin en cosa de qne ä la alma mal pueda venir. 


XXXV. Assy se descargd la santa enperatriz del enperio por 369t— 3776 
servir ä Dios et £ s*> Madre et porqne ssu alma fliese salva; et 
metiöse enparedada do nunca mas viese a ningnno ssy non Aquel 
qne es rerdadero et poderoso sobre todo el mundo, Nuestro 
3 Sennor Jesucristo, que ella tenia escripto en su coraspon et en 
qne folgava, et por el dex6 ella todo el mundo et todas las cosas 
que y sson. Non era dia que los rayos de las mientes del su cora- 
spon non sobiesen pient rezea a los pielos por lo veer et el su 
grant sennorio et el su graut poder et la ssu muy piadosa Madre 
10 et sus arcängeles et los Angeles et los santos et las santas, et 
catavase en el su coraspon en la grant beldat de santa Maria. *Qu£ 
queredes mas? Ella era en tierra et la alma en el paraiso folgara. 

; Ay Dios ! quA duenna et quA monja et qnA rendida & Dios et quA 
enparedada! Ä menudo se echava estendida ante la imagen de la 
13 virgen santa Maria, de aquella qne en so vientre troxo nueve 
meses a Jesucristo, que era su buen esposo et su amigo, que le 
metiera el anillo de la castidad en e] dedo, por que devia goardar 
tan linpiamente su coraspon et su cuerpo et su alma, que fuese 
mas linpia que oro puro ; et firia sus pecbos ; et ella bien sabia 
20 que pues que era desposada et bendita et sagrada del Sennor qne 
todo cria, que le metiera el anillo en el dedo, que de todos pe- 
cados se devia guardar en fecho et en dicho et en pensamiento. 

Et otrosy sabia que su Esposo sabia bien et veya quanto ella 
pensava, et por ende sse guardava en su coraspon assy de pensar 
23 yillania, que todo lo tenia linpio et sin manxiella. Todo su cora- 
spon era en Dios et non pensava en al ; et de pensar en AI aria tan 
grant sabor et tan grant yipio et tan grant deleyte, que mas la 
abondava et mas refecha se fallava ende la santa cristiana que de 
la yianda terrenal. Et por ser a Dios bien junta se partiera de 
30 todo el mundo nin queria otra conpanna sy non de su libro, ca 


D H*. rrodecn; Goutier; Qu* il ne rtdoi« ne ne tence Encontre Tarne de riene nole. 
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bien le semejava, quando por £1 leya, que fablara con Dios et qne 
se aconsejava con el; onde sant Gregorio dize: „Quien quisier 
sienpre estar con Dios ä menndo deve leer et orar.“ Et otrosy 
du la letra: „Quien ora, qnien obra, qnien reza con Dios fabla 
35 et Dios con £1.“ Et asi fazia ella. Et por ende non deve ningono 
destorvar nin detener cllrigo nin monje nin monja de ssus ora- 
piones nin de leer ä menudo. por sns libros et de oyr sns oras ; 
ca por estas tres cosas puede omme venper este sieglo escarnido 
et el enemigo , et fazer de Dios sennor et amigo ; et por estas 
40 tres cosas se parten ligeramente los vanos pensamientos ; et por 
estas tres cosas fu6 tan guardado el santo coerpo de la enpera- 
triz qne olvidö todo el mundo por pensar en la gloria espiritual 
et ally diö su alma ä Dios *)• 

1 ) Die folgenden Verse 3 7 77 — 4064 Hess der Übersetzer aus. 
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Gin Bruchstflck der Cdntiga des Königs Alfons X. Ober die 
Kaiserinn von Rom. 

Ich hätte gewünscht , bei dieser Gelegenheit auch die Cdntiga 
des weisen Königs vollständig bekannt zu machen, die ich in meiner 
ersten Abhandlung über die Crescentiasage (S. 80, Sitzungsberichte 
LI, 668) erwähnt habe. Leider konnte es den Bemühungen des in 
seiner Freundlichkeit unermüdlichen Herrn Gayangos nicht gelingen, 
mir eine Abschrift davon aus der Escorialhandschrift zu verschaffen, 
und er musste sich begnügen die der Nationalbibliothek zu benützen. 
Diese hat aber gerade hier eine Lücke von drei Blättern, so dass nur 
Anfang und Ende der Cdntiga übrig geblieben sind. Der Wunsch 
aller Freunde der älteren portugiesischen Literatur, die geistlichen 
Lieder des Königs Alfons endlich einmal veröffentlicht zu sehen, ist 
so lebhaft, dass ich nicht anstehe, dieses Fragment hier mitzutheilen. 


A. 

Quen as coitas deste mundo ben quiser softer 
Santa Maria deve sempr* ante 88 i poner. 

E desto vos quer eu ora contar segund’ a letra diz 
Un mui grau miragre que facer quis po la Emperadriz 
De Roma, segund eu contar oy, per nome beatriz, 

Santa Maria a Madre de Deus, ond este cantar fiz, 

Que a guardou do mundo que Ile fo mal joiz. 

Quen äs coitas deste mundo ben quiser softer 
Santa Maria deve sempr * ante ssi poner. 

Esta dona, de que vos disse, ya foi dun emperador 
Möller, mas pero del nome non sei ; foi de Roma sennor 
Et per quant eu de seu feit aprendi, foi de mui gran valor. 

• * 

Sitzb. d. phil.-hiat. Cl. Llll. Bd. III. Bft. 37 
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B. 


Ant’ o Apostolig’ e ante tos como os feitos a 

Et pois foi feito, o enperador diss* : „Ai deus ! que sera 

Nunca mayor traipon desta om oyra.“ 

Et con pesar seu panos se fillou a ronper. 

Quen as coitas etc . 

A enperadris fillotis* a chorar et diss*: „A mi non nuz 
Et tos saberdes que soon essa, par Deus de Tera er uz, 

A que tos fezestes atan gran tuerto com agor* aduz 
Vess* yrmano a manefeito tan feo com* £ estruz; 

Mas desoimais a santa Maria que 6 luz 
Quero senrir que me nunca a de faleper.“ 

Quen os coitas etc . 

Per nulla ren quell o enperador dissesse nunca quis 
A dona tornar a el, ante Ue disse que fosse fis 
Que a ssegre non ficaria nunca, par san Dinis, 

Nen ar vestiria pano de seda nen pena de gris, 

Mas una cela faria dobla de paris, 

U se metesse por mais o mund* aTorrecer. 

Quen os coitas deste mundo ben quiser sofrer 
Santa Maria deve sempr ante ssi poner . 
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Analecta aus der chinesischen Pathologie. 

Von dem w. M. Dr. August Pf finaler. 

In der vorliegenden Arbeit hat der Verfasser eine Anzahl von 
Krankheiten, unter welcher sich einige blos in China beobachtete 
befinden, nach dem Systeme der chinesischen Pathologie vorgeführt. 
Da es ihm nicht möglich war, den Gegenstand, besonders was die 
sehr fremdartige Therapie und Materia medica betrifft, den An- 
forderungen der neueren medicinischen Wissenschaft gemäss zu 
behandeln, so will er das hier Gebotene vorläufig als einen Beitrag 
zur Culturgeschichte, von der die Geschichte der Medizin jedenfalls 
ein Theil ist, betrachtet wissen. 

Die Grundlage des Gelieferten bilden die Aussprüche des als 
erste Autorität unter den ärztlichen Schriftstellern China s aner- 
kannten Tschang-ping-tschung sowohl in ihrer ursprünglichen 
Gestalt als mit den verschiedenen Ergänzungen und Erklärungen 
Späterer. 

Die schwache Seite der medicinischen Wissenschaft der Chinesen 
ist die Theorie, welche mit der unsrigen schwer in Einklang zu 
bringen, oft auch entschieden unrichtig ist. Ein Beispiel des bezüg- 
lichen Vorgehens ist die häufige Erwähnung der Urstoffe der 
Finsterniss und des Lichtes (der Principe Yin und Yang), Ausdrücke, 
mit welchen in ihrer ursprünglichen Anwendung die Zustände von 
Asthenie und Hypersthenie bezeichnet werden. Als geschichtliche 
Thatsachen dürften jedoch manche Auseinandersetzungen, deren 
Wichtigkeit vom medizinischen Standpunkte bestritten werden 
könnte, Werth und Bedeutung haben. 

Die zahlreichen an betreffender Stelle angeführten Heilmittel, 
deren Kenntniss in pharmacologischer Hinsicht von Wichtigkeit sein 

37 * 
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würde, konnten, was mit Bedauern zu sagen, nicht immer durch ihre 
deutschen oder wissenschaftlichen Namen ausgedrückt, sondern 
mussten in vielen Fällen blos annäherungsweise oder mit chinesischen 
Benennungen wiedergegeben werden. Eine naturwissenschaftliche 
Untersuchung der Gegenstände des Pen-tsao (der alten noch jetzt 
üblichen Materia medicri) und von dessen Supplementen wäre, wenn 
sie gelänge, allein geeignet, hierüber genügendes Licht zu verbreiten. 


Die Lüienkrankheit. 

Die Erörterung sagt : Bei der Lilieukrankheit (wörtlich : bei der 
Krankheit der hundert Vereinigungen) bringen die hundert Adern als 
ein einziges Stammhaus insgesammt die Krankheit zu Wege. Glaubt 
der Kranke, dass er essen will , so ist er nicht mehr im Stande zu 
essen. Er ist beständig schweigsam. Will er sich niederlegen, so ist 
er nicht im Stande sich niederzulegen. Will er gehen, so ist er 
nicht im Stande zu gehen. Will er essen und trinken, so gibt es bis- 
weilen eine günstige Zeit , bisweilen ist dies nicht nöthig. Riecht er 
den Geruch von Speise, so ist es als ob ihm kalt wäre, und doch ist 
keine Kälte. Es ist als ob ihm heiss wäre, und doch ist keine Hitze. 
Der Mund ist bitter, der Harn roth. Die Arzneimittel vermögen nichts 
für die Heilung. Werden Arzneien beigebracht, so erfolgt starkes 
Erbrechen und Durchfall. 

Ist es, als ob die Geisteskräfte vorhanden wären, so ist es, als 
ob Körper und Gestalt im Einklang wären. Der Puls ist unbedeutend 
und häufig. Wenn das Haupt hei jedesmaligem Harnen schmerzt, so 
erfolgt die Wiederherstellung in sechzig Tagen. Wenn beim Harnen 
das Haupt nicht schmerzt, wenn der Harn einen Bodensatz enthält, 
so erfolgt die Wiederherstellung in vierzig Tagen. Ist bei dem Har- 
nen Wohlbefinden und schwindelt nur das Haupt, so erfolgt die 
Wiederherstellung in zwanzig Tagen. 

Diese Zeichen erscheinen in einigen Fällen noch ehe Krankheit 
eintritt, im Voraus, manchmal kommen sie am vierten oder fünften 
Tage der Krankheit zum Vorschein. Bisweilen erscheinen sie undeut- 
lich am zwanzigsten Tage der Krankheit, bisweilen in einem Monate. 
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Man behandelt dies in jedem einzelnen Falle nach den Erschei- 
nungen. 

(Erklärung.) Die Lilie hat hundert Blumenblätter auf einem 
einzigen Fruchtboden, gleichwie der Mensch hundert Adern in einem 
einzigen Stammhaus hat. Der gegebene Name und die gewählte Be- 
handlung sind in diesem Sinne zu verstehen. Die Lilienkrankheit hat 
die Bedeutung, dass die hundert Adern des Menschen als ein ein- 
ziges Stammhaus insgesammt die Krankheit zu Wege bringen. Es 
heisst: die hundert Adern sind eine einzige Ader, gleichwie man 
sagt, dass die hundert Gebilde des Leibes ein einziges Gebilde sind. 
Man spricht nämlich von den Adern, in dem Umfange des Leibes. 
Spricht man von den Adern welche sich in dem ganzen Umfange des. 
Leibes theilen, so sagt man : hundert. Spricht man von ihnen, wie sie 
sich vereinigen, so sagt man : ein einziges. Deswegen heisst es : die 
hundert Adern als ein einziges Stammhaus. Oder es heisst: die Li- 
lienkrankheit (die Krankheit der hundert Vereinigungen) ist eine 
Krankheit sämmtlicher Adern. 

Die Adern bedeuten die Adern der zwölf Gewebe und die 
Adern der dreihundert fünf und sechzig Fäden. Nach grossen Krank- 
heiten der Erkältung hat sich die zurückgebliebene Hitze noch nicht 
gelöst, die hundert Adern sind noch nicht im Einklang. Bisweilen ist 
dann bei Wohlbefinden vieles und unaufhörliches Nachdenken, die 
Wünsche und Gedanken werden nicht erfüllt. Bisweilen ist zufäl- 
liges Zusammenstossen, Schrecken, Zweifel, plötzliches Hernieder- 
blicken und Begegnen von Schattenbildern. Bei diesen Anlässen er- 
kranken Körper und Geist, deswegen sind solche augenscheinliche 
Zeichen vorhanden. 

Die hundert Adern umgeben den Leib. Wenn die Adern er- 
kranken, ist der Leib erkrankt. Deswegen ist es, als ob Körper und 
Gestalt im Einklang wären, und doch sind sie nicht im Einklang. 
Wenn man liegen will, ist man nicht im Stande zu liegen. Wenn 
man gehen will, ist man nicht im Stande zu gehen. 

Die hundert Adern verkehren mit dem Herzen. Wenn die 
Adern erkranken, ist das Herz erkrankt. Deswegen ist der Kranke 
beständig schweigsam. Es ist, als ob ihm kalt wäre, und doch ist 
keine Kälte. Es ist, als ob ihm heiss wäre, und doch ist keine Hitze. 
Es ist, als ob etwas von aussen einwirkte, und doch sind keine 
äusseren Einwirkungen. 
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Mau glaubt, dass man essen will, und ist nicht mehr im Stande 
zu essen. In einigen Fällen gibt es hier eine günstige Zeit, in 
anderen Fällen riecht man den Geruch von Speise und man hat die 
Zeit nicht nöthig. Es scheint als ob eine Krankheit der inneren 
Theile vorhanden wäre, und doch ist keine Krankheit der inneren 
Theile. Wenn endlich der Puls häufig, der Mund bitter, der Harn 
roth ist, so ist dies eine eingeschlossene und verknüpfte Hitze. 
Sie dringt zwar in die inneren Theile, aber diese Hitze ist noch 
nicht stark. 

Die Krankheit wird in ihrem Anfänge von dem Arzte nicht er- 
kannt. Er hält sie irrthümlich für eine Krankheit der äusseren und 
inneren Theile und gebraucht schweisstreibende und abführende 
Mittel. Deswegen erfolgt starkes Erbrechen und Durchfall. Aber 
selbst starkes Erbrechen und Durchfall ändert nichts an den un- 
regelmässigen Erscheinungen. 

Wenn der Geist kräftig ist, so sind Körper und Gestalt 
gleichmässig wie früher, jedoch der Puls ist unbedeutender und 
häufiger als er früher gewesen. Es besteht daher die Eigenthümlich- 
keit, dass keine Fähigkeit zu raschem Vorwärtsschreiten. Es ist 
eine unmerkliche Zunahme und dabei keine Fähigkeit zu schneller 
Heilung. 

Prüft man es und spricht von Umschränkung und Abkürzung 
der Zeit der langsamen Heilung, so sind die schweren Fälle spä- 
testens in sechzig Tagen, die leichten Fälle spätetens in zwanzig 
Tagen, die zwischen den leichten und den schweren in der Mitte 
liegenden Fälle spätestens in vierzig Tagen heilbar. Dass man jedoch 
in Bezug auf die Heilung unterscheiden muss, ob bei jedesmaligem 
Harnen das Haupt schmerzt oder nicht schmerzt, ob Empfindlichkeit 
gegen den Wind oder keine Empfindlichkeit gegen den Wind, ob 
Wohlbefinden oder kein Wohlbefinden, ist, weil jedes Unrecht der 
Adern der Gewebe durch den grossen Urstoff des Lichtes geheilt 
wird. Schmerzhaftigkeit des Hauptes und Empfindlichkeit gegen 
den Wind ist eine Erspähung des Gewebes. Wohlbefinden zur Zeit 
des Harnens ist eine Äusserung der Kammer. 

Was die Worte betrifft: „Diese Zeichen erscheinen in einigen 
Fällen noch ehe Krankheit eintritt, im voraus“, so ist hier von den 
Zeichen, welche auf die Lilienkrankheit deuten, und von anderen 
Zeichen die Rede. 
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„Noch ehe Krankheit eintritt“ besagt: ehe man noch an einer 
Krankheit der Erkältung erkrankt Es wird gleichsam gesagt: Ehe 
man noch in Folge von Erkältung erkrankt, erscheinen im Voraus 
die Zeichen der Lilienkrankheit wie Esslust bei Unfähigkeit zu essen 
nebst Anderem. 

„Bisweilen kommen sie am vierten oder fünften Tage der 
Krankheit zum Vorschein“ hat die Bedeutung: Nachdem man bereits 
in Folge von Erkältung erkrankt ist, kommen erst die Zeichen der 
Lilienkrankheit zum Vorschein. Wo sie im voraus zum Vorschein 
kommen, wurden Wünsche und Gedanken nicht erfüllt, es war ein 
plötzliches Zusammenstossen, Schrecken, Zweifel, wodurch die 
Krankheit veranlasst wurde. 

„Bisweilen erscheinen sie undeutlich am zwanzigsten Tage der 
Krankheit, bisweilen in einem Monate“ besagt: Sie erscheinen un- 
deutlich nach einer Erkrankung in Folge von Erkältung. Deswegen 
wird gesagt: Man behandelt dies in jedem einzelnen Falle nach den 
Erscheinungen. 

(Gesammelte Erklärungen.) Li-wen sagt: In dem Buche der 
Erhaltung des Lebens der Menschen (ho-jinschu ) heisst es : Nach 
bedeutenden Krankheiten der Erkältung kann sich die Luft des 
Blutes noch nicht beruhigen. Sie verändert sich wieder und bringt 
die Lilienkrankheit zu Wege. Wenn man in Betracht zieht, dass die 
hundert Adern als ein einziger Stamm insgesammt die Krankheit 
hervorbringen, so soll es eine Krankheit der beiden Gewebe des 
Herzens und der Lungen sein. Die Zeichen des Gehens, des Liegens, 
des Trinkens, des Essens, der Hitze und Kälte nebst Anderem sind 
vorhanden und können keine Gestalt annehmen. Die Krankheit der 
Zehrsucht in den Auseinandersetzungen des Buches des Inneren hat 
mit ihr Ähnlichkeit. Zieht man in dem Abschnitte die Stelle : „Ist es 
als ob die Geisteskräfte vorhanden wären“ in Betracht, so kann man 
nichts anderes glauben als dass, weil das Herz den Geist beher- 
bergt, die Lungen den Stoff des Geistes beherbergen, der Mensch 
den Geist und den Stoff des Geistes entstehen heisst und wenn er der 
Bewahrung verlustig wird, die Gemüthsbesrhaffeuheit des Blödsinns 
und der Verwirrung sich zeigt 

Er sagt ferner : In dem Buche des Inneren heisst es : Wo Er- 
kältung stattfindet, ist die Krankheit hitzig. Wenn die Hitze zurück- 
bleibt und sich nicht entfernt, versteckt sie sich in Adern und 
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dann ist Stumpfsinn und Schweigsamkeit. Im Gehen, im Liegen, 
beim Essen, Trinken, bei Hitze und Kälte ist eine Art leeren Übel- 
befindens mit unhaltbarer Gestalt. 

Tschin-ming-tsung sagt : Wenn das Unrecht zu der Mitte der 
Brust ausschreitet, wenn es sich fortsetzt und den oberen Theil der 
Herzgrube erreicht, so besteht Esslust, man ist aber nicht im Stande 
zu essen. Es läuft zu der Leber und zu den Nieren , deswegen ist 
gewöhnlich Schweigsamkeit. Es fliesst und tritt in die Milz und in 
den Magen, deswegen will man liegen und ist nicht im Stande zu 
liegen. Man will gehen und ist nicht im Stande zu gehen. Wenn 
das Unrecht nicht in dem Magen sitzt, so gibt es für Essen und 
Trinken bisweilen eine günstige Zeit. Wenn es die Luft des Magens 
verstopft und niederdrückt, so riecht man den Geruch von Speise. 
Wenn es in die Galle fliesst, so ist der Mund bitter. Wenn es in die 
Harnblase fliesst, so ist der Harn roth. 

Die obigen Zeichen erscheinen nicht in einer einzigen Reihe 
zugleich. Sie ziehen weiter, wechseln, verändern sich und bewegen 
sich, indess sie erscheinen. 


Wenn die Lilienkrankheit bei dem Urstoffe der Finsterniss er- 
scheint, so kommt man nach den Gesetzen des Urstoffes des Lichtes 
zu Hilfe. Wenn sie bei dem Urstoffe des Lichtes erscheint, so kommt 
man nach den Gesetzen des Urstoffes der Finsterniss zu Hilfe. Sieht 
man dass der Urstoff des Lichtes den Urstoff der Finsterniss angreift 
und wieder den Schweiss ausbrechen macht, so ist dies unregel- 
mässig. Sieht man dass der Urstoff der Finsterniss den Urstoff des 
Lichtes angreift und wieder nach unten abführt, so ist dies eben- 
falls unregelmässig. 

(Erklärung.) Dies unterstützt den oberen Abschnitt und er- 
läutert die Behandlung. Bei der Lilienkrankheit (der einzigen Krailk- 
heit der hundert Vereinigungen) ist es schwer, die Urstoffe der Fin- 
sterniss und des Lichtes, die innere Seite und die Aussenseite zu 
unterscheiden. Deswegen hat man ihr den Absud der Lilie (der 
hundert Vereinigungen) und anderer Mittel vorgesetzt. Wenn die 
Krankheit bei dem Urstoffe der Finsterniss erscheint, so kommt man 
nach dem Gesetze, dem gemäss das Warme den Urstoff des Lichtes 
nährt, zu Hilfe. Wenn sie bei dem Urstoffe des Lichtes erscheint, so 
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kommt man nach dem Gesetze, dem gemäss das Kühle den Urstoff 
der Finsterniss nährt, zu Hilfe. 

Es ist dies wie an dem Ende des Textes : Sieht man, dass der 
Urstoff des Lichtes den Urstoff der Finsterniss angreift, so ist in 
einigen Fällen, nachdem der Urstoff der Finsterniss angegriffen 
worden, die Aussenseite noch immer nicht gelöst, und es bricht 
wieder der Schweiss hervor. Es ist dies eine Unregelmässigkeit 
Sieht man, dass der Urstoff der Finsterniss den Urstoff des Lichtes 
angreift, so ist in einigen Fällen, nachdem der Urstoff des Lichtes 
angegriffen worden, die innere Seite noch immer nicht gelöst, und 
es führt nach unten ab. Dies" ist ebenfalls eine Unregelmässigkeit. 

(Gesammelte Erklärungen.) Siü-lin sagt: Was in dem Buche 
des Inneren gesagt wird, dass man den Urstoff der Finsterniss ge- 
braucht, um den Urstoff des Lichtes zu versöhnen, dass man den 
Urstoff des Lichtes gebraucht, um den Urstoff der Finsterniss zu 
versöhnen, ist eben in diesem Sinne. Deswegen macht man bei 
sämmtlichen Methoden der Behandlung die Lilie (die hundert Ver- 
einigungen) zum Vorgesetzten Mittel. Wenn endlich die Krankheit 
bei dem UrstofTe des Lichtes erscheint, so setzt man einen oder zwei 
Gegenstände hinzu, um den Urstoff der Finsterniss zu versöhnen. 
Wenn die Krankheit bei dem Urstoffe der Finsterniss erscheint, so 
setzt man einen oder zwei Gegenstände hinzu, um den Urstoff des 
Lichtes zu versöhnen. 

Li-wen sagt: Die Lilienkrankheit hat viele Ausgangspuncte und 
Gesetze von mehreren Abzweigungen. Auch ihre Besprechung nimmt 
kein Ende. 

Tschin-ming-tsung sagt : Dies ist im Allgemeinen die Methode 
der Behandlung der Lilienkrankheit. Wenn ein unbedeutendes Un- 
recht in dem Bau versteckt liegt, wenn es umherzieht und die Krank- 
heit bewirkt, so sollen die Aussenseite und die innere Seite unter- 
schieden werden, die Urstoffe der Finsterniss und des Lichtes 
werden ausgehreitet, und man kann zu Hilfe kommen und behandeln. 


Wenn bei der Lilienkrankheit kein Monattluss, Erbrechen, Ab- 
führen oder Ausbruch von Schweiss und die Beschaffenheit der 
Krankheit wie im Anlänge, so ist ihr der Absud der Lilie und des 
Beinwells vorgesetzt. 
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(Erklärung.) Dass bei der Lilienkrankheit kein Monatfluss, Er- 
brechen, Abfuhren oder Ausbruch von Schweiss und dass die Be- 
schaffenheit der Krankheit wie im Anfänge, hat die Bedeutung, dass 
die Krankheit sich in die Länge zieht und weder zunimmt noch 
abnimmt, indess die Zeichen an der Gestalt wie im Anfänge des 
ersten Capitels angegeben worden. 

Weil der Absud der Lilie und des Beinwells mit den hundert 
Adern in Verkehr tritt, die hundert Adern kühlt und die Krankheit 
trifft, gebrauche man ihn nicht wieder. Es ist zu furchten, dass man 
ihn übermässig gebrauche. Bei dem frischen Beinwell ist der Koth 
gewöhnlich wie Pech. 


Das Uttel des Absudes Ten Lilien nnd Beinwell. 

Lilien sieben Stück, zerstossen. 

Der Saft des frischen Beinwells *) einen Gauting. 

Bei dem obigen Mittel wasche man die Lilien mit Wasser und 
lasse sie über eine Nacht weichen. Wenn weisser Schaum hervor- 
kommt, entferne man das Wasser und siede sie wieder mit zwei 
Ganting Quellwasser. Man nehme einen Ganting, entferne den Boden- 
satz und gebe den Saft des Beinwells hinzu. Nachdem man es ge- 
sotten, nehme man einen Ganting, theile es in Mengen von fünfmal 
zehn Löffel voll und gebe es warm zweimal ein. Wenn es auf die 
Krankheit einwirkt, gebe man es nicht wieder ein. Der Koth ist 
gewöhnlich wie Pech. 

(Gesammelte Erklärungen.) Tsching-lin sagt: Die Blüthen und 
die Blätter der Lilie sind nach vier Seiten gekehrt, deswegen be- 
sitzen sie die Eigenschaft, nach oben, unten und nach den vier Sei- 
ten zu verkehren und durchzudringen. Die Wurzeln sind ebenfalls eine 
Menge, die Blumenblätter bilden sich vereint. Daher der Name: die 
hundert Vereinigungen (pe-höj. Man gebraucht sie thatsächlich als 
Arznei bei der Lilienkrankheit. 

Kaoschi-schi sagt: Die Lilie ist von Farbe weiss, von Ge- 
schmack süss. Sie ist eiu verbesserndes Mittel des grossen Urstoffes 


l ) Oie Pflanze ti-hoang »das Erdgelb“ entspricht dem symphytam officiaaie. 
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der Finsterniss an der Hand. Ihre Blüthen öffnen sich am Tage und 
schliessen sich in der Nacht, gleichwie die Luft am Tage zu dem 
Urstoffe des Lichtes wandelt, in der Nacht zu dem Urstoffe der 
Finsterniss wandelt. Sie ist der Vorsteher des Öffnens und Ver- 
schliessens und wandelt dadurch zu dem Gebäude, versöhnt die 
Urstoffe der Finsterniss und des Lichtes. 


Wenn die Lilienkrankheit sich verändert und Hitze hervor- 
bringt, ist ihr das Pulver von Lilien und schlüpfrigem Steine vor- 
gesetzt. 

(Erklärung.) Bei der Lilienkrankheit scheint Kälte und keine 
Kälte vorhanden zu sein, es scheint Hitze und keine Hitze vorhanden 
zu sein. Sie bringt eigentlich keine Hitze hervor. Wenn sie sich aber 
verändert und Hitze hervorbringt, so lässt sich erkennen , dass dies 
innere Hitze ist Deswegen ist ihr das Pulver von Lilien und schlüpf- 
rigem Steine vorgesetzt. Man bewirkt, dass es ein wenig den Harn 
treibt, worauf die Hitze durch den Harn entfernt wird. 


Das Mittel des Pulvers von Lilien und schlApferlgem Steine. 

Lilien ein Tael, geröstet. 

Schlüpfriger Stein drei Tael. 

Aus den obigen Mitteln bereite man ein Pulver und reiche 
davon mit dem Getränk einen Löffel von der Grösse eines Geviert- 
zolles. Mau gebe es täglich dreimal. Sobald es ein wenig den Harn 
treibt, setzte man es aus. Die Hitze ist dann entfernt. 

(Gesammelte Erklärungen.) Kaoschischi sagt: Der schlüpf- 
rige Stein ( hoäschij heisst auch der Saftstein ( yischi ’). Er heisst 
auch der Fettstein (liao-schtj und ist das Steinfett. Er beseitigt die 
Hitze des Leibes und ist harntreibend. 


Wenn die Lilienkrankheit in einem Monate sich nicht löst, 
wenn sie sich verändert und Durst erzeugt, so ist ihr das Mittel der 
Waschung mit Lilien vorgesetzt. 
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(Erklärung.) Bei der Lilienkrankheit ist ursprünglich kein 
Durst vorhanden. Wenn sie aber in einem Monate sich nicht löst, 
wenn sie sich verändert und Durst verursacht, so tränke und wasche 
man äusserlich den !Leib mit dem Absud von Lilien. Man lässt die 
Hitze mit der Aussenseite in Verkehr treten und leitet sie ab. Inner- 
lich gebe man gesottene Kuchen zu essen und verwende keine 
gesalzenen Bohnen. Man bediene sich keiner ableitenden Getränke, 
und der Durst wird von selbst aufhören. 


Das Mittel der Waschung mit Lilien. 

Lilien ein Ganting. 

Das obige Mittel lasse man mit einem Quart *) Wasser über 
eine Nacht weichen und wasche damit den Leib. Nach dem Waschen 
esse man gesottene Kuchen und verwende dabei keine gesalzenen 
Bohnen. 


Wenn bei der Lilienkrankheit der Durst nicht gelöscht w ird, 
ist ihr der Gebrauch des nachstehenden Mittels vorgesetzt. 

(Erklärung.) Wenn man den Leib mit Lilien wäscht und der 
Durst nicht gelöscht wird, so ist die Hitze im Inneren vollkommen 
und die Feuchtigkeit erschöpft. Die Wurzel des holzigen Beifusses 
(thimi-leu) ist bitter und kalt, sie erzeugt Feuchtigkeit und stillt 
den Durst. Austern sind salzig und kalt, sie ziehen die Hitze und 
leiten sie nach unten. 


Das Mittel des Pulvers ?#n heiligem leifass and Anstern. 

Die Wurzel des holzigen Beifusses (thicn-leu). 

Austern, geröstet zu gleichen Theilen. 

Aus den obigen Mitteln wird ein feines Pulver bereitet und 
davon ein Löffel von der Grösse eines Geviertzolles zu trinken ge- 
geben. Man reicht täglich drei Gaben. 


*) Teu, der Betrag von zehn Ganting. 
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Nachdem bei der Lilienkrankheit Sehweiss ausgebrochen, ist 
ihr der Absud von Lilien und Tschi-mu vorgesetzt. 

(Erklärung.) Die Lilienkrankheit hat nichts mit dem Schweisse 
zu thun und löst sich nicht, wenn inan schwitzen lässt. Man bewirkt 
dadurch Versengen und, indem man ihr Lilien und Tschi-mu vor- 
setzt, dient dies zur Reinigung und Befeuchtung. 


Das Mittel des Absndes van Lilien und Tsehi-mn *)• 

Lilien zehn Stück, zerstossen. 

Tschi-mu drei Tael, zerschnitten. 

Bei dem obigen Mittel wasche man zuerst die Lilien mit Was- 
ser und lasse sie über eine Nacht weichen. Sobald weisser Schaum 
hervorkommt, entferne man das Wasser und siede sie wieder mit 
zwei Ganting Quellwasser. Man nehme davon einen Gauting und 
entferne den Bodensatz. Man siede gesondert das Tschi-mu mit 
zwei Ganting Quellwasser und nehme davon einen Ganting. Nachdem 
man den Bodensatz entfernt, mische man es, siede es gemeinschaft- 
lich und nehme davon einen Ganting. Man theile es in Mengen von 
fünfmal zehn Löffel voll und gebe es warm zweimal ein. 


Nachdem man bei der Lilienkrankheit abgeführt, ist ihr der 
Absud von schlüpfrigem Steine und dem mennigrothen Steine des 
Landes Tai vorgesetzt. 

(Erklärung.) Die Lilienkrankheit hat nichts mit dem Abführen 
zu thun und löst sich nicht, wenn man abführen lässt. Es ist dann 
Verzagtheit in der Mitte, und durch den Absud von schlüpfrigen 
Steinen und dem mennigrothen Steine des Landes Tai reinigt man 
und hält nieder. 


O Die Pflanze tschi-mu (die erkennende Mutter) konnte nicht näher bestimmt werden. 
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Das Mittel des Absudes ?®n sehlApfrigem Steine and dem nennlgrnthen 
Steine des Landes Tal. 

Lilien sieben Stück, zerschlagen. 

Schlüpfriger Stein drei Tael, in Leinwand zerstossen. 

Mennigrother Stein des Landes Tai (tai-tschüschi) ein Stück 
von der Grösse der Kugel einer Armbrust, in Leinwand zerstossen. 

Bei dem obigen Mittel wäscht man zuerst die Lilien mit Wasser 
und lässt sie über eine Nacht weichen. Sobald weisser Schaum 
hervorkommt, entfernt man das Wasser und siedet sie wieder mit 
zwei Ganting Quellwasser. Man nimmt davon einen Ganting und ent- 
fernt den Bodensatz. Man siedet abgesondert den schlüpfrigen Stein 
und den mennigrothen Stein des Landes Tai mit zwei Ganting 
Quellwasser. Nachdem man von einem Ganting Wasser den Boden- 
satz entfernt, mischt man es, lässt es gemeinschaftlich stark sieden 
und nimmt davon einen Ganting. Man theilt es in Mengen von fünf 
Löffel voll und gibt es warm ein. 


Nachdem bei der Lilienkrankheit Erbrechen bewirkt worden, 
ist ihr der Gebrauch des nachstehenden Mittels vorgesetzt. 

(Erklärung.) Die Lilienkrankheit hat nichts mit dem Erbrechen 
zu thun und löst sich nicht, wenn man Erbrechen bewirkt Es ist 
dann Leere in der Mitte und durch den Absud von Lilien und 
Hühnerei reinigt und verbessert man. 


Das Mittel des Absudes ven Lilien and lAhnerel. 

Lilien sieben Stück, zerschlagen. 

Dotter des Hühnereies, ein Stück. 

Bei dem obigen Mittel wäscht man zuerst die Lilien mit Was- 
ser und lässt sie über eine Nacht weichen. Sobald weisser Schaum 
hervorkommt, entfernt man das Wasser und siedet sie wieder mit 
zwei Ganting Quellwasser. Man nimmt davon einen Ganting und 
entfernt den Bodensatz. Man gibt den Dotter des Hühnereies hinzu. 
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rührt es mit einem Löffel um und lässt es sieden. Man theilt es in 
fünf Theile und gibt es warm ein. 


Sie Krankheit des Fuchses und der Bekümmemiss. 

Die Krankheit des Fuchses und der Bekümmerniss hat dieselbe 
Form wie die Erkältung. Es besteht Schweigsamkeit und Schläfrig- 
keit, jedoch das Auge kann sich nicht schliessen. Liegen und Auf- 
stehen ist unbequem. Wenn es die Kehle anfrisst, ist es die Beküm- 
merniss (huöj. Wenn es die verborgenen Theile anfrisst, ist es der 
Fuchs (hu). Der Kranke hat kein Verlangen nach Speise und Trank, 
der Geruch von Speise ist ihm zuwider. Sein Angesicht ist bald 
roth, bald schwarz, bald weiss. Wenn es die obere Abtheilung an- 
frisst, so ist die Stimme schluchzend, und es ist der für das Herz 
abführende Absud von Süssholz vorgesetzt. Wenn es die untere 
Abtheilung anfrisst, so ist die Kehle trocken, und man wäscht mit 
dem Absude des bitteren Ginseng. Wenn es den Mastdarm anfrisst, 
so räuchert man mit Schwefel. 

(Erklärung.) Fuchs und Betrübniss sind alte Namen von fres- 
senden Zahngeschwüren, fressenden Geschwüren der unteren Theile 
und anderen Geschwüren. In der jetzigen Zeit sagt man blos „fres- 
sendes Geschwür“ (hen). Das fressende Geschwür der unteren 
Theile ist der Fuchs. Bei Anfressen der Kehle, Faulen des Zahn- 
fleisches, Ausfallen der Zähne, Durchbohrung der Wangen, Zer- 
störung der Lippen ist die Schädlichkeit jedesmal das nach Erkäl- 
tungskrankheiten übrig bleibende Gift in Verbindung mit Feuchtig- 
keit und kleinen Würmern. Bisweilen entsteht der Zustand nach der 
Fleckenkrankheit, bisweilen entsteht er nach Verstopfung oder 
Bauchfluss, und das Leiden ist dann ebenfalls dasselbe. 

„Die Form wie bei der Erkältung“ hat die Bedeutung: es ist 
Ausbruch von Hitze und Empfindlichkeit gegen die Kälte. 

„Es besteht Schweigsamkeit und Schläfrigkeit, jedoch das 
Auge kann sich nicht schliessen“ hat die Bedeutung: die Krankheit 
hat bisweilen ihren Sitz in dem Urstoffe der Finsterniss, sie hat auch 
in anderen Fällen ihren Sitz in dem Urstoffe des Lichtes. Deswegen 
sind sowohl Liegen als Aufstehen unbequem. 
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Bei dieser Krankheit sind Würmer vorhanden. Die Würmer 
spüren den Geruch von Speise und bewegen sich. Wenn sie sich 
bewegen, bewirken sie bei dem Menschen Übelkeit. Deswegen mag 
er nicht essen und trinken und der Geruch von Speise ist ihm 
zuwider. 

Dass das Angesicht bald roth, bald schwarz, bald weiss, ist 
ebenfalls deswegen, weil die Würmer sich bewegen und sich in dem 
Magen in Unordnung vermengen. Der Magen ist dem Angesicht 
vorgesetzt, deswegen ist die Farbe unbestimmt. 

Die Bekümmerniss frisst die zu der oberen Abtheilung ge- 
hörende Kehle an. Deswegen ist die Stimme zuerst schluchzend 
und das Gift befindet sich in der Kehle. Der Fuchs frisst die zu der 
unteren Abtheilung gehörenden verborgenen Theile an. Deswegen 
ist die Kehle zuerst trocken und das Gift befindet sich in den ver- 
borgenen Theilen. 

Was die Methode der äusseren Behandlung betrifft, so lösen 
der Absud des bitteren Ginseng und Schwefelpulver das Gift und 
tödten die Würmer. Dies gehört zu Dingen, welche in der Ordnung 
sind. Dass man innerlich den „für das Herz abführenden** Absud von 
Süssholz gebraucht, ist gewiss ein Fehler des Abschreibers. Man 
liess es einstweilen stehen. 

(Gesammelte Erklärungen.) Tsching-lin sagt: ln dem Buche 
der geistigen Thürangeln heisst es: Wenn die Würmer sich bewegen, 
machen sie das Herz unruhig, deswegen besteht Unbehaglichkeit 
beim Liegen und Aufstehen, so wie andere Übelstände. 

Li-wen sagt: Die Kehle, der Mastdarm und die verborgenen 
Theile der vorderen Seite sind von Flüssigkeiten befeuchtete Orte. 
Deswegen fressen die Würmer immer daselbst an. 


Das Mittel des fftr das Hen abführenden Absudes van Sfisshnli. 

Süssholz vier Tael. 

Gelbes Kin 
Ginseng 

Trockener Ingwer, von einem jeden zwei Tael. 

Hoang-lien *)> ein Tael. 


*) Hoang-lien „die gelbe Anlegung“. 
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Grosse Kreuzdornfrüchte zwölf Stück. 

Puan-hia *) ein halber Ganting. 

Die obigen sieben Gegenstände siedet man mit einem Quart 
(teu) Wasser und nimmt davon sechs Ganting. Nachdem man den 
Bodensatz entfernt, siede man es von Neuem und gebe davon warm 
einen Ganting. Man reiche täglich drei Gaben. 


Das Uttel des Absudes des bitteren fiinseng. 

Bitteres Ginseng (khusen) ein Ganting. 

Man siede es mit einem Quart {teu) Wasser, nehme davon 
sieben Ganting und wende die Dämpfe und die Waschung täglich 
dreimal an. 


Schwefel. 

Aus dem obigen Gegenstand bereite man ein Pulver, verbinde 
ein Rohr und einen Dachziegel, brenne es und leite den Dampf 
gegen den Mastdarm. 

Das Buch der Pulse sagt: Indem die Krankheit eintritt, frisst 
sie in einigen Fällen von der oberen Stelle des Athemholens die 
Kehle an. In anderen Fällen frisst sie von dem unteren Verbrannten 
den Mastdarm und die verborgenen Theile an. Wenn sie die oberen 
Theile anfrisst, ist es die Bekümmerniss. Wenn sie die unteren 
Theile anfrisst, ist es der Fuchs. Bei der Krankheit der Bekümmer- 
niss und des Fuchses ist das Pulver von Schweine-Smilax 8 ) vor- 
gesetzt. 

Der Puls des Kranken ist häufig, und es besteht keine Hitze. 
Bei geringer Beschwerde ist Schweigsamkeit, man verlangt nur zu 
liegen, und es bricht Schweiss aus. Am dritten oder vierten Tage 
des Beginnes der Krankheit sind die Augen roth wie Taubenaugen. 
Am siebenten oder achten Tage sind die vier Augenwinkel schwarz. 
Ist man im Stande, Speise zu nehmen, so hat sich der Eiter bereits 


*) Puan-hia „der halbe Sommer". 

*) T*chü-Ung „Schweine-Smilax", so genannt, weil der Gegenstand ans schwarzen, 
dem Schweinskoth ähnlichen Klumpen besteht. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. Ltlt. Bd . III. Hft. 3g 
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gebildet. Das Pulver von kleinen rothen Bohnen und Eppich *) ist 
vorgesetzt. 

(Erklärung.) „Der Puls des Kranken ist häufig“ hat die Be- 
deutung: Bei dem Menschen, der an dem Fuchs und an der Beküm- 
merniss erkrankt ist, ist der Puls häufig. Die Häufigkeit ist den 
Geschwüren vorgesetzt, sie ist der Hitze vorgesetzt. Äusserlich ist 
aber keine Hitze des Leibes und innerlich ist Hitze der Geschwüre. 
Die Hitze der Geschwüre befindet sich bei dem Urstoffe der Finster- 
niss, deswegen ist Schweigsamkeit, und man verlangt nur zu liegen. 
Die Hitze befindet sich bei dem Urstoffe des Lichtes, deswegen 
bricht bei geringer Beschwerde Schweiss aus. 

Indem am dritten oder vierten Tage der Krankheit die Augen 
roth wie Taubenaugen sind, häuft sich die Hitze in dem Blute. 
Deswegen sind die Fäden der Augenwinkel roth. Indem am sieben- 
ten oder achten Tage die vier Augenwinkel schwarz sind, geräth 
durch die Hitze das stockende Blut in Fäulniss. Deswegen sind die 
Fäden der Augenwinkel schwarz. 

Ist keine Fähigkeit vorhanden, Speise zu nehmen, so ist das 
Gift noch immer in den inneren Theilen versteckt Ist Fähigkeit 
vorhanden, Speise zu nehmen, so ist das Gift bereits verwandelt und 
bildet Eiter. Deswegen zertheilt man mit rothen kleinen Bohnen die 
Geschwülste, regelt mit Eppich das verdorbene Blut, besänftigt mit 
Reisbrühe die Luft des Magens. 

(Gesammelte Erklärungen.) Li-wen sagt : In dem Buche heisst 
es: Wenn die Häufigkeit des Pulses nicht aufhort und die Hitze sich 
nicht lost, so bringt dies böse Geschwüre hervor. Es fragt sich aber, 
an welchen Orten der Eiter sich bildet. Im Allgemeinen findet dies 
in der Kehle oder an den verborgenen Theilen und dem Mastdarm 
statt. Die angehäufte Hitze bringt nämlich Würmer hervor, ebenso 
bringt die angehäufte Hitze Eiter zu Wege. Dies ist ebenfalls eine 
Art böser Geschwüre. 

Das Mittel des Pulvers ven reihen kleinen lehnen nnd Eppich. 

Rothe kleine Bohnen drei Ganting. Eingeweicht, so dass die 
Keime hervorkommen, und an der Sonne getrocknet 


*) Tmng-kuri (npiiitn graveolen.i) von den Japanern jw-zeri „die Berg-Peterailie* 
genannt. 
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Eppich (tang-kuei.) 

Die obigen zwei Gegenstände stosse man zu Pulver und gebe 
mit Reiswasser einen Löffel von der Grösse eines Geviertzolles. Man 
reicht es täglich dreimal. 


Die Krankheit des Giftes der Urstoffe der Finsterniss und 

des Lichtes. 

Bei der Krankheit des Giftes des Urstoffes des Lichtes ist das 
Angesicht roth und fleckig gleich den Streifen eines gestickten 
Stoffes. Die Kehle ist schmerzhaft, es ist Auswurf von Eiter und 
Blut. In fünf Tagen ist es heilbar. In sieben Tagen ist es unheilbar. 
Der Absud von Sching-ma und Schildkrötenschale ist vorgesetzt. 

Bei der Krankheit des Giftes des Urstoffes der Finsterniss ist 
das Angesicht grün. Der Leib ist schmerzhaft als ob er mit Stöcken 
geschlagen worden. Die Kehle ist schmerzhaft. In fünf Tagen ist es 
heilbar. In sieben Tagen ist es unheilbar. Der Absud von Sching-ma 
und Schildkrötenschale mit Hinweglassung des Schwefels und des 
Pfeifers des Landes Scho ist vorgesetzt. 

(Erklärung.) Die Stätigkeit der Urstoffe der Finsterniss und 
des Lichtes ist die richtige Luft. Die Abweichung der Urstoffe der 
Finsterniss und des Lichtes ist die unrichtige Luft. Die Urstoffe der 
Finsterniss und des Lichtes verändern sich und bedienen sich der 
Luft. Die richtige Luft ist die Luft der Stätigkeit des Waltens der 
vier Jahreszeiten. Wenn diese den Menschen trifft, ist die Krank- 
heit langsam schreitend und seicht. Die Unrechte Luft ist die Luft 
des Missklanges der vier Jahreszeiten. Wenn diese den Menschen 
trifft, ist die Krankheit rasch und gefährlich. Die fremdartige Luft 
ist die ungewöhnliche Luft der Wetterschäden und der Seuchen. 
Wenn diese den Menschen trifft, ist die Krankheit plötzlich eintre- 
tend und tödtlich. Somit wird sie nach Verlauf von fünf Tagen nicht 
geheilt, indem die fünf Eingeweide das Unrecht einander übertra- 
gen und gemeinschaftlich aufnehmen. 

Wenn diese Luft zufällig den Urstoff des Lichtes bei dem 
Menschen trifft, so ist es das Gift des Urstoffes des Lichtes. Wenn 
sie zufällig den Urstoff der Finsterniss bei dem Menschen trifft, so 
ist es das Gift des Urstoffes der Finsterniss. Dies ist nicht die Aus- 

38 * 
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einandersetzung der späteren Menschen, dass die Kalte des Urstoffes 
* der Finsterniss in ihrer Gipfelung, die Hitze des Urstoffes des 
Lichtes in ihrer Gipfelung das Gift des Urstoffes der Finsterniss, 
das Gift des Urstoffes des Lichtes. Wenn man betrachtet, dass die 
Vorgesetzten Heilmittel in ihrer Umschränkung nicht Ober das 
Sching-ma, das SGssholz, den Eppich, die Schildkrötenschale, den 
Pfeffer des Landes Scho und den Schwefel hinausgehen und dass 
gleichzeitig keine Heilmittel der grossen Kälte und der grossen Hitze 
angewendet werden, so lässt sich erkennen, dass das von Tschung - 
hing besprochene Gift des Urstoffes der Finsterniss und das Gift des 
Urstoffes des Lichtes nicht die Bedeutung der Kälte des Urstoffes 
der Finsterniss in ihrer Gipfelung und der Hitze des Urstoffes des 
Lichtes in ihrer Gipfelung haben. Diese zwei Zeichen sind dasselbe, 
was man in dem gegenwärtigen Zeitalter gemeiniglich die Zeichen 
der Sandkrankheit <) nennt. 

Das Gift des Urstoffes des Lichtes gehört durchaus zu dem 
Unrechte des Urstoffes des Lichtes. Deswegen beobachtet man die 
Zeichen der Hitze: das Angesicht roth und fleckig gleich den 
Streifen eines gestickten Stoffes, Auswurf von Eiter und Blut Das 
Gift des Urstoffes der Finsterniss gehört durchaus zu dem Unrechte 
des Urstoffes der Finsterniss. Deswegen beobachtet man die Zeichen 
der Kälte : das Angesicht grün, der Leib schmerzhaft, als ob er mit 
Stöcken geschlagen worden. 

Unter den zweierlei Zeichen kommt Schmerzhaftigkeit der 
Kehle vor. Bei diesem Zeichen dringt das Unrecht durch Mund und 
Nase nach unten tu die Kehle. Deswegen ist diese schmerzhaft. 

(Bemerkung.) Wenn man es hiernach auslegt, so ist jeder Ort, 
zu welchem das Unrecht übergeht, schmerzhaft. Wenn es daher bei 
dem Menschen, den diese Luft trifft, nicht innehalt, so ist die Kehle 
schmerzhaft, der Leib ist sehr schmerzhaft, so dass selbst schnü- 
render Schmerz des Herzens und des Bauches, grosse Überfüllung 
und grosse Anschwellung vorhanden sind. Die Fäden und Adern des 
ganzen Leibes sind grün und bläulich und kommen plötzlich zum 
Vorschein. Die Farbe der Nägel an den Händen und Füssen ist 


*) Das Wort 


(mit der muthmasslichen Aussprache schm) fehlt sowohl In den 


Wörterhfl ehern, als in deren Supplementen. Es wurde hier, seiner Zusammen- 


aetsung gemäss, durch „ Sandkrank eil* wiedergegeben. 
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gleich den zum Indigoblaufarben verwendeten Blättern. Der Mund 
ist verschlossen, die Zähne zusammengepresst, in dem Herzen ist 
Bangigkeit und Verwirrung. Der Tod erfolgt dann zwischen Morgen 
und Abend. 

Wollte man annehmen, dass die Krankheit durch die Haut und 
die Haare eintritt, so gäbe es keine andere Krankheit von so schnel- 
lem Verlaufe. Es ist kein Zweifel, dass sie durch den Mund und die 
Nase nach unten in die Kehle dringt. 

Um so mehr ist die Angabe, das man bei dem Gifte des Ur- 
stoffes der Finsterniss den Schwefel und den Pfeffer des Landes 
Scho weglassen solle, gewiss ein Fehler des Abschreibers. Wenn 
man daher diese Erscheinungen behandelt, frage man nicht nach den 
Urstoffen der Finsterniss und des Lichtes. Man steche blos den 
Sumpf des Schuhes. Man halte sich an den Ort, wo in der Mitte der 
Hand, in der Mitte der zehn Finger die Adern und die Fäden plötz- 
lich zum Vorschein kommen und lasse das Blut hervortreten. Ist 
dieses geringfügig, so bedient man sich der Methode des Abscha- 
bens der Sandkrankheit. Indem man diese befolgt, gibt man das 
Thse^kin-ting *)* l n einigen Fällen erfolgt Erbrechen, in anderen 
Durchfall, in anderen Ausbruch von Schweiss, und nicht wenige 
Kranke genesen. 

Hören Erbrechen und Durchfall nicht auf, ist Hohlheit, ist Un- 
regelmässigkeit, kalter Schweiss, ist der Puls unbedeutend und will 
ausbleiben, so gebraucht man in Hullen gebranntes Fu-tse *) , in 
Hüllen gebranntes Tschuen-U *), Oleaster von U *), Gewürznelken, 
rohen trockenen Ingwer und Süssholz. Bei Leere fügt man Ginseng 
hinzu. Wenn man auf diese Weise zu Hülfe kommt, bleiben eben- 
falls viele Kranke am Leben. 

(Gesammelte Erklärungen.) Wang-li sagt: bei Tschung-king 
findet sich zwar der Name des Giftes des Urstoffes der Finsterniss, 
allein die aufgestellten Zeichen beschränken sich auf grüne Farbe 
des Angesichts, Schmerzhaftigkeit des Leibes, Schmerzhaftigkeit 


f ) Thse-kin-ting »die Öllampe von bliulichem Metall*, eine unbekannte Arznei. 

8 ) Fu-tse, eine unbekanute Giftpflanze. 

*) Tschuen-V scheint die Zusammenziehung von Tschuen-U-teu »das Aconitum des 
Flusses* zu sein. 

4 ) U-tschü-yü »Oleaster des Landes heisst im Japanischen Kawa-fazikaini »der 
Flusapfeffer“. 
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der Kehle. Er spricht dabei nicht von der Kälte des Urstoffes der 
Finsterniss in ihrer Gipfelung und Vollkommenheit. Bei dem Absud 
von Sching-ma und Schildkrötenschale gekraucht er nicht zugleich 
Arzneimittel der grossen Hitze. Hieran erkennt man, dass das Gift 
des Urstoflffb der Finsterniss, von welchem Tachung-king spricht, 
keine Krankheit der Kälte des Urstoffes der Finsterniss, sondern die 
von dem bösen Gifte des Himmels und der Erde angesteckte fremd- 
artige Luft dringt in die Gewebe des Urstoffes der Finsterniss. 
Deswegen heisst es: Das Gift des Urstoffes der Fiusterniss. 

Die späteren Menschen nennen die Zeichen der Kälte des Ur- 
stoffes der Finsterniss in ihrer Gipfelung und Vollkommenheit mit 
Namen: das Gift des Urstoffes der Finsterniss. Sie berufen sich auf 
die Paar von Tachung-king aufgestellten Worte, dass das Angesicht 
grün, der Leib schmerzhaft, als ob er mit Stöcken geschlagen 
worden, die Kehle schmerzhaft, und gebrauchen sofort das Pulver 
von Fu-tae , das Pulver von Taching-yang ') und andere Arzneien. 
Man mag behaupten, dass man die Zeichen der Kälte des Urstoffes 
der Finsterniss in ihrer Gipfelung und Vollkommenheit ganz gut 
mit Namen: das Gift des Urstoffes der Finsterniss nennen kann, 
jedoch dies ist durchaus nicht der ursprüngliche Sinn, in welchem 
Tachung-king den Namen beigelegt. 

Das von den späteren Menschen aufgestellte Gift des Urstoffes 
der Finsterniss und das von Tachung-king aufgestellte Gift des Ur- 
stoffes der Finstemiss sind zweierlei Dinge, die man bei der Erör- 
terung nicht mit einander vermengen darf. Bei dem von den spä- 
teren Menschen aufgestellten Gifte des Urstoffes der Finsterniss ist 
blos innere Verletzung durch kühle Gegenstände, oder plötzliche 
Einwirkung von Kälte, oder übermässige Anwendung kalter und 
kühlender Arzneien, oder es wird sowohl das Innere als das Äussere 
durch die Kälte verletzt und dadurch die Krankheit hervorgebracht 
Es ist keine Einwirkung der fremdartigen Luft des bösen Giftes des 
Himmels und der Erde. 

Li-iccn sagt: bei Tachao-hien-kho heisst es: Diese zwei 
Gifte der Urstoffe der Finsterniss und des Lichtes sind die unge- 
wöhnliche Luft der ansteckenden Pest des Himmels und der Erde, 


i ) Tsching-yauy , der richtige Crstnff de* Lichte*. 
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dasjenige, was in den Ansteckungen der herumziehenden Hauser: 
„Zeichen der Pest der Zeit* genannt wird. Wenn man das Heil- 
mittel betrachtet, von dem es heisst, dass es bei alten Leuten und 
Unerwachsenen wiederholt eingegeben wird, lässt es sich ersehen. 


Das Mittel des Absudes ven Sching-ma und Sehlldkrdteusehale. 

Sching-ma *) zwei Tael 

Tang-kuei einen Tael 

Pfeffer des Landes Scho (sch&Jsiao ) , gebrannt und nachdem 
man den Schweiss entfernt, einen Tael 

Sussholz zwei Tael 

Schildkrötenschale eine Spalte von der Grösse der Handfläche, 
geröstet. 

Schwefel ein halber Tael, zerrieben. 

Die obigen sechs Gegenstände siede man mit vier Ganting 
Wasser, nehme davon einen Ganting und gebe es augenbliklich ein. 
Bei alten Leuten und Unerwachsenen wird es wiederholt eingege- 
ben und Schweiss erregt. 


Das Weehselfleber. 

Der Meister sagt: der Puls des Wechselfiebers ist an sich 
straff. Ist er straff und häufig, so ist viele Hitze. Ist er straff und 
zögernd, so ist viele Kälte. Ist er straff, klein und streng, so fuhrt 
man nach unten ab. Ist er hingegen straff und zögernd, so kann 
man Wärme anwenden. Ist er straff und streng, so kann man 
Schweiss erregen, mit der Nadel stechen und brennen. Ist er straff, 
schwimmend und gross, so kann man Erbrechen bewirken. Ist er 
straff und häufig, so kommt der Wind hervor. Man löscht es durch 
Speise und Trank, bringt es zur Ruhe und heisst es aufhören. 

(Bemerkung.) Das Wort „klein“ in „straff, klein und streng“ 
soll das Wort „versunken“ sein. Es ist dann in der Ordnung, dass man 


*) Schiny-ma , dor aiifslcipende Hanf. 
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nach unten abführen kann. „Straff und streng“ soll „straff, schwim- 
mend und streng“ heissen. Es ist dann in der Ordnung, dass man 
Schweiss erregen kann. „Straff, schwimmend und gross“ soll „straff, 
schlüpfrig und gross“ heissen. Es ist dann in der Ordnung, dass 
man Erbrechen bewirken kann. Auch wurde der Sinn der Worte 
des Textes: „der Puls des Wechselfiebers ist an sich straff“ nicht 
hinterlassen. 

(Erklärung.) Das Wechselfieber ist eine Krankheit, welche in 
Kälte und Hitze besteht. Die drei Urstoffe der Finsterniss, die drei 
Urstoffe des Lichtes sind mit ihr behaftet. Weil ihr Unrecht zwi- 
schen der halben Aussenseite und der halben inneren Seite ver- 
borgen liegt, deswegen gehört sie zu dem kleinen Urstoffe des 
Lichtes. 

Der Puls ist an sich straff. Ist er straff und häufig, so ist viele 
Hitze. Ist er straff und zögernd, so ist viele Kälte. Dies bedeutet: 
Ist zur Zeit der Entstehung viele Hitge, so ist der Urstoff des 
Lichtes vollkommen. Ist viele Kälte, so ist der Urstoff der Finster- 
nis vollkommen. 

Bei den Krankheiten des kleinen Urstoffes des Lichtes in Folge 
von Erkältung sind die drei Methoden: Schweiss erregen, Erbre- 
chen bewirken, uach unten abführen, verboten. Doch das Wechsel- 
fieber gehört ebenfalls zu dem kleinen Urstoffe des Lichtes, und es 
fragt sich, warum hier die drei Methoden: Schweiss erregen, Er- 
brechen bewirken, nach unten abführen, angemessen sind. Man 
muss nämlich wissen, dass das Wechselfieber zu den vermischten 
Krankheiten gehört. 

Ist beim ersten Entstehen der Puls straff und fasst das Ver- 
sunkensein und die Strenge zusammen, so ist dies der inneren 
Seite vorgesetzt. Man kann dann nach unten abführen. Fasst er das 
Zögern zusammen , so ist dies der Kälte vorgesetzt. Man kann dann 
Wärme anwenden. Fasst er das Schwimmen und die Strenge zusam- 
men, so ist dies der äusseren Seite vorgesetzt. Man kann dann Schweiss 
erregen. Fasst er die Schlüpfrigkeit uud die Grösse zusammen, so 
ist dies dem Trinken vorgesetzt. Man kann dann Erbrechen be- 
wirken. Fasst er die Häufigkeit zusammen, so kommt der Wind 
hervor, und dies hat die Bedeutung der Hitze des Windes. Man 
kann dann die Läuterung anwenden. 
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Erfolgeu die Anfälle lange Zeit und hören nicht auf» so kann 
man die Krankheit nicht nach dieser Methode behandeln. Man muss 
durch Speise und Trank die Gliederungen nicderdrücken, die Ord- 
nung hersteilen» löschen» zur Ruhe bringen und das Aufhören be- 
wirken. Im Beginn der Krankheit hat man nämlich Eile» das Unrecht 
zu behandelu. Bei lange andauernder Krankheit hält man die Er- 
nährung des Richtigen Cur vorgesetzt. 

Was die anderen Formen betrifft» so ist das ermüdende Wech- 
selfieber dasjenige, was in dem Buche des Inneren genannt wird: 
das ermüdende Wechselfieber» wobei Idos Hitze und keine Kälte 
vorhanden. 

Das warme Wechselfieber ist dasjenige, wovon es in dem 
Buche des Inneren heisst: Das warme Wechselfieber, bei welchem 
zuerst Verletzung durch den Wind, hierauf Verletzung durch die 
Kälte, wobei viele Hitze und wenig Kälte vorhanden. 

Das weibliche Wechselfieber ist dasjenige, wovon es in dem 
Buche des Inneren heisst: Das weibliche Wechselfieber, bei welchem 
zuerst Verletzung durch die Kälte, hierauf Verletzung durch den 
Wind» wobei viele Kälte und wenig Hitze vorhanden. 

Bios das eine Zeichen der Mutter des Wechselfiebers ist das- 
jenige, das in die Bücher noch nicht aufgenommeu und dennoch bei 
den Erörterungen der Arten des Wechselfiebers in dem Buche des 
Inneren uoch nicht erklärt worden. Der Text ist zwar verkürzt, 
aber nicht übereinstimmend, und es ist gewiss eine Stelle ausge- 
fallen. Indessen ist die veröffentlichte Methode der Behandlung auch 
noch nicht über diejenige Tschurtg-kitig's hinausgegangen. 

(Gesammelte Erklärungen.) Siü-lin sagt: „An sich“ hat die 
Bedeutung: Die Dinge, welche Einfluss haben, sind der Wind und 
die Kälte, und der Puls ist an sich nur straff. Da der Puls somit eine 
bestimmte Gestalt hat und, wenn er die Häufigkeit zusararaepfasst, 
Hitze besteht, wenn er das Zögern zusammenfasst, Kälte besteht, scf 
ist dies das grosse Zugseil. 

Yen-/ sagt: Der feste Sitz des Wechselfiebers befindet sich 
zwischen der halben Aussenseite und der halben inneren Seite, und 
bei den Eingeweiden des Menschen ist der Unterschied, dass des 
Vorherrschenden viel, des Vorherrschenden wenig ist Deswegen 
gibt es bei dieser Krankheit Fälle, in welchen die Hitze stark ist, 
Fälle, in welchen die Kälte stark ist, es gibt Fälle, in welchen die 
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innere Seite stark vertreten ist und wobei man nach unten abfuhren 
kann» Fälle» in welchen die Aussenseite stark vertreten ist und wobei 
man Schweiss erregen kann» Erbrechen bewirken kann. Man muss 
in jedem einzelnen Falle nach dem Pulse behandeln. 

Tachm-yang-siiin sagt; die Zeichen des Wechselfiebers des 
Menschen dringen durch äusseres Unrecht. Sie sind immer in der 
halben Aussenseite und in der halben inneren Seite versteckt Wenn 
sie eindringen und mit dem Urstoffe der Finsterniss streiten» so 
entsteht Kälte. Wenn sie austreten und mit dem Urstoffe des Lichtes 
streiten, so entsteht Hitze. Hitze und Kälte kommen deshalb und 
gehen. 

Sie sind dem kleinen Urstoffe des Lichtes vorgesetzt, hat die 
Bedeutung: Sie fassen die Zeichen eines anderen Gewebes zusam- 
men, und dies ist begründet. Was die Bedeutung betrifft, dass sie 
im Ganzen nicht zu dem Urstoffe des Lichtes übergehen, so ist ein 
solches Verhältnis nicht vorhanden. 

Tschung-king sagt: Der Puls des Wechselfiebers ist an sich 
straff. — Eigentlich kann hinsichtlich der Häufigkeit, des Zögerns, 
der Kleinheit, der Strenge, des Schwimmens und der Grösse des 
Pulses nichts bestimmt werden, es ist nothwendig, dass er die Straff- 
heit zusammenfasse. Die Straffheit ist der Puls des kleinen Urstoffes 
des Lichtes. 

Das Unrecht beleidigt den kleinen Urstoff des Lichtes und 
wohnt zugleich mit der beschützenden Luft. Die beschützende Luft 
wandelt am Tage zu dem Urstoffe des Lichtes, in der Nacht wandelt 
sie zu dem Urstoffe der Finsterniss. Das Unrecht erreicht daher den 
Urstoff des Lichtes und tritt nach aussen. Es erreicht den Urstoff 
der Finsterniss und wird im Inneren bedrängt. Das Äussere und das 
Innere bedrängen einander, somit entsteht die Krankheit täglich. 

Wenn der Sitz der Luft tief ist, so bedrängt sie im Inneren den 
Urstoff der Finsterniss, der Urstoff des Lichtes kommt allein hervor, 
die Luft des Urstoffes der Finsterniss zeigt sich im Inneren. Die 
Urstoffe der Finsterniss und des Lichtes streiten mit einander und 
können nicht austreten. Somit entsteht die Krankheit jeden zwei- 
ten Tag. 

Dass übrigens bei vorherrschendem Urstoffe der Finsterniss 
viele Kälte, bei vorherrschendem Urstoffe des Lichtes viele Hitze, 
dass ein ermüdendes, ein warmes und ein weibliches Wechselfieber 
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entsteht, dies wird alles durch den kleinen Urstoff des Lichtes 
hervorgebracht. Indem man das Vorherrschende auf das äusserste 
verbessert, dem Erliegenden zu Hilfe kommt, muss man den Granzen 
des kleinen Urstoifes des Lichtes folgen und bewirken, dass das Un- 
recht sich entferne, so dass die 'Urstoffe der Finsterniss und des 
Lichtes zu dem Einklang zuröckkehren, worauf Heilung erfolgt. 


Die Erkrankung an dem Wechselfieber ereignet sich an einem 
Tage des Monats, in fünfzehn Tagen soll Genesung erfolgen. Erfolgt 
leine Wiederherstellung, so soll es sich am Ende des Monats losen. 
Ist dann noch keine Wiederherstellung, so fragt es sich, was man 
sagen solle. Der Meister sagt: Hier bilden sich Verhärtungen im 
Bauche, die mit Namen * Mutter des Wechselfiebers“ genannt 
werden. Man behandle sie schnell. Angemessen sind Pillen des Ab- 
sudes von Schildkrötenschale. 

(Erklärung.) Die Erkrankung an dem Wechselfieber berechnet 
man nach dem Monde. Wenn sie an einem Tage eintritt, soll an dem 
fünfzehnten Tage Heilung erfolgen. In fünfzehn Tagen ist eine 
wechselnde Luft. Der Mensch empfangt die Luft von dem Himmel. 
Wenn die Luft des Himmels wechselt, so wechselt auch die Luft 
des Leibes des Menschen. Ist die wechselnde Luft glauzvoll, so 
empfangt sie nicht das Unrecht des Wechselfiebers. Deswegen er- 
folgt Genesung. 

Erfolgt keine Wiederherstellung, so soll es sich am Ende des 
Monats lösen. Hier ist wieder der Wechsel einer glanzvollen Luft. 
Wenn nach dem zweiten Luftwechsel nach immer keine Wiederher- 
stellung erfolgt, so vergeht hier nicht das Unrecht des Wechsel- 
fiebers, es verknüpft sich mit der Luft, dem Blute, dem Schleim 
und dem Trinken des Kranken und bildet Verhärtungen in dem 
Bauche. Diese heissen mit Namen: die Mutter des Wechselfiebers. 
Man soll sie schnell behandeln, und es ist angemessen, die Pillen 
des Absudes von Schildkrötenschale zu gebrauchen. Ein rascher 
Angriff ist statthaft. 

(Gesammelte Erklärungen.) Tsching-lin sagt: Fünf Tage sind 
eine Erspähung. Drei Erspähuugeu sind eine Luft. Eine Luft sind 
fünfzehn Tage. Der Mensch empfangt die Luft von dem Himmel. 
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Wenn die Abschnitte der Luft wechseln und fortziehen, gehen 
Blüthe und Schutzwache *) ebenfalls hievon aus und verändern sich. 


Das littet der Pillen des Absudes ren SehlUfcrftejuehale. 

Schildkrötenschale zwölf Candarin, geglüht. 

Rabenfacher *) drei Candarin, gebrannt 
Gelbes Kin drei Candarin. 

Thae-hu *) sechs Candarin. 

Wanzen drei Candarin, geröstet. 

Trockener Ingwer drei Candarin. 

Rhabarber drei Candarin. 

Päonie (tachö-yö) fünf Candarin. 

Zimmtzweige drei Candarin. 

Paronychia ( ting-li ) einen Candarin, geröstet 

Steinschilf (achi-wei) drei Candarin. Man entferne die Haare. 

Heu-pö *) drei Candarin. 

Päonienblumen (meu-tan) fünf Candarin. Man entferne das 
Herz. 

Nelken zwei Candarin. 

Bläuliche Weisswurz (thae-wei) drei Candarin. 

Puan-hia einen Candarin. 

Ginseng einen Candarin. 

Asseln (achü-tachungj fünf Candarin, geröstet. 

Leim (o-kiaoj drei Candarin. 

Bienennester fünf Candarin, geglüht. 

Rothes gereinigtes Salz (tachi-aiao) zwölf Candarin. 
Heuschrecken sechs Candarin, geröstet. 

Pfirsichkerne zwei Candarin. 

Die obigen drei und zwanzig Gegenstände zerstosse mau zu 
Pulver. Man nehme gereinigte Asche von dem Heerde ein Teu 


J ) Das Blut des Meuscheu wird für die blüthe, die Luft für die Schntzwache gehalten. 
2 ) V-8chen „Rubenföcher" ist die Giftpflanze morea chinensis. 

*) Diese Pflanze heisst in Japan no-zeri „die wilde Petersilie". 

*) Ucu-pö „das dike Pö u (pö wörtlich : der grosse Croton). Diese Arznei heisst sonst 
auch hwpi „die dicke Rinde" und mö-pi „die Baumrinde". 
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(zehn Ganting) , klaren Wein ein WS (hundert Ganting) fünf Teu. 
Man tränke die Asche und warte bis der Wein zur Hälfte aufge- 
gangen. Man lege die Schildkrötenschale hinein und lasse es ein- 
sieden, bis die Masse gleich Leim oder Pech wird. Man dröcke den 
Saft aus und gebe in diesen die Arzneien. Man siede es ond verfer- 
tige daraus Pillen ven der Grösse der Frucht des Bignoniabau- 
mes *)• Man gebe bei nüchternem Magen sieben PiUe» und wende es 
täglich dreimal an. 

(Gesammelte Erklärungen.) Siü-lin sagt: Man gebraucht als 
Arznei den Absud von Schildkrötenschale, weil die Schildkröten- 
schale in die Leber dringt* das Unrecht entfernt und das Richtige 
ernährt. Der hiermit in Verbindung gebrachte Wein, mit welchem 
man die gereinigte Asche des Heerdes getränkt, beseitigt die Ver- 
härtungen des Bauches, deswegen macht man ihn zum Gebieter. 
Der Absud des kleinen Thse-ku , der Absud der Zimmtzweige und 
der im Grossen die Luft zu Stande bringende Absud ( ta-tsching - 
khi-thang sind die Vorgesetzten Arzneimittel der drei Urstoffe des 
Lichtes, deswegen macht man sie zum Diener. 

Das Süssholz jedoch verabscheut das Weiche und Träge und 
verringert die Kraft der Arzneien. Die Cilronenfrüchte verabscheuen 
die zersprengte Luft und fuhren gerade nach unten ab. Deswegen 
entfernt man diese Mittel. 

Man gibt ausserdem trockenen Ingwer hinzu. Leim unter- 
stützt das Ginseng. Das weisse Schd *) ist warm, nährend und ein 
Nebenmittel. 

Die Verhärtungen des Bauches entlehnen gewiss das Blut und 
stützen sich auf den Schleim. Deswegen zertheilt man durch die 
vier Insecten und die Pfirsichkerne in Verbindung mit Puan-hia das 
Blut und verwandelt den Schleim. 

Jede Anhäufung hat gewiss ihren Ursprung in dem Gebunden- 
sein der Luft. Die Luft wird befördert, und die Anhäufung ist zer- 
theilt. Deswegen befördert man durch Rabenfächer und Paronychia 
die Luft der Lungen. In Verbindung mit Steinschilf und Nelken 
läutert man die Hitze des Unrechts und verwandelt das Zerstreut- 
sein der Luft. 


1) Die Fracht des Baumes Ngu (bignooia tomentosa, japanisch kiri). 

2 ) Pi-tchö (das weisse Scho) eine Distelart. 
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Wenn das gebundene Blut sich vermittelst des Unrechts sam- 
melt, so ist Hitze. Deswegen entfernt man durch Päonienblumen 
und bläuliche Weisswurz das in dem Blute versteckte Feuer. Wenn 
in der Mitte des Zwerchfells wirkliche Hitze sich äussert, so lässt 
man bei dem Mittel der tausend Gewichte (tsien-lein-fang) die 
Wanzen und das rothe gereinigte Salz weg und gibt Hornblatt des 
Meeres (hai-thsaoj und Ta-yi ’) hinzu, um das Harte zu erweichen 
und das Wasser zu verwandeln, was wieder vortrefflich ist 


Der Meister sagt: Wenn die Luft des Urstoffes der Finsterniss 
allein abgeschnitten, die Luft des UrstofTes des Lichtes allein her- 
vorkommt, so ist Hitze und wenig Luft. In dem Anfall ist Gedrückt- 
heit, Hände und Füsse sind heiss und es besteht Neigung zum Er- 
brechen. Dies nennt man mit Namen: das ermüdende Wechsel- 
fieber. Ist blos Hitze und keine Kälte, so birgt sich die Luft des 
Unrechts innerlich in dem Herzen, äusserlich wohnt sie und zer- 
theilt sich zwischen dem Fleische und bewirkt, dass die Haut und 
das Fleisch des Menschen zerschmelzen. 

(Bemerkung.) Wo hier das ermüdende Wechselfieber bespro- 
chen wird, ist in dem Texte eine Stelle ausgefallen. Die drei 
Zeichen des Buches des Inneren werden nicht wieder erklärt *). 


Was das warme Wechselfieber betriffl, so ist sein Puls wie im 
Zustande der Gesundheit. Der Leib empfindet keine Kälte, und es 
ist nur Hitze vorhanden. Die Gelenke der Knochen sind schmerzhaft, 
zur Zeit des Anfalls besteht Erbrechen. Der weisse Tiger mit Absud 
von Zimmtzweigen ist vorgesetzt. 

(Bemerkung.) Wo hier das warme Wechselfieber besprochen 
wird, ist in dem Texte eine Stelle ausgefallen. Es ist in dem Buche 
des Inneren bereits erklärt und wird nicht wieder ausgelegt. 


t) Die Pflanze ta-yi, wörtlich: „die grosse Hakenlanze“, japanisch dai-geki aus- 
gesprochen und sonst auch fama-fito-kuaa genannt. 

*) Die drei Zeichen sind das ermüdende Wechselfieber, das warme Wechselfieber 
and das weibliche Wechselfieber. Was aber dieselben in dem „Buche des Inneren" 
gesagt wird, ist am Ende dieses Abschnittes als Anhang geliefert worden. 
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Bas Bittet des weissei Tigers mit dem Absid vea llmmtiwelgei. 

Tßchi-mu sechs Tael. 

Süssholz zwei Tael, geglüht. 

Steinfett ein Ho (hundert Ganting). 

Fester Reis zwei Löffel voll (ho ). 

Zimmtzweige drei Tael. 

Von dem obigen Mittel werden jedesmal fünf Mas abge- 
schnitten. Man siedet es mit anderthalb Bechern Wasser, bis es 
fünf Candarin sind und entfernt den Bodensatz. Man gibt es warm 
ein. Wenn Schweiss ausbricht, erfolgt Genesung. 


Das Wechselfieber, das mit vieler Kälte verbunden ist, heisst 
mit Namen: das weibliche Wechselfieber. Das Pulver von Pech des 
Landes Scho *) ist vorgesetzt. 

(Bemerkung.) Wo hier das weibliche Wechselfieber be- 
sprochen wird, ist in dem Texte eine Stelle ausgefallen. Es ist in 
dem Buche des Inneren bereits erklärt und wird nicht wieder aus- 
gelegt. 


Das Uttel des Pilvers dem Peche des Indes Sehe. 

Pech des Landes Scho ( schd-tsi j. Man wasche es und ent- 
ferne die rohen Theile. 

Wolkenmutter (yün-mu). Man brenne es durch zwei Tage 
und zwei Nächte. 

Drachenknochen (lung-koj. Alles zu gleichen Theilen. 

( Die obigen drei Gegenstände zerstosse man in einem Mörser 
zii Pulver. Vor dem Anfall reiche man mit zubereitetem Wasser ein 
halbes Mas in einem Löffel. Bei dem warmen Wechselfieber gibt 
man einen halben Candarin Pech des Landes Scho hinzu. Zur Zeit, 


*) Über dieses Heilmittel findet sich gleich unten in den „ gesammelten Auseinan- 
der setiun gen“ eine Angabe. 
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wo der Anfall bevorsteht, gibt man (von dem Pulver) ein Mas sieben 
Candarin. 

(Gesammelte Auseinandersetzungen.) Lt-wen sagt: Bei dem 
Zeichen des weiblichen Wechselfiebers ist häufig der Urstoff der 
Finsterniss und die Kälte. Bei der Behandlung ist es angemessen, 
dem Urstoffe des Lichtes zu Hilfe zu kommen. Das warme Pulver 
ist vorgesetzt. 

Bei der Wurzel der Wolkenmutter erhebt sich der Urstoff des 
Lichtes unter den Steinen. Wo sich die Wolkenmutter befindet, ist 
in der Höhe viele Luft der Wolken. Sie ist von Eigenschaft warm 
und ihre Luft steigt zur Höhe. Sie macht daher zur Höhe steigen 
und schickt hervor die Gegenstände der Luft des Urstoffes des 
Lichtes. 

Drachenknochen gehören zu dem Urstoffe des Lichtes. Ver- 
möge ihrer Eigenschaft vertreiben sie das Unrecht des Urstoffes 
der Finsterniss und erheben die Luft des Urstoffes des Lichtes. 

Das Pech des Landes Scho sind die Sprossen des „ beständigen 
Berges“ *). Dieselben besitzen die Eigenschaft, das Wechselfieber 
zu heilen. Dass man nicht die Wurzel, sondern die Sprossen an- 
wendet, hat den Sinn, dass diese Pflanze stark emporsteigen macht 
und hervortreibt, dass sie die Eigenschaft besitzt, die Luft des Ur- 
stoffes des Lichtes in der Höhe durchdringen zu machen. 

Bei dem warmen Wechselfieber gibt man das Pech des Landes 
Scho hinzu. Man hält sich dabei ebenfalls an die Kraft emporzu- 
steigen und sich zu zerstreuen. 


A iliiig: Das Weehselfieber nach dem liehe des Iooeren. 

Wenn im Sommer Verletzung durch die Hitze stattfindet, so 
wohnt es innerhalb der Blöthe. Haben im Herbst Kälte und Wind 
Einfluss, so weilt beides in der Schutzwache. In der vorhergehenden 
Zeit ist in einigen Fällen das äussere Unrecht zusammengebunden. 


l) Die Pflanze tochang-$an (der beständige Berg), derodendrum trichotom um. Die- 
selbe wird im Japanischen kuta-gi und jatna-urusi (das Bergpech) genannt. 
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In der Hitze ist kein Hervortreten des Schweisses, und man er- 
krankt an der Krankheit des Wechselfiebers. 

(Erklärung.) Das Buch sagt: Das veraltete Wechselfieber und 
das gewöhnliche Wechselfieber entstehen durch den Wind. Dies 
bedeutet: Wenn in den vier Jahreszeiten Erkrankungen an dem 
Wechselfieber stattfinden, so geschieht dies jedesmal, indem Wind 
und Kälte äusserlich zusammengebunden werden, das Unrecht der 
Hitze innerlich versteckt ist. 

Es sagt ferner: das Weehselfieber ist die Unbeständigkeit der 
Luft des Windes und der Kälte. Es ist dies, wovon gesagt wird, 
dass man in der vorhergehenden Zeit an dem Wechselfieber 
erkrankt. 

Es sagt ferner: Im Sommer ist Beschädigung durch die Hitze, 
im Herbst entstehen langwierige und gewöhnliche Wechselfieber. 
Es sagt ferner: wenn bei der Hitze des Sommers der Schweiss 
nicht hervorbricht, so bringt dies Wechselfieber des Windes zu 
Wege. Dies hat die Bedeutung: Wenn im Sommer Beschädigung 
durch die Hitze stattfindet und das Unrecht bedeutend ist, so ent- 
stehen sofort Erkrankungen durch die Hitze. Ist das Unrecht unbe- 
deutend, so wohnt es in der Blöthe (dem Blute des Menschen). Ist 
wieder ein Einfluss durch die Luft des Herbstes, so verweilen Kälte 
und Wind zugleich mit der Schutzwache (der Luft des Menschen). 
Die Hitze vereinigt dann mit Wind und Kälte das Unrecht und 
bringt dann erst die Krankheit des Wechselfiebers zu Wege. 

Dass nicht sofort die Erkrankung in Folge von Erkältung statt- 
findet, ist ebenfalls, weil das Unrecht der Hitze vorläufig in der 
Mitte der Schutzwache versteckt ist. Es gibt nämlich Wind ohne 
Hitze, und man erkrankt dann nur in Folge des Windes. Es gibt 
Hitze ohne Wind , und man erkrankt dann nur in Folge der Hitze. 
Wind und Hitze müssen das Unrecht vereinigen, dann erst erkrankt 
man an dem Wechselfieber. 


Die tägliche! Anfälle ind die Anfälle in Zwischenräimen. 

Das Wechselfieber folgt den Geweben und Fäden, zieht umher 
und versteckt sich in dem Rückgrat. Ist es stark, so dringt es in 

Sitzb. d. phil -hist. CI. LIII. Bd. III. Hft. 39 
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das Innere des Rückgrats, zieht weiter und versteckt sich in den 
Durchgangen. Es windet sich schräg zu der Quelle des Fettes, 
drängt die Eingeweide und die Kammern. Zur Zeit , wo es mit der 
Schutzwache zusammentrifft, streiten das Richtige und das Unrecht. 
Geschieht es, dass der Urstoff der Fin terniss innerlich sieh drängt, 
so erzeugt dies Kälte und Zittern. Geschieht es, dass der Urstoff 
des Lichtes Susserlich austritt, so ist Hitze und Wallung. Ist das 
Unrecht schwach, so sind tägliche Anlalle und tägliches Zusammen- 
treffen mit der Schutzwache. Ist das Unrecht stark, so sind Anfälle 
in Zwischenräumen und das Zusammentreffen mit der Schutzwache 
erfolgt spät. 

(Erklärung.) Das Unrecht der Luft des Wcchselfiebers ist in 
der Bliithe versteckt, es folgt den Geweben und Fäden, es zieht au 
der Aussenseite des Rückgrats umher und steigt hernieder. Dies ist 
die Ordnung, in welcher im Anfänge der Krankheit das Unrecht, 
wenn es schwach ist, seinen Wohnsitz wechselt. 

Ist das Unrecht stark, so dringt es in das Innere des Rück- 
grats, es versteckt sich und zieht weiter zu den Adern der Durch- 
gänge. Es windet sich schräg zu der Quelle der Gewebe und des 
Fettes, nach innen erreicht es die Eingeweide und die Kammern. 
Diess ist die Ordnung, in welcher das Unrecht, wenn es allmählich 
stark wird, den Wohnsitz wechselt. 

Die Luft der Schutzwache vollendet in einem Tage und in 
einer Nacht ihren Kreislauf um den Leih. Mit Tagesanbruch tritt sie 
heraus. Das Licht des Augapfels des grossen Urstoffes des Lichtes 
von dem Fusse hat eine grosse Zusammenkunft mit der Kammer des 
Windes «). Die Schichten des Fleisches öffnen sich. Wenn sie sieh 
öffnen , so dringt das Unrecht der von ihnen beherbergten Blüthe 
und Schutzwache ein. Wenn das Unrecht eindringt und es geschieht, 
dass der Urstoff der Finsterniss innerlich sich drängt, so erzeugt 
dies Kälte. Geschieht es, dass der Urstoff des Lichtes nach aussen 
hervortritt, so erzeugt dies Hitze. Innerlich und äusserlich ist 
gegenseitiges Drängen, das Unrecht und das Richtige liegen mit 
einander im Streite und die Krankheit kommt zum Ausbruch. 


*) Die Kammer ilei Windes int die liegend des ilinterhauplea. 
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Ist die Krankheit neu und das Unrecht schwach, so hat der 
Gang der Schutzwache noch nicht das gewöhnliche Mass verfehlt 
und das Unrecht hat täglich die Zus&inmeukunft mit der Schutz- 
wache. Deswegen ereignet sich der Anfall täglich. 

Ist die Krankheit veraltet und das Unrecht stark, so ist der 
Gang der Schutzwache zögernd, er verfehlt das gewöhnliche Mass 
und das Unrecht ist nicht im Stande, täglich mit der Schutzwache 
zusammenzutreflfen. Deswegen ereignet sich der Anfall an ausein- 
ander liegenden Tagen. 

Zu Zeiten befinden sich zwei Tage dazwischen, es befinden 
sich drei Tage dazwischen, bisweilen erfolgt der Anfall erst in 
mehreren Tagen. Es geschieht hier ebenfalls, dass, je später die 
Luft der Schutzwache sich in Gang setzt, desto später die Zusam- 
menkunft stattfindet. Deswegen erfolgt der Anfall immer später. 


Die Anfälle des Weehsellebers im Tage und in der Nacht. 

Die Schutzwache zieht nicht in den Geweben umher und 
wandelt ausserhalb der Adern. Bei einer Zusammenkunft mit dem 
Urstoflfe des Lichtes erfolgt der Anfall am Tage, bei dem Urstoflfe 
der Finsterniss erfolgt der Anfall in der Nacht. Weicht das Unrecht 
zurück, begibt es sich von selbst zu der Theilung des Urstoflfes des 
Lichtes. Schreitet das Unrecht vor, muss es immer in das Haus des 
Urstoflfes der Finsterniss treten. 

(Erklärung.) Die Luft der Blüthe zieht in den Geweben umher 
und wandelt inmitten der Adern. Die Luft der Schutwache zieht 
nicht in den Geweben umher und wandelt ausserhalb der Adern. 
Sie wandelt aber am Tage zu den drei Urstoflfen des Lichtes, in der 
Nacht wandelt sie zu den drei Urstoffen der Finsterniss. Wenn 
daher das Unrecht sich bei dein schwächsten der drei Urstoflfe 
des Lichtes befindet, so erfolgt der Anfall am Tage. Befindet sich 
das Unrecht bei dem stärksten der drei Urstoflfe der Finsterniss, 
so erfolgt der Anfall in der Nacht. 

Ist das Unrecht der Krankheit im Begriffe zurückzuweichen, so 
erfolgt der Anfall in der Nacht. Weicht es zurück, so erfolgt der 
Anfall am Tage. Auf diese Weise entfernt es sich von dem Urstoflfe 

39 ° 
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der Finsterniss und begibt sich zu dem Urstoffe des Lichtes. Die 
Krankheit will dann ein Ende nehmen. 

Schreitet das Unrecht der Krankheit allmählich vorwärts, so 
erfolgt der Anfall am Tage. Schreitet es vorwärts , so erfolgt der 
Anfall in der Nacht. Auf diese Weise entfernt es sich von dem Ur- 
stoffe des Lichtes und dringt in den Urstoff der Finsterniss. Die 
Krankheit nimmt dann an Stärke zu. 


Die frtthen ind spätes Anfälle des Wechselfiebers. 

Die Luft der Schutzwache trifft mit Tagesanbruch mit der 
Kammer des Windes zusammen. Das Unrecht steigt am Tage zu 
dem Zwischenraum eines Gelenkes hernieder. Von dem Haupte zieht 
es umher und steigt nach unten, darum erfolgt es immer später. 
Unten an dem äussersten Ende steigt es wieder empor, und hieraus 
folgt der frühe Anfall. 

(Erklärung.) Die Luft der Schutzwache wandelt umher und 
trifft bei jedesmaligem Tagesanbruch mit der Kammer des Windes 
zusammen, jedoch die Luft des Unrechts, indess sie den Menschen 
trifft, schreitet zu der Kammer des Windes, sie steigt hernieder 
und zieht an dem Rücken und den Lenden umher. Am Tage setzt 
sie sich im Herniedersteigen zu einem Gelenke des Rückgrats fort. 
Das Unrecht hat die Zusammenkunft mit der Schutzwache spät am 
Tage, deswegen erfolgt der Anfall immer später am Tage. 

Das Unrecht setzt sich nach unten zu dem äussersten Ende, 
zu dem Durchgänge des Gesässes fort und seine Luft wandelt 
wieder zur Hohe. Das Unrecht hat die Zusammenkunft mit der 
Schutzwache früh am Tage, deswegen erfolgt der Anfall immer 
früher am Tage. 


Die Behandlung der Krankheit des Wechselfiebers. 

Bei dem Wechselfieber ist im Anfänge die Luft voll, und man 
erregt Schweiss, bewirkt Erbrechen und führt ab. Sind die äussere 
und innere Seite klar, so gebraucht man lösende Mittel. Ist Lösung 
des Klaren und 1 keine Wiederherstellung, so können unter den Heil- 
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mittel n die abschneidenden dienen. Ist bei veraltetem Wechsel- 
fieber die Gestalt leer, so ist Ausbesserung uothwendig. 

(Erklärung.) Im Beginne des Wechselfiebers ist die Luft voll 
und gleichförmig, und es ist angemessen, Schweiss zu erregen, 
Erbrechen zu bewirken und abzuführen. Sind die Zeichen der äus- 
seren und inneren Seite vorhauden, so erregt man Schweiss und 
fuhrt ab. Ist die Brust überfüllt, bestehen Übelkeiten und Unwohl- 
sein vom Trinken, so bewirkt man Erbrechen. 

Sind die äussere und iunere Seite klar, so gebraucht man 
milde und lösende Arzneimittel. Ist bei Lösung des Klaren keiue 
Wiederherstellung, sind die äussere und innere Seite ohne Zeichen, 
so kann man abschneidende Arzneimittel gebrauchen und der Krank- 
heit Einhalt thun. 

Ist bei veraltetem Wechselfieber die Gestalt gebrochen, die 
Luft leer, so ist es angemessen, ausbessernde Gaben zu reichen, 
was sich von selbst als nothwendig herausstellt. 

Der Absud v#n Eimut ind lanf n gleichen lüften. 

Sind im Beginn des Wechselfiebers Kälte und Hitze gleich- 
mässig, so erregt man durch Zimmt und Hanf *) zu gleichen Theilen 
Schweiss und es erfolgt Heilung. Ist Schweiss wenig, Kälte viel, so 
wird Hanf doppelt hinzugegeben. Ist Schweiss viel, so nimmt man 
Zimmt doppelt. Bei Hitze fügt man Fett *) hinzu. 

(Erklärung.) Wenn im ersten Anfänge der Krankheit des 
Wechselfiebers Kälte und Hitze weder zu stark, noch zu 'Schwach 
und beide gleichmässig sind, so ist es angemessen, durch den Ab- 
sud von Zimmt und Hanf zu gleichen Theilen Schweiss zu erregen. 
Ist der Schweiss gering, die Kälte bedeutend, die Hitze gering, so 
erregt man Schweiss, indem man den Absud von dem Gelben des 
Hanfes ( ma-hoang ) doppelt nimmt. Ist der Schweiss stark, die 
Kälte gering, die Hitze gleichmässig, so erregt man Schweiss, in- 
dem man den Absud von Zimmtzweigen doppelt nimmt. 

Ist die Hitze stark, so gibt man noch Steinfett hinzu. 

1) Unter Ziinmt werden Ziiumtzweige verstanden. Unter Hanf (ma) wird hier die 
Pflanze »das Gelbe des Hanfes“ (ma-hoang) verstanden. Diese Pflanze, im Japa- 
nischen inu-to-ku8a und kakumi-gusa genannt, ist eine Art Eijuisetuin. 

2 ) Fett ist soviel als Steinfett (nehi-kao) . 
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Der Absud von Ma-hoang und Kiang-ho. 

Der Absud von Zimmtzweigen und Kiang-h8. 

Der Absud von Ma-hoang und Kiang-ho mit Zusatz 
von Puan-hia . 

Der Absud des weissen Tigers. 

Der Absud von weissein Tiger und Zimmtzweigen. 

Der Absud von Thse-hu und weissem Tiger. 

Der Absud von Thse-hu und Zimmtzweigen. 

Wo Kälte viel, ist kaltes Wechselfieber und kein Schweiss. 
Ma-hoang , Kiang-ho, die Pflanze *) und Fang a ) sind zu gebrau- 
chen. Ist Hitze viel, ist Schweiss vorhanden, so ist dies das Wech- 
selfieber des Windes. Man lässt den Hanf weg und gibt den Zimmt 
hinzu. Bei Erbrecheu gibt man gleichmässig Puan »). Ist früher 
Hitze, später Kälte, so heisst dies mit Namen: das warme Wechsel- 
fieber. Hier passt weisser Tiger. Ist Schweiss viel, so passt zugleich 
Zimmt als Gebieter. Bei dem ermüdenden Wechselfieber ist nur 
Hitze, und es passt Thse *) und weisser Tiger. Bei dem weiblichen 
Wechselfieber ist hlos Kälte, und Thse und Zimmt stehen nahe. 

(Erklärung.) Dies sind die Gesetze des Schweisses im ersten 
Entstehen der Arten des Wechselfiebers. Geschah früher die Er- 
kältung und später die Beschädigung durch den Wind, entsteht 
zuerst Kälte, hierauf Hitze, ist die Kälte stark, die Hitze gering, ist 
kein Schweiss vorhanden, so nennt man dies das kalte Wechsel- 
fieber. Es ist angemessen, den Absud von Ma-hoang und Kiang-hö 
zu gebrauchen. Dies ist nämlich Ma-hoang , Kiang-hS, Fang-fung 
und Süssholz. 

Geschah früher die Erkältung, später die Beschädigung durch 
den Wind, entsteht zuerst Kälte, hierauf Hitze, ist die Hitze stark, 
die Kälte gering, ist Schweiss vorhanden, so nennt man dies das 
Wechselfieher des Windes. Es ist angemessen, den Absud von 
Zimmtzweigen und Kiang-hö zu gebrauchen. Dies sind nämlich 
Zimmtzweige, Kiang-hö , Fang-fung und Siissholz. 

Die Pflanze ist di#» „süsse Pflanze“ (kan-txuo) y d. i. «las Siissholz. 

*) Fang bezeichnet die Pflanze Fang-fung, im Japanischen fama-ofui „die Malve des 
Meercsulers“ genannt. 

*’ ) Oie Kürzung Puan bezeichnet die Pflanze Puan-hia. 

Oie Pflanze Thar-hu. 
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Ist bei diesen beiden Zeichen Erbrechen, so gibt man zu 
gleichen Theilen Puan-hia hinzu. 

Geschah früher die Beschädigung durch den Wind, später die 
Erkältung, entsteht zuerst Hitze, hierauf Kälte, so nennt man dies 
das warme Wechselfieher. Es ist angemessen, den Absud des weis- 
sen Tigers zu gebrauchen. Ist der Schweiss stark, so verbindet man 
damit den Absud von Zimmtzweigen. 

Ist die Luft des Urstoffcs des Lichtes vollkommen, so kommt 
der UrstoflT des Lichtes einzig zum Vorschein, und in diesem Falle 
ist bloss Hitze, jedoch keine Kälte. Dies nennt man das ermüdende 
Wechsclfieber. Es ist angemessen, den Absud von Thse-hu und 
weissem Tiger zu gebrauchen. Dies ist nämlich das kleine Thse-hu 
in Verbindung mit dem Absude des weissen Tigers. 

Ist die Luft des Urstoflfes der Fiusterniss vollkommen, so 
kommt der Urstoff der Finsterniss einzig zum Vorschein, und in 
diesem Falle ist bloss Kälte, jedoch keine Hitze. Dies nennt man 
das weibliche Wechselfieher. Es ist angemessen, den Absud von 
Thse-hu und Zimmtzweigen zu gebrauchen. Dies ist nämlich das 
kleine Thse-hu in Verbindung mit dem Absude von Zimmtzweigen. 

Bei dem Wechselfieber der Speise' ist Verstopfung, Trübsinn, 
Aufstossen und Widerwillen gegen Speise. Pflanzenfrucht, kleines 
Thse *) uud das den Magen Beruhigende *) sind angemessen. Ist das 
Wechselfieher im Inneren, der Stuhlgang fest, so führt man mit dem 
grossen Thse 9 ) ab. Man fügt Geläutertes*), Pin*), Frucht*), und 
Po 7 ) abgemessen hinzu. 

(Erklärung.) Wenn durch Speise eine Erkrankung an Wechsel- 
fieber stattfindet, so ist Verstopfung, Trübsinn. Aufstossen und 
Widerwillen gegen Speise. Es ist angemessen, den Zustand durch 
kleines Thse-hu in Verbindung mit dem den Magen beruhigenden 
Pulver und mit einem Zusatze von Pflanzenfrucht (tsao-ko) zu 


D. i. das kleine Thse-su (siao- thse-hu) . 

Das den Magen beruhigende Pulver ( ping-wei-san ). 
•) Das trrosse Thse-hu (ta-thae-hu) . 

Geläutertes Salz fmang-$iao). 

Ä ) Pin- lang , Arecauuss. 

•) Pflanzenfrucht (thsao-ko) . 

7 ) Dickes Pö (heu-pö). 
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klaren. In den Fällen, wo bei dem Wechselfieber die innere Seite 
nicht klar, der Stuhlgang fest ist, ist es angemessen, mit Absud von 
grossem Thse-hu und einem Zusatze von geläutertem Salze, dickem 
Po , Pflanzenfrucht und Arecanuss abzufahren. 


Der die Nils klärende Trink. 

Ist bei dem Leiden des Wechselfiebers vorher Schweiss erregt, 
Erbrechen bewirkt und abgeführt worden, hat es durch Klärung und 
Lösung noch nicht aufgehört, so ist das Mittel gegen Kälte und Hitze: 
das die Milz Klärende, weisses&Ao, Grünes <), Po, Frucht. Das kleine 
Tlise und Sen *) werden entfernt und man gibt Ling 8 ) und Ingwer 
hinzu. Ist die Luft leer, so gibt man einen Zusatz von Sen , bei Schleim 
sind es Pomeranzeu und Puan*). Wurde viel getrunken, ist es an- 
gemessen , es durch eine doppelte Menge von Ingwer und Areca zu 
vertreiben, ist Durst und Hitze, so passen Tschi*), Fett«) und die 
Schminke der Himmelsblume 7 ). Bei Zurückbleiben von Speise passen 
Weizen») und das Gährungsmittel *), bei Feuchtigkeit das Glän- 
zende *•) und Grasgrüne **). 

(Erklärung.) Wenn bei dem Leiden des Wechselfiebers in ver- 
gangener Zeit entweder Schweiss erregt, oder Erbrechen bewirkt, 
oder abgeführt worden und die äussere und innere Seite ohne Zei- 
chen, so soll die Methode klärend und lösend sein. Es ist angemessen, 
den die Milz klärenden Trank zu gebrauchen und es in Einklang zu 
bringen. Derselbe ist das weisse Scho, grüne Citronenschalen, dickes 


!) Grüne Citronenschalen (tsing-pi ). 

2 ) Das kleine Thse-hu und Jin-sen (Ginseng). 

*) Fö-ling (smilax). 

*) Die Pflanze Puan-hia. 

5 ) Die Pflanze Tschi-mu. 
tf ) Das Steinfett (schl-kao). 

7 ) Die Pflanze Thicn-hoa-fen (die Schminke der Himmelsblume). 
») Weizenblüthen ( mi-ya ). 

9 ) Das göttliche Githrungsmittel (schin-khiö ) . 

10 ) Die Pflanze Schi-sie (die glanzende Befeuchtung). 

,1 > Die Pflanze Thsaug-schö (das grasgrüne Schö). 
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Po, Pflanzenfrucht , Thse-hu, gelbes Kin'), Puau-hia, Sussholz, 
Smilax und roher Ingwer. 

Ist die Luft leer, so gibt man Jin-sen hinzu. Ist viel Schleim, 
so gibt man Roth von Pomeranzen ») hinzu und verdoppelt das Puan- 
hia. Wurde viel getrunken, so verdoppelt man den rohen Ingwer 
und gibt Arecanuss hinzu. Ist Durst und Hitze, so gibt man Tschi-mu , 
Steinfett und Schminke der Himmelsblume hinzu. Ist Speise zurück- 
geblieben, so gibt man Weizenblüthen und das göttliche Gährungs- 
mittel (schin-khid) hinzu. Ist die Feuchtigkeit vollkommen, so gibt 
man Schi sie (glänzende Befeuchtung) und grasgrünes Scho hinzu. 


Das langwierige Wechselleber, das leere Wechselieber, das beschwer- 
liche Wechselleber. 

Bei dem langwierigen Wechselfieber ist die Luft leer, Milz und 
Magen sind schwach. Das Mittel der vier vierfüssigen Thiere, das 
die Luft Vermehrende und anderer Absud wird eingescheukt. Bei 
dem beschwerlichen Wechselfieber passt Schildkrötenschale und die 
zehn ganzen Ausbesserungen *). Bei Hitze lässt man das Schi *) 
sammt dem Zimmt») weg und setzt Thse •) und Kin 1 ) hinzu. 

(Erklärung.) Bei langer Belästigung durch das Leiden des 
Wechselfiebers sind Gestalt und Luft leer, die Milz und der Magen 
schwach, es besteht keine Neigung, Speise zu nehmen. Es geziemt 
sich, den Trank der vier vierlüssigen Thiere, das die Mitte Aus- 
bessernde, das die Luft Vermehrende und anderen Absud zu ge- 
brauchen und durch Einschenken den Zustand zu behandeln. 

Bei Ermattung und Beschädigung durch langwierige Krankheit 
sind Luft und Blut leer, und wenn man dann an dem Leiden des 


*) Die Pflanze Hoany-kin (das gelbe Kin). 

*) Kiui-huny , Roth von Pomeranzen. 

Der Absud der zehn ganzen, grossen Ausbesserungen (gchi-Uiuen-ta-yu-thang ) . 
*) Die Pflanze Hoany-schi (das gelbe Schi). 

Jeu-kuei „der fleischige Zimmt", d. i. Zimmmtrinde. 

®) Die Pflanze Thae-hv. 

7 ) Das gelbe Kin. 
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Wechselfiebers erkrankt, so heisst dies mit Namen : das beschwer- 
liche Wechselfieber. Es ist angemessen, den Absud der zehn ganzen, 
grossen Ausbesserungen zu gebrauchen und in doppelter Menge 
Schildkrotenschale hinzuzugeben. Ist die Hitze vollkommen, so ent- 
fernt man das gelbe Schi sammt der Zimmtrinde und setzt Thse-hu 
und gelbes Kin hinzu. 


Der das Wechselfieber ahschaeidende Trank von Tkse-ki. 

Das Pulver der Sllherglltte. 

Wenn bei den Arten des Wechselfiebers die Anfalle öfter als 
drei oder viermal erfolgen, sind die äussere und die innere Seite 
klar, und die abschließende Methode geht voraus. Ist es noch nicht 
klar und wird zu früh abgeschnitten , so nehmen die Anfalle kein 
Ende. Ist es bereits klar und wird nicht abgeschnitten, so ist das 
Richtige geschwunden, und es hält schwer. Ist das Abschneiden 
leer, so passt der das Wechselfieber abschneidende Trank von Thse- 
hu: kleines Thse-hu , Pflaumen«), Pfirsich, Areca, Tschangsan. 
Ist das Abscluteiden wirklich, so passt das nicht Zweimalige 2 ) und 
das Pulver der Silberglätte*). Gebrannter Wein wird kühl herge- 
richtet, und man gibt es, indes* das Angesicht nach Süden ge- 
wandt ist. 

(Erklärung.) Jedes Wechselfieber wird nach gewissen Methoden 
behandelt. Wenn der Anfall öfter als drei oder viermal erfolgt, so 
sind die äussere und innere Seite ohne Zeichen, und man muss es 
vorher durch die das Wechselfieber abschließenden Arzneien ab- 
scheiden. Sind die äussere und die innere Seite noch nicht klar und 
schneidet man es zu früh ab, so werdeu bei dem Leiden des Wech- 
selfiebers gewiss neue Anfalle ohne Aufhören erfolgen. 


') Schwarze Pflaumen (u-mei). 

3 ) Der „nicht zweimalige * 1 Trank (pü-ni-yin) . 

*) In dem Pcn-Hao von Thany heisst es: Das Mi-to-tcny (die Silberglätte) kommt 
aus dem Reiche Po-ste (Persien). Es ist von Gestalt den „gelben Drachen zähnen" 
ähnlich, aber fester lind schwerer. 
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Sind die äussere und die innere Seile bereits klar und es ist 
nicht abgeschnitten » so ist das Richtige geschwunden, das Unrecht 
vollkommen und es ist schwer zu behandeln. 

Wo das Abschneiden für das Wechselfieber des Menschen 
nicht ausreicht, ist es angemessen, den Absud des kleinen Thse-hu 
zu gebrauchen und Tschangsau , Arecanuss, schwarze Pflaumen, 
Pfirsichkerne, Ingwer und Kreuzdornfruchte hinzuzugebeu. Man 
siede es und lasse es zugleich mit dem Bodensätze über eine Nacht 
frei stehen. Am nächsten Tage wird es eine oder zwei Stunden 
vor dem Anfall ein wenig warm eingegeben. Entstehen Übelkeiten, 
unterdrücke man sie durch Zuckerspalten, schwarze Pflaumen 
und Fleisch. 

Wo das Abschneiden für das Wechselfieber des Menschen zu 
viel ist, ist es angemessen, das vollständige Mittel des nicht zwei- 
maligen Trankes zu gebrauchen. Oder man gebe das feine Pulver 
der Silberglätte ( mi-toseng ). Bei Erwachsenen reiche mau sieben 
Candarin, bei Kindern die angemessene Menge. Man richte es mit 
kühlem gebrannteu Weine her, lasse das Angesicht nach Süden 
kehren und gebe das Mittel wie bei der früher erwähuteu Methode. 
Erfolgt nach einmaliger Anwendung keine Heilung, so gibt man es 
zweimal und muss daim aufhören. Man hüte sich vor Hühnern, 
Fischen, Bohnen, Eingelegtem, Mehlspeisen, Eingemachtem, heisser 
Brühe, heissem Grützbrei und heissen Gegenständen. 


Dis ermüdende Weehselfleber and die Natter des Weehselflebers. 

Das ermüdende Wechselfieber wird nach einem Jahre und lange 
Zeit nicht geheilt. Die Mutter des Wechselfiebers bildet Klumpen 
und knüpft Verhärtungen des Bauches. Ist die Gestalt voll, so passt 
das den Speichel Ziehende 1 )» hi einigen Fällen das die Stockungen 
Verwandelnde*). Bleibt, nachdem man es angegriffen, etwas übrig, 
so ist die Methode dieselbe wie in dem Vorhergehenden. 


*) Da» den Speichel ziehende Mennig roth (kvng-yet'-htn ), 

2 ) Die die Sto ckungen verwandelnden Pillen ( hoa-ttii-huan ). 
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(Erklärung.) Das ermüdende Wechselfieber ist das alte Wech- 
selfieber, welches nach einem Jahre nicht geheilt wird. Die Mutter 
des Wechselfiebers sind Klumpen und Verhärtungen, welche bei 
dem langwierigen Wechselfieber in dem Bauche entstehen. 

Ist die Gestalt yoII, so ist es angemessen, das den Speichel 
ziehende Mennigroth zu gebrauchen, indem man dadurch den 
Schleim und den Trank angreift, ln einigen Fällen bedient man sich 
der die Stockungen verwandelnden Pillen, indem man dadurch die 
Ansammlungen und Stockungen augreift. 

Wenn nach dem Angriffe etwas übrig bleibt, ist die Methode 
mit der in dem Vorhergehenden angeführten Methode, nach welcher 
man das Wechselfieber behandelt, eine und dieselbe. 


Der Absid von Zlmmtsweigen, fla-hoang, Thse-hn and den vier Dingen, 
mit linweglassung der Aprikosenkerne nnd Zusatz von Pfrsiekkernen. 

Das Wechselfieber, das während der Nacht ausbricht, ist das 
Wechselfieber der drei Urstoffe der Finsterniss. Es passen Zimmt *), 
Hanf»), Thse*), die Dinge*), Aprikose») wird gegen Pfirsich«) 
umgetauscht. Das Wechselfieber der Dämonen wird von Leichen 
hergeleitet, und es sind viele böse Träume, Furcht und Bangen. Die 
Wirksamkeit des Su-ho ist hoch anzuschlagen. 

(Erklärung.) Das Wechselfieber, das während der Nacht aus- 
bricht, heisst mit Namen: das Leiden des Wechselfiebers der drei 
Urstoffe der Finsterniss. Es ist angemessen, das Mittel des Absudes 
der Zimmtzweige, des Absudes von Ma-hoang 9 des Absudes des 
kleinen Thse-hu , des Absudes der vier Dinge zu gebrauchen. Bei 
der Bereitung werden die Aprikosenkerne mit Pfirsichkernen ver- 
tauscht. Bei Vermehrung und Verminderung erregt man Schweiss. 


ZimmUweige (kuci-lavhi) . 

2 ) Die Pflanze Ma-hoang (das Hanfgelh). 

5 ) Die Pflanze Siao-thse-hu (da» kleine Thse-hu). 
*) Die sogenannten „vier Dinge w ( sse-wi ). 
b ) Aprikosenkerne ( heng-jin ). 

•) Pfirsichkerne ( thao-jin ). 
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Wenn nach der Lösung durch den Schweiss etwas übrig* bleibt, 
befolgt man dieselbe Methode, die in dem Vorhergehenden angeführt 
worden. 

Auch das Wechselfieber der Dämonen kommt häufig während 
der Nacht zum Ansbruch, und man leitet es von der Luft der Leichen 
her. Vergleicht man es mit dem Leiden des Wechselfiebers der 
drei Urstoffe der Finsterniss, so sind in der Nacht viele böse Träume, 
und es erzeugt um die Zeit Furcht und Bangen. Es ist angemessen, 
es mit den Pillen des Wohlgeruches des Su-ho *) zu behandeln. 


Die Krankheit der Luft des entlaufenden Ferkels. 

Der Meister sagt: Es gibt eine Krankheit: das entlaufende 
Ferkel, es gibt das Erbrechen von Eiter, es gibt Schrecken und 
Bangigkeit, es gibt das Unrecht des Feuers. Diese vier Arten von 
Krankheiten zieht man sich durch den Schrecken zu, in Folge dessen 
sie zum Ausbruch kommen. 

(Bemerkung.) In den Büchern findet sich blos ein einziges 
Zeichen : das entlaufende Ferkel, jedoch das Erbrechen von Eiter, 
Schrecken und Bangigkeit und das Unrecht des Feuers sind aus 
den Tafeln entfallen. Es ist gewiss ein lückenhafter Text. 


Der Meister sagt: Die Krankheit des entlaufenden Ferkels erhebt 
sich von dem unteren Theile des Bauches und stösst nach oben an 
die Kehle. Nachdem sie zum Ausbruch gekommen und erstandeu, 
gedenkt man zu sterben. Sie kehrt wieder zurück und hält inne. 
Man bekommt sie in allen Fällen durch Schrecken und Furcht. 

(Erklärung.) Das entlaufende Ferkel ist eine Krankheit der 
Nieren. Da diese Krankheit von dem unteren Theile des Bauches 
nach oben an die Kehle stösst, hat man das Gefühl, als ob ein Ferkel 


*) Su-hö-hiang-hoan „die Pillen des Wohlgeruches de* Su~hd> ein zusammengesetztes 
Heilmittel. Es ist wahrscheinlich, dass der Hauptbestandteil die Pflanze auch 
Thae-tti „das bläuliche Su u genannt, eine Art Basiliemn, japanisch nora-jc. Es gibt 
auch ein Öl von Su-hö (su-hfi-ym ) . 
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entliefe und hervorstürzte. Deswegen gab man ihr den Namen. 
Wenn sie zum Ausbruch kommt und ersteht, steigt die Luft der 
Nieren oben zu dem Herzen und mau gedenkt zu sterben. Ist sie 
einmal erstanden, so schwindet die Luft, kehrt wieder zu den Nieren 
zurück und hält inne. Obgleich daher diese Krankheit unbedeutend 
oder bedeutend und sich nicht gleich ist, bekommt man sie doch in 
allen Fällen durch Schrecken und Furcht. Der Schrecken verletzt 
nämlich das Herz, die Furcht verletzt die Nieren und die beiden 
Eingeweide vermengen sich mit der Krankheit. 

Das Wasser besitzt die Eigenschaft, das Wasser zu überwinden, 
die Nieren beleidigen oben das Herz. Deswegen ist es bei der 
Weise der Behandlung angemessen, die Nieren zu besprengen und 
das Herz auszubessern. 

(Gesammelte Erklärungen.) Tschang-txuny-t.'u'hiny sagt: Bei 
dem Schrecken ist man sieb der Ursache nicht bewusst. Bei der 
Furcht kennt mau sie. 

Tscheu-yangsiün sagt : Die Ader des kleinen Urstoffes der Fin- 
sterniss zieht sich um die Kehle und stösst vermittelst des Gewebes, 
an welches sie gebunden ist, oben an, was entschieden bequem ist. 


Nach dem Ausbruch von Schweiss errege mau durch die glü- 
hende Nadel Schweiss. Wenn der Ort der Nadel von Kälte leidet, 
erheben sich Drüsen und Rothe. Dies erregt gewiss die Luft des 
entlaufenden Ferkels, die von dem untereu Theile des Bauches oben 
zu dem Herzen gelangt. Man brenne über den Drüsen jede Stelle 
einmal, und der Krankheit sei der Absud von Zimmtzweigen mit 
Zusatz von Zimmt vorgesetzt. 

(Erklärung.) Dieser Abschnitt ist derselbe wie in der Abhand- 
lung über die Erkältungen. In der Abhandlung über die Erkältungen 
fehlen die drei Worte: nach dem Ausbruch von Schweiss. Es stehen 
jedoch daselbst die eilf Worte : Bei den zu dem grossen Urstoffe des 
Lichtes gehörenden Erkältungen muss man durch Anwendung der 
warmen Nadel Schrecken erregen. Man soll sich an die Abhandlung 
über die Erkältungen halten, indem dies richtig ist. Es erläutert 
nämlich, dass die Vermittlung, welche der Schrecken bewirkt, 
keineswegs eine einzige Seite hat, indem die Kälte, wenn sie den 
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Ort der Nadel angreift, ebenfalls im Stande ist, diese Krankheit her- 
vorzubringen. 

Die Worte „bei den zu dem grossen Urstoffe des Lichtes ge- 
hörenden Erkältungen muss man durch Anwendung der warmen 
Nadel Schrecken erregen“, haben die Bedeutung: Wenn man bei 
einem Menschen, der an Erkaltung erkrankt ist, plötzlich die warme 
Nadel anwendet, erschrickt er gewiss im Herzen. Sie haben nicht die 
Bedeutung, dass man nach der Anwendung der warmen Nadel gewiss 
die Krankheit des Schreckens hervorbringt. 

Die glühende Nadel ist die warme Nadel. Durch die glühende 
Nadel Schweiss erregen, ist ebenfalls eine Methode der Erregung 
des Schweisses. 

An dem Orte der Nadel soll inan geziemender Weise die Kälte 
vermeiden. Weiss man nicht sich davor zu hüten und findet äusser- 
lich ein Angriff durch die Kälte statt, so ist das Feuer in den Adern 
eingeschlossen, das Blut kommt nicht in Gang, und man hat hier- 
durch das Leiden der geknüpften Drüsen und der Rothe von Ge- 
schwülsten. 

Wenn man durch die warme Nadel Schweiss erregt, so wirkt 
diese Methode auch schnell und heftig. Wurde die Nadel bereits ange- 
wendet und die ßlüthe (das Blut) schickt sich nicht an, in Gang zu 
kommen und die Lösung zu bewerkstelligen, so ist ein solcher Mensch 
gewiss von Eigenschaft kalt und der Urstoff der Finsterniss ist voll- 
kommen. Deshalb ist zwar das Feuer der warmen Nadel vorhanden, 
aber es treibt blos die Drüsen und die Röthe hervor. 

Findet noch ein Angriff durch Kälte statt, so erfolgt auf diese 
Weise nicht allein keine Lösung, es wird im Gegentheil das Unrecht 
des Urstoffes der Fiusterniss herbeigerufen, und zur Zeit, wo man die 
Nadel anwendet, ist bereits das Herz erschreckt und leer. Deswegen 
ist es den Nieren und dem Wasser, dem Unrechte des Urstoffes der 
Finsterniss möglich, eben das Herz, den Urstoff des Lichtes zu belei- 
digen und das entlaufende Ferkel hervorzubringen. Das entlaufende 
Ferkel ist die Luft der Nieren und des Wassers, des Unrechts des 
Urstoffes der Finsterniss. Diese Luft stösst von dem unteren Theile 
des Bauches oben an das Herz, als ob ein Ferkel entliefe. 

Das Vorangestellte „man brenne über den Drüsen jede Stelle 
einmal“ hat die Bedeutung: Man wirft äusserlich die Kälte zurück. 
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Das Nachfolgende „der Krankheit sei der Absud von Zimmt- 
zweigen mit Zusatz von Zimmt vorgesetzt“ hat die Bedeutung: Man 
macht innerlich Angriffe gegen das Unrecht der Nieren. 

(Gesammelte Erklärungen.) Tsclieu-yangsiün sagt: Das ent- 
laufende Ferkel ist das zu den nördlichen Gegenden gehörende Unrecht 
der Nieren. Indem man durch die glühende Nadel Schweiss erregt, ist 
es gestattet, von der Methode abzuweichen, und es fragt sich, wie es 
auf den kleinen Urstoff der Finsterniss ankommen sollte, das laufende 
Ferkel zum Ausbruch zu bringen. Der grosse Urstoff des Lichtes ist 
nämlich in gegenseitiger Beziehung die Oberfläche und das Innere. 

Wenn bei Erkältung des Ortes der Nadel Drüsen sich erheben 
und Rothe sich zeigt, so wissen wir, dass das Unrecht, welches vor 
diesem Zustand vorhanden gewesen, noch nicht zerstreut ist und dass 
das Unrecht, welches nach diesem Zustande hervorgekommen, wieder 
eingedrungen ist. Der Zimmt besitzt jedoch die Eigenschaft, das Un- 
recht der Nieren anzugreifen. Somit gebraucht man Zimmt und gibt 
ihn als Zusatz in den Absud von Zimmtzweigen, einerseits, um äusser- 
lich das Unrecht des Windes zu lösen, andererseits, um innerlich die 
Luft des Urstoffes der Finsterniss ausströmen zu machen. 

Was das Voranstehende „man brenne über den Drüsen“ betrifft, 
so entstehen durch die Kälte Anschwellungen, und man zertheilt sie 
durch Brennen. 


Das Mittel des Absades der limmtiwelge mit Insati van limmt. 

Zimmtzweige, fünf Tael. 

Päonie (tscho-yo), drei Tael. 

Süssholz, zwei Tael, gebrannt. 

Roher Ingwer, drei Tael. 

Grosse Kreuzdornfrüchte, zwölf Stück. 

Die obigen fünf Gegenstände siede man mit sieben Ganting 
Wasser bei gelindem Feuer. Man nehme davon drei Ganting, ent- 
ferne den Bodensatz und gebe warm einen Ganting ein. 
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Stosst die Luit des entlaufenden Ferkels oben an die Brust, 
schmerzt der Bauch, ist kommende und vergehende Hitze und Kälte, 
so ist der Absud des entlaufenden Ferkels vorgesetzt. 

(Erklärung.) Wenn die Luft des entlaufenden Ferkels oben an 
die Kehle stosst, wenn man bei dem Hervorkommen und Erstehen zu 
sterben gedenkt , so ist dies ein bedeutender Anfall des entlaufenden 
Ferkels. Wenn die Luft oben an die Brust stosst, wenn der Bauch 
schmerzt und kommende und vergehende Hitze und Kälte vorhanden 
ist, so ist dies ein leichter Anfall des entlaufenden Ferkels. 

Bei bedeutenden Anfällen vertreibt man vermittelst des Absudes 
der Zimmtzweige und zugesetzten Zimmtes von den Nieren den 
Urstoff der Finsterniss und macht das Unregelmässige herabsteigen. 
Bei leichten Anfallen ordnet man vermittelst des Absudes des ent- 
laufenden Ferkels das Blut und zerstreut das Unregelmässige. 


Das Mittel des Absudes des entlaufenden Ferkels. 

Süssholz. 

Kiung-kiung *)• 

Tang-kuei (wilde Petersilie) , von einem jeden zwei Tael. 

Puan-hia, vier Tael. 

Gelbes Kin (hoang-kinj, zwei Tael. 

Roher Flachs (seng-ko), fünf Tael. 

Päonie ( tschd-yo) , zwei Tael. 

Roher Ingwer, vier Tael. 

Weisse Haut der Wurzel des süssen Birnbaums ( kan-li-ken-pe - 
pij, einen Ganting. 

Die obigen neun Gegenstände siede man mit zweimal zehn Gan- 
ting (zwei Teu) Wasser und nehme davon fünf Ganting und gebe 
warm einen Ganting ein. Man gebe es am Tage dreimal, in der Nacht 
einmal. 

(Gesammelte Auseinandersetzungen.) Tschin-ming-tsung sagt: 
Indem man das Kiung *), das Kuei *), das weisse Tscho 4 ) und das 

*) Die Pflanze Kiung-kiung , japanisch wonna-kadzura „der Weiberflachs*. 

2 ) Die Pflanze Kiung-kiung. 

*) Die Pflanze Tang-kuei. 

*) Die PSonie ( Uchö-yöJ . 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. Ulf. Bd. III. Hfl. 40 
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Süssholz gebraucht, regelt und ernährt man das Richtige der zu dem 
hohlen Urstoffe der Finsterniss und dem kleinen Urstoffe des Lichtes 
gehörenden Luft des Blutes , und das Unrecht zieht von aussen hin- 
weg. Durch den rohen Flachs, das gelbe Ein , das Puan-hia und den 
rohen Ingwer unterstützt man die Wurzel des Birnbaums bei der 
Lösung der zur Hälfte in der Aussenseite, zur Hälfte in der inneren 
Seite befindlichen Hitze und Kälte, und das Unregelmässige lässt sich 
zerstreuen. Denn das entlaufende Ferkel gehört zwar zu den Krank- 
heiten der Nieren, es gibt jedoch Fälle, in welchen es das Unrecht 
des hohlen Urstoffes der Finsterniss und des kleinen Urstoffe# des 
Lichtes zusammenfasst und zum Ausbruch kommt Indem Tschung-king 
dieses Heilmittel gebraucht, gibt er zu erkennen, dass er nicht völlig 
einseitig dem Unrechte der Kälte die Aufmerksamkeit zuwendet. 


Ist nach dem Ausbruch von Schweiss unter dem Nabel Bangig- 
keit »nd will dies das entlaufende Ferkel hervorbringen, so ist der 
Absud von Fö-ling , Zimmtzweigen, Süssholz und grossen Kreuzdorn- 
früchten vorgesetzt. 

(Erklärung.) Besteht nach dem Ausbruch von Schweiss unter 
dem Herzen Bangigkeit, so ist das Herz, der Urstoff des Lichtes, leer 
und es ist eine Krankheit des ursprünglichen Gewebes. Besteht 
Bangigkeit unter dem Nabel , so macht sich das Unrecht der Nieren 
die Leere zu Nutzen und es ist eine nach oben sich entgegenstellende 
Krankheit des Herzens. 

Bei dem entlaufenden Ferkel setzt sich die Luft unter dem 
Nabel in Bewegung und stösst nach oben. Will es das entlaufende 
Ferkel hervorbringen, so scheint es, als ob ein Ferkel entliefe, es ist 
aber im Begriffe, es hervorzubringen und hat es noch nicht hervor- 
gebracht. Durch den Absud von Fö-ling, Zimmtzweigen, Süssholz 
und grossen Kreuzdornfrüchten bessert man das Feuer und die Erde 
aus und macht Angriffe gegen das Unrecht des Wassers. 

In dem oberen Abschnitte wird eingehend erläutert, dass das 
äusserlich seinen Einfluss übende Unrecht der Kälte im Stande ist, 
die Erkrankung an dem entlaufenden Ferkel zu bewirken. In diesem 
Abschnitte wird wieder in grösserer Ausdehnung erläutert, dass die 
im Inneren vorhandene Luft des Wassers ebenfalls im Stande ist, die 
Erkrankung an dem entlaufenden Ferkel zu bewirken. 
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(Gesammelte Erklärungen.) Siü-lin sagt: Indem Tschung-king 
die Zeichen bespricht, vereinigt er immer mehrere Abschnitte und 
erschöpft dadurch die Veränderungen. Er sagt, dass das entlaufende 
Ferkel durch den Schrecken entsteht Er sagt ferner, dass es von 
dem unteren Theile des Bauches bis an die Kehle stösst. Er sagt 
ferner, dass es mit Schmerzen des Bauches und kommender und ver- 
gehender Hitze und Kälte verbunden. Er sagt ferner, dass mit Er- 
stehen der Drüsen , wobei jedoch keine andere Krankheit, verbunden. 
Er sagt ferner, dass, nachdem Schweiss ausgebrochen, unter dem 
Nabel Bangigkeit , dass dies das entlaufende Ferkel hervorbringen 
will, aber es noch nicht zu Stande bringt. Das Seichte und das Tiefe 
ist dabei offenkundig. 

Er bedient sich der übereinstimmenden Lösung. Er bedient sich 
des Angriffes auf die Nieren. Er bedient sich des Zimmtes, er bedient 
sich nicht des Einschenkens von Zimmt. Er behandelt ein einziges 
Zeichen : das geringfügige und das entschiedene entlaufende Ferkel. 
Wenn die Krankheit nach dem Zeichen behandelt wird, braucht man 
die Weise nicht wieder zu vervielfältigen. Schliesst man sich nicht 
an den Sinn, in welchem Tschung-king die Heilmittel aufstellt, so 
fürchtet man sich , bei starken Arzneien die gewöhnlichen Gaben zu 
gebrauchen, und man wird sich wenig hiernach richten. Es lässt sich 
nicht sagen, dass die Heilmittel des Alterthums für die gegenwärtige 
Zeit nicht passen. 

Tscheu-yangsiün sagt: Der Schweiss ist die Feuchtigkeit des 
eigenen Herzens. Indem Schweiss ausbricht und unter dem Nabel die 
Erkrankung an Bangigkeit erfolgt, ist die Luft des Herzens leer und 
die Luft der Nieren geräth in Bewegung. 


Das Mittel des Absudes vun Fu-ling, limmtiweigeu, Sdsshuls und 
grussen KreusdernfrAchteu. 

Fo-ling (Smilax), ein halbes Oatti. 

Zimmtzweige, vier Tael. 

Süssholz, zwei Tael, gebrannt. 

Grosse Kreuzdornfrüchte, fünfzehn Stück. 

Was die obigen vier Gegenstände betrifft, so siedet man zuerst 
das Fo-ling mit zehn Gauting süssen wallenden Wassers. Wenn die 

40 * 
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Flüssigkeit um zwei Gauting weniger geworden, gibt man die Arznei- 
mittel hinzu , siedet sie und nimmt davon drei Ganting. Man entfernt 
den Bodensatz und gibt warm einen Ganting ein. Man reicht es täg- 
lich dreimal. 

Die Vorschrift für die Bereitung des süssen wallenden Wassers 
ist: Man nimmt drei Gauting Wasser und giesst es in eine grosse 
Schüssel. Man rührt es mit einem Löffel mehrere tausend Male um, 
bis auf der Oberfläche des Wassers fünf- bis sechstausend Perlen 
erscheinen, die sich unter einander herumtreiben. Man nimmt es und 
gebraucht es. 

(Gesammelte Auseinandersetzungen.) Tsching-lin sagt: Indem 
nach eingetretenem Schweisse Bangigkeit unter dem Nabel, ist die 
Luft des Urstoffes des Lichtes leer und das Unrecht der Nieren ist 
oben unregelmässig. Die Gegend unter dem Nabel ist der Ort, an 
welchem die Luft der Nieren aus ihrer Quelle entspringt. Fö-ling 
macht das Wasser durchrinnen und richtet dadurch Angriffe gegen 
das Unrecht der Nieren. Zimmtzweige bringen deri Urstoff des Lichtes 
in Gang und zerstreuen die Luft des Unregelmässigen. Süssholz und 
grosse Kreuzdomfrüchte sind warm und süss, sie unterstützen die 
Milz und die Erde, indem sie die Nieren und das Wasser zurecht- 
bringen. 

Dass man zum Sieden das süsse wallende Wasser verwendet, 
hat folgenden Grund. Es wird durch Umrühren kraftlos und ver- 
liert die Eigenschaft des Wassers. Man nimmt es in dem Sinne, dass 
es nicht das Unrecht der Nieren unterstütze. 


Die Abhandlung über die Apoplexie '). 

Wenn der Wind von aussen die Gliedmassen und den Leib 
trifft, kommt das Feuer des Schleimes im Inneren hervor und macht 
die Obrigkeiten des Herzens erkranken. Ist der Leib verletzt, so ist er 
unempfindlich und nicht brauchbar. Das Herz ist erkrankt, der Geist 


*) Tachung-fung (wörtlich: vom Winde getroffen) auch tachin- tavhung- fung „die 
wahre Apoplexie“ genannt, »um Unterschiede von lui-tachvng-fu»g „die der Apo- 
plexie ähnlichen Krankheiten“. 
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verdunkelt und die Sprache ist verloren gegangen. Man muss unter- 
scheiden, ob er die Fäden, die Gewebe, die Kammern oder die Ein- 
geweide getroffen hat. Man untersuche wieder die Leere, die Voll- 
heit, die Kälte, die Hitze, den Schleim. 

Was die Zeichen der Losung betrifft, so ist bei erschlafften 
Händen die Milz zerrissen. Sind bei geöffnetem Munde die Augen ge- 
schlossen, so ist es das Herz und die Leber. Bei abgehendem Harne 
sind die Nieren zerrissen , bei Schnarchen sind es die Lungen. Die 
Zeichen der Verschliessung sind geballte Fäuste, zusammengepresste 
Kinnladen. 

Im Anfänge bewirkt man durch das au den Engpässen Verkeh- 
rende zuerst Niesen. Ist Verstopfung durch Schleim und geht nichts 
hinab, so ist Erbrechen das erste. 

(Erklärung.) Wind hat die Bedeutung: Die Leere und das Un- 
recht, der schädliche Wind, trifft von aussen und verletzt die vier 
Gliedmassen und den Leib des Menschen. Daher der Name: von dem 
Winde getroffen (Apoplexie). 

Das Feuer des Schleimes hat die Bedeutung: Das Feuer des 
Schleimes kommt von innen hervor und macht die Obrigkeiten, welche 
die Vorsteher des Herzens des Menschen, erkranken. Daher der 
Name: das Feuer des Schleimes. 

Wenn der Leib von dem Winde getroffen wird und das Unrecht 
leicht ist , so sind Haut und Fleisch hart, und es bestellt Unempfind- 
lichkeit. Ist es schwer, so erfolgen Lähmungen, Unbrauchbarkeit und 
das Herz ist erkrankt. 

Ist das Feuer des Schleimes leicht, so ist die Zunge starr und 
das Sprechen mühsam. Ist es schwer, so erfolgt Verstopfung durch 
Schleim und der Geist ist verdunkelt. 

Von diesen Zeichen sind einige innerlich, andere äusserlich. Die 
einzelne Krankheit ist leicht, die zusammengefasste Krankheit ist 
schwer. Man muss genau unterscheiden, ob die Fäden, die Gewebe, 
die Kammern oder die Eingeweide getroffen worden, ebenso, ob die 
Gewebe und Fäden und zugleich die Kammern und die Eingeweide 
getroffen worden. Dabei untersuche man genau, ob der Zustand mit 
Leerheit, Vollheit, Kälte, Hitze oder Schleim verbunden ist, und je 
nachdem die Zeichen der Lösung, die Zeichen der Verschliessung 
seicht oder tief, langsam oder rasch sind, richte man die Behand- 
lung ein. 
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Ist der Anfall eben erfolgt, so ist es angemessen , zuerst das an 
den Engpässen verkehrende Pulver anzuwenden und Niesen zu be- 
wirken. Erfolgt Niesen, so ist der Zustand heilbar. Erfolgt kein 
Niesen, so tritt häufig der Tod ein. 

Ist der Mund geschlossen, so gebraucht man das die Engpässe 
eröffnende Pulver, rüttelt die Zähne und macht sie sanft. 

Ist Verstopfung durch Schleim und Speichel vollkommen, so be- 
dient man sich der Brechmittel und macht jene Stoffe steigen. 

Wenn der Mund verschlossen ist, sich nicht öffnet und Absud 
und Arzneien nicht in die Kehle hinab gelangeu können, so nimmt 
man die in dem entsprechenden Falle einzugehenden Heilmittel und 
gibt ihnen eine Form wie Mehl oder Thee. Man lässt sie den Gesun- 
den in den Mund nehmen und vermittelst eines Rohres aus Schilf oder 
eines Pinselrohres in die Nasenlöcher des Kranken bringen, lässt die 
Luft sich an das Arzneimittel legen und bläst es ein. Das Arzneimittel 
kann dann in die Kehle gelangen. Man darf sich keiner metallenen 
Werkzeuge zum Emporheben bedienen , damit nicht die Zähne ver- 
letzt werden. 

(Bemerkung.) Die Eintheilung des einzigen Zeichens des Schlag- 
flusses in den Schlagfluss des Blutes und der Adern, in den Schlag- 
fluss der Kammern und in den Sclilagfluss der Eingeweide stammt 
von Li-tung-yuen. Sind das Blut und die Adern getroffen, so passt 
der Absud von Thsin-kiao ! ). Sind die Kammern getroffen , so passt 
der Absud des kleinen fortgesetzten Lebensloses. Sind die Eingeweide 
getroffen, so passt der Absud der drei Verwandlungen. Allein indem 
man sich hiernach richtet, ist der Absud der drei Verwandlungen und 
das Zeichen des Schlagflusses der Eiugeweide nicht zu sehen. 

Bios in dem „ Buche der goldenen Kiste“ findet sich die Ein- 
theilung in vier Zeichen: diejenigen für die Fäden, für die Gewebe, 
für die Kammern und für die Eingeweide. Die Auseinandersetzung 
derselben ist sehr treffend und geeignet, den nachfolgenden Ge- 
schlechtsaltern zur Richtschnur zu dienen. Ist nämlich der Mund 
schief, sind die Augen verdreht. Haut und Fleisch unempfindlich, so 


’) Thsi n-kiaoy eine in dem Reiche Thsin einheimische Pflanze, deren Wurzel wie 
ein Strick verschlungen ist, weshalb die ursprüngliche Bedeutung dieses Namens: 
der dreifach gedrehte Strick des Reiches Thsin. 
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hat das Unrecht seinen Sitz in den Fäden. Sind die rechte und linke 
Seite nicht gefügig, Sehnen und Knochen unbrauchbar, so hat das 
Unrecht seinen Sitz in den Geweben. Ist Stumpfsinn, so dass der 
Kranke die Menschen nicht erkennt, sind Stuhlgang und Harn abge- 
sperrt, so hat das Unrecht seinen Sitz in den Kammern. Ist der Geist 
verdunkelt, geht die Sprache verloren , hängen die Lippen herab und 
tritt der Speichel hervor, so hat das Unrecht seinen Sitz in den Ein- 
geweiden. Der Lernende durchblicke genau die Erörterungen sämmt- 
licher Häuser, und er wird sich vor Irrthum zu bewahren wissen. 


Die Krspähangen des Todes bei der Apoplexie. 

War der Puls des Mundes des Zolles gesund und der Anfall 
plötzlich, so erfolgt der Tod. Die Luft des Lebens wird vereinzelt zer- 
risset), es ist urplötzliche Lösung. Die fünf Eingeweide athmen einige 
Male auf, das Einathmen und Ausathmen ist kalt. Es ist wie beim 
Fallen oder Ertrinken , wie wäre man im Stande eine Zeit zu be- 
stimmen? 

Wenn der Puls schlägt und bei einmaligem Athemholen sieben- 
oder achtmal ankommt, wenn er weder gross noch klein ist, so lässt 
sich noch Heilung bewirken. Ist er gross oder klein und dabei 
schwimmend, so erfolgt der Tod am Tage. Ist er dabei versunken, so 
erfolgt der Tod in der Nacht. Ist der Puls unterbrochen und kommt 
nicht an, so braucht man an dem Tode nicht zu zweifeln. Wenn die 
Zeichen der Lösung zugleich erscheinen, so ist dies in allen Fällen 
die Erspähung des Todes. Es ist Bewegung des Hauptes , Entgleiten 
nach oben, langes Blasen der Luft, Keuchen, der Schweiss gleich 
öl, der Schleim sägend. Das Fleisch löst sich, die Sehnen schmerzeu, 
das Haupthaar ist trocken und steht aufrecht. 

(Erklärung.) „Der Puls des Mundes des Zolles gesund“ hat 
die Bedeutung: Wenn ein Mensch, bei welchem der Puls des Zolles, 
des Engpasses und des Schuhes gesund ist, plötzlich vom Schlage 
getroffen wird und stirbt, so geschieht dies immer, weil das Unrecht 
des Schlagflusses zu stark ist. Es verschliesst und verstopft die neun 
Öffnungen, die Luft des Wahrhaftigen des Himmels ist nicht im 
Stande, mit der Lebensluft des Menschen zu verkehren, und diese 


Digitized by <^.ooQle 



618 


P f i z ni h i e r 


wird dann vereinzelt im Inuereii zerrissen. Es ist als ob mau zu 
Boden fiele oder strauchelte, als ob man im Wasser ertränke, wie 
wäre man im Stande gewesen, im Voraus die Zeit des Todes zu 
bestimmen? 

Wenn der Puls schlägt und bei einmaligem Athemholen sieben 
oder achtmal ankommt, so ist es, wenn er weder gross noch klein 
ist, zwar mühselig, jedoch heilbar. Ist er gross und ohne Ordnung, 
ist er klein und gleich einem Faden, so ist dies, wenn er ein 
schwimmender ist, dem Tode am Tage vorgesetzt. Ist er ein ver- 
sunkener, so ist dies dem Tode in der Nacht vorgesetzt, und es lässt 
sich nicht heilen. 

Wenn die Zeichen der Lösung von fünf Eingeweiden oder von 
drei Eingeweiden, von vier Eingeweiden zugleich erscheinen, wenu 
ferner Bewegung des Hauptes, Entgleiten nach oben und andere 
Zeichen vorhanden sind, so ist dies immer die Erspähung des Todes. 


Das an den Engpässen verkehrende P u 1 v e r (thung- 
kuansan ). 

Das die Engpässe eröffnende Pulver (khai-kuansan). 

Das Verfahren, Dampf in die Nase zu bringen. 

Das Verfahren, die Sprache zu lösen. 

Das an den Engpässen Verkehrende ist Sing ! )* Thsao *), St»), 
Ho*) und Puan*). Das die Engpässe Eröffnende ist schwarze 
Pflaume, Eisscholle 6 ) und iVa/t 7 ). Das Öl von Pa 8 ), Papier und Thsao 
wird als Rauch in die Nase gebracht. Schildkrötenharn tupft man 
unter die Zunge bei Unmöglichkeit zu sprechen. 

(Erklärung.) Das an den Engpässen verkehrende Pulver ist 
Nansing, Thsao-kiö, Sisin, Pö-ho und rohes Puan-hia zu feinem 


*) Die Pflanze Nansing (der Stern des Südens), auch Thien-nansing (der Stern des 
Südens des Himmels) genannt. 

2 ) Die Pflanze Thsao-kiö. 

3 ) Die Pflanze Sisin. 

*) Die Pflanze Pö-ho . 

4 ) Die Pflanze Puan-hia . 

®) Die Pflanze Jeu-ping-pien (die fleischige Eisscholle). 

7 ) Rohes Nansing (seng -nansing ) . 

8 ) Das Öl von Pa ist das Croton-Öl (pa-tcv-ycv) . 
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Pulver zerrieben. Man bläst es in die Nase und wenn Niesen erfolgt, 
ist der Zustand heilbar. 

Das die Engpässe eröffnende Pulver sind schwarze Pflaumeu, 
fleischige Eisscholle und rohes Nansing zu feinem Pulver zerrieben. 
Man reibt damit die Zähne und der verschlossene Mund kann geöffnet 
werden. 

Das Öl von Pa-teu (Croton-Öl), Papierrollen und Thsao-kid 
werden zu feinem Pulver zerrieben. Man verbrennt es und lässt es 
als Rauch in die Nase dringen. Das Bewusstsein wird dadurch wieder 
hergestellt. 

Mau nimmt Schildkrötenharn (kuei-niao ) und betupft mit ihm 
die Gegend unter der Zunge. In der Sprache tritt dadurch eine Ver- 
änderung ein. 


Das Pulver der drei Höchstweisen (san-sching-san). 

Das Pulver von Melonennabel (kua-tisan). 

Das Pulver von ganzen Scorpionen ( tsiuen-hie-mn ) . 

Das Pulver des fünffachen Ursprungs (u-yuensan). 

Die Pillen von Pa und Alaun (pa-fan-hoan). 

Wo kein Schweiss vorhanden, ist als Brechmittel angemessen 
Fang *)> Li 8 ) und Nabel»). Wo Schweiss vorhanden, passt Melonen- 
nabel und man gibt Scorpionen ganz hinzu. Schwere Zubereitungen 
sind Li, Bohlten*), Alaun, Thsao , Galliges»). Wo Schleim verstopft, 
bewirkt man Erbrechen durch Pillen von Alaun. 

(Erklärung.) Wo die Verstopfung durch Schleim und Speichel 
vollkommen , kein Schweiss vorhandeu und die Aussenseite voll ist, 
bedient man sich des Pulvers der drei Höchstweisen. Dieses ist 
Fang-fung, Li-lu, Melonennabel. Man bewirkt damit Erbrechen. 

Wo Schweiss vorhauden und die innere Seite voll ist, bedient 
man sich des Pulvers von Melonennabel. Dies ist Melonennabel und 
rothe kleine Bohnen (Crotonfrüchte). In einigen Fällen bedient man 


1 ) Die Pflanze Fang-fung. 

2 ) Die Pflanze Li-lu. 

i ) Der Nabel der Melonen. 

% ) Rothe kleine Bohnen ( Uchi-siao-tru ), d. i. Crotonfriichte. 
*) Galliger Alaun ( fan-fan ). 
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sich des Pulvers von ganzen Scorpionen. Dieses ist das Pulver von 
Melonennabel mit einem Zusatze von ganzen Scorpionen. Man bewirkt 
damit Erbrechen. 

Dies sind leichte Zubereitungen, um Erbrechen zu bewirken. 
In schweren Fällen bedient man sich des Pulvers des fünffachen 
Ursprungs. Es ist dieses rothe kleine Bohnen, weisser Alaun, 

Thsao-kiö , galliger Alaun. 

Die Pillen von Pa und Alaun sind Pa-teu (Croton) und trockener 
weisser Alaun (kev-pe-fan). Man bewirkt damit Erbrechen. 


Das Palver von der regelmässigen Loft von Mjrrhen (u-yö-schiin- 

khi-san )• 

Die regelmässige Luft von Myrrhen passt bei Vollheit und wenn 
die Fäden getroffen worden. Bei Schiefheit und Verdrehung, Stumpf- 
heit und holziger Beschaffenheit, wenn der Wind in Schmerz über- 
geht, wird Ma-hoang, Citrone *) Ke E ), { 7 *), Seidenraupen 4 ) gereicht, 
ebenso weisses Tsch'ht *), trockener Ingwer, Tschin 6 ), die Pflanze 7 ), 
das Kiung *). 

(Erklärung.) „Wenn bei Vollheit die Fäden getroffen worden“ 
hat die Bedeutung: Wenn bei dem Menschen, dessen Fäden von dem 
Unrecht des Windes getroffen worden, die Gestalt und die Luft 
voll sind. 

Schiefheit und Verdrehung ist Schiefheit des Mundes und Ver- 
drehung der Augen. 

Stumpfheit und holzige Beschaffenheit ist Härte des Fleisches 
und der Haut. 


1) Tschi-kö, Citronenschalen. 

a ) Die Pflanze ki-keng (campanula glauca). 

8 ) V-yö (die schwarze Arznei), Myrrhen. 

4 ) Todte Seidenraupen, welche weiss sind ( khiang-tsan ). 

5 ) Pe-tsch* hi (das weisse Tsch'hi), eine Art Angelica. 

Ä ) Tschin-pi, lange Zeit aufbewahrte Citronen. 

7 ) Die süsse Pflanze, das Süssholz. 

8 ) Die Pflanze Tachucn- kiung (das Kiung der Flüsse). 
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Indem der Wind in Schmerz übergeht , macht die Luft des 
Windes Angriffe und geht in Schmerz der Knochen und Gelenke über. 

Die Heilmittel* sind hierbei Ma-hoang , Citronenschalen, Ke- 
keng , Myrrhe (u-yo), todte Seidenraupen, weisses TscKhi (Angelica), 
Tschin-pi (lange Zeit aufbewahrte Citronen), Süssholz, das Eiung 
der Flüsse. 


Der Absud des grossen Thsin-kiae. 

Der Absud des grossen Thsin-kiao passt , wenn bei Leere die 
Fäden getroffen worden. Ist Schiefheit und Verdrehung, ist eine 
Seite zusammengefallen, vermindert man hinsichtlich des Sen *) das 
Kostbare 2 ). Thsin-kiao* Seng-ti 3 ), Steinfett werden gereicht, 
ebenso Eiang*), Thö *), Fang 6 ), Tsch’hi, Si-sin , Ein 7 ). 

(Erklärung.) „Wenn bei Leere die Fäden getroffeu worden“ 
hat die Bedeutung: Wenn bei dem Menschen, dessen Fäden von dem 
Unrecht des Windes getroffen worden, die Gestalt und die Luft 
leer sind. 

„Eine Seite zusammengefallen* hat die Bedeutung: die Hälfte 
des Leibes ist nicht gefügig. 

„Man vermindert hinsichtlich des Sen das Kostbare“ hat die 
Bedeutung: Indem man die Stoffe in den kostbaren Absud gibt, ver- 
mindert man sie um das Jin-sen , welches man weglässt. Man gibt 
als Zusatz Thsin-kiao , Seng-ti (frisches Ti-hoang ) , Steinfett, 
Eiang-ho , Tho-ho, weisses Tsch’hi , Fang-fung, Si-sin und gelbes 
Ein . 

Wenn eine Seite zusammengefallen, so ist dies ein Zeichen, 
dass die Gewebe getroffen worden. Dass es jedoch ebenfalls heilbar 


*) Das Jin-sen (die Pflanze Ginseng ). 

2 ) Oer kostbare Absud (tschin-thang) . 

*) Statt Seng-ti-hoang , die frische Pflanze Ti-hoang* 
*) Die Pflanze Kiang-hö. 

5 ) Die Pflanze Thö-hö , eine Art Sellerie. 

•) Die Pflanze Fang-fung. 

7 ) Die Pflanze Uoang-kin, das gelbe Kin. 
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ist, ist deswegen , weil diese Heilmittel die Eigenschaft besitzen, das 
Blut zu ernähren, die Sehnen zu stärken und weil es passende Zu- 
bereitungen für den Menschen sind, der lange Zeit am Schlagflusse 
erkrankt ist. 


Das die Knacken anstanschende lennigrath (hoan-kfi-tan). 

Wenn die Gewebe getroffen worden und die Luft leer ist, passt 
das die Knochen Austauschende. Bei Schiefheit und Verdrehung, bei 
Lähmungen passt Tsch'hi , Kiung , Fang , Ping 9» Sehe a ), Tscliü *), 
Hiang 4 ) , Hoai 5 ) , Khu Ä ), Wei 7 ), Sien 8 ), Jin »), Ma 10 ), Scheu J1 )» 
Man la ). Grasgrünes >*), Maulbeerbaum 14 ). 

(Erklärung.) „Die Gewebe getroffen und die Luft leer“ bedeutet, 
dass bei dem Menschen, dessen Gewebe von dem Unrecht des Windes 
getroffen worden, die Gestalt und die Luft leer sind. 

Than (eine Art Lähmung) ist Unbrauchbarkeit der linken Seite. 
Tuan (eine andere Art Lähmung) ist Unbrauchbarkeit der rechten 
Seite. 

Das die Knochen austauschende Mennigroth ist weisses Tsch'hi , 
Kiung der Flüsse, Fang-fung, Ping-pien, Moschus, Tschüscha, Mö- 
hiang, Hoai-kiö, bitteres Sen, U-wei-tse, Wei-lingsien, Jin-sen , Fett 
des Ma-hoang, Ro-scheu-u , Man-king-tse , grasgrünes Scho und Bast 
des Maulbeerbaumes. 


*) Die Pflanze Ping-pien (die Eisscholle). 

*) Sehe -hiang, Moschus. 

3 ) Tschü-scha, Zinnober, hier die Firberflechte. 

*) Die Pflanze Mo- hiang , der Baumduft. 

Hoai-kiö (die Hörner des Baumes Hoai , der eine Art Sophora). 
rt ) Khu-sen, bitteres Sen. 

7 ) Die Pflanze U-wei-tse , eine Art Uvaria. 

*) Die Pflanze Wei-Ung-sien. 

H ) Die Pflanze Jin-sen. 

1°) Das Fett der Pflanze Ma-hoang (ma-hoang-kao) . 

1 *) Die Pflanze Ho-scheu-u. 

,2 ) Die Pflanze Man-king-tse. 

,3 ) Das grasgrüne Svhö (thsang-suhö). 

,v ) Der Bast des Maulbeerbaumes (sang-pi ). 
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Was das Fett von Ma-hoang betrifft, so bereitet man durch Rö- 
sten von Ma-hoang Fett und formt es, indem man mit ihm zugleich 
Arzneien siedet, zu Pillen. 

T8chü-8cha (Zinnober) ist Hoan-i (die Färberflechte). 


Der Absnd des kleinen fortgesetzten lebensieses. (siaosü-ming- 

thang). 

Der Absud des kleinen fortgesetzten Lebensloses passt bei Leere, 
bei den Geweben und Faden. Bei den acht Arten des Windes kann 
durch „fünffache Lähmung“ *) im Allgemeinen Heilung erfolgen. 
Jfa 8 ), Aprikosen»), Zimmt*), Tscho 5 ) verkehren mit der Blüthe 
und der Schutzwache. Durch Sen «), die Pflanze’), Kuei 8 ) und 
Kiung ®) ziehen Luft und Blut umher. Bei Ausschreiten des Windes 
ist es Fang-fung , bei Ausschreiten der Feuchtigkeit ist es Sse ,0 ). Das 
gelbe Rin passt bei Ausschreiten der Hitze, Fu-tse u ) bei Kälte. Im 
Frühlinge und im Sommer wird Steinfett und Tschi-mu hinzugegeben. 
Im Herbste und im Winter wird die doppelte Menge von Zimmt * 2 ) und 
Fm 13 ) beigefugt. 

(Erklärung.) „Bei Leere, bei den Geweben und Fäden“ hat die 
Bedeutung, dass bei dem Menschen, dessen Gewebe und dessen 
Fäden von dem Unrecht des Windes getroffen werden, die Gestalt 
und die Luft leer sind. 


*) Daa Heilmittel des Absudes der fünffachen Lähmung (u-pi-thang ) . 

2 ) Die Pflanze Ma-hoang. 

3 ) Aprikosenkerne (Keng-jin) . 

*) Zimmtzweige. 

5 ) Tschö-yö, die Arznei der Päonie. 

®) Das bittere Sen (Khu-aen). 

7 ) Die süsse Pflanze, das Süssholz. 

8 ) Die Pflanze Thang-kuei. 
ö ) Das Kiung der Flüsse. 

10 ) Die Pflanze Fang-ue. 

Jl ) Die Pflanze Fu-tte. 

,2 J Zimmtzweige. 

,s ) Die Pflanze Fu-ise. 
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»Der achtfache Wind“ hat die Bedeutung, dass der Unrechte 
Wind der acht Gegenden den Menschen trifft und Krankheit her- 
vorbringt. 

»Die fünf Lähmungen“ (der Absud der fünf Lähmungen) wird 
in den Bestimmungen des Gegenstandes der Lähmungen erklärt und 
ist daselbst nachzusehen. 


Der ans fftof Dingen bestehende Absnd von leang-schi (hoang-schi- 

u-we-thang ). 

Die fünf Dinge von Hoangschi passen bei Leere, bei den Ge- 
weben und Fäden. Eine Seite ist zusammengefallen, es ist Leere, 
Wind, Kraftlosigkeit und Lähmung der Linken. Der Geist ist klar, 
die Sprache gehemmt und dabei die Zunge biegsam. Ist die Zunge 
starr, der Geist getrübt, so ist es Feuer des Schleimes. Man bessert 
die Schutzwache durch Hoangschi (das gelbe Schi) aus und hebt 
das Unbrauchbare. Man vermehrt die Blüthe durch Scho *), Zimmt, 
Kreuzdorn, Ingwer, gesotten. Ist es zur Linken, setzt inan Thang - 
knei hinzu, unten ist es Nieu-tsi *). Bei den Sehnen Kua 3 ), bei den 
Knochen Hu *), wird Fu 5 ) bei den Geweben hinzugefügt. 

(Erklärung.) Der aus fünf Dingen bestehende Absud von Hoang- 
schi ist wirksam, wenn der durch Leere veranlasste Wind die Gewebe 
und die Fäden des Menschen trifft und die Krankheit Ungefügigkeit 
der Hälfte des Leibes ist. Man muss jedoch den Menschen unter- 
suchen. Wenn die Zunge starr, Unfähigkeit zu sprechen vorhanden, 
die Luft des Geistes nicht klar ist, so ist es das Feuer des Schleimes, 
welches die Krankheit bewirkt. Es ist dann nicht angemessen, dieses 
Heilmittel zu gebrauchen. 

Wenn der Geist klar ist, die Sprache gehemmt, die Zunge bieg- 
sam, wenn Kraftlosigkeit und Unfähigkeit zu sprechen bestehen, so 


l) Pe-8chöi die weisse Päonie. 

a ) Die Pflanze Nieu-tii „das Knie des Rindes“. 

3 ) Die Frucht Mo-kim , Papaya. 

*) Hu-kö. Tigerknochen. 

•*) Die Pflanze Fv-Ute. 
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ist es eine Krankheit, bei der Blüthe und Schutzwache nicht aus- 
reichen. Es ist dann angemessen, dieses Heilmittel zu gebrauchen. 

Das Buch sagt: Ist die Schutzwache leer, so besteht Un- 
brauchbarkeit. Ist die Blüthe leer, so besteht Unempfindlichkeit — 
Dieses Mittel macht das Hoangschi zum Gebieter und bessert 
die Schutzwache aus, indem es die Unbrauchbarkeit hebt. Es 
macht die Zimmtzweige und das weisse Scho zum Diener und ver- 
mehrt die Blüthe, indem es die Unempfindlichkeit heilt. Es wird von 
dem rohen Ingwer und den grossen Kreuzdornfrüchten unterstützt, 
indem es die Blütheri und die Schutzwache in Einklang bringt. 

Sind Unempfindlichkeit und Unbrauchbarkeit auf der rechten 
Seite, so gehören sie zu der Luft, und es ist angemessen, Hoangschi 
in doppelter Menge hinzuzugeben. Sind sie auf der linken Seite und 
gehören sie zu dem Blute, so ist es angemessen , Thang-kuei hinzu- 
zugeben. Sind sie in den unteren Theilen, sind die beiden Schenkel, 
die beiden Knie biegsam, so gibt man Nieu-tsi hinzu. 

Sind die Knochen gebrechlich und ist keine Fähigkeit vorhanden, 
lange zu stehen, so gibt man Tigerknochen hinzu. Sind die Sehnen 
weich und ist das Biegen und Strecken nicht möglich, so gibt man 
MÖ-kua (Papaya) hinzu. 

Wenn im Umfange des Leibes, sei es zur Linken, sei es zur 
Rechten, in den Geweben und Fäden kein Umlauf und Verkehr ist, 
so gibt man geröstetes Fn-tse hinzu. Wo Kälte vorhanden, gibt man 
es ebenfalls hinzu. Dieses Mittel ist vielfach versucht, vielfach ver- 
glichen worden, und seine Wirksamkeit erstreckt sich einzig auf die 
Ausbesserung des Ausseren. Deswegen gebraucht man kein Jinsen . 
welches das Innere ausbessert, und kein Süssholz, welches die Mitte 
ausbessert. 


Der Abg d der drei Verwandlungen (san-hoa-thang). 

Die Pillen der den Wind anfsnchenden regelmässigen Luft 

( seu-fung-schün-khi-hoan ). 

Die drei Verwandlungen passen, wenn die Luft voll ist und der 
Wind die Kammern getroffen hat. Bei Verdunkelung und Ver- 
deckung. bei Verschliessung und Überfüllung ist es das kleine Unter- 
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stützende mit Kiang >). Sind Gestalt und Luft leer, ebenso bei Ver- 
sengen des Windes erfolgt durch die den Wind aufsuchende regel- 
massige Luft von selbst Ruhe. 

(Erklärung.) „Wenn die Luft voll ist und der Wind die Kam- 
mern getroffen hat“, bedeutet, dass bei dem Menschen, dessen 
Kammern von dem Unrecht des Windes getroffen worden, die Gestalt 
und die Luft voll sind. 

„Verdunkelung und Verdeckung“ bedeutet, dass der Geist ver- 
dunkelt ist und der Kranke die Menschen nicht erkennt. 

„Verschliessung und Überfüllung“ bedeutet, dass die beiden 
Ausleerungen gehemmt und abgeschlossen, der Bauch überfüllt und 
angeschwollen ist. 

„Das kleine Unterstützende mit Kiang “ bedeutet den Absud der 
kleinen unterstützenden Luft: Dickes Pd 9 Citronenfrüchte, Rhabarber 
mit Zusatz von Kiang-hö . Derselbe ist der Absud der drei Verwand- 
lungen. 

Wenn die Gestalt und die Luft eines solchen Menschen leer sind, 
muss man durch die Pillen der den Wind aufsuchenden regelmässigen 
Luft allmählich es behandeln , und in dem Zustand erfolgt von selbst 
Beruhigung. 

Bei einem Menschen, der lange Zeit an dein Schlagflusse erkrankt 
ist, ist der Stuhlgang häufig geknüpft und versengt , und man nennt 
dies „das Versengen des Windes“. 

In einigen Fällen ist bei dem Gebrauche des Absudes des fort- 
gesetzten Lebensloses der Schweiss übermässig , bei dem Gebrauche 
des Absudes der drei Verwandlungen das Abführen übermässig. Die 
Säfte vertrocknen und hierdurch entsteht Verknüpfen und Versengen. 

In den Krankheitsfällen, in welchen nicht erörtert wird, ob die 
Gewebe, die Fäden, die Eingeweide oder die Kammern getroffen 
worden und wo blos die beiden Ausleerungen gehemmt und abge- 
schlossen, Gestalt und Luft nicht ausreichend, und wobei es schwer 
hält, die unteren Theile anzugreifen, ist diese Methode für gleich- 
mässig angemessen zu halten. Denn man sucht durch sie den Wind 
der sechs Kammern auf, bringt die Luft in der Mitte der Gedärme 


f ) Siaosching-kiang „das kleine Unterstützende mit Kiang* ist der Absud der kleinen 
unterstützenden Luft (siao-iching-khi-thangj mit Zusatz Yon Kiang-hö. 


Digitized by <^.ooQle 



Anale cta aus der chinesischen Pathologie. 627 

und des Magens in Verkehr, und die beiden Ausleerungen gehen von 
selbst von statten. 


Die das len kl&renden Pillen v#a Niei-hsaig ( nieu-hoang-tsing- 

sin-hoan). 

Das das Herz Klärende von Nieu-hoang f ) passt bei Vollheit 
und wenn die Eingeweide getroffen worden, wenn Schleim verstopft, 
der Geist verdunkelt und die Sprache verloren gegangen, wenn Mund 
und Augen schief und verdreht. Gestalt und Luft vollkommen, beide 
Hände geballt, bei zusammengepressten Kinnladen. 

(Erklärung.) Die das Herz klärenden Pillen von Nieu-hoang 
sind von Wirksamkeit, wenn bei dem Menschen , dessen Eingeweide 
von dem Unrecht des Windes getroffen worden , die Gestalt und die 
Luft voll sind. Die Zeichen sind: Verstopfung und Versperrung durch 
Schleim und Speichel, der Geist verdunkelt, Unvermögen zu spre- 
chen, Mund und Augen schief und verdreht. Gestalt und Luft überfüllt 
und vollkommen, beide Hände geballt, die Kinnladen zusammen- 
gepresst. Dies sind Zeichen der Verschliessung und man kann bei 
ihnen das Heilmittel anwenden. 


Der Absid ven Sen md Vi (sen-fu-thang). 

Mit dem Absud von Sen und Fu behandelt man, wenn bei Leere 
die Eingeweide getroffen worden, wenn die Lippen herabhängen, der 
Speichel hervortritt, bei Verlust der Sprache, Verdunkelung, Unfähig- 
keit, die Menschen zu erkennen, wenn der Leib auf einer Seite zu- 
sammengefallen. Erscheinen die Zeichen der fünffachen Lösung, so 
verdoppelt man die Abkochung des Sen. 

(Erklärung.) Der Absud von Sen und Fu ist Jinsen und Fu - 
tse. Man behandelt mit ihm, wenn bei dem Menschen, dessen Ein- 
geweide von dem Unrecht des Windes getroffen worden, die Gestalt 
und die Luft leer sind. Die Zeichen dieses Zustandes sind: Die Lippen 


l) Die Pflanze Nieu-hoang „das Gelb der Rinder*. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. Llll. Bd. Ul. Hfl. 41 
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hängen herab und werden nicht zusammengehalten, Schleim und 
Speichel fliessen und treten hervor, der Geist ist verdunkelt, die 
Sprache fehlt, die Gliedmassen des Leibes sind auf einer Seite zu- 
sammengefallen. 

In einigen Fällen erscheint dies zugleich mit den Zeichen der 
Losung der fünf Eingeweide. Es ist dann angemessen, das Jin-sen 
stark zu verdoppeln. Man kann vorerst das Leere und das Gelöste 
befestigen und diesem zunächst das Unrecht des Windes heilen. 


Der Absnd der tausend Pfunde, der surückkehrenden Seele 

( tsien-kin-hoan-lioen-thang ). 

Bei den Zeichen der Versehliessung der Gewebe und Fäden 
wird der Kranke plötzlich von dem Übel getroffen. Die Luft ist beengt 
der Geist verdunkelt, der Kranke erkennt nicht die Menschen. Es ist 
kein Schweiss, es ist Zucken und Hast, der Leib ist auf einer Seite 
schmerzhaft. Es passt fleischiger Zimmt, Ma *), die Pflanze a ), Apri- 
kose, die zurückkehrende Seele. 

(Erklärung.) „Die Zeichen der Versehliessung der Gewebe und 
Fäden“ bedeutet die Zeichen der Versehliessung der von dem Unrecht 
des Windes getroffenen Gewebe und Fäden. 

„Die Luft beengt“ bedeutet, dass die Luft grob und vollkom- 
men ist. 

Indem kein Schweiss vorhanden, die vier Gliedmassen in Hast 
zucken, der Leib auf einer Seite schmerzhaft ist, ist das Unrecht der 
Aussenseite fest verschlossen. Es ist angemessen, Zimmtrinde, Ma- 
hoang , Süssholz und Aprikosenkerne, d. i. den Absud der wieder- 
kehrenden Seele , zu gebrauchen und dadurch die Eröffnung zu be- 
wirken. 


Das das Lebenslaag emparreissende Pulver (thö-mingsan). 

Bei den Zeichen des Verschlossenseins der Eingeweide und 
Kammern, wenn der Bauch überfüllt ist, bei Versehliessung, Ver- 

*) Die Pflanze Ma-hoang, das Hanfgelb. 

2 ) Sussholz (kan-tsao). 
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duukeluug, Gescklossensein des Mundes, wenn der Schleim geknüpft 
sich in den Zwischenräumen der Kehle befindet, bei Gefahr und 
Dringlichkeit, wenn Absude und Arzneien nicht hinabgebracht werden 
können, passt das das Lebensloos Emporreissende: Pa*)* Tsch'hi 8 ), 
Puan 3 ), Ting 4 ), Nan 5 ). 

(Erklärung.) „Die Zeichen des Verschlossenseins der Einge- 
weide und Kammern* bedeutet die Zeichen der Verschliessung der 
Eingeweide und Kammern, die von dem Unrecht des Windes ge- 
troffen worden. 

„Der Bauch überfüllt, Verschliessung* bedeutet, dass der Bauch 
und die beiden Ausleerungen verschlossen sind. 

Dazu kommt noch, dass der Geist verdunkelt, der Mund ge- 
schlossen ist und sich nicht öffnet, dass geknüpfter Schleim sich in 
den Zwischenräumen der Kehle befindet und nichts geschlungen wird. 
Hier ist es angemessen, dieses Mittel zu gebrauchen , durch welches 
Erbrechen bewirkt und abgeführt wird. Es ist Pa-teu (Crotonfrüchte), 
weisses Ttfch’hi (Angelica), Puun-hiu , Ting-li (Paronychia), rohes 
Nanking. 


Der Trank des dreifachen Rehen (san seng-yin ). 

Mit dem Tranke des dreifachen Rohen behandelt man Schlag- 
fluss und Kälte. Es ist Hohlheit, Unregelmässigkeit, Versunkensein 
und Verstecktsein, zurückströmende Luft und Schleim. Sing 9 '), 
Hiang 7 ), U*) 9 Fu •) werden roh angewendet. Ist die Luft leer, gibt 
man Sen 10 ) hinzu, bei Lösung wird es doppelt beigefügt. 

(Erklärung.) „Schlagfluss und Kälte* bezieht sich auf den 
Menschen, bei welchem, ohne dass auf die Gewebe, die Fäden, die 


*) Pa-teu , Crotonfrucht. 

a ) Die Pflanze Tsch'hi (angelica). 

8 ) Die Pflanze Puan-hia. 

*) Die Pflanze Ting-li (paronychia). 

5 ) Die rohe Pflanze Fansing (seng-nan-sing). 

•) Die Pflanze Nansing. 

7 ) Die Pflanze Mö-hiang „der Baumduft“. 

*) Die Pflanze Tschuen-u , d. i. tschuen-u-teu , das Aconitum der Flusse. 
•) Die Pflanze Fu-tsa. 

10 ) Die Pflanze Jin-sen. 

4t* 
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Eingeweide oder die Kammern Rücksicht genommen wird , die Ein- 
geweide von dem Unrecht des Windes getroffen worden und Kälte 
yorhanden ist. 

„Hohlheit und Unregelmässigkeit** hat die Bedeutung, dass die 
vier Gliedmassen kühl sind. 

„Versunkensein und Verstecktsein** hat die Bedeutung, dass die 
sechs Pulse versunken und versteckt sind. 

Dieses Heilmittel besteht in rohem Nanking , rohem Tschuen- 
U, rohem Fu-tse und Mö-hiang. Nur wenn die Kälte vollkommen, 
die Luft voll ist, ist es für angemessen zu halten. 

Wenn die Luft leer ist, gibt man Jinsen hinzu. Ist sie äusserst 
leer und steht Lösung bevor, verdoppelt man stark das Jinsen. Man 
kann es gleich im Anfänge gebrauchen und hat nicht den geringsten 
Schaden zu befürchten. 


Der den Wind lurAckschlageude hiebst kestbare Absud ( khiü-fung - 
tschi-pao-thang ). 

Das den Wind zurückschlagende höchst Kostbare passt bei 
Schlagfluss und Hitze. Es ist Schwimmen und Häufigkeit, das Ange- 
sicht ist roth, es besteht Hitze und Aufregung. Zu Thungschmg 
(dem Pulver des verkehrenden Höchstweisen) setzt man Scorpionen, 
Thien-ma ! ), Si 8 ) , Pe-fu *) , Klang *), TJio 5 ) , Lien 6 ) , Pi 7 ) und 
Seidenraupen. 

(Erklärung.) „Schlagfluss und Hitze“ bezieht sich auf den 
Menschen, bei welchem, ohne dass auf die Gewebe, die Fäden, die 
Eingeweide oder die Kammern Rücksicht genommen wird, die Kam- 
mern von dem Unrecht des Windes getroffen worden und Hitze vor- 
handen ist. 


Die Pflanze Thien-ma, der Himmelahanf. 
a ) Die Pflanze Si-rin. 

8 ) Pe-fu „das weisse Fu * , auch pe-fu-tse genannt. 
*) Die Pflanze Kiang-hö. 

*) Die Pflanze Thö-hö. 

Ä ) Die Pflanze Hoang-Uen. 

7 ) Hoang-pi, die Flügelfrucbt (pterocarpus flavus). 
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„ Schwimmen und Häufigkeit“ hat die Bedeutung, dass die sechs 
Pulse schwimmend und häufig sind. 

* Hitze und Aufregung“ hat die Bedeutung, dass der Leib heiss, 
das Herz aufgeregt ist. 

Thung-sching (der verkehrende Höchstweise) bedeutet das 
Pulver des verkehrenden Höchstweisen, von Fang-fung (fang-fung- 
thungsching-san ). Zu diesem Mittel setzt man ganze Scorpionen, 
Thien-ma , Si-sin , weisses Fu, Kiang-hö , Tho-hö , gelbes Pi ( hoang - 
pt ), gelbes Lien (hoang-lien) und todte Seidenraupen. 

Das Pulver des verkehrenden Höchstweisen von Fang-fung wird 
in der Abhandlung über die Krankheiten der Erkältung erklärt 


Die weissen Pillen ven Tsing-tscheu ( tsing-tscheu-pe-hoan-tse ). 

Die weissen Pillen des Tsing-tscheu passen bei Schlagfluss und 
Schleim, bei Schiefheit, Verdrehung, einseitiger Lähmung, bei über- 
fliessendem Schleim und Speichel. Bei Schrecken und Verschleimung 
kleiner Kinder ist es eine vortreffliche Arznei. Es sind Pillen von 
Pe-fu , U 9 Sing und Puan-hia. 

(Erklärung.) „Schlagfluss und Schleim“ bezieht sich auf den 
Menschen, bei welchem, ohne dass auf die Gewebe, die Fäden, die 
Eingeweide oder die Kammern Rücksicht genommen wird, die Aussen- 
seite von dem Unrecht des Windes getroffen worden und Schleim und 
Trinken vorhanden ist. 

„Überfliessender Schleim und Speichel“ bedeutet, dass Schleim 
und Speichel im Überflüsse und in Fülle sind. 

Dieses Heilmittel ist rohes Pe-fu-tse , rohes Tschuen-u, rohes 
Nanking , rohes Puan-hia, nach der Regel zu Pillen bereitet. 


Der den Sehlagflnss heilende Absnd ven Kiang-he 

( kiang-hö-yü-fung-thang )* 

Mit dem den Schagfluss Heilenden von Kiang-hö behandelt man 
äusseren Schlagfluss. Hände und Füsse sind kraftlos, das Hervor- 
bringen der Worte ist schwierig. In Haut und Fleisch ist ein leichtes 
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Ziehen, es ist Unempfindlichkeit und Unbrauchbarkeit. Bei dem Absud 
des grossen Thsin-kiao wird Sen zweifach hinzugegeben. Kuan- 
kuei*), gelbes Schi, Tu*), Fang-sse, Tschi 8 ), Citrone, Thse*), 
Ho 5 ), Man Ä ), Chrysanthemum, Tsien 7 ), Grasgrünes 8 ), Ma 9 ), 
Puan , Po 10), Ki n), Ti-MP«*) bringen die Arten des Schlagflusses in 
Ordnung, und der Zustand lässt sich niederhalten. 

(Erklärung.) „Man behandelt äusseren Schlagfluss“ bezieht sich 
auf eine Krankheit, bei welcher der Wind von aussen trifft. Wenn 
diese Krankheit im Anzuge ist, erscheinen sichere Vorboten wie 
Kraftlosigkeit der Hände und Füsse, Schwerfälligkeit und Rauhheit 
der Sprache. Um diese Zeit zeigt sich in der Haut und in dem 
Fleische eine schwache Bewegung und ein Ziehen, die Daumen und 
die Zeigefinger werden unempfindlich wie Holz und unbrauchbar, und 
dies sind die Vorboten, dass das Unrecht des Windes äusserlich ge- 
troffen hat. Es ist angemessen, diesen Absud zu gebrauchen. 

„Bei dem Absud des grossen Thsin-kiao wird Sen zweifach 
hinzugegeben“ hat die Bedeutung: Zu dem Heilmittel des Absudes 
des grossen Thsin-kiao setzt man die zweifache Menge von Jinsen, 
Kuan-kuei, gelbem Schi, Tu-tschung, Fang-sse , Tschi-mu, Citronen- 
schalen, Thse-hu , Pö-ho , Man- king-tse , Bluthen des Chrysanthe- 
mum, Tsien-su , grasgrünem Scho, Ma-hoang , Puan-hia, Heu-pö , 
Keu-ki (Mispeln) und Ti-kö-pi (Wurzel des Mispelbaumes). 

„Sie bringen die Arten des Schlagflusses in Ordnung, und der 
Zustand lässt sich niederhalten“ hat die Bedeutung: Iu den Fällen, 
wo bei Schlagflüssen das innere Unrecht sich entfernen will, das 
äussere Unrecht allmählich aufhört , wendet man wieder dieses 


1) Kuan-kuei , der Zimmt der Obrigkeiten. 

2 ) Die Fruchte des Baumes Tu-tschung. 

*) Die Pflanze Tschi-mu. 

*) Die Pflanze Thse-hu. 

0) Die Pflanze Pö-ho. 

Die Pflanze Man-king-tsc.- 

7 ) Die Pflanze Tsien-hu. 

8 ) Das grasgrüne Scho (thsang-schö). 

9 ) Die Pflanze Ma-hoang. 

1°) Dickes Pö (heu-pö). 

11) Die Früchte des Baumes Keu-ki (die Mispel). 

10) Ti-kö-pi (die Knochen und die Haut der Erde) heisst die Wurzel des Baumes 
Keu-ki. 
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Arzneimittel an und bringt den Zustand in Ordnung, indem man da- 
durch sämmtliche Gewebe in Gang setzt und leitet. Nach längerer 
Zeit hat sich der grosse Wind gänzlich entfernt, das Klare und das 
Trübe theilen sich, die Blüthe und die Schutzwache sind im Einklang. 


Der klare and heisse, den Schleim verwandelnde Absod (t&ing-scho- 

hoa-tan-thang). 

Mit dem klaren und heissen, den Schleim Verwandelnden behan- 
delt man innerliches Hervorbrechen. Der Geist ist kurz, vorschnell, 
die Sprache hat ihre gewöhnliche Beschaffenheit verloren. Das Haupt 
schwindelt, die Beine sind schwach, es passt der Weizen der sechs 
Gebieter *), Lien a ), ATm 8 ), Calamus 4 ), Citrone, Bambus 8 ), Sing*) f 
Hiaiig 7 ). 

(Erklärung.) „Man behandelt innerliches Hervorbrechen“ be- 
zieht sich auf eine Krankheit, bei welcher das Feuer des Schleimes 
innerlich hervorbricht. Wenn diese Krankheit im Anzuge ist, er- 
scheinen sicher Vorboten wie Kürze des Geistes, vorschnelles Beneh- 
men, Verlorengehen der gewöhnlichen Beschaffenheit der Sprache. 
In den oberen Theilen ist Fülle, in den unteren Theilen Leere, das 
Haupt schwindelt, die Beine sind schwach, und dies sind offenbare 
Zeichen, dass das Feuer des Schleimes im Inneren hervorbricht. 

Es ist angemessen, diesen Absud zu gebrauchen. Derselbe be- 
steht in Jinsen , weissem Scho , Fö-ling , Süssholz, Roth der Pome- 
ranzen, Puan-hia , Mi-tung (Winter des Weizens), gelbem Kin f 
Hoang-lien , Stein-Calamus, Citronenfrüchten, süssem Fleisch des 
Bambusrohres, Nanking und Mö-hiang . 


*) Lö-kiün-mi „der Weizen der sechs Gebieter“ besteht aus der Pflanze Mi-tung „der 
Winter des Weizens“ nnd noch fünf anderen Pflanzen. 

2 ) Die Pflanze Hoang-lien. 

8 ) Die Pflanze Hoang-kin. 

4 ) Die Pflanze Schi-tschang-pu , der Stein-Calamus. 

5 ) Techö-ju, das süsse Fleisch des Bambusrohres, japanisch take-no ama-fada. 

6 ) Die Pflanze Nan-sing. 

7 ) Die Pflanze Mö-hiang (der Baumduft). 
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Der Trank Ti-heang ( ti-hoang-yin-tse ). 

Wenn die yier Gliedmassen sich nicht zusammenziehen lassen 
und kein Schmerz vorhanden, so ist dies Lähmung. Bei einseitiger 
Vertrocknung ist die eine Seite des Leibes unbrauchbar und es ist 
Schmerz vorhanden. Ist die Sprache nicht verändert, sind die Ge- 
danken nicht verwirrt, so hat das Unrecht seinen Sitz in den Muskeln, 
und die fünf Dinge sind wirksam. Ist es bedeutend und kein Ver- 
mögen zu sprechen, so ist dies Lähmung mit Stummheit Es ist Ent- 
rissensein, Hohlheit, es dringt in die Eingeweide, und die Krankheit 
ist oft unheilvoll. Es passen Ti-hoang (Erdgelb), Zimmt, Fti*), 
Yung 8 ) , Pa»), Yuen*), Yü 5 ), JTo«), Tung 7 ), Wei 8 ), Po # ), 
Tschang 10 ), Ling **). 

(Erklärung.) Die drei Krankheiten: Lähmung des Windes, 
einseitige Vertrocknung, Lähmung der Stummheit, gehören zu den 
äusseren Schlagflüssen, und es gibt dabei die Unterschiede der 
Unbedeutendheit und Bedeutendheit, der Seichtigkeit und der Tiefe. 

„Lähmung des Windes“ bezeichnet, dass die vier Gliedmassen 
sich nicht zusammenziehen lassen, an dem Leibe keine schmerz- 
hafte Stelle vorhanden. 

„Einseitige Vertrocknung“ bedeutet, dass die Hälfte des Leibes 
nicht gefügig und an deren Leibe schmerzhafte Stellen vorhanden 
sind. 

Ist die Sprache nicht verändert, sind die Gedanken nicht ver- 
wirrt, so ist das Unrecht unbedeutend und seicht, und die Krankheit 
hat ihren Sitz in den Muskeln, zwischen der Blüthe und der Schutz- 


*) Die Pflanze Fu-tse . 

*) Die Pflanze Jeu-Uung-yung , da« fleischige Ttung-yung. 
*) Die Pflanze Pa-yi (die Hakenlanze des Landes Pa). 

*) Die Pflanze Yuen-tschi (die fernen Gedanken). 

*) Die Pflanze schan~yü (der Oleaster der Berge). 

*) Die Pflanze ScM-kö (das Kö der Steine). 

^ Die Pflanze Mi-tung. 

8 ) Die Pflanze ü-wei-tse eine Art Uraria. 

*) Die Pflanze Pö-ho. 

*°) Schi-tschang-pu (der Calamus der Steine). 

,! ) Fö-ling, Smilax. 
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wache. Man ist im Stande, durch den Absud der fünf Dinge von 
gelbem Schi die Blüthe und die Schutzwache auszubessern und das 
Unrecht des Windes zu zerstreuen. 

Ist es bedeutend, oder ist kein Vermögen zu sprechen, sind die 
Gedanken verwirrt, der Geist verdunkelt, so ist dies die Lähmung der 
Stummheit. Die Nieren sind dann leer, das Innere entrissen, der 
kleine Urstoff der Finsterniss gelangt nicht zur Stelle und ist hohl. 
Hier ist das Unrecht bereits in die Eingeweide gedrungen. Deswegen 
wird gesagt: Die Krankheit ist oft unheilvoll. 

Der Trank von Ti-hoang ist ein Mittel , welches die Leere der 
Nieren und das Entrissensein des Inneren heilt. Dieses Heilmittel 
besteht aus Schö-ti *)> Zimmtrinde, Fu-tse , fleischigem Tmng-yung , 
Pa-yU Yuen-tschi, Schan-yü 9 Schi-ko 9 Mi-tung, U-wei-tse, Po-ho, 
Schi-t8chang-pu und Fö-ling. 


Der den Schleim spülende Absnd (ti-tan-thang). 

Das den Schleim Spülende passt, wenn innerliches Hervor- 
brechen die Öffnungen des Herzens beunruhigt, wenn die Zunge 
starr und das Sprechen unmöglich ist. Es passt Sen*), Pu 9 ), Sing*) 
und das die Galle Wärmende. Ist die Hitze vollkommen, wird Ein 
und Lien hinzugegeben. Ist der Geist verdunkelt, die Entleerungen 
verschlossen, so wird durch das den Schleim Fortschwemmende an- 
gegriffen. 

(Erklärung.) „Innerliches Hervorbrechen“ hat die Bedeutung: 
Das Feuer des Schleimes bricht innerlich hervor, beunruhigt die Öff- 
nungen des Herzens des Menschen und bewirkt, dass der Geist des 
Menschen bang und bestürzt, die Zunge starr und das Sprechen un- 
möglich ist. 

Der den Schleim spülende Absud ist Jin-sen, Tschang-pu 
und Nan-8ing in Verbindung mit dem die Galle erwärmenden Ab- 


*) Schö-ti „die reife Erde“ so viel als ti-hoang , das Erdgelb. 
*) Die Pflanze Jin-ten . 

*) Die Pflanze Tschang-pu (Calamus). 

*) Die Pflanze Nan-sing. 
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sude ( wen-tan-thang ). Der die Galle erwärmende Absud ist 
Pomeranzenroth, Puan-hia, Fo-ling f Sussholz, süsses Fleisch des 
Bambusrohres (tscho-juj und Citronenfrüehte. Ist die Hitze voll- 
kommen, gibt man gelbes Km und Hoang-lien binzu. Sind die 
beiden Entleerungen verschlossen, gebraucht man die den Schleim 
fortschwemmenden Pillen des Steines Mutig *) ( mungscht-kuen-tan - 
hoan), und es ist erlaubt, die Krankheit anzugreifen. 


*) in dem Pcn-tsao-kang-mö findet sich der Name Tsing-mung-tchi (der grüne Stein 
Mung). Das in demselben vorkommende Wort Mung wird jedoch für unrichtig 
gehalten. 


i 
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Canzoni popolari comasche , raccolte e publicate colle melodie 

dal Dott. 6B. B o 1 1 a. 

Al benevolo Lettore. 

Dove il massimo Lario, prima di partirsi nei due rami di Como 
e di Lecco, ha la sua maggior larghezza, siede sulla destra sponda 
Tinsigne borgo di Menaggio. Oltre all’ essere capoluogo della valle 
cui da il nome, gli cresce importanza la comoda strada che da sinistra 
in meno di due ore mette all’ estremith settentrionale del Ceresio, 
ond’ h che nella bella stagione frequente vi £ il passaggio de' viag- 
giatori, i quali dopo essersi trattenuti aleun tempo nei sontuosi al- 
berghi di Bellagio o della Cadenabbia, vanno a visitare la Syizzera. 
Chi, percorso un breve tratto della predetta strada, la lascia per pas- 
sare a destra il bei ponte fatto costruire dal munificentissimo Cav. 
Enrico Mylius, di pia memoria, ovveramente vi si conduce da Mc- 
naggio prendendo l'erta a destra mano, proseguendo il cammino. 
giunge dopo breve via a Loveno, piccolo villaggio di appena una 
cinquantina di rozze abitazioni di contadini, ma reso illustre e quasi 
celebredalle splendide ville della MarchesaI)'Azeglio,dei signori Vigoni, 
Garovaglio, e Mylius. Lasciando stare le statue e gli altri capi d’arte, 
di cui sono ornate queste ville , e la bellezza dei giardini, dove i pini, 
il cedro diodara e quello del Libano, le magnolie, V olea fragam , il 
corbezzolo, e vaghe macchie di mogano dalle lucide foglie screziate 
di rosso, d'alloro, di mirto, e d' altri nobili arbusti, mantengono per- 
petua la verdura, il prospetto che vi offrono il sottoposto lago e le 
montagne che sorgono sulla riva di rincontro, il sorriso del cielo, la 
mitezza del elima, e Taria pura ehe vi si respira, ne fanno uno de' 
pi& deliziosi soggiorni, non che delK Italia, delF Europa. 
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Non guari lontano da queste yille , una bella sera di Maggio del 
1864 , stavo godendo il fresco rezzo nel giardino della casa onde 
toglie pur oggi il nome la principale via di Loveno, quando a un tratto 
dietro al muro di cinta si levö vicin vicino un coro di fresche voci 
infantili, che all" unisono cantavano una romanza, come non di rado 
s'ode dalle nostre contadine quando la state lavorano di conserva nei 
campi, o nell* inverno filano a veglia nelle stalle: era il Pellegrino. 
Fatte entrare le cantatrici, di cui la piü provetta non oltrepassava 
i dieci anni, non senza che molto se ne scherniissero , le indussi 
mediante alcune palanche a ripetere la canzone, e, cii> che si trovo 
piü difficile, a cantarla lentamente (chü senza cantare non m'avrcb- 
bero saputo recitare due strofe), e cos! la misi in carta, stampandomi 
in mente la melodia; ne per allora quest' accidente ebbe altro effetto. 
Ma, tornato Tanno seguente al mio diletto Loveno, ecco di nuovo le 
fanciulle a regalarmi un’ altra romanza (TAvvelenato), che tanto nelle 
parole, quanto nella melodia parvemi vantaggiare la prima: e argo- 
mentando che altre siflatte canzoni dovessero esser note a quei del 
paese, mi misi di proposito a farne inchiesta. Ne mi vidi deluso nella 
mia espettazione, chü appena si conobbe il mio desiderio e si seppe 
che chi vi corrispondesse non perderebbe il tempo e l'opera, altre 
romanze pur di pregio mi si oflersero; ma accadde che oltre a queste 
e a non poche canzoni di vario genere, venni in cognizione di altre 
cosuccie che i paesani comprendono nella graziosa denominazione di 
Coss e cossett, le quali mi sembrarono meritevoli che se ne 
tenesse conto, come fece V Arbaud *) nella sua prcgevolissima colle- 
zione di Canti popolari della Provenza. Feci di tutto un fascio, che qui 
presento; ed ecco come reputai opportuno di distribuire la varia materia. 

La prima sezione si compone di versicoli rimati o assonanti, 
d elizia e forse opera de fanciulli, dai quali, congiuntamente a chi ha 
cura di loro, si trasmisero fin qui, di bocca in bocca, di generazione 
in generazione. 

Si e raccolto nella seconda buon numero delle sentenze rimate, 
di cui non ü popolo che non sia dotato, delle quali le piü concernono 
faccende rurali, e le vicende deir atmosfera, per esse di tanta im- 


*) Chnuta populaires et histoiiquea de la Provence, reeueillis et annot^s par Dainaae 
Arbaud. Aix. Makaire. 1662 — 1864. 
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portanza, altre invece sono tratti satirici contro vicini, inassime pra- 
tiche, proverbt. 

Nella terza cominciano le vere canzoni, che anche oggidi si 
canlano, alle quali s’e perciö aggiunta la melodia. 

Da ultimo seguono le canzoni romanzesche. Deila loro impor- 
tanza non dirö dopo ciö che ne scrissero il Cantük, il Tommaseo, il 
Righi, il Nigra, il Marcoaldi, ed altri; ma non saprei chiudere questi 
brevi cenni senza far avvertire all* intimo nesso che & fra le piü belle 
delle nostre romanze e le melodie che sono loro proprie. Vero £ che, 
affinche, per esempio, la romanza dell* Avvelenato ottenga pienamente 
il suo effetto, si vorrebbe udirla scoppiare improvvisamente a sera da 
un gruppo di contadinelle non vedute*), come accadde allo scrivente. 

G.B. B. 


Avve r t enz e. 

1. L’accento grave (') in fine di parola significa, come nella 
lingua illustre, che la vocale, cui e sovrapposto, si pronunzia breve- 
mente e con forza. Al principio d'una parola, o nel mezzo, segna 
Taccento tonico. 

2. Le vocali munite dell’ accento circonflesso ( A ), in fine di pa- 
rola, si proferiscono lunghe tanto da equivalere per la quantith ad un 
raddoppiamento delle vocali stesse. L* & ha sempre il suono stretto : 
l'ö, il suono cupo; e nella desinenza 6n si pronunzia con forza come 
se avesse T accento grave. 

3. L’w, e V ö rappresentano i suoni che in francese s*indicano 
coir w, e coi gruppi eu e oeu . 

4. Sge e sgi si pronunziano come in francese il j, e, avanti e 
o /, il g. 

8. C e g, preceduti da vocale in fine di parola, hanno il suono 
dolce. 


*) Qui n’entend pas cbanter le* paysans, ne sait pa* et ne sanra jamai* ce que c’est 
que la poesie populaire. — Les Epopees fran^aise*. Par L^on Gautier. Pari*. 1865. 
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I. 

1. 

Gri, gri, ven alla porta, 

Che toa mader X e morta, 

E to päder X d in presdn 
Per dna grana de formentdn *). 

2 . 

Lümaga, lumaga, 

Cascia föra i corni. 

Vegnarä el bobö*), 

Te tajarä via el co. (Ved. la Nota 1.) 

3 . 

Panigaröla •) , ven abbass, 

Te darö el pan e latt. 

El pan e latt in la calddra *) : 

Ven abbass, o panighdra ! 

4 . 

El fiocca alla mdntagna, 

E i pdgor vegnen in gid. 

S’ d marida la berta, 

L’ha tolt mid 5 ) ’1 cocd. (Ved. la Nota 2.) 


*) Grano aaraceno. Nel dialetto milanese daaai queato nome al grano turco. 

2 ) Bobby formato da bau-bau (au=o)y voce de* bambini, vale: un ente malefico ima- 
ginario, come a dire la Veraiera. 

8 ) Lucciola. *) Caldaja. 

5 ) Moglie (da Mogliera). 
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5 . 

La Crappa pelada J ) 1* ha fä i tdrtäi 2 ), 

La ghe n ha da minga 8 ) ai so fradäi. 

I so fradäi han fa la frittada, 

Ghe n’ han da minga alla Crappa pelada. 

6 . 


Ara, bell* Ara, 

Discösa Cornara, 

Dell' or piu fin 
Del Cont Marin. 

Strapazza bordoch, 

D4nt e föra tri pitocch. 

Tri pessitt e öna mazzöra : 

Quest T ä d<*nt, e quest P ä fora. 

(Ved. la Nota 3.) 

7 . 

Minln, Minell, 

Barba casteil, 

Barba Milan, 

Tdcca su la man. 

Döva s£t*) sta ? 

A cä de la c6mä 5 ). 

Gossa t’ halla da ? 

Pan e formaggln. 

Grattln ! Grattln ! Grattln ! 

8 . 

Lägdr*), lägdr, vatt a scdnd 7 ) 

In del böcc 8 ) de l’alter mönd. 

Fin che *1 can V ä indormenta 

Legör, lägdr, scappa a cä. (Ved. la Nota 4.) 

*) Crappa , capo. Crappa pelada , testa calva. a ) Specie di fritelle di forma rotonda. 
8) Mica. 

*) Sei (»e') tu. 6 ) Queato vocabolo non ode or piu nella significazione di Comare, 
salvo in Coma sciampana , la Versiera ; ed usasi solo per Leratrice. 

•) Lepre. 7 ) Nascondere. 8 ) Buco. 
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9. 


Pesta, pesta, timinella *) ! 

Tri gambus *), e tri martella *). 

Tri martella, e tri gambus: 

Sien fa sti sddes bus. (Ved. la Nota tf. 


10 . 


1 2 

— Cavra, sdt cavra? 

s 4 

„ Sd sdn cavra? Sl, che sdn cavra. 

5 

— Gh’ dt i corni ? 

6 7 

„ Sd g’ 5 ) hd i corni ? Si , che g’ hd i corni. 

8 

— Inddva gh’ i dt ? 

9 10 

„ Inddva gh’ i hd? In scima al cd. 
u 

— Quanti ghe n’d t ? 

12 13 

„ Quanti ghe n’hd? Ghe n’hd trddes. 

(Ved. la Nota 6.) 

11 . 

Ehi ! popola •), 

Vala a scola 

Cosl sdla dd per ld ? 7 ) 

Md dala permess che ghe vegna adrd? 

(Ved. la Nota 7.) 


*) II Cherabini cosi spiega queato vocabolo, poco uaato : appellativo di chi, parlando 
teco dice male del tuo arveraario, e con easo lui aparla di te. *) Carolo cappuccio 
(in franc. choux cabus). s ) Di neaaun aignificato. 

*) Hai tu. 5 ) Ghe, e colP apoatrofo g\ riaponde al ci della buona lingua, da cui 
aembra eaaere derirato (p. e. ghe sara, ci, o vi aari), che talrolta ata invece di 
gli (a lui) o le (a lei) (p. e. ghe diro, gli o le dirb). Pare che con eaao aia iden- 
tico queato g' o ghe, il quäle, eccettuate due voci delP Imperativo, sempre accom- 
pagna il verbo Avere come aemplice riempitiro. 

®) Signorina, ma vale anche Bambola. 7 ) Da ai aola. 
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12 . 

Messör Tom 

El m’ha di on pom. 

Mess&r Ambros 
Md 1* ha fa cös *)• 

Messer Dona 
Me Y ha pela. 

E me fraddl md Y ha mangiä. 

13 . 

El Ldrenz 

El g* ha püssd 2 ) temp. 

El Francesch 

L* d nassu püssd prest. 

El Gidrann 

El g* ha püssd agn. 

Dimm mo ti 

Chi F d ’l maggidr de sti tri chi. 


14 . 

Gh’ eva ®) dna völta dn om 
Ch’ el stava appds % ) al dom 
Cdnt on scidppett in spala : 

Hd de cüntäla 5 ) ? (Ved. la Nota 8.) 


ii. 

15 . 


Nivol ross, 

0 acqua, o bdff 6 ). 


*) Cuocere. 
a ) Piti (piu asaai.) 

®) Era. 4 ) Dietro. 5 ) Dero raccontarla (la storia) ? 

«) Vento. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. LIII. Bd. III. Hfl. 42 
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Quand el ciel I’ & a fett de pan, 

Se nol piöv inco 0» el piorerä di min. 

(Ved. la Nota 9.) 

Quand el sd el se volta indrd, 

La mattina gh’ d i’acqua ai pd. 

Se ’l Pizz Legndn *) el g’ha el capell, 

Lassa la ranza*) e ra a to el restell*). 

Se ’l piöf el dl de l'Ascensa, 

Per quaranta di nd ’n sem senza. 


La ne? desembrina 
Tri mes la cdnfina. 


Tirdn 4 ) de Marse, 
Acqua a brasc. 


Marz fiS d’ dna baltrocca •) ; 

On di ’l piör, e l’altr’ el fiocca. 


16. 


A Sant’ Agnesa 

Cdr la luserta per la scesa 7 ). 


A San Fabian e Sebastian 

Cdr el sd per el mdnt e ’l pian. 


9 °&&«- 

2 ) II Legnone £ la piu alta delle montagne che cingono il lago di Como. *) Falce 
fien^ja. *) Intendi : quando la cina del Legnone e coperta da nna nabe, ceaaa 
dal segare il fieno, e raccogli il segato perche vuol piovere. 

5 ) Tiran ckiamasi da quei del paeae il rento cbe periodicamente soffia snl lago di 
Como da settentrione. 

•) Bagascia (Baldracca). 

7 ) Siepe. 
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San Vicenz de la gran fredfira 
San Ldrenz de la gran caldfira, 
Vün e r alter poeh el dura *)• 


Dopo San Bartdlamä, 

L'acqua 1’4 bona de lavä i p4 3 ). 


Primavera tardiya 
L’ 4 mai falliva. 


A San Vit e Modest 

L’ 4 pesg l'acqua che i tempest *). 


17. 

Gen4 e Fevr4 
La n4y ai p4. 

El dl della ziriöla *) 

Dell* inverno sem föra; 
Ma se volta ven, 

Che sem dent pu hen. 


Marz pdlver^nt 

SdghÄr 5 ) e fdrment (Ved. la Nota 10.) 


April ghe n’ha trenta; 
Se piövess trentun, 
Faria mal a nissän. 


I) Intendi che il giorno di 8. Vincenzo (S. Aprile) fa talora gran freddo, e i! giorno 
di 8. Lorenzo (10. Agoato) gran caldo; ma che l’uno e l’altro dura poco. 

*) La pioggia che prima aarebbe atata benefica, viene in queato giorno (24. Agoato) 
troppo tardi. 

>) Grandine. 

4) La feata della B. V. ai 2. di Febbrajo, nella quäle si benedicono le candele (i ceri). 

5 ) Segale. 

42* 
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La tempesta de Magg 
La fa affacc *)- 


D4 Giügn 

El cald el ven a pugn. 


Lui, 

La terra la bui *). 


D’ Agdst 

El s6 V e semper fdsch. 


Settömber e Settembrin, 

L* £ *1 m£s che se fa ’1 vin. 


öttdber, cöcdber*), 

L* ä *1 mes che se catta 4 ) i rdgor 5 ). 


Qu and Noyämber V & passä, 
Tutt i raccolt in Ä ) fa. 


Des4mber e Desembrin, 

L* & ’l m4s che nass el Bambin. 


18 . 


Santa LGzia 

L’ & *1 di pu cürt che ghe sia. 


] ) Rovioa affatto, al tutto. 

2 ) Bolle. 

3 ) Ripieno aenza aignificazione. 4 ) Coglie. 5 ) Ghiande. 

6 ) Da en per cjiwo, aono. — Anzi che colla h, oorae si fa uaualmente per diatinguere 
«|ueato in dalla prep. omonima, Io aegniamo coli' accento circonflesao perche la 
h potrebbe far credere che foaae voce del verbo Avere. 
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A Natal 

El sbadagg J ) d’ dn gall 8 ). 
A Pasquetta 
ön’ dretta. 

A Sant' Antoni 
Ön’ dra bona. 

A San Sebastian 
Do *) dr in man. 


19. 

April, 

Gnanca*) dn fil. 

Magg, 

Ad&g, adag. 

Giugn, 

Slarga el pQgn. 


20 . 

Chi vör avd on bell’ ajd 5 ) 
Sdmina in la lüna de Gend. 


A San Giovann 
Streppa V ai. 


A San Simdn e Giuda 

Streppa la rava, che 1' d marüda. 


D Sbadiglio. 8 ) Queati rerai e i aeguenti ai riferiacono al creaeere del giorno. 

3 ) & noterole che Dne e Tre hanno nel dialetto «na forma apeciale pel maac. (Dü e 
Tri), e und pel fern. (Do e Tre). 

*) Ne änche. — Queato numero e i aeguenti aono regole per il mutar di veatc all' a- 
prirai della atagione. 

5 ) Quel acompartimento deir orto, nel quäle ai coltiva raglio. 
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Tra *1 spös e la sp6sa *) 
St* s&mina la linösa. 

In Lii 

Se cappöna i pui. 


21 . 


Pan e pagn 
Fan mai dagn. 


La rdsada de San Giovann 
La gnariss tucc i malann. 


L* erba rüga a ) 

Tucc i mä la destruga. 


Se te to sta san, 

B£y come i bd, e pissa come i can *). 


22 . 


Al prim San Giovann 

Se mett i filägn 4 )* (Ved. la Nota 11.) 


A San Sus&gn 5 ) 

L^agdn fa ’1 segn «)• 


Alla Tri n Hä 

I agdn comincen a arä 7 ). 


*) lntendi: tra il 19 di Marzo, gioroo dedicato a San Giuseppe, sposo di M. V., e il 
25 dello atesso mese, in cui si celebra l'Annunziazione. 

*) Rata. 

s ) Cioi: fa una cosa lentamente, e Pal tra speaso. 

*) Le reti. 

6 ) San Siaino. 6 ) Comincia a mostrarai. 

7 ) I pescatori dicono che gli agoni arano quando al tempo degli amori i maschi 
corrono dietro alle femine quasi alla superficie del lago. 
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Al segond Saft Giovann 

Chi no ciappa 0 agdn Cd so dagn *). 


Al Corpusdomin) 
I agdn in Uni. 


23 . 


A San Giorg 

Se mett la semenza al cold *). 


Se i carald in bdn mettu, 

A Santa Crds han de ress nassö. 


24 . 

Ness, bei Ness *), 

Gdnt dd bdn nd gh’en p6 vess; 
Fin che l’Arciprdt el düreri, 
Gdnt dd bdn n6 gh’ en sarä. 


Ldzzen della mala fortuna, 

L’inrerno senza sd, e la sta senza luna. 


Chi rör provä pene d’ inferno 

Vaga a Varenna d’esta, e a Bellin d’ inferno. 


A Onn 

Brutt el paes, e pesg i donn. 


*) Acchiappa, prende. ®) Tanto abbondano gli agoni, che se talano non ne prende, 
e colpa sua. 

a ) Questa e la segnente regola valgono per far nascere gli ovicini (semenza) dei 
bachi da seta, che in Lombardia si chiamano cavale . 

*) Neaso, Lezzeno, Varenna, Bellano, e Onno, nominati dopo, sono villaggi lacnali. 
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26 . 

La roba ch’ e in di camp 
L' k de Dio e di sö sant *)• 

A San Michd 

La pianta V k tdva e i figh in md. 

Nä per tort, ne per rasön, 

No td lassa mett in presdn. 

26 . 

A cä del ferrd nd tdcca, 

A cä del spezid nd mett in bdcca. 

Alla sira ledn, 

Alla mattina pdltrdn. 

Bella in fassöra 8 ), 

Brötta in camisöra. 


Cossa ghe n* impö la gatta 
Se la massära V k matta! *) 

Chi bella ?8r cdmparl 

On pö de ddldr V ha de sdffrl 4 ). 

Chi inscl 5 ) vör 
Nient ghe d8r. 

Chi mal intdnd, pesg rispdnd : 

Insel fan i äsen in tutt el mdnd. 


1 ) Vuol dire : di tutti. 

8 ) Id fasce. 

®) Che colpa hanoo i aubalterni ae i auperiori hanno poco giudizio ! 
4 ) Nell’ acconciarai. 

5 j Coai (franc. ainsi ). 
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Chi paga ddbet 
Aquista crddet. 

1 dang de giögh 
Fan minga lögh. 

Ddva r acqua Tg bassa 
Töcc i mincidn la passa. 

Dur con dur 
N6 fa bdn mür. 


Fortünada quella spdsa 

Che cdmincia cdnt dna tdsa. 

Gamb e gardn *) 

le pd vedd ogni mincidn. 

Giög de man, 

Giög de vill&n. 

I bdsi in cdmd i scires, 

Che adrd vüna gh* en Ten dds. 

In temp de guera 

Püssd ball *) che tera. 

La fdvera quartana, 

I giovin ie risana, 

E ai vecc la fa sonä la campana. 

L’ amdr, la fever, e la tdss, 

Dova gh’ in se fan cdgndss. 

La Mort la sta sul tecc, 

Nö la guarda nd a gidven, ne a vecc. 


f ) Coscie. 

a ) Notizie falae, ca rote. 
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La prima la sö perdöna, 

La segönda la sö bastöna *)• 

La roba del eömän 
L* ö roba de nissun »). 


La veggia ghe rincress a morl 

Percha la ne impara vüna tütt’i di. 


L’ ö cambiä ’l maester de capella, 
Ma la müsica T ö anmo 8 ) quella. 

N6 in tävola, nö in lett 
Nö sö de? avögh rispett. 

Offellö, 

Fa el to mestö! 


Pan cöi böcc, 

Förmai senz’ öcc, 

E vin che salta ai öcc. 


Quand la lögöra V ö in pö, 

Tutt i can ghe cören adrö. 

Quand la merda la mönta in scagn 
0 che la spuzza, o che la fa dagn 4 ). 

Tutt i can mönen la cöva, 

Tutt i minciön vör di la söva. 


Vesti ön sciöcchett, 
El par ön ömett. 


*) II primo errore merita scuaa ; il secondo ai punisce. 

£ ) L’avere pubblico non ai amminiatra coal diligentemente come il privato. 
8 ) Ancora. 

4 ) Chi da baaao riene in alto atato o e auperbo, o 4 cattivo. 
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27. 

0 madonna 0 Santa Clara 
Imprestdm la vostra scala 
Per andd in paradis 
A trdvd San Didnis. 

San Didnis V d bell e mort, 

GtT d nissun de fagh el corp «), 

Ddmd 3 ) dn änger ch'el cantara, 

La Madonna la sdspirava. 

Sdspirava quell' angerin 
Che pdrtava dn canestrin 
Pien de rös e pien de fidr 
De portd al nost Signdr. 

Nost Signdr nassu in Betdll 
Senza fassa e senza patdll 4 ) 

Per fassd quel Gesu bell. 

Gesfi bell e GesG bon: 

Oh! che bdla drazidn! 

Chi la sa , e chi la dis, 

Andard in paradis; 

Chi nd la sa, e nd la intdnd, 

Al di del giudizi se trdvara malcdntdnt. 

(Ved. la Nota 12.) 

28. 

Oh ! che bella gesa ! 

Oh! che bell* altdr! 

Oh ! che bella messa 
I han canta. 

L* han cantada a nost Signdr 
Cdnt* i piedi in sG la crds ; 

E la crds 1* d tanto bella, 


i) Madonna vale qui Signora; piu inanzi la B. V. a ) Celebrarne i funerali. 8 ) Sol- 
tanto. *) Pannolino. 
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Che la lös in Ciel e in terra, 
ln Ciel e in terra la lusirä, 

Cinque piaghe la möstrerä. 

29 . 

Bambino, bambinello, 

Cosi vago, e cos! bello! 

Que’ begli occbi, e quel bei viso, 
La belta del paradiso. 

Ecco nato il Re del Ciel 
Dell’ inverno fra *1 rigör; 

Ma sebbön tröma di giel, 

Arde tdtto di santo amör. 


30 . 

II Gallo. 

fe nato Gesu! 

11 Bue. 

Inddva ? 

La Pecora. 
Betlöm ! Betern! 

L* Asioo. 
Andern! Andern! Andern! 


(Ved. la Nota 13.) 


31 . 

Dormi, dormi, o bei bambln. 

Re divln, 

Dormi, dormi, o fantölin! 

Fa la nanna, o caro figlio, 

Re del Ciel, 

Tanto bei, graziöso giglio. 
Cbiüdi i lümi, o mio tesör, 
Dolce amör, 

Di quest’ alma, almo Signör; 
Fa la nanna, o regio infante, 
Söpra il fiön, 

Caro ben, celeste amante. 
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Perche piangi, o bambinell? 
Forse il giel 
Ti dä noja, o T asinell? 

Fa la nanna, o paradiso 
Del mio cor. 

Redentdr, ti bacio il viso. 
Cdsi presto vuoi prov&r 
A penär, 

A venir a sdspirär. 

Dormi, chd Terra quel giorno 
Di patir 

E morir con tüo gran scorno. 
ör di raggi cingi il crin, 

Ma nel fin 

Cambieransi in lunghi spin. 
Fa la nanna, o pargoletto 
Si gentil, 

Che un fenil godi per letto. 
Nella piu fredda stagidn, 

Gesü buon, 

Hai per stanza una prigidn. 

Fa la nanna, se anche senti 
Di penar 

E stentar fra düe giümenti. 
Dormi, dormi, o bambinell! 

Non un tdl 

Ti ricopre, o Re del Cidl. 

Fa la nanna, o dolce sposo, 
Bel bambin, 

Coresin, tutto amordso. 

Ecco vengono i pastdr 
Che di cuor 
Riconosconti Signor. 

Fa la nanna, o mio conforto, 
Che il cruddl 
Israel ti vuol per morto. 
Strascinato, o gran belta. 

Per viltä 
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Tu sarai con crüdelta. 

Fa la nanna! Flagellato, 

Mio Signdr, 

(Quäle drrör!) ti ruol Pilato. 
An che Erode, empio e crfiddl, 

11 ribel, 

Ti farä, o Re del Cidl, 

(Fa la nanna!) cdme stolto 
Svergdgnär 

E spGtar nel töo bei Ydlto. 
Porterai con disondr 
E doldr 

La tfia crdce, o Redentdr, 

(Fa la nanna!) e amaro fidle 
Hai da ber 

Vdidntidr, per darci il midie. 

La tua morte sentirö ; 

Piangerö 

Quando in morte ti Tedrö. 

Fa la nanna! chd Longlno 
Ferirä, 

T’ aprird quel aen dhrlno. 

So ben io, so ben perchd, 

0 mio Re, 

Ör qui nödo miro te. 

fc per far che impari anch’ io 

A soffrir 

E patir, se soffre fin Dio. 

Io ti piglio nel mio sdn, 

Ciel serdn, 

Per baciarti, ünico bdn. 

Fa la nanna! e dopo morte 
Bacierö, 

Stringerö tue membra smorte. 
Suggi il latte dal mio sdn 
D’ amdr pidn ; 

Chiudi Tocchio tuo serdn. 

Fa la nanna! e mentre io canto 
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Dormi tu, 

Buon Gesu, sotto al mio manto. 

Dormi, dormi, o Salvatdr, 

Mio Signdr, 

E delizia del mio cuor. 

In si pöfera capanna, 

Coresin, 

Vezzosin, oh! fa la nanna 1 )! (Ved. la Nota N. 14 e 

[la Melodia N. 1.) 

32 . 

— Sdn vegnS de Montebell 
A caYäl d’dn asinell, 

E h6 s^mper galoppä 
Per Yegnit a ritrövä. 

T’ hd porta dn bei cestin. — 

„Cossa gh’ d ddnt in std cestin?“ # 

— Gh’ d ddnt rös e gessümin, 

E dn anell de gran Yaldr 
Che te dd per vdro aradr. — 

33 . 

Amdr, amdr, amdr ; amdr dn corno ! 

De di nd mangio, e de nott nd dormo. 

De di nd mangio perchd nd ghe n* hd; 

De nott nd dormo de la fam che g' hd. 

(Ved. la Nota 15.) 

34 . 

Castagna 1““. 

Anddm ! 

Castagna 2**. 

Stern! 

Castagna 3”. 

A terra piana sd trovarem. (Ved. la Nota 16.) 


*) S'intende che questa Ninna — nanna si suppone cantata dalla B. V. 


Digitized by ^ooQle 



658 


B O 1 Z H 


35 . 

La Segale al Grano saraceno. 

Fdrmentdn *)> de tri cantön. 

De (k pan nd td sd bdn. 

La stesaa al Grano tureo. 

De ti, carlön, dal cu rdddnd, 

Nd sd fa pan sd nd ghd sdnt. 

II Grano tureo all« Segale. 

E ti, aegra Idnghignäna, 

Te ste növ mds nella campägna. 

II Frumento, da se. 

Podi ben fa, podi ben dl, 

El mei de tucc sdn sdmper mi. (Ved. la Nota 17.) 

36 . 

„Ohime!“ 

— Cossa e f e ? — 

„Son ferita.“ 

— Ddve? — 

„Nel cuore.“ 

— Per chi? — 

„Per rdi, vlscere dore *). (Ved. la Nota 18.) 

37 . 

— Chi t* ha fd qui bei oggitt *) ? — 

„Me i ha fd la mia mama; 

Coir ajuto del scidr papd : 

Laotin, lantdn, roltdmela la 5 ). a 

! ) Nella provincia di Como coai chiamasi il Grano saraceno (poligonum fago- 
pyrum) ; in altre dassi questo nome al Grano turc o(zeamays). 2 ) Carion 
valae un tempo Rosso; e Parlare all« carlona tanto e anche nella lingua comune, 
quanto Parlare rozzamente, alla buona. Quindi e che si diede questo appellativo 
al Grano tureo, in opposizione al Frumento, piu gentile. 

*) II popolo illetterato considera d' oro come un aggettivo, e come tale l'accorda 
col sostantivo cui si riferisce. 

*) Occhietti. 5 ) Lantin , tonton , e un ripieno. Voltemela la viene a dire a un di* 
presse: via! non andiamo a cercar come. 
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— Chi t’ ha fö quel bei nasin? — 

„Me T ha fö ee. 

— Chi t’ ha fö quel bei böcchin? 

„Me T ha fö ee. 

— Chi V ha fö qui bei brazzitt? — 

„Me i ha fö ec. 

— Chi t’ ha fö qui bei maninn? — 

„Me i ha fö ec. 

— Chi V ha fä qui bei gambett? — 

„Me i ha fö ec. 

— Chi t’ ha fö qui bei pescitt *)? — 

„Me i ha ß ec. (Ved. la Nota 19.) 


38. 

Pianta la fava la madre villana, 
Quando la pianta, la pianta cosl ; 
E la pianta a poco a poco, 

1/ altro poco rimane cosl. 

E la pianta cosl : 

L’ altro poco rimane cosi. 

Zappa la fava la madre villana, 
Quando la zappa, la zappa cosi; 
E la zappa a poco a poco, 

V altro poco rimane cosi. 

E la pianta cosl, 

E la zappa cosl: 

L’ altro poco rimane cosl. 

Coglie la fava la madfe villana 
Quando la coglie, la coglie cosi; 
E la coglie a poco a poco, 

L’ altro poco rimane cosi. 

E la pianta cosi, 

E la zappa cosi, 

E la coglie cosi: 

L’ altro poco rimane cosi. 


*) Piedini. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. Ult. Bd. III. Hft. 43 
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Mönda la fava la madre villana, 

Quando la mönda, la mönda cos) ; 

E la mönda a poco a poco, 

L’ altro poco rimane cosi. 

E la pianta cos), 

E la zappa cosi, 

E la coglie cosi 
E la mönda cosi: 

L'altro poco rimane cosi. 

Cuoce la fava la madre villana, 

Quando la cuoce, la cuoce cosi; 

E la cuoce a poco a poco, 

L’ altro poco rimane cosi. 

E la pianta cosi, 

E la zappa cosi, 

E la coglie cosi 
E la mönda cosi, 

E la cuoce cosi: 

L’ altro poco rimane cosi. 

Mangia la fava la madre villana, 

Quando la mangia, la mangia cosi ; 

E la mangia a poco a poco, 

L’ altro poco rimane cosi. 

E la pianta cosi, 

E la zappa cosi, 

E la coglie cosi, 

E la mönda cosi, 

E la cuoce cos), 

E la mangia cosi : 

L’ altro poco rimane cosi *). 

(Ved. la Nota N. 20.) 


0 S'intende cbe le persone, le quali, tfedute iu cerchio, cautano in coro questa 
canzone, imitano di volta in volta l’atto a cui accennano. 
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39 . 

— 0 Teresin la mama td dimanda. — 

„La mama md dimanda; cossa tqoI da mi.“ 

— La ti tuoI dar d’ dn gidvin cazdlaro. — 

„Ön gidvin cazdlaro mi ndl YÖi per mi. 

Che tütt’ el dl g’ avrdf da drl& le scarpe: 

Che vita struziada *) saria mai per mi!“ 

— 0 Teresin, la mama td dimanda. — 

„La mama md dimanda; cossa yooI da mi.“ 

— La ti vuol dar d* dn gidvin müratdre. — 

„Ön gidvin müratdre mi ndl YÖi per mi. 

Che tütt* el di g’ avrdf dd fa la molta *) : 

Che vita struziada saria mai per mi!“ 

— 0 Teresin, la mama te dimanda. — 

„La mama me dimanda; cossa vuol da mi?“ 

— La ti yuoI dar d’ dn gidvine ferraro. — 

„Ön gidvine ferraro mi ndl YÖi per mi 
Che tütt el di g’ avrdf de tirö el m&ntes : 

Che vita strüziada saria mai per mi!“ 

— 0 Teresin, la mama te dimanda. — 

„La mama me dimanda; cossa vuol da mi?“ 

— La ti vuol dar d’ on gidvin carozzaro. — 

„On gidvin carrozzaro sl che *1 vöi per mi. 

Chd tütt el di *1 md mdnerä in carozza : 

Che vita consolada la sara per mi!“ 

(Ved. la Nota N. 21.) 

40 . 

Al povero campagnölo 
G* han tolto la berretta, 

E per amdre ghe 1’ han tdrnada a dä. 

Desberrettä ! 

E per amdre ghe F han tdrnada a da. 

AI povero campagnölo 
G* han tolto la perrücca. 


*) Merita d'essere notatu che i nomi proprt dl donne, i quali non hamio H maschile, 
perdono l*a finale, p. e. Teresin, Barborin, Martin; non cosi gli altri, p. e. Paolina, 
Peppina, Giovannina. 2 ) Stentata. *) Malta. 

43 • 
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E per amdre ghe V han tdrnada a da. 

Desberrettä, 

Desperruceä ! 

E per amdre ghe V han tdrnada a da. 

Al povero eampagnölo 
G’ han tolto la marsina, 

E per amdre ghe V han tdrnada a da. 

Desberrettä, 

Desperrucca, 

Desmarsinä ! 

E per amdre ghe I’ han tdrnada a da. 

Al povero eampagnölo 
G’ han tolto li calzdni, 

E per amdre ghe i han tdrnadi a da. 

Desberrettä, 

Desperruceä, 

Desmarsina, 

Descalzdnä ! 

E per amdre ghe i han tdrnadi a da. 

Al povero eampagnölo 
G' han tolto le calzette, 

E per amdre ghe i han tdrnade a da. 

Desberrettä, 

Desperrücca, 

Desmarsinä, 

Descalzdnä, 

Descalzettä ! 

E per amdre ghe i han tdrnade a da. 

(Ved. la Nota N. 22.) 


41 . 

Cossa dira la mia mdrdsa? 
Pövera tdsa*), pövera tdsa! 


*) Le donzelle lombarde eran dette Figlie in capelli (filiae in capillo») o Intonse 
per c»o che, quando andavano a inarito, «i recidevano loro i capelli. Credesi che 
da lntnnsa sia venuta la voce lombarda tosa, fanciulla. 
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N6 gh’ 6 nä p langer, nä söspirä ') : 

Son requisito, bisdgna andä. 

Cossa dirä la mia mama? 

Povera mama, pövera mama! 

N6 gh' e ne piänger, nä söspirä : 

Sön requisito, bisogna andä. 

Cossa dirä la mia nonna? 

Povera donna, povera donna ! 

No gh’ ä nä pianger, nä söspirä: 

Sön requisito, bisogna andä. 

Cossa dira la mia sorella? 

Povera Bella, povera Bella! 

Nö gh’ e nä pianger, ne sdspira: 

Son requisito, bisögna andä. 

(Ved. la Nota 23.) 


42. 

A far el soldato 

L’ä 6n brutto mestiär: 
Lasciär la mörösa, 
Dormir in quartiär. 

La paga V e poca, 

Rübär non si pu6 : 
Lasciär la mörösa, 

Oh ! questo poi no ! 


43. 

Tö scriverö, Biondina *), 
La vita del soldato; 

Chä piü felice stato 
Di questo non si dä. 

La vita del soldato 

Al ä *) dna vita santa 4 ) : 


f ) Non vale ne il piangere, ne il sospira re* 

*) La blonde: ainsi lea amoureux appellent-ils leur preferee. Champfleury *). 8 ) Ella 
ä. 4 ) Santa ata qui per Beata, a cagione della rima. 

*) Chansons popuUires des prorinces de France. Paris 1860. 
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Se inangift e bdv, e canta ; 

Fast! di nd se g' ha. 

44 . 

Me päder fa *1 moletta *), 

E mi fo 1 molettin: 

Qu and sarä mort me päder, 

Fard 4 moletta mi. 

E /on, e zdn, e zdn, e zdn ; 

E zdn, e zdn, e zi *) : 

Quand sarä mort me päder, 

Fard 4 moletta mi. (Ved. la Nota 24.) 

45 . 

Al lunedi 
Li cazolari 
Sögliono farc 
Tütti cosi: 

All' osteria 

Bere e mangiare, 

Allegri stare 
La nott’ e 4 di. 

AI martedi 

Se va in bottdga, 

Se setta in cadrdga 8 ) 

Per lavorä; 

Vien el compagno 
Cont dn pestdne 4 ): 

„Vien via, minchidne, 

Vien via di qua.“ 

AI mercoldi 

Se tdrna in bottdga, 


J) Arrotino. 2 ) Zon e voce imitatir« del sibilo (z) che nasce dall* attrito del 
ferro che si arrota, e del rombo (on) prodotto dal moviraento della ruota e della 
correggia che senre a farla girare; e si muta poi in ü per la rima. Le roci di 
quest' ultima specie sono dette dai Francesi retrucs . 

*) Sedile (da Cattedra). *) Grosso fiasco. 
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Se setta in cadrdga 
Per lavdrä; 

Ma se lavdra 

Con poca voglia, 

All' osteria 
Bdgna 1 ) tornä. 

Al giovedl 

Se va a cdmprare. 
„Toll *), cdmpare, 

Std bei boccön. 

L 1 d dn tocch de manzo 
Ch’ el val dn tesoro.“ 
L’ d vacca e toro 
Del bei e bdn. 

El venerdi 

LT d ’l di dei pensieri, 
Di lavoreri 
C’ ho de fini. 

Povero mi 

Coss’ ho mai fatto ! 
Divento matto 
La nott’ e ’l di. 
Sabbato 1’ d 

L’ ultimo giorno: 

Che brütto gidrno 
Che f d per mi! 

Diman 1’ e festa; 

No g’ho danari. 

Coss’ ho da fare? 
Povero mi! 

Alla domenica 

Se va s’ un cantdne *) , 
Spettando 4 ) ’l padrdne 
Ch’ el passa de la. 


*) Bisogna. *) Prendete (dal lat. to litte). *) Angolo, della via. 4 ) Tutti i verb 
che nella buona lingua hanno per iniziale un a non radicale, lo perdono nel 
dialetto: quindi Spelt« e Rivä, per Aspettare e Arrivare. 
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Riva 0 ’l padrdne 
Indiavolato : 

„Prendi il tuo sacco, 
Va via di qua!“ 


46 . 

L* altro gidrno un ciabattino 
Rattdppava dna ciabatta : 

El gattino el g’ ha magnado 
La minestra in la pGgnalta. 

Ciabattin, mdntato in eollera, 

Colla fdrma el V lia cdppä : 

Po’ ’1 cantava a panza vöda : 

Tal lallarela lällera la. (Ved. la Nota N. 25.) 


47 . 


M' ha detto la mia mama 

Che Amdre d dn bei bambino: 
S* el trovo, poverino ! 

Lo voglio accarezzär. 

Ma se mi farä male, 

Se mi vorrd graffiär, 

Dirö : va via, briccdne, 

Che non ti posso amar. 


L' ho visto, o cara mama, 

Quel vöstro bambinello: 

Voi dite che sia bello, 

Ma bello non mi par. 

Di fuoco ha pien lo sguardo, 

Non fa che saettär: 

Ohimd! che mai sarä? 

Va via di qua, briccdne, 

Briccön, va via di qua. (Ved. la Nota 26.) 


i) Ved. la Nola precedente. 
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IV. 

48 . 

II Fellegriiio. 

„Pellegrln, che rien da Rdma, 
Preghereste on pd per mi. 

Preghereste on pd quel santo 
Ch’ el me manda dn bdn mari. 

Ma ch' el sia ricco e bello, 

Ricco e bello cdme mi ; 

Ma ch’ el g’ abbia desdott’ anni, 
Chd dersett ghe i hd giä mi ; 

Ma 0 ch’ el g’ abbia buon giudizio 
Chd dn pd ghe n’ hd anca mi. a 

— Andaremo in compagnia 
Per poterlo ritrovä. — 

Se g’ ha fl» cinquanta mia 8 ) 

Senza mai podell trova; 

Quand n’ han fä cinquanta d* alter, 
La eomincia a sdspira. 

La sdspira *1 pa e la mama, 

E i fraddi che 1’ ha lassa. 

— Scrireremo dn bigliettino 
Per mandai a saluda. 

Poi faremo d* un bei letto 
Coi lenzuoli tött de lin ’), 

E faremo tma coperta 

TGtta piena de baciocchin*). 


1) — Lh tri ade est en grand* honneur dans les chansons populaires de tout pays. 
Rathery). *) Questo verso occorre, quasi a parola a parola in altre canzoni ; ne 
mene spesso s'incoutra il lamentarsi della fanciulla lontana da’suoi. — Sospiro 
papÄ e la mama. Widter. La figlia del Conte. *) 1 tessuti di lino erauo in grande 
onore. — La belle, defaites rotre manteau, Votre chemise de vrai lin, Qui paralt 
comme un vrai satin. Puymaigre. 4 ) Baciocch'tn , e piu usualmente ciocchtn (da 
ciocca [franc. cioche] campanaccio), vale aonaglio. 
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Nel voltarsi e rivoltarsi 

Baciocchin faran din-din *) 

Qui che pässan per la strada 
Sentirän std fracassin; 

Crederän che sieno i frati 

A sonär el matutin (Ved. la Nota 27, e la Melodia N. II.) 

49 . 

l'AvTelenato. 


„D6re si st! jersira, 

Figliuol mio caro, fiorito e gentil? 

Ddve st sta jersira?“ 

— Sdn sta dalla mia dama: 

§igndra Mama, mio core sta mal ! 

Sdn sta dalla mia dama. Ohimd! ch’ io moro, ohime! — 
„Cossa v’ halla da de cdna, 

Figliuol mio caro, fiorito e gentil? 

Cossa v’ halla da de cdna?“ 

— Ön* inguilletta *) arrosto: 

Signora Mama, mio core sta mal! 

Ön inguilletta arrosto. Ohime! ch’ io moro, ohimd! — 

„L' avi mangiada tfitta, 

Figliuol mio caro, fiorito e gentil? 

1/ avi mangiada tutta?“ 

— Non n* hd mangia che mezza: 

Signora Mama, mio core sta mal! 

Non n' hd mangia che mezza. Ohimd! eh’ io moro, ohimd! — 
„Coss’ avi fa dell’ altra mezza, 

Figliuol mio caro, fiorito e gentil? 

Cossa avi fa delF altra mezza?“ 

— L’ ho dada alla cagnöla: 


0 — Tin — tin souando con si dolce nota. Dante. Par. 10. 142. 

2 ) E quasi superflno il far awertire che la creduta anguilla era an serpentino, per- 
ciocclie era opinione che H dar da mangiare un serpente baatasse a dar la morte. 
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Signdra Mama, mio core sta mal ! 

L’ hd dada alla cagnola. Ohimd! ch’ io moro, ohirnd! — 
„Cossa avi fa della cagnola 

Figliuol mio caro, fiorito e gentil? 

Cossa avi fa della cagnola?“ 

— L’ e morta dre *) la strada: 

Signora Mama, mio core sta mal ! 

1/ d morta drd la strada. Ohime ! ch’ io moro, ohimd ! — 
„ L ’ ha v’ ha giüst da *1 velenö, 

Figlinol mio caro, fiorito e gentil: 

L’ ha v’ ha giust da 1 veleno. 

— Mande a ciamä ’l ddttore : 

Signora Mama, mio core sta mal! 

Mande a ciamä 1 dottdre. Ohime! eh’ io moro, ohiind! — 
„Perche vori ciamä ’l dottore, 

Figliuol mio caro, fiorito e gentil? 

Perchd vori ciamä ’l dottore?“ 

— Per farmi visitare: 

Signora Mama, mio core sta mal! 

Per farmi visitare. Ohime! eh’ io moro, ohime! 

Mande a ciamä ’l cfirato: 

Signora Mama, mio core sta mal! 

Mande a ciamä ’l cürato. Ohime! eh’ io moro, ohime! — 
„Perche vori ciamä ’l cürato, 

Figliuol mio caro, fiorito e gentil ! 

Perchd vori ciamä ’l cürato?“ 

— Per farmi confessare: 

Signora Mama, mio core sta mal! 

Per farmi confessare. Ohime ! eh' io moro, ohime ! 

Mande a ciamä ’l notaro: 

Signora Mama, inio core sta mal! 

Mande a ciamä 1 notaro. Ohime! ch’ io moro, ohimd! — 
„Perchd vori ciamä ‘1 notaro, 

Figliuol mio caro, fiorito e gentil? 

Perchd vori ciamä ’l notaro?“ 


1) Dietro, cioe Per istmda. 
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— Per fare testamento: 

Signöra Mama, mio core sta mal ! 

Per fare testamento. Ohim& ! ch’ io moro, ohime ! — 

„ Gossa lasse alla vostra Mama, 

Figliuol mio caro, fiorito e gentil? 

Cossa lasse alla vostra Mama?" 

- — Ghe lasso ’l mio palazzo: 

Signora Mama, mio eore sta mal! 

Ghe lasso ’l mio palazzo. Ohime! ch* io moro, ohim£! 
„Cossa lasse alli vostri fratclli, 

Figliuol mio caro, fiorito e gentil? 

Cossa lass& alli vostri fratelli ?“ 

— La carrozza coi cavalli; 

Signora Mama, mio core sta mal! 

La carrozza coi cavalli. Ohim&! ch' io moro, ohime! 

„ Cossa lassä alle vostre sorelle, 

Figliuol mio caro, fiorito e gentil? 

Cossa lass£ alle vostre sorelle?“ 

— La dote per maritarle : 

Signora Mama, mio cöre sta mal! 

La dote per maritarle. Ohim£ ! ch’ io moro, ohim£ ! — 
„Cossa lass& alli vostri servi, 

Figliuol mio caro, fiorito e gentil? 

Cossa lass£ alli vostri servi?“ 

— La strada d’ andä a messa *) : 

Signöra Mama, mio core sta mal! 

La strada d’ anda a messa. Ohim£ ! ch’ io moro, ohim& ! 
„Cossa lass£ per la vöstra tomba, 

Figliuol mio caro, fiorito e gentil? 

Cossa lass& per la vostra tomba?“ 

— Cento cinquanta messe: 

Signora Marna, mio core sta mal! 

Cento cinquanta messe. Ohim£ ! ch’ io moro, ohim£! — 
„Cossa lass& alla vostra dama, 

Figliuol mio caro, fiorito e gentil? 

Cossa lasse alla vostra dama?“ 


*) Modo di dire ironico, che significa: uulla. 
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— La förca da impiccarla! 

Signdra Mama, mio core sta mal! 

La fdrca da impiccarla ! Ohimä ! ch’ io moro, ohime ! — 
(Ved. la Nota 28, e la Melodia N. III.) 


50 . 


Cecilia. 

La povera Cecilia 

La piang la nott' e *1 di : 

La piang el so marito, 

Che T han da fä mori. 

La va dal Capitanio 

Ch’ el T ha da fä mori : 

„0 lii, scior Capitanio, 

Ch' el salva el me mari!“ 

— Sta nott, bella Cecilia, 
Vegni a dormi con mi; 

G salvard la vita, 

La vita al vost mari. — 
„Andard alla prigione, 
Domandard al mari; 

Se lu ’l sarä contento, 
Stasira sard chi.“ 

— — Oh ! va, oh ! va, Cecilia ! 
Va pur con lu a dormi. 

Oh! va, oh! va, Cecilia; 
Sälvem la vita a mi ! 

— Chi picca alla mia porta? 
Chi ä, che picca 11? — 

„La povera Cecilia, 

Che ven con lii a dormi.“ 

— Inanz! inanz! Cecilia! 

Vegni a zenä con mi. 

Mangd prima on boccöne; 
Po' andaräm a dormi. — 

Qnand l'ä la mezzanotte 
Cecilia tra' dn gran cri. 
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La prova ona grau doglia, 
Che la se sent mori. 

— Cossa g’ havi, Cecilia? — 
„L 1 d mort el me mari!“ 

— Dormi, dormi, Cecilia : 
Lass&mm dormi an ca mi. — 
Quand che V d la mattina, 
Cecilia va al balcön : 

La yed el so marito 
Ch’ el va a penddldn. 

„O lü, scior Capitanio, 

El m’ ha pur auch tradi ! 

El nT ha levä V onore, 

La vita al me marl !“ 


51. 

II Canvegna nottnrna. 

— 0 Peppina, bella Peppina, 

Jnamoräto mi sdn de ti : 

Mi vorria d’ dna liccnza, 

Sdl dna notte de sta con ti. — 

„La licenza P d belP d dada, 

Vegni pur quand che vori. 

Vegni pür anca stasira 

Quand che me pdder sara ä dormi.“ 

— La mezzanott V d gia sdnada, 

E la vuna *) sta per vegni : 

0 Peppina, bella Peppina, 

Vegni alla porta, vegni a dervl *). — 
„Sdn ancdra in camisöla; 

Per on’ dra nd poss dervl.“ 


*) ln molti vocaboli che cominciano con una voeale, a crescerle forza le *i premette 
un v f p. e. tun, uno, vott, otto. vess, easere. 2 ) Aprire (dal lat. deaperire). 
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— Se me fl* specciä i) anmö dn’ ora, 

Bella Peppina, me fd morl. 

Metti su la socca *) bianca 

E *1 scdssa *) che ?’ hd da mi : 

Cdnt dna man dervi la porta, 

E cdn F altra vd restiri. — 

S 1 in miss tütt du su dna banchetta 
Tütta la nott a parlä d’ arndr; 

Ma gh’ d so päder alla fenestra 
Cb’ el sta scdltand i so 4 ) dtscdrs. 

— — 0 Peppina, bella Peppina, 

Chi d *1 eh’ d li a parld cdn ti ? — — 

W L’ d la sorella Catterina, 

Che T d vegnuda a dorml cdn mi.“ 

L’ d ’l diavol che te porta 

L ’d *1 to mords ch’ d 11 cdn ti. 

0 Peppina, bella Peppina, 

Cossa dira la gent de ti? 

„Cossa m importa, cossa m’ importa 
Quel che dirä la gent de mi! 

Ldr che disen quel che rören, 

Che ’l me mords el vöi chl con mi.“ 

(Ved. la Nota 30.) 

52. 

La bella lalinara. 

— Bella lavanderina, 

Oh! fdmd d’ dn favore: 

Lavdme ’l fazzoletto, 

La gdlarina ancdra 

Nd me disi de no, 

Nd me disi de no, 

Bella lavandarina, 

Che poi ve pagherö. — 


0 Aspettare. *) Sottana. 3 ) Grembinle (dal ted. Schon*, greiubo). 4 ) II dialetto 
riferisce alla latina il pron. Suo oelJe varie sue forme anche ad un sostantivo di 
num. plur. 


Digitized by ^ooQle 



674 


Bolz« 


„Si ben ehe mi sAn bianca, 

NA sAn gia lavandara 
Del molin che yedA 
SAn mi la molinara. 

Se g’ ayi appetito 
(Farina gia ghe n’A) 

Ve farA Ana polenta, 

Se tu ye contentA.“ 

— Bella molinarina, 

Mi nA mangio polenta, 

Ma invece d’ un sAl bacio 
Rendetemi cAntento. — 

Air ombra d* una pianta 
Si misero a sedAr 
La bella molinara 

E *1 giövin cayaliAr. (Ved. la Nota 3i.) 


53 . 

II Riconoscliaeiit*. 

— CantAm, ridom, figliette, 

Intant che si de maridä. — 

„NA poss cantAr, nA ridere, 

Che '1 mio cor 1* A passiona. 

El mio amAr 1* A anda alla guerra, 

Da sett’ anni nA V A torna ; 

Se sayessi on po’ la strada, 

L’ andarAf *) a ritroyA.“ 

Quand la fu a mezza strada, 

D’ An bei giAven V ha incontra. 

„Ch’ el me disa on po’ quei giAvene a ) 
Se r ha yisto el mio amAr?“ 


1) Andar-cf da Andar-ebbi (routato i! b in f ), come Andrei da Andar-ei. *) QuestVu- 
so di premeitere quel ad un vocativo rive ancora. — „Ehi ! quel jjalantuomo di 
fuori! Manzoni . P. S. Cap. XIV. 
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— Oh! si, si, che V hd ben risto, 

Ma T hd minga *) cognossä. — 

„Ch’ el me disa on po’ quel gidvene: 

De che coldr drei *) vesti?“ 

— öna giübba de scarlatto, 

E i calzdn de vero amdr. — 

„Ch' ei me disa on po’, quel gidrene: 

Ddve 1’ d ch’ el 1’ ha yedü?“ 

— Nella chiesa de San Giacomo; 

Ch’ el portdven a seppelll. — 

A ste parole la figlietta 

La casca in terra dal gran doldr. 

— Oh! levdf») su, cara figlietta, 

Che sdn mi el rost amdr! — 

(Ved. U Nota N. 32.) 


54. 


La Kasettlna. 

„Cara Mama, mettdme in nana, 
Che mi sento a morir! 

Cara Mama, mettdme in nana, 

Che mi sento a morir! 

Feme far d’ ona cassa fdnda, 

Che ghe stemo dentro in tri: 

El me pa e la mia mama, 

E ’l me amdr in braccio a mi.“ 

— Se te mori stamattina, 

Te faremo seppellir; 

Te faremö seppellire 

Colle rose e i gessumin; 

Poi in capo alla tda tdmba 
Pianteremo d’ dn bei fior. 


<) II dialetto usa esclnsivamente per Non no o minga (mica). — En vöi minga tanto 
propriamente vale quanto Non ne voglio neramanco un micolino. a ) Era egli. 
*) Levc-f. La f sta in luogo del v di vi. 

Sitzb. d. phil -hist. CI. Uli. Bd. III. Hfl. 44 
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All» sira lo pianteremo, 

Alla mattina '1 sara fiori. 

Tutta la gente che passaranno 
Lör diranno che bei fiör : 

L* e *1 hör delia Rosettina, 

Che T d morta per amdr. (Ved. la Nota 33.) 


55. 


La Figlia disebbediente. 

Alla cdrt del Re de Francia 
Gh’ d dna figlia e dmaridä ; 

El T ha savu el Re de Prussia, 

E ’l T ha fada dimandä. 

8’ alza in piedi la sda mama : 

„L’ d trbppa gidven da marida.“ 

Salta fiöra li suoi frateli: 

— Ddghela, Mama; lassela andä. — 

lntant che Idr fäven sti ciaccer, 

Bella Francese la se ne va. 

„Oh! va, oh! va, o figlia mia, 

Che in mezzo al mare te restera' !“ 

Quand che la fu in riva al mare, 

La mdnta in karca, la se ne va; 

Quand che la fu in mezzo al mare, 
ön’ dnda forte la fa negä. 

„„Oh! i miei brazzi cosi bianchi, 

La balena ie mangerd ! 

Oh! '1 mio sangue cos) ddlce 
ön brQtto pesce lo beverä! 

Oh! i miei capelli cosi bidndi 
L’ acqua del mare ie marcira ! 

0 quell’ uccello che va per 1’ aria, 

Andd mia mader a ritrovd; 

Disigh che adesso le so parole 
Diventerranno la veritd, 

Ma che li detti dei miei fratelli [34.) 

Son stati quelli che m’ ha inganna.““ (Ved. la Nota 
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56. 

II false fellegrlne. 

„Pellegrin che vien da Rdma 

’L g’ ha rdtt i scarp, e mal ai pd ; 

Riverito signdr oste, 

G’ hl de loggiä std fdrestd?“ 

— Mi nd g* hd che d’ un sdl letto. 

Che T & per mi e mia mid ; 

Ma se fdssi *) galantomo, 

Ve metterdf yisin a ld. — 

„Metteremo dn hl de paja, 

6n fil de paja tra mi e ld. a 

Quand ch* el fu alla mattina, 

El fil de paja V d in fdnd ai pe. 

— Ah ! birbdn d’ dn pellegrino 
Te m* d a ) imbrojä’ la mia mid. 

Se scampassi quattrocent' anni, 

No logi pü de sti forestd! — 

(Ved. la Nota N. 35, e la Melodia IV.) 


57. 


L’An&nte deluse. 

„La mia mama l’d vecchiarella, 

Alla mattina la me fa alzä, 

La me manda alla fdntanella 

A pigliar V acqua de fä ’l disnä.“ 
Quand che la riva alla fontanella 
Gh’ e dn cayalier a passeggiä : 

El ghe bütta i sass in V acqua, 

El ghe la fa intdrbidä. 

— 0 sdttet 8 ), sdttet, bella fantina, 
Intant che V acqua se s’ciarira. 


1) Foste. «) Hai. 3 ) Siediti. 


44 * 
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0 settet, sottet, bella fantina, 

Intant che V acqua se s’ciarira. 

Cento scudi ti roglio dare 

Per dna notte dormi con ti. — 
„Dimandaro alla mia mama; 

Se T d contenta, tornard chi. 4 
»»0 digh de sl, bella fantina, 

Digh che stasira V andard la ; 

Poi ghe daremo d’ dna bevanda, 

Che tutta nott el ddrmira. 44 
Tütta la nott el dorma, el rdnfa *), 

Ndl se regorda de fa F amdr : 

Alla mattina el se desseda*), 

El se desseda con gran doldr. 

„Cossa piangi, o cavaliero? 

Piangi ’l danaro che m’ avi dä? 

— Oh! no, oh! no, bella fantina. 

Piangi la notte che hd pas sL 

Cento scudi te tdrno a dare 

Per n’ altra notte dormi con ti. — 
„Dimandard alla mia mama, 

Se F d contenta, tornerd chl. 4 

— No sta a dirlo alla tda mama. 

Che F d std quella che m’ ha tradi. — 
»»Oh! digh de no, bella fantina, 

Che nd podria pö fei dormi. 4 “ 


f ) Rusaa. *) Deata ( Desseda dal lat. barb. deexcitare , onde anche Deatare.) 
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Annotazioni e Riscontri. 

1. Pi ü gentilmente nella Provenza : 

Colimayon borgne, 

Montre-moi ta corne. 

Si tu ne me la montre pas, 

J’irai chez ton papa, 

Qui est dans la fosse 
A cueillir des roses. 

2. Questa strofa cantano i fanciulli nella Valmenaggio al cader 
della prima neve. Per egual modo riferisce Champfleury che nel- 
l’Avignonese, quando piove, i bimbi cantano; 

II pleut, il pleut! 

La poule monte sur la roelie; 

De la röche sur le bane, 

Fait un oeuf tout blanc. 

3. V’ebbe chi singeguö di provare che questi versi e i seguenti 
si riferiscano ai fatti dei Conti Marini e Minelli, al loro tempo ricclii 
e potenti in Milano. — L’Ara, bell’ Ara si recita quando piü fan- 
ciulli riuniti in cerchio per giuocare, ne escludono quello su cui cade 
l’ultima sillaba. II giocherello, cui serve il Minln, Mi ne II, si fa eosL 
11 fanciullino sporge una mano aperta alla madre, che prendendola 
colla sinistra, ne carezza colle dita della destra la palma taute volte, 
quanti sono i versi che recita, e, giunta all* ultimo, profferisce affret- 
tatamente Grattin! Grattin! Grattin! mentre in pari tempo 
solletica colle punte delle dita la palma del fanciullo, che quiudi la 
ritira ridendo, poi sporge l'altra mano per ricominciare il giuoco. 

4. Garzoni e fanciulle formano, dandosi la mano, un cerchio, 
salvo quello che si finge essere il cane che resta di fuori. Poi una 
delle fanciulle dice i versi addotti toccando ad ogni appoggiatura di 
voce una dopo l’altra le compagne, e quella su cui cade la sillaba 
ch e che figura la lepre, esce dal cerchio e vi rientra, finche riesca al 
cane di afferrarla. 


Digitized by ^ooQle 



680 


B o 1 z a 


5. Chi pronunzia queste parole, battendo fortemente sulla sillaba 
accentata, fa, ad ognuna d’esse, un buco in un foglio de carta che gli 
sta inanzi, traforandolo con uno spillone; poi si contano i buch), e 
non senza meraviglia degli spettatori, si trova ehe sono proprio sedici. 

6. Questo scherzo & uri altra forma del precedente. I buchi si 
fanno come e indicato dai numeri sovrapposti. 

7. Ricorda il saluto di Fausto a Margherita, che il Guerrier 
cosi tradusse : 

E troppo ardir, mia signorina bella, 

Offrirvi il braccio, e farvi compagnia? 

8. I fanciulli, anche in tenera etä, sono avidi di storielle, e chi 
ne ha cura non e sempre in grado di appagare la loro insaziabile 
curiositä. Lo scherzo, che qui riportiamo, serve a deluderli per 
qualche tempo, e consiste in cio che, rispondendo il fanciullo di si, 
si ricomincia. — Nelle provincie Venete la dicono cosi: 

La storia de Sior Intento, 

Che dura molto tempo, 

Che mai no se des tri ga : 

Vole che ve la diga? 

9. Nuvole a pecorelle, 

Acqua a catinelle. 

1 0. Marzo asciutto, 

Grano dappertutto. 

11. Lagone lariense (cyprinus lariemis ), al quäle si riferi- 
scono questi versi e i segucnti, e di carni squisitissime, e la sua pesca 
e faccenda di grande importanza. 

12. 1. In un componimento attribuito a Lucrezia de* Medici si 
leggono questi due versi : 

Pezze, fasce, ne mantello 
Non ha’l Signor de’ Signori. 

2. La Madrc di Dio che piange (la Maire de Diou plouro) 
occoitc spesso nelle canzoni sacre provenzali. 

3 . La chiusa e la formola con cui finiscono inolte ouresons: 

Qu’aquest sant oureson saurie, 

Et tres fes doou jour lou dirie, 

Quand senso counfessionn mourie. 

Au Paradis anarie. 
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13. E chiaro che, affinche questo ingenuo dialogo, che si sup- 
pone avvenuto nella notte del santo Natale, ottenga il suo effetto, 
vuolsi nel recitarlo imitare il ritmo del canto del gallo, il suono pro- 
fondo della voce del bue, il belato della pecora, e il raglio dell' asino. 

14. A huon diritto comprendiamo questa canzone tra le popo- 
ari, non ostante il difficile metro e la buona lingua in cui e scritta, 
perche in tutta Talta Italia (se anche nella hassa, ignoriamo) non e 
persona del popolo che non la sappia, e pochi saranno che non l'ab- 
bian cantata da fanciulli. Anche al di d'oggi v'ha nella Lombardia pie 
famiglie che fanno a Natale il presepio, avanti al quäle le fanciulle 
di casa e del vicinato convengono la sera a cantare il Dormi, 
dormi, o bei bambin; ed e di prammatica che alla messa di Na- 
tale chi suona l'organo intessa neir accompagnamento la notissima 
e cara nielodia che e propria di questa canzone. 

Fa meraviglia che nella raccolta del Widter 1 ) se ne sia dato solo 
un frammento, e tanto informe, che in qualche luogo le parole accoz- 
zate non dan senso. 

15. Registriamo questi rozzi versi perche somigliano ai seguenti 
che si trovano nella raccolta del Widter: 

Per amor non mangiava, 

Per amor non beveva, 

Percha nol gh’en aveva. 

16. Per comprendere questo dialogbetto convien sapere che 
quando le castagne sono venute a maturanza, il riccio. che ordinaria- 
mente ne rinchiude tre, si apre , non si perö che tutte e tre si sciol- 
gano e cadano sempre a un tempo. Di qui uasce il dialogo, nel quäle, 
personificate le castagne, si suppone che la prima abbia maggior 
fretta d’andare a terra della seconda, e la terza (ilosoficamente 
osserva che alla fin fine tutte si troveranno insieme sul suolo. 

17. L'attitudine a far il pane, primo bisogno e pensiero del 
basso popolo, e qui la pietra di paragone che determina la considera- 
zione in cui si tengono le quattro specie di grani che si coltivano 
nella provincia di Como. Del saraceno non si fa pane, perciö occupa 
T ultimo luogo. Se ne fa della farina del grano turco, ma di qualitä 


Volkslieder aus Venetieu ges; n nitrit von Georg Widler herausgegeben von Adolf 
Wolf, Wien, !S(i4. 
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scadente, e mescendola con quella della segale, unde auche questo 
grano va tra i vili. La segale, coltivata in Europa da tempi reroo- 
tissimi, serve a fare un pane abbastanza gustoso e nutritivo, ed e per 
conseguente in pregio, non si pero che non ceda al piü nobile de' 
cereali, il frumento. 

Quest' ingegnoso componimeutino e poi bei saggio d'una forma, 
cara nell' evo medio alla poesia latina e a tutte le letterature volgari 
dell' occidente, vogliamo dire le dispute, in cui s'introducevano a 
contendere esseri animati o inanimati (a cagion d'esempio, il Vino e 
l'Acqua, la State e rinverno, il Giorno e la Notte), tra le quali e 
celebre la disputa tra il l'orpo e 1'Auima, couosciuta sotto il titolo 
Visto Pliiliberti , che si attribuisce a Gualtiero Mapes. 

18. Fanciulle e garzoni fanno un ballo tondo dandosi manu, poi 
una entra nel cerchio fatto dagli altri, e traeudo un sospiro dice: 
ohime! Uno della brigata risponde: cossa c’e? E cosi di seguito. 
Pronunziando le ultime parole la fanciulla da la mano a chi iece le 
domande, se questo le aggrada, o ad un altro che preferisce, e fa con 
lui un giro ballando ; dopo di che un' altra ricomiucia il giuoco. 

Questo scherzo ha molti riscontri in altre lingue, fra i quali 
citeremo quello che nella raccolta dell' Arbaud porta il titoloRos- 
s i g n o 1 e t. 

1 9. L'aggiunta a questa canzone che si legge nella raccolta del 
Widter: 

Vilan, 

Fa pian; 

Sta su colla man 
0 bambinella d’amor; 

uon ha qui a fare, e trae al disonesto, mentre la canzone, cosi come 
noi l'abbiamo udita cantare, non pecca che per quella libertb che non 
offende le orecchie del nostro popolo. 

20. Nella raccolta di Chanipfleury e la Chanson de l'avoine 
che vogliamo qui riportare : 

Voulez-vous savoir comment, 

Comment un plante TaTeine? 

Mon pbre la plantait ainsi, 

Puis se reposait a demi. 

Frappe du pied, puis de la main; 
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Un petit tour pour son voisin. 

Aveine, aveine, aveine, ) f 

Qne le beau temps t'amene! ) 

Voulez-vous savoir comment, 

Comment on coupe Taveine? 

Mon pere la coupait ainsi, 

Puis se reposait a demi. 

Frappe ec. 

Voulez-vous savoir comment, 

Comment on mange raveine? 

Mon pere la mangeait ainsi, 

Puis se reposait a demi. 

Frappe ec. 

Le due canzoni tanto si somigliano che non seml.ra poter^ 
dubitare che l'una uon ahhia servito di modello all’ altra; ma a quäle 
delle due spetta il vanto delT originalita? Dove si avverta che Tavena 
non si pianta, si la fava, e che nella provincia meridionale della 
Francia, donde e la canzone, Tavena uon si mangia, la bilancia pro- 
pende a favore delF italiana. 

21 Anche nella Chanson du Remouleur, che £ nella rac- 
colta di Champfleury, Tarrotino passando in mostra diversi mestieri 
per decidere a chi abbia a dare in moglie la figlia, ne rileva scherzo- 
sameute gli svantaggi. 

Si je la donne au cordonnier, 

11 me la f ra marcher nu-pieds. 

Si je la donne au jardinier, 

II m’ la mell'ra en espalier ec. 

22. Nel Vocabolario milanese-italiano del Cherubini, alla voce 
Campagna leggesi: „Sbirraglia, Birreria. Vale il corpo de’ birri, e 
tra noi singolarmente si diceva di quell! contraddistinti col nome di 
campagnö, perche solevano uscir di citta per arrestare i ladri infe- 
statori del contado.* 

23. AI tempo che la Lombardia faceva parte del Reguo d’Italia 

10 scrivente ud\ cantare a piena gola questa canzone dai requisiti (cosi 
chiamavansi coloro che erano chiamati alla milizia) rinchiusi in una 
caserma di Como. 

24. Questo quadretto, in appareuza gioviale, ha il suo veleno. 

11 ragazzolto, arrotando e cantando, precorre col pensiero, non senza 
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impazienza, il momento in cui, morto il padre, sarä egli Farrotino. 
Quanti, pur troppo! ne perversi, cantano sordamente in cuore questa 
canzone ! 

25. La graziosa canzonetta ha la sua morale. Il ciakattino, dopo 
aver slogata la sua collera, canta a ventre vuoto: vuol dire che 
coir aver ammazzato il micio, non ha ricuperato la minestra. 

26. Questa poesietta, va a buon diritto tra le popolari non 
ostante Fornata sua veste, perche e da gran tempo proprietä della 
parte piü civile del popolo, nella cui bocca vive benche non sia mai 
stata stampata. 

27. Fra le canzoni in dialetto piemontese pubblicale dal Nigra 
nella Rivista contemporanea e nel fase, di Gennajo del 1861 il Cor- 

saro, del quäle vogliamo qui riferire la prima meta. 

# 

„0 marinar de la marina, 

Oh: cante-me d’una canson.* 

(su la fior de Facua 
su la fior del roar.) 

— Monte, bela, sü la inia barca, 

La canson mi la canterö. — 

Quand la bela Fe stajta in barca, 

Bel marinar s’biita a cante. 

L'han navigä pi d’sincsent mia 
Sempre cantand cula canson. 

Cuand la canson l’e sta furnia 
La bela a ca n’in völ torne. 

— Sei giä lontan pi d'sincsent mia. 

Sei giä lontan da vostra cä. — 

„Cosa dirä la mama mia 
Che na sto tant a ritorn£?“ 

— Pense pa pi a la vostra mama 
Ob ! pens£, bela, al marinar. 

Sa n'in ven la mesa-noiteja, 

N’in ven Tora d'ande a dormi. — 

Per ;quanto le due canzoni possano a primo aspetto sembrare 
diflerenti, e tra di esse un parallelismo, il quäle ben prova che sono 
della stessa famiglia, e verisimilmente dello stesso tempo. 
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II Cftrsaro. 

La Fanciulla chiama il Corsaro, 
e Io prega (di cuntarle una can- 
zone.) 

11 Corsaro le propone di entrare 
nella sua barca. 

Entra il Narratore a dire che 
fanno insieme piü di Cinquecento 
miglia. 

La fanciulla, udendo d’essere 
tanto lontann da casa, pensa con 
dolore alla niama. 

11 Corsaro, piü rozzo, le dice di 
non pensare che a lui, e che s'ap- 
pressa la mezzanotte e quindi e 
tempo d'andar a dormire. 

Or se il Nigra, di lali studi espertissimo, scrive che „la reda- 
zione primitiva del Corsaro pare dover risalire all' undecimo o al duo- 
decimo secolo“ peusiamo di non errare vendicando alla nostra can- 
zone un' antichita egualc o poco minore. E in vero la sua forma, 
I'alTinita che abbiamo dimostrata, e l'esserne protagonista un pelle- 
grino «), basterebbero a rendere plausibile la nostra supposizione: 
ma v‘ha nella canzone un tratto che, se non c'ingauniamo, non poco 
vale a ralferinarla. Il Pellegrino, a far intendere alla fanciulla che la 
sposerä, dice che faranno un bei letto con uua coperta piena di 
souagli. Questo pensiero poträ parere ai teinpi nostri piü che strauo; 
ma se si avvcrte che nel secolo XIV s'usava ancora guarnire di 
sonagli le piü sfarzose vesti dei ricclii uomini *), non fara meraviglia 
che il Pellegrino, a signilicare che si fara un bello ed ornato letto, 

*) — 11 est evident qu'un peuple ne s'enthousiasuie que pour des faits qui se passent 
sous ses yeux; seuls ils out le pouvoir de Trapper son iinagination. Cette consi- 
deratiou nons permet deja de reculer jusqu' au moyen-nge la composition de cel 
poesies. Quaiid on trouve si souvent des roumios dans les chauts populaires, 
n’ est -ils pas naturel de reinouter a l’epoque oü on les rencontrait a chaque pas 
sur les chemins? Arbaud. 

2 ) Eccardus in legem salican» p. Cil observal etiam saeeulo praesertim XIV lautioribus 
beuiiiiuiii vestibus addita fuisse tinlinuabiild. Du Cange, ad vocem Tinlinnabulum. 


II Pellegrloi. 

1. La Fanciulla chiama il Pelle- 
grino, e lo prega (di trovarle un 
buon marito). 

2. Il Pellegrino le propone di 
andarne in cerca insieme. 

3. Entra il Narratore a dire che 
fanno insieme cento miglia. 

4. II Narratore conlinua a dire 
che dopo un lungo cammino la fan- 
ciulla sospira il pa e la mama. 

5. Il buon Pellegrino le dice che 
scriveranno ai genitori di lei per 
consolarli, e che poi si fara un 
bei letto, cioe che si sposeranno. 
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dica che la coperta sarä tutta piena di sonagli, o nella significazione 
propria scherzando, o per avventura al modo che diciamo Far una 
cosa coi fiocchi; e ciö che pih importa, ne viene spontanea l'indu- 
zione che la romanza sia stata coinposta qualche tempo prima del 
detto secolo. 

28. Questa bella romanza, che, come la precedente, non si trova 
in alcuna delle molte raccolte di canti popolari, non e senza qualche 
somiglianza colla famosa Donna Lombarda. Auche qui'un cavaliero 
e avvelenalo dalla sua dama per mezzo d'un Serpentin; e se la 
ballata non (iuisce colla punizione della scellerata donna, ne tien 
luogo Tenergica imprecazione con cui si chiude. Ne, se le somiglia 
pel tragico argomento, le cede nella condotta, nella robusta dizione, 
nella efficacia del metro; e certo la supera rispetto alla melodia. 

Quanto al tempo, in cui possa essere stata coinposta, non ci 
peritiamo di esporre Topinione che sia contemporanea del Pellegrino. 
Che per Io ineno risalga al principio del XVII secolo, e provato dalla 
menzione che se ne fa in una filastrocca contenuta nelT Egeria publi- 
cata da 0. L. B. Wolff, a pag. 63, alla quäle esso notö d'averla tolta 
da un foglio volante stampato in Verona colla data del 1629. Eccu 
il passo che vi si riferisee: 

Ormai, Signor, ne ho dette tante e tante, 

Che la voce e straccata. 

Io vo’ finir con questa d'un amante 
Tradito dalT amata. 

Oh! che l’e si garbata 
A cantarla in ischiera! 

„Dov* andastu jersera, 

Figliuol mio ricco, savio, e gentil? 

Dov’ andastu jersera?“ 

La predetta filastrocca porta il titolo: Opera nuova, nella 
quäle si contiene un' incatenatura di piü villanelle ed 
altre cose ridiculose; e l'annotazione : data in luce per 
me, Camillo, detto il Bianchino, cieco Fiorentino. 

29. Siamo d’avviso che la nostra lezione di questa romanza, 
notissima in tutta Talta Italia, abbia subito gravi alterazioni dalla 
redazioue primitiva, meno perö di quella recata dal Widter, nella 
quäle sono per certo fattura d'un rabberciatore o peccati di memoria 
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i versi Marito, mio consorte, 0 caro cTun capitanio, il 
domandare, come una grazia, al marito il permesso di disonorarlo, 
e lo strafalcione lungo di picolön, in luogo di Ch'el va a pen- 
dolön. Quanto alla chiusa sta che anche a Loveno una si aggiunge 
da taluno, la quäle conviene con quella toccata dal Cantü *) ; ma essa 
cos} poco s'accorda col carattere dignitoso, e direi quasi tragico della 
canzone, che abbiamo preferito la lezione piü ovvia, seconda la quäle 
essa si chiude colla straziante esclamazione della tradita. 

Per i riscontri della Ceciliä con altri componimenti rispetto 
air argomento, rimandiamo il Lettore all' erudita Nota del Wolff a 
La povera Sesilia nella raccolta del Widter. 

30. 1. La bell’, la belle, ouvrez, si yous m’aimez; 

Vous St’s ä la chaleur, et moi a la fraicheur. — 

„Je n'ouyre pas ma port* ; au quart il n’est point l’heure, 
Vous reviendraz sur les onze heur’s, minuit: 

Papa sera couch£, maman bien endormi’.“ 

(Champflenry, Les Filles de Cernois.) 

2. Bella, vegni a der?!. — 

„Son scalza, in camisola; 

St£ li fin che Yb di. a 

(Marcoaldi *). L’Onesta scortese.) 

31. 1. Si ben che canto, no son cantarina. 

(Marcoaldi. pag. 124.) 

2. Ces rencontres de seigneurs et de meuni&res semblent avoir 

eu beaucoup de vogue dans la poesie populaire; on les 
trouYent redites de bien des mani&res. 

(Puymaigre *). XL. Note.) 

3. Ma mi non faccio lo mercantin, 

di lana, n& di stoppa. 

Solo Yoglio un bacin d’amor 

Dalla Yostra bella bocca. (Marcoaldi. pag. 176.) 


f ) Stör. Univ. Letter. Tomo II. pag. 425. 

a ) Canti popolari umbri, ligari , piceni, piemontesi , latini, raccolti e illnstrati da 
Oreste Marcoaldi. Genova. 1855. 

g ) Chant« populaires du paya Messin Metz 1864. 
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4. Gentil galante, andomma a l’ombra 

Andomma a l’ombra dla fiö d’sarnbu, 

Che lä a faromma l’amor sicür. (Id. pag. 162.) 

32. 1. — Ah! bonjour donc, fillett’, fillett’ a marier! — 

„Je ne suis point fillett’, fillett’ ä marier. 

Mon p&r’ m’a mariee h quinze ans et demi. 

V’lä aujourd’hui sept’ ans que je n’ai vu mon mari.“ 

(Campfleury.) 

Una canzone del rnonte Amiata, citata dal Tommaseo, cosl 
comincia : 

Giovanetti, cantate, ora che siete 
Ora che siete giovanetti e belli. 

2. La giubba di scarlatto occorre in piü d’un canto 

popolare: 

„Ma m&re, o ma m£re, 

Quel habit avait-il 
— II avait des bas rouges 

Un habit cramoisi. — (Puymaigre. L.) 

l)ei calzön di vero amor deve per certo intendersi 
che erano del colore (rosso?) il quäle a quei tempi de- 
signavasi con questo nome. 

3. Di San Giacomo e della sua chiesa & spesso menzione nei 

canti popolari. 

Au camin de Sant Jacque 
En terra tz-nous tous dous. 

(Arbaud. Fanfarneto.) 

4. V'ha anche a Loveno chi chiude la canzone con questi 

versi : 

„Se vu st el mio amore, 

Ön qualche segno me darf.“ 

— L’anel che g’havi nel dito 
L’& quel che v’hö dä mi; — 

i quali concordano colla chiusa della Moglie fedele del 
Widter: 
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„E se fossi il mio marito 

Qualehe segno m’avreste da. “ 

— Tirb fuori Ia man bianca. 

• Quest’b l'anelo che Yi ho sposi; — 
e ancor piü colla fine della Prova d’amore del Mar- 
coaldi : 

„L’anel che m’avi dato 
Quando partiva per l’onör 
Yi farä fede, o bella. 

Che son mi '1 vostar amor. 

Ma, come nella Cecilia, abbiamo preferito la lezione, secondo 
la quäle la ballata si ferma al punto, che, compiuta l'azione, ogni 
giunta non pub che scemarne Teffetto. Anche la bella romanza de) 
Dali* Ongaro „Gualtiero“ finisce per simil modo col verso: 

L’ignoto era Gualtier. 

33. Questa famosa canzone della Roseftina attende ancora chi 
ne dia la redazione primitiva, se pure questa non andö perduta; che 
tutte quelle che si conoscono sono evidentemente raffazzonate. 

34. La nostra romanza conviene nelF essenza con La Maledi- 
zione materna del Marcoaldi e II Marinaro e la sua amo- 
rosa del Widter, e con minor divario con quella del Riglii che porta 

5 il N. 94; ma b chiaro che Toriginale venne guasto da alterazioni e 
fors* anche da interpolazioni. Il Re di Prussin, a cagion d'esempio, vi 
sta a pigione. 

Dell' apostrofe all' uccello abbondano gli esempf nelle canzoni 
popolari. Eccone uno, che il Contc Puymaigre tolse dal Romancerillo 
catalan. 

Rossinyol, bon rossinyol, Deu te do bona volada ! 

A l’altra banda del riv trobaras la mar salada, 

Y diras a mos parents que mon pare m’ha cassada. 

35. 1. Questa canzone trovasi anche nella raccolta del W.idter, 
ma ivi i due primi e i due Ultimi versi deir ultima strofa furono evi- 
dentemente aggiunti da qualcbe dabben uomo, che per far ragione 
alla morale guastb il quadro. Non b chi non veda che b una lepida 

* parodia della nota usanza dei tempi di mezzo, per la quäle il cava- 
liero peregrinante, ridotto a prender posto nel letto conjugale delF os- 
pite, metteva tra sb e la moglie di lui la sua spada, e sarebbe stato 
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disonorato se avesse abusato delK ospitalitSi. Che poi i sedicenti 
pellegrini spesso non fossero che paltonieri, i quali prendevano il 
sanrocchino e il bordone per vivere a macco, e detto apertamente 
nel noto canto carnascialesco, che cosl comincia: 

Pellegrin, donne, in questo abito strano 

Siam, che gabbando il volgo e il mondo andiamo. 

E appunto uno di cotestoro e il falso pellegrino della nostra 
romanza, che per alloggiare a ufo si dice, come era uso de* veri 
romei , Pellegrin che vien da Roma. 

2. Nella raccolta del Puymaigre £ una canzone il cui principio 
molto somiglia a quello della nostra: 

Soldat revenant de la guerre 
Un pi£ chauss£ et l'autre nu : 

Je reyiens de la guerre; 

Hdtesse avez-vous du yin blanc? 

36. La nostra storia e con notevoli divarf nella raccolta del 
Righi al N. 96 e in quella del Widter che s’intitola La Contadina 
alla fonte; e poi che il WolfT nella nota che appose a quest' ultima 
ampiamente la illuströ per cih che spetta ai riscontri con altri com- 
ponimenti di pressochä tutte le letterature d’Europa, ci contenteremo 
di aggiungere i seguenti. 

1. Il principio della canzone conviene con quello de La belo 
Margouton nella raccolta delT Arbaud. 

La belo Margouton 

Bouen matin s'es lerado. 

A pres so un broc d’argent, 

A Taigo n’es andado. 

Quand n’es istad’ oou dous 
A vis l’aigo troublado. 

Passano tre cavalieri: Tultimo dice: 

Couchario ben ein elo. 

2. Per rispetto alla notte perduta essa non & senza somiglianza 

con La Filho doou ladre (La figlia del lebbroso) nella stessa « 
raccolta. Una lanciulla» sorpresa da un cavaliero in un bosco, dove 
s'era addormentata* gli dice di non toccarla se non vuol prendere )a 
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lebbra. Traversano insieme il bosco; nelP uscirne la fanciulla si 
mette a ridere. 

— De que risetz, Roso, m’aniour, 

Rosette, belle fille? — 

„Rise pas de vouestro beautat, 

Ne de vouestro soutiso, 

Rise d'aver passat lou bouesc 
ConuiT un hounnesto filho.“ 

— Belo, se vouriati retouniar, 

Cent 6cus vous darie. — 

„Moun beou moussu, quand on la ten 
Fau plumar Io gallino.“ 
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da • ma. Ohi • me! ch’io mo-ro! «hi - me! 


*) 1/ lntercnlnre oli , ola ; ola , oli ; fii mnt» dopo 11 t«ho 1» in oli , oli ; oli , oli;eiopo 
il 22“* fino all* fine in oli , ola; olh, olila . 
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